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  Präadvis an die Leser.


  Darüber sind wir wohl alle einverstanden, daß die Federn, welche die europäische Eitelkeit dem Vogel Strauß ausrupft, sich ungleich besser ausnehmen, wenn sie der schönern Hälfte der Menschheit in unserm nördlichen Welttheil, zum Spiel des Luxus dienen und eine reizende Physiognomie überschatten, als da, wo sie Mutter Natur wachsen läßt, um den ungestalten Hinterleib des dümmsten Gefieders in den afrikanischen Wüsten, mit einer dezenten Decke zu versehen. Ob Vogel Strauß es unterm Zeitgeschmack großen Dank weis, daß er zu dessen Befriedigung sich den Pfeilen und Schlingen der impertinenten Jäger Preiß geben, sich von ihnen fahen, rupfen und ausbälgen lassen muß, das ist unser geringster Kummer: gnug, unser Bedürfniß berechtiget uns zu Nutz- und Niesbrauch eines jeden Dinges, das zu diesem Behuf dienet, wenn wir dessen habhaft werden können. Auf die Art, wie die Acquisition davon geschiehet, ob durch gewaltsame Hand, oder den Weg Rechtens, oder durch den Schleifweg der Kontrebande, daran ist wenig gelegen. Es kommt nur drauf an, den Raub, die Beute, oder den Fund, in ein sicheres Eigenthum zu verwandeln, das nicht wieder zurückgefordert werden kann.


  Unsere Damen prunken stolz mit dem emperstrebenden Federnschmuck, ob er gleich nicht auf ihrem eignen Grund und Boden gewachsen ist, sie wissen wohl, daß Vogel Strauß nicht kommen und seinen Lendenschurz von ihnen reklamieren werde: der arme Wicht ist längst ausgebälgt, und hat seinen Nachlaß zum mindesten schon in die dritte Hand vererbt, ehe solcher als eine Korsarenflagge über dem Schirmdach der Koketterie wehet. Hieraus ergiebt sich sonnenklar, daß es mit unserm Zeitgeschmack nicht allein verträglich, sondern im der feinern Welt landüblich sey, und sogar für wohlanständig geachtet werde, sich mit fremden Federn auszuschmücken.


  Diese neuere Landessitte hat den alten Fabler Aesop um alle Reputation gebracht, der die aufgeputzte Krähe, auf eine insolente Art, von dem geflügelten Pöbel mißhandeln und sie des erborgten Schmucks berauben läßt. Das lose Gesindel der neidischen Vögel beginnt doch warlich über ein paar unbedeutende Federn einen so wüsten Lerm, als unter unsern Nachbarn und respektive Halbbrüdern, die unbändige Patriotenschaar, um eine orangenfarbene Hutschleife.


  Alles wohl erwogen, kann der guten Krähe nichts zur Last gelegt werden, als höchstens eine kleine Eitelkeit, sich einige Nippes zuzueignen, die ihre Geschlechtskonsortinnen abgelegt hatten, und welche sie weter nicht zierten noch wärmten. Wer weis, wars nicht einmal Eitelkeit, sondern Bedürfniß der armen Krähe, daß sie eines verlassenen Eigenthums sich anmaßte. Wahrscheinlicherweise begab sich das skandalöse Federnspolium zur Zeit der Mauße, wo die gemißhandelte Krähe ihr eigenes Gefieder eingebüßt hatte, und sich genothdrungen sahe zu erborgten Federn ihre Zuflucht zu nehmen, um nicht in unverschämter Nacktheit einherzugehen.


  Wenn das übrige Geflügel keine Federn hätte fallen lasen, so hätte sie auch keine auflesen können: denn daß Inkulpatin dem ungebehrdigen Vögelschwarm gewaltsamer oder hinterlistiger Weise das objectum litis aus dem Schwanze gezogen habe, davon sagt der alte Fabler kein Wort. Wär es aber nicht mißständig und unverzeihlich, wenn eine Dame, die verschlissenen Kleidungsstücke, welche sie abgelegt hat, und davon sie in ihrer Garderobbe keinen Gebrauch weiter zu machen weis, der Zofe vom Leibe reißen wollte, wenn diese sich eine Kontusche oder ein Kaftänchen daraus zusammenstickt? Gleichwohl tritt Vater Aesopus auf, und erzählt mit rechter Schadenfreude die frivole Plünderung, welche das leidige Völklein der Vögel an der wehrlosen Krähe begehet, als rechtmäßige Ahndung einer schwer verwirkten Schuld.


  Wir denken über diesen Punkt, Dank seys der modernen Aufklärung unserer Zeiten, nicht so strenge: die allgemeine Toleranz, die, wie die Liebe, alles duldet, gestattet, daß wir uns ohne Scheu mit fremden Federn schmücken dürfen, und sei dem diese Eitelkeit Bedürfniß worden ist, fürchtet niemand ein Kapitalverbrechen zu begehen, wenn er der Sitte seiner Zeitgenossen folgt.


  Scharfsinnige Leser werden leicht vermuthen, daß dieser sonderbare Eingang eines Büchleins, welches dem Verfasser entfallen ist, wie ein Quittenapfel einem wilden Stamme, der nur durch die Operation des Belzens, Pfropfens und Inokulirens in einen Fruchtbaum verwandelt wird, und nun mit fremdem Gute, als mit seinem eignen wuchert, keinesweges ein Wurf ins Blaue, sondern in gerader Direktion nach dem vorgesteckten Ziel gerichtet sey. Dieses Konvolut Erzählungen, ist nichts anders als ein Bund Straußfedern, die der Verfasser aufgelesen, auf der Jagd erbeutet, auch zum Theil, wie er nicht in Abrede sein kann, da wo sie gewachsen waren, zu seinem Behuf ausgezogen hat, um sie nach bestem Vermögen auszuschmücken und damit zu kokettiren, wie ein Mädchen mit ihrem Modeputz.


  Ob ihn dieser Federnschmuck zu Gesicht stehe öder nicht, das kömmt denen zu beurtheilen zu, deren Kennerauge Büchertrachten so scharfsinnig meistert und würdet, als die Kunstrichterinnen der Moden den Kopfputz ihrer Nachbarinnen und Gespielinnen. So weit vermeint der Besitznehmer sich inzwischen sicher gestellt zu haben, daß er die Auspfändung oder die Zurückforderung der Eigenthümer dieser auf fremdem Grund und Boden erzielten Produkte so wenig befahret, als unsre Modegöttinnen befürchten, daß Vogelstrauß, nach dem Beispiel der befiederten Vorwelt, gegen sie die unartige Prozedur mit der Krähe sich erlauben, und sie der erborgten Schwungfedern berauben werde. Freund Hein hat zuverläßig den sämmtlichen Autoren, denen diese Erzählungen ursprünglich zugehören, bereits den letzten Dienst erwiesen, sie insgesammt ausgebälgt und ihnen ein ewiges Stillschweigen auferlegt, ihr Gefieder ist ein Spiel der Winde worden, und dieser, an keinen rechtmäßigen Erben gediehene Nachlaß, ist zum Theil schon durch die dritte Hand gegangen, ehe der zeitige Redakteur desselben solchen in Arbeit genommen hat.


  So verzeihlich, oder vielmehr durch ähnliche Beispiele erwiesen, rechtmäßig diese literarische Transplantation ist, so unschädlich hofft derselbe, daß sie ihm an Geist, Seele und Leib seyn soll, er besorget wenigstens davon keine der schädlichen Folgen, welche nach Bemerkung der britischen Aerzte, durch die, unter der dasigen schönen Welt üblichen Verpflanzung der Zähne, aus einem Munde in den andern, entstehen sollen, daß nämlich alle Infirmitäten der ersten Zahnerwerber den nachfolgenden Besitznehmern zugleich mit eingeimpft werden: Denn man hat noch kein Exempel: daß der Gebrauch der Straußfedern über unsere Damen, die sich drein putzen, die Darre, oder eine andere dem Geflügel eigne Krankheit verbreitet habe.


  So viel zu nöthiger Notiz und Aufklärrung des ehrsamen Publikums, über Bild und Ueberschrift dieses neuen Artikels des litterarischeu Luxus, der sich an die bunten Gewinde der Blumenleser und die botanischen Blätter-Sammlungen gesellig an schließt. [Rosenblatt von und für Damen, Palmblätter, Curiositätenblätter u.s.w.] Blumen, Blätter und Federn stehen in den Regionen des Putzes bereits in untrennbarer Einigung, warum sollte ein allegorisches Assortiment davon, sich nicht eben so gut zusammenpaaren, um der in unsern Tagen putzliebenden Minerva damit den Hof zu machen.


  Lesern, welche Ueberschriften bei diesen Geschichten vermissen sollten, dienet zur freundlichen Nachricht, daß sie um deswillen anstatt betittelt zu sein, beziffert sind, weil die gewöhnlichen Aufschriften entweder Verrätherinnen des Innhalts oder Betrügerinnen sind; der Sammler aber weder sein Spiel zu früh verraten, noch den Leser trügen und irreführen mag.


  [Anmerkung zur Epub-Ausgabe: Zur leichteren Orientierung sind nach der Kapitelnummerierung zusätzlich Kapitelüberschriften angegeben: entweder die Titel aus späteren Veröffentlichungen oder der Anfang der einzelnen Erzählungen.]


  


  I. [»Accisrath Strume war, wie viele Leute ...«]


  J. K. A. Musäus


  


  Accisrath Strume war, wie viele Leute, die ihn gekannt haben, sich noch wohl erinnern, ein eignes Original von Manne, der, ohne Minister, Held, Genie oder Dichter zu seyn, ohne die Talente eines Vergennes, Elliot, Göthe und Wielands zu besitzen, von sich, nur in einem kleineren Zirkel, so viel zu reden machte, als die Innhaber dieser belobten Namen. Er lebte als ein Sonderling, ohne Freund, ohne Umgang, vergraben in dem Maulwurfhügel einer antiquen Wohnung, an welcher, außer der nothwendigen Reparatur im Dach und Fachwerk, seit der Reformation nichts Wesentliches war verändert worden. Wenn er ja zuweilen daraus hervorkroch und sich ans Tageslicht wagte, zeichnete er sich immer durch eine Sonderbarkeit aus, die so auffallend war, wie eine Predigt im Stangenzopf des renommierten Seelenhirten, der seine geistliche Heerde an den Ufern der Spree weidet.


  Ob er gleich für einen wohlhabenden Mann geachtet wurde, so wirthschaftete er doch als ein Knauser: seine Frugalität erstreckte sich so weit, daß er, ganz das Gegenbild einer wohl genährten Kollegen, so dürrleibig war wie eine Heuschrecke. Dem ungeachtet regte sich zu Zeiten ein gewisser Trieb bey ihm, welchem einige Drachmen Kampfer kräftiger widerstehen sollen, als die magerste Diät. Die verborgene Tugend des officinellen Präparats war ihm gänzlich unbekannt, und weil seine übrigens robuste Constitution Neutons exemplarische Enthaltsamkeit ihm nicht gestatten wollte, der in jungfräulicher Verschlossenheit seine irdische Wallfahrt, der Sage nach, vollendet hat, zog er in reife Ueberlegung, ob es räthlicher sey, nach Brauch und Sitte der wilden oder gesetzmäßigen Ehe seine Bedürfnisse zu befriedigen, und kalkulierte ganz richtig, daß eine Frau, nach mäßigem Anschlag, ungleich wenigern Aufwand erfordere, als die kostspieligen Surrogaten derselben; denn er rechtnete noch in der ersten Hälfte des laufenden Jahrhunderts.


  Nachdem dieser vorläufige Punkt in Richtigkeit gebracht war, säumte er nicht zur Wahl zu schreiten, und machte einen Aufsatz der Kompetentinnen seines Herzens, mit so viel Formalitäten, als ob ein Pastorat zu Hamburg wär zu vergeben gewesen. Drey von diesen Ehestandskanditatinnen kamen auf die engere Wahl, von welchen zwey mit dem eigensinnigen Klausner, von dem zu vermuthen war, daß er eine gar strenge Observanz in seinen vier Pfählen einführen würde, ihr Schicksal nicht theilen mochten; die dritte, eine häusliche Nachbarin, die sehr eingezogen lebte, wie ein einsamer Blumenstock vor dem Fenster blühete, und beynahe abgeblühet hatte, entschloß sich, mit dem wunderlichen Nachbar ihr Heil zu versuchen, und unterzeichnete, ohne sich lange zu bedenken, die von dem zur künftigen Ehedespoten entworfenen Heurathstraktaten.


  Es befanden sich ein paar Separatartikel darunter, welche verdienen, in Extenso hier an geführt zu werden, weil sie die eigene Mixtur vom Manne charakterisieren, und der Urstoff dieser ganzen Geschichte gleichsam, als in einer Nuß, darinnen verschlossen liegt. Sie lauteten also: „beschlossen, daß meine zukünftige Gattin sich verbindlich macht, so lange unsere Ehe bestehet, nicht mehr als einmal das Wochenbette zu beschreiten, um der gewöhnlichen ehelichen Leibesbürde sich zu entledigen; ferner beschlossen, daß ich nicht will gehalten seyn, das Kind, welches sie zur Welt gebären wird, für das meinige zu erkennen, wofern es nicht männlichen Geschlechts ist.”


  So sonderbar diese Bedingungen waren, so bereitwillig ließ sich die Braut finden, denselben sich zu unterwerfen; denn sie fürchtete, im Weigerungsfall dürften sich die Ehetraktaten gar zerschlagen, und hegte zu dem kleinen Ueberrest ihrer Reize das Vertrauen, daß wachsende Liebe und Zuneigung Sonderlingslaunen, die ein proselytirender Hagestolz mit in die Ehe zu bringen pfleget, in der Folge wohl überwältigen, und die verschraubten Wirbel seiner Denkart schon anders drehen würden.


  Allein das war aus einem doppelten Grunde nicht leicht zu vermuthen: sie waren im Kopf und Herzen des störrischen Ehekompans vorerst zu sehr eingerostet, um durch das Oel der Liebe geschmeidig und bewegsam gemacht zu werden; anderntheils waren beyde Separatartikel zu fest in seinen Plan verschlungen, daß sie sich davon nicht wohl trennen ließen. Der spekulative Kopf hatte gefunden, daß die Pfänder der Liebe überhaupt nicht zu den wuchernden, sondern zu den zehrenden Unterpfändern gehören: daher vermeynte er sich so wenig damit zu befassen, als möglich. Wenn er aber doch ja dieser Last nicht enthoben seyn könnte, verlangte er wenigstens einen männlichen Stammerben, theils um einen Namen fortzupflanzen; theils, weil er drauf rechnete, daß ein Sohn sein Glück selbst in der Welt suchen könnte. Das Glück der Töchter schien ihm mit der zu hoffenden Mitgift in allzugenauem Verhältniß zu stehen, und der Gedanke, einst eine Tochter aussteuern zu müssen, war ihm abschreckender, als dem weisen Seneka der letzte Aderlaß.


  Wär Accisrath Strume ein Mann von gewöhnlichem Schlage und kein Original gewesen, so hätte ihm nichts zu seinem häuslichen Glück gefehlet. Die junge Frau besaß alle Eigenschaften einer zur Bequemlichkeit erfundenen Geräthschaft, die gerade der Absicht entspricht, zu welcher sie bestimmt ist. Sie war ein ganz mechanisches Geschöpf, wie der berufene hölzerne Schachspieler, zog in der Wirthschaft jeden Stein, welchen ihr der kleinste Wink ihres Nabobs anwies, und das mit einer Pünktlichkeit, daß auch der Mann nach der Uhr an ihr nichts würde zu tadeln gefunden haben.


  Dem ungeachtet vergällte närrische Kaprise, Eigensinn und Knauserey bereits den Honigseim des ersten Spieljahres der Ehe, und wenn sich dieser Kontrakt so leicht aufheben ließ, wie eine Piketparthie, so würden beyde Theile sich flugs berechnet und aus einander gesetzt haben. Er und Sie verbargen sich, bei den traulichen Verhandlungen in der Ehekammer, auch diese geheimen Wünsche ihres Herzens keinesweges: Schatz Strume wünschte sich in sein Hagestolziat, und die keusche Susanna in die einschläfrige Bettstätte ihres jungfräulichen Kämmerleins zurück, ob sie gleich in freudenloser Einsamkeit bis zu den Jahren der Verzweifelung darinne gehauset hatte.


  Dieser augenscheinlichen Anomalie des Ehevereins ungeachtet litten doch die wesentlichen Punkte desselben darunter keinen Abbruch. Bey der stillen Feyer des jährigen Hochzeitfestes maß die Circumferenz der weiblichen Ehehälfte gerade doppelt so viel, als das Jahr zuvor am nämlichen Tage. Es war kein Zweifel, daß dem ersten Separatartikel des Heurathstraktats bald hinlänglich Genüge geschehen, und die nachgelassene Vergünstigung, die Vermehrung des Hauses bei treffend, sich bethätigen werde. Es ergab sich aber ein Umstand, der das besagte klare Ehe regulativ dennoch auf Schrauben stellte, und den eigentlichen Sinn desselben zweifelhaft machte. Die Körperform der jungen Frau, die am Hochzeittage einem umgekehrten Kegel glich, hatte sich so cylindrisch gerundet, daß die Vermuthung entstand, es werde wohl gar das Zeichen der Zwillinge am Ehehorizont zum Vorschein kommen.


  Dieses unerwartete Phänomenon gab zu lebhaften Debatten Anlaß; das schlaue Weib er klärte ihre bevorstehende privilegierte Entbindung für unbeschränkte Befugniß, ihren Mann mit so vielen Kindern zu beschenken, als eine verjährte Volkssage der bekanten holländischen Gräfin zu schreibt, wenn nur das Propagationsgeschäfte mit einem einzigen Kindbette, abgethan würde. Er aber berief sich auf die Gerechtsame der Gesetzgeber, ihre Verordnungen zu interpretieren, und die Ausleger ihrer eigenen Worte zu seyn, verlangte, daß die Natur selbst sein Hausregiment anerkennen, in ihren Operationen sich nach seinem Willen bequemen sollte, und vermaß sich hoch und theuer, keiner andern, als einer solitären Leibesfrucht männlichen Geschlechts, die Prärogative einer rechtmäßigen Defendenz zugestehen.


  Je näher der entscheidende Termin herbey rückte, desto mehr wuchs die Besorgniß der guten Frau, wie der Empfang des kleinen Gastes ablaufen werde, im Fall er nicht genau nach der Kaprise des Vaters sich arten sollte. In ihrem Herzen regte sich bereits, gegen den darunter verwahrten Ehesegen, das Gefühl der mütterlichen Liebe; darum machte ihr die eherne Stirn des unbeweglichen Starrkopfs, in Absicht seiner einmal gefaßten Entschlüsse, vielen heimlichen Kummer. Eines Tages ersahe sie die Gelegenheit, in einer traulichen Eheviertelstunde, deren es immer einige, auch in den übelgepaartesten Verbindungen giebt, über diese mütterliche Herzens Angelegenheit mit ihm gütliche Unterhandlung zu pflegen. Sie streichelte dem grämlichen Ehe freund die ledernen Wangen und sprach: Schatz, du weist, daß ich mich bald hinter den Vorhang schleiche; wie? wenn ich dir nun eine Tochter zur Welt brächte, oder gar Zwillinge, was würdest du dazu sagen?


  Er. Daß du ein Falsum begangen und mich betrogen hättest.


  Sie. Du würdest mir aber doch wohl den Betrug verzeihen, den ich ohne Vorsatz an dir begienge?


  Er. Ich verzeihen? Nun und nimmermehr! Du hast dich zu einem Jungen anheischig gemacht, ich halte dich beym Wort.


  Sie. Lieber Mann, steht es denn in meiner Macht, dir Wort zu halten oder nicht?


  Er. Das ist deine Sorge, das mußtest du bedenken, bevor du den Ehekontrakt unterzeichnetest. Jetzt gebührt dir Prästanda zu prästiren.


  Sie. Wenn ich aber nicht das Vermögen dazu habe, so erkläre ich mich für insolvent; oder du mußt dir gefallen lassen, daß ich dich mit falscher Münze bezahle.


  Er. Wie verstehst du das?


  Sie. Wenn ich mit einer Tochter genese, so schieb ich sie dir für einen Sohn in Zahlung unter, wie einen falschen Thaler, die du so meisterlich anzubringen weist.


  Der hartsinnige Ehekompan schwieg, schob seine Kastormütze von einem Ohr zum andern, und strich mit der Hand über das beinerne Kinn, wie er zu thun pflegte, wenn er eine Sache in reife Ueberlegung zog.


  Nachdem er lange simuliert hatte, sprach er: Was geht über Weiberlist! Du hättest schweigen und mich betrügen sollen: aber schweigen kann kein Weib. Indeß was schadets? Wohlan! ich will betrogen seyn, und die ganze Stadt soll es mit mir seyn, wofern du eine Tochter zur Welt bringest. Sie soll mir einen Sohn gelten, und als Knabe behoßt und erzogen werden. Nur hüte dich, daß du nicht als eine falsche Münzerin auf der That erfunden werdest, und der böse Leumund dich öffentlich zur Staupe schlage.


  Die gewissenhafte Susanna die nicht vermeinte, daß die eheliche Entrevüe diese Wendung nehmen, und der Nothschuß, den sie gethan, weiter reichen würde, als sie damit gezielet hatte, billigte zwar keinesweges die Grille ihres Mannes; doch da sie sich der ehelichen Vormundschaft desselben in allen Stücken zu unterwerfen pflegte, und nur froh war, daß sie dem Gaste unter ihrem Herzen eine günstige Aufnahme im Hause ausgemittelt hatte: so ergab sie, kraft ehelichen Gehorsams, ihren Willen in den Willen des Mannes, und machte allerley provisorische Anstalten, nöthigen Falls dessen Pädomanie Gnüge zu leisten.


  Wenn Freund Strume mit seinem Eintritt in die Welt nicht zu rasch zu Werke gegangen wär, sondern solchen in die letzte Hälfte seines Jahrhunderts verlegt hätte: so wär der zweyte Separatartikel im Ehetraktat, und die ganze Dispüte über begehrte buchstäbliche Vollziehung desselben, unnütz gewesen, und wahrscheinlicherweise unterblieben. Er würde für ein Spottgeld sich haben belehren können, daß es bloß von seiner Willkühr abhange, das Geschlecht der zukünftigen Lendenfrucht zu bestimmen, und bey der Anwendung seiner eigenen Thatkraft mit solcher Zuverläßigkeit zu operieren, als ein Töpfer, der es in seiner Gewalt hat, einen Topf oder eine Schüssel von der Drehscheibe ablaufen zu lassen. Aber die geheimnißvolle Theorie, die Natur auf diesem labyrinthischen Wege zu beschleichen, war damals selbst noch nicht empfangen und geboren.


  Weder ein vorwitziger Franzos hatte hinter den Vorhang der allgemeinen Zeugemutter geschielet, und ihr das Geheimniß abgelauscht, wie eine Knabenfabrik anzulegen sey; noch hatte der deutsche Orgler den Ton angegeben, wie das Fortpflanzungsgeschäfte in eine Kunstform zu bringen, und nach Willkühr zu betreiben sey. Weil nun Vater Strumen der kleine Handgriff, auf den die Buchhändler, auch sonst viel rechtliche und für die gute Sache patriotischgesinnte Leute, so willfährig subscribiret haben, verborgen blieb, und er gleichwohl seinen Willen haben wollte: so verfiel er auf, das Extremum, vi pacti das Ungefähr zu Erfüllung seines Willens zu nöthigen.


  Da es an der Zeit und Stunde war, daß das Ehestandslotto sollte gezogen werden, kam, wie das der gewöhnliche Fall ist, die Nummer, auf welche der Einsatz geschehen war, nicht aus dem Glücksrade: das Kind war eine Tochter, aber nach Versicherung der Bademutter, schön wie ein Engel, und erkaufter Verabredung nach, unter ließ diese dienstfertige Gehülfin des Betrugs nicht, es für einen Knaben auszurufen. Sobald der Vater die officiale und rechtsbeständige Anzeige durch den Mund der Hebamme empfieng, daß ihm ein männlicher Stammerbe sey geboren woden, nahm er den Bericht auf Treu und Glauben an, approfondierte die Sache nicht weiter, sondern beschenkte sie, zur Bezeugung seiner Freude, und zum Beweis unbezweifelter Glaubwürdigkeit, mit einem harten Thaler, den er leicht verschmerzen konnte, weil er, wie der neugeborne Sohn, nur die äußere Form, nicht aber den Gehalt des ächten Stempels hatte; denn er nahm ihn aus dem Kästchen, worinne er das falsche Geld verwahrte.


  Hierauf warf er sich in seinen Bräutigamsrock und die reiche Weste, auf welcher alle Knöpfe papiliotirt waren, damit sie nicht anlaufen möchten; denn seit der Hochzeit hatte er keinen Gebrauch von diesem Feyerkleide gemacht, und gieng eilfertig aus dem Hause, ohne vorher die Kindbetterin, der glücklichen Entbindung wegen, salutiert zu haben. Sie entschuldigte diesen Verstoß gegen die Etikette leicht, und meinte, er sey drauf aus, Gevattern zu bitten; aber das war dies mal nicht der Fall, sondern nur gute vollwichtige Louis d'or einzukaßiren, um die er, weil er seiner Sache sehr gewiß war, mit jedermann, dem es lüftete sein Geld gegen ihn zu wagen, über die Gewähr seines ruchtbargewordenen Separatartikels, eine Wette eingegangen war.


  Unterdessen wurde die fromme Susanna, die sich im physischen Betracht den Umständen nach sehr wohl befand, von der moralischen Seite durch heftige Nachwehen gequält, da die Danksagung in der Kirche und die Taufe sollten bestellt werden. Sie machte sich ein Gewissen daraus, den Himmel gleichsam mit Lug und Trug zu äffen, und glaubte, wenn der Name des Täuflings im Kirchenbuche als Knabe, in dem untrüglichen Buche des Lebens aber als Mädchen eingetragen würde: so dürfte, wenn dereinst in jener Welt die Bücher aufgethan und kollazioniret würden, dieses vorsätzlichen Varianten wegen, über sie und ihre Mitschuldigen ein schweres Gericht verhängt werden.


  So viel Unruhe ihr diese Betrachtung machte, so brachte dennoch Menschenfurcht vor dem strengen Hausregenten, und die Scheu vor dem Stadtgeschwätz, die Stimme des Gewissens zum Schweigen. Glücklicherweise stieß sie auf einen Gedanken, der sie einigermaßen beruhigte. Sie erinnerte sich aus einem genealogischen Kalender, daß viele christliche Prinzen und Magnaten den Namen Maria führen, die doch unbezweifelt männlichen Geschlechts sind, ohne zu besorgen, vom Himmel dereinst diesfalls in Anspruch genommen zu werden, und so vermeynte sie, daß es ja wohl verzeihlich sey, wenn auch ein Mädchen, unter einem männlichen Namen, sich das selbst introduzierte.


  Das Kind wurde ohne weiteres Bedenken nach dem Vater Anton genannt, als Knabe behandelt und erzogen. Die väterliche Physiognomie war aber so ausgeartet, daß nicht die geringste Spur davon in den Gesichtszügen desselben eingedruckt war. Es glich dem Amor, war das schönste Kind in der ganzen Stadt, und alle jungen Frauen, die der Kallipädie beflissen waren, ließen den kleinen Anton holen und begafften ihn Stundenlang, wenn sie zu Vermehrung des Hauses Hoffnung hatten, um durch die Wirkung der Imagination das schönste Ideal der Körperform zu erhaschen und zu kopieren.


  Der junge Strume wuchs heran, und wurde im Jünglingsalter das Model zu andern Idealen; die schöne Welt faßte ihn ins Auge, und die Töchter seiner Vaterstadt, die noch nicht gewählt hatten, nahmen den jugendlichen Adonis zum Maasstab ihres präsumtiven Herzgespiels an. Wenn einem Liebhaber die Physiognomie begünstigte, so verähnlichte ihn die witzige Phantasie dem aller liebsten Jungen, wie er in der Sprache der Vertraulichkeit hieß, und ein verschmäheter Champion: hatte sein Mißgeschick keiner andern Ursache zuzuschreiben, als daß der weibliche Scharfsinn zu viel Unähnlichkeiten mit der einmal angenommenen Liebhaberform wahrnahm.


  Obgleich die Strumsche Familie so isoliert war, wie ein Wetterableiter, und außer aller Verbindung mit der geselligen Welt lebte: so spannen sich, doch in der Folge nicht nur mancherley Bekantschaften aus der Nachbarschaft an, sondern es wurden auch Verwandtschaften zusammenstudiert, an die vorher kein Mensch gedacht hatte, und die Erfinderinnen dieser genealogischen Untersuchungen waren die aufblühenden Mädchen, bey denen sich das erste Minnegefühl regte. Sie fanden groß Behagen, mit ihren Gespielinnen den Namen Strume oft hören zu lassen, und es war deutlich abzumerken, daß nicht der Vater, sondern der Sohn damit gemeynt sey.


  Eine vorlaute Nymphe, die die Meriten des letztern etwas über die Gebühr zu erheben pflegte, und von ihren Freundinnen des halb geneckt wurde, gerieth zuerst auf den Einfall, zu ihrer Vertheidigung eine Verwandtschaft zu allegieren, und in kurzer Zeit war Vetter Anton mit der halben Stadt verwandt. Dem ungeachtet war Liebschaft und Vetterschaft in gleichem Grade idealisch; er kam mit seinen Mühmchen nie zusammen, und nahm von ihnen allerseits nicht die geringste Notiz; lebte im stillen Hinbrüten im väterlichen Hause, unter strenger Aufsicht, so eingeschränkt, als in einem Kloster, und hatte die Funktion eines Layenbruders darinnen, den Tisch zu bedienen und die Hühner zu füttern.


  Vater Strume, der jede Ausgabe scheuete, und mit so spitzen Fingern in den Beutel, wie in eine Pfefferbüchse griff, um Ziel und Maas nicht zu überschreiten, erzog die Pflanze seiner Ehe wie ein Genie, das alles aus sich selber nimmt, keiner Handleitung und schulmäßigen Richtung bedarf, und durch die Schnellkraft des Geistes vom Pilz zum Baume emporwächst. Solang die kirchliche Polizey das Edukationsgeschäfte der Jugend in Beschlag nimmt, und dafür sorgt, daß die zukünftige Weltbürgerschaft mit der heilsamen Catechismusmilch genährt werde, konnte er sich nicht entbrechen, ohne der geistlichen Gerichtsbarkeit responsabel zu werden, in der pädagogischen Zweygroschenbude der öffentlichen Schule, für den gelehrigen Sohn, bis ins vierzehnte Jahr das gewöhnliche Lehrgeld wöchentlich zu bezahlen.


  So bald dieser aber in der, durch die Lithurgie verordneten Glaubensprüfung, sattsam dokumentiret hatte, daß er weder Tritheit noch Monothelet, weder Arianer, Socinianer, noch Schwenkfeldianer sey, und nun weiter niemand sich darum zu bekümmern hatte, ob und wie er den eingepflanzten Lehrbegriff nutzen und brauchen wollte: so gebot ihm der Vater, zu Ersparung unnöthiger Ausgaben zu valediziren. Er nahm den einzigen Erben selbst in die Lehre, und weil er nichts als kalkulieren konnte, so wies er seinem Zögling, zu den Vorübungen in der Rechenkunft, um kein Papier zu verderben, den altfränkischen Schiefertisch an, der bey der Acciseinnahme die Stelle eines Zählbretts vertrat.


  Ungeachtet dieser dürftigen Erziehungsmethode, bildete glückliche Anlage, und der Trieb durch Lektür beschäftiget zu seyn, Geist und Herz des vernachläßigten Jünglings so gut, als wenn ihn, durch ein neueres pädagogisches Manöver, alle Lehren der Weisheit und Tugend, in Schnepfenthal beym Butterbrod wären eingetrommelt worden. Die Natur behauptete stillschweigend alle ihre Rechte, und ließ sich, dadurch die frivolen Eingriffe des väterlichen Eigensinns, in der Ausübung derselben keinesweges stöhren; der scheinbare Jüngling war so sanft und gediegsam, als ein sittsames Mädchen, besaß aber auch ganz die Reizbarkeit und feinere Empfindung des zärtern Geschlechts. Er erröthete, wenn ihm jemand scharf in die Augen sah, wurde bey der kleinsten Veranlassung leicht bis zu Thränen gerühret, und mußte sich deswegen oft von dem hartherzigen Vater für einen weibischen Gecken und Pinsel ausschelten lassen.


  Die unbehüfliche dämische Periode des Jünglingsalters, welche unter dem Namen der Flegelsjahre bekannt ist, und die daran gränzende Wildfangsepoke, schlichen bei ihm unbemerkt vorüber, ohne die geringste Spur ihres Daseyns, und ohne die Furche der Büberey in seinem Betragen zu hinterlassen. Daher stund Vetter Anton, bey der angeblichen Sippschaft von artigen Mühmchen, im fünfzehnten Jahre, wo die jungen Herren vormals, ehe die Welt frühzeitig klug wurde, des gelben Schnabels wegen verdächtig waren, in so gutem Kredit, als ein Mensch von fünf und zwanzig Jahren.


  Der ungestüme Polterer im Hause hatte indessen von der glücklichen Wendung, welche die Selbsterziehung seines vernachäßigten Zöglings nahm, keinen Begriff; und da mit den Jahren seine üblen Launen sich mehrten, wurde der duldsame Sohn oft der Märtyrer der selben. Der alte Filz fand an dem hoffnungsvollen Zweige seines Stammes keine andre Qualität als diese, daß er ein unnützes Maul mehr im Hause zu ernähren habe, das sey, pflegte er zu sagen, der einzige Gewinn aus dem Ehebette.


  Mutter Susanna war unglücklicherweise längst begraben, und hatte das Geheimniß von der falschen Münze, die sie ausprägen half, mit ins Grab genommen. Der Liebling ihres Herzens war noch zu zart, um ihn von der Maskerade, die mit ihm gespielet wurde, zu unterrichten, und eine alte paralytische Haushälterin, des Kindes nachmalige Pflegerin, konnte nicht aus der Schule schwatzen; denn die Zunge, das sonst so geläufige weibliche Sprachorgan, war ihr gelähmt.


  Anton hatte bereits seine vogtbaren Jahre, jedoch nur in uneigentlichen Verstande, erreicht, ohne den geringsten Verdacht zu hegen, daß er nicht zu der Heerde gehörte, unter welcher er weidete, und Vater Strume, der aller Vermuthung nach um das Geheimniß wußte, war so unsinnig, dennoch auf einem Plane zu beharren, sich des zehrenden Hausgenossen mit guter Gelegenheit zu entledigen, und ihn anzutreiben, unter fremden Himmel sein Glück zu suchen, mit dem Vorbehalt, nichts dazu beizutragen.


  Er präludirte oft von schweren Zeiten, und dem täglich sich mehrenden Mißverhältniß zwischen Einnahme und Ausgabe, in dem fortrückenden Jahrhunderte, rühmte den Naturtrieb der jungen Vogelbrut, welche ausfliegt, Nahrung zu suchen, und das Nest verläßt, wenn ihr die Flügel gewachsen sind. Hierauf gieng er deutlicher mit der Sprache heraus: Du Lungerer, sprach er, wie lange willst du den Ofen hüten? Ein junger Mensch muß sich rühren, und nicht wie ein Schlinkschlank auf der Bärenhaut liegen. Da lob ich mir den Nachbar Franz, der war kein solcher Hausunke wie du; der wackere Junge lief seinen Eltern davon, sein Glück zu suchen, und hats, meyn' ich, gefunden, hat eine Schwarze geheurathet, und sitzt warm und weich auf seiner Plantage in Surinam.


  Aus dieser paränethischen Oration war uns schwer zu ermessen, wie sehr es dem Vater am Herzen lag, dem geliebten Stammerben zu einem ehrlichen Auskommen zu verhelfen; sie that auch ihre Wirkung, und war, wie eine hölzerne Hand auf einem Kreuzwege, der zuverläßige Wegweiser aus dem väterlichen Hause. Das empfindsame Herz des zur Transportation verurtheilten Emigranten wurde dadurch heftig gekränkt, und wenn in den geselligen Abendstunden diese erbauliche Lektion wiederholt wurde, so netzte der gute Anton sein Lager mit Thränen, über das Urtheil dieser unverschuldeten Verstoßung; ob er wohl nicht vermuthete, daß es damit so gar ernstlich gemeynet sey, sondern diese unväterliche Aeußerung für einen Ausfluß mürrischer Laune hielt.


  Als aber in der Folge der Isearim in seinem Betragen immer wüster und wilder wurde, den lieben Jungen marterte und quälte, auch dabey hungern und darben ließ: so sahe sich dieser bewogen, dem gegebenen Winke zu folgen, und mit Ernst auf die in Vorschlag gebrachte Auswanderung zu denken. Er ersahe seine Gelegenheit, that einen mäßigen Eingriff in die reichhaltige Kasse, und trat an einem heitern Frühlingsmorgen, im strengsten Incognito, seine Pilgerreise in die weite Welt an. Allein kaum hatte er seine Vaterstadt im Rücken, so befand er sich in dem Falle eines Sangvogels, der aus dem Gebauer entkommen ist, scheu und unstet hin und her flattert, und von der gewonnenen Freyheit keinen Gebrauch zu machen weiß.


  Seine geringe Welt- und Menschenkunde machte ihn furchtsam und unschlüßig, was er beginnen, welchen Weg er wählen, und zu wem er Zuflucht nehmen sollte. Daher schien für ihn kein andrer Rath zu seyn, als der väterlichen Anweisung pünktlich nachzulesen, nach Indien zu schiffen, eine Schwarze zu heurathen, vorausgesetzt, daß sie eine Plantage besitze, und wie Nachbar Franz darauf zu wirthschaften. Er gesellte sich zu einer Karavane Fuhrleuten, die Meßgüter nach Frankfurt führten, und war Vorhabens, weil er ein schlechter Fußgänger war, von da die Reise nach Holland zu Wasser zu machen.


  Seine Gewissenhaftigkeit hatte ihm nicht erlaubt, den kargen Vater bey lebendigem Leibe völlig zu beerben, und sich den sämmtlichen Kassenbestand als ein Viatikum zuzueignen; sondern er hatte nur so viel zum Darlehn sich daraus vorgestreckt, als ihm zur Reise von Hause bis nach Amsterdam unumgänglich erforderlich schien. Ihm waren die menschenfreundlichen Anstalten dieser reichen Handelsstadt, die Alimentation hülfsbedürftiger Fremdlinge betreffend, wenn sie nur keine Krüppel und Greise sind, wohl bekannt.


  Er wußte, daß der Menschenhandel daselbst eben so privilegiert ist, als anderwärts der Viehhandel, und war Willens, sein persönliches Eigenthum bey einem Seelverkäufer um civilen Preiß loszuschlagen, in der Absicht, solchergestalt bald möglichst nach Indien zu gelangen, und vermöge einer schwarzen Liebschaft sich dort um eine Plantage zu bewerben. Bei mehrerer Erfahrung würde er die Reise nach Amsterdam haben ersparen können; hübsche schlanke Jungen gelten aller Orten ihren Thaler, besonders zu Kriegszeiten, wo nach diesem Artikel viel Nachfrage ist.


  Die Zeit der Auswanderung des jungen Abentheurers fiel gerade in die Periode des siebenjährigen Kriegs, wo das bunte Heer der deutschen Stände im Hintergrunde des tragischen Schauplatzes zum Vorschein kam. Auf der Reise den Rhein hinunter stieß der unbelehrte Passagier auf einige Nassauische Werber machte trauliche Kundschaft mit ihnen, und fiel, wie eine unbedachtsame Fliege, indem sie sich des freyen Gebrauchs ihrer Fliegel zu bedienen meynt, und keine Gefahr fürchtet, unversehens in die ausgespannten Netze der lauersamen Spinne. Ehe er seine Waare in Amsterdam zu Markte bringen konnte, wurde er als Konterbande weggenommen, und gezwungen, zur Fahne zu schwören. Sein Plan wurde durch diesen Zufall merklich verrückt, und die süße Hoffnung, eine Zuckerplantage in der südlichen Hemisphäre zu akquirieren, scheiterte auf eimal: doch machte ihm dieser Unstern keinen großen Kummer, der Strich in die Rechnung befreyte ihn wenigstens von der vermeinten Servitud, eine Schwarze heurathen zu müssen, welches eigentlich nicht seine Sache war.


  Er wurde in das Staabsquartier transportiret, paßirte daselbst mit seinen Konsorten, den Parthern, Medern und Elamithern, die unter allen vier Winden des Himmels zusammengeworben waren, die Musterung, und wurde in Betracht eines zarten Körperbaues, und der einnehmenden Physiognomie, welche dem großen wie dem kleinen Staab auffiel, von dem gemeinen Troß ausrangiret, und zum Fahnjunker erkohren; denn man hielt ihn für einen jungen Wildfang, oder für einen verlohrnen Sohn von guter Abkunft, der aus Uebermuth das pädagogische Joch abgeschüttelt habe, und den Eltern oder seinem Mentor entlaufen sey.


  In der Montur glich der täuschende Wicht dem gehelmten Amor. Der ernste Major selbst konnte sich nicht entbrechen, seiner niedlichen Figur manche Lobrede zu halten. Oft kniep er ihn zum Beweis seiner Gunst in die Wangen, und hatte seine Freude daran, wenn der verschämte Subaltern jungfräulich erröthete. Er war gelehrig, im Dienste flink und pünktlich, in seinem Betragen gesittet und bescheiden. Dadurch gewann er sich Achtung und Zuneigung von seinen Obern, und alle Kriegskammeraden waren seine Freunde.


  Er hatte zwey Feldzüge mitgemacht und sich so wohl verhalten, daß der ehrwürdige Graukopf, Baron von Botzheim, damaliger Obrister des Weilburgischen Regiments, an dem er einen Vater gefunden, und dadurch die Bedeutung dieses Namens zuerst hatte schätzen lernen, ihm eine Officierstelle verschaffte, und ihn aus seinen Mitteln auf eine edelmüthige Art, wie er zu thun pflegte, equipirte. Fähndrich Strume war wie in die Uniform, hineingegossen. Wenn er auf die Wache zog, öffneten sich alle Fenster zur süßen Augenweide der Mütter und Töchter in der verbuhlten Kantonirungsstadt, wo er überwinterte. Er war der gewöhnliche Inhalt der Sonntagskonversationen in den weiblichen Besuchzimmern; nur wurden keine genealogischen Tabellen zu idealischen Verwandtschaften entworfen, entweder weil die Sitten hier freyer, oder weil Geschlecht und Abkunft des liebenswürdigen Ganymeds gänzlich unbekannt waren.


  Während seiner militärischen Laufbahn hatte der jungfräuliche Held nothwendig gar bald die wichtige Entdeckung machen müssen, daß er mit dem berühmten Ritter d'Eon gleiches Geschlechts und eigentlich für die Schürze, nicht aber für die Schärpe geboren sey. Die erste Vermuthung gediehe bald, vermöge der genauen Verbindung mit seiner Zeltkammeradschaft, bei ihm zur völligen Ueberzeugung, und er wurde dadurch in keine geringe Verlegenheit gesetzt.


  Er merkte wohl, daß dieser Irrthum kein Supervidit sey, sondern absichtlich wäre begangen worden; denn er hatte ehedem von den geheimen Artikeln des väterlichen Ehevertrags reden hören. Daher gab er bey reifer Ueberlegung den Anschlag auf, sich dem unzärtlichen Vater zu entdecken, um diesen zu bewegen, eine Entlassung zu bewirken, und an einem dritten Orte unter eigenthümlicher Flagge ihn segeln zu lassen. Die Furcht, durch Veränderung seiner Lage in eine mißlichere zu gerathen, bewog ihn, sein Geheimniß sorgfältig zu bewahren; er that dieses mit großer Vorsicht und Behutsamkeit, und spielte seine Person so gut, als weiland, laut Zeugniß des Theaterkalenders, Madam Böck die Chevaliers auf der deutschen, oder Mamsell Fanier Officierrollen, auf der Pariser Bühne.


  In dem unthätigen Feldzuge, wo die Armee der Kraysvölker hinter den Kulüssen blieb, zog Fähndrich Strume in Frankenland umher, und wechselte in verschiedenen Garnisonen. Im Spätjahre wurde er nach Fürth bey Nürnberg verlegt; der Tag des Marsches war ein rauher stürmischer Herbsttag; es regnete, und stäuperte, und wehete ein schneidender Wind; der gute Fähndrich fror unter seinem Regenmantel, daß er zitterte wie ein Espenlaub. Die Fourierschützen giengen voraus, die Quartiere abzutheilen, und die Officiers schickten ihre Equipagen und Bedienten ihnen nach, um bei ihrer Ankunft alles in Bereitschaft zu finden.


  Des Fähndrichs Reitknecht, der lange beym Regiment gedienet hatte, war ein Bramarbas, der außer der Treue und Anhänglichkeit für seinen Herrn wenig empfehlende Eigenschaften hatte. Die Quartiernummer, welche er erhielt, wies ihn in die Behausung eines Kaufmanns, der in Geschäften eben abwesend war, und dessen reizende Tochter der Wirthschaft vorstund. Der umgestüme Polterer rückte vors Haus, und donnerte alle seine Flüche ab, da nicht gleich jemand zum Empfang des ungebetenen Gastes zum Vorschein kam. Mit der Vollmacht vom Magistrat in der Hand, sich hier einzuquartieren, öffnete er die Thür, machte Miene, seine Packpferde ins Wohnzimmer zu ziehen, und die erschrockene Besitzerin mit ihren artigen Gespielinnen, die ihr gerade Besuch gaben, daraus zu vertreiben.


  Die zagenden Mädchen wußten nicht, was sie mit dem Unhold beginnen sollten, der nicht bey Laune schien, ein vernünftiges Wort mit sich reden zu lassen. Im Grunde wars mit dieser Drohung nicht so gar ernstlich gemeint: der schnaubende Gaul nahm auch Raison an, besonders wenn er seinen Herrn im Hinterhalte vermuthete; aber es war eine alte Reutermaxime von ihm, sich mit martialischem Lerm jederzeit anzukündigen, wenn er vom Marsch ins Quartier kam, um den Wirth, wie er sagte, gediegsam zu machen. Diesmal fand er besondern Gefallen daran, die scheuen Dirnen zu schrecken, und an ihrer ängstlichen Verlegenheit seine schelmischen Augen zu weiden.


  Nachdem der Buchhalter und die männliche Hausgenossenschaft herbey gerufen wurde, die mit großer Bescheidenheit, aber doch sehr bündigen Gründen bewiesen, daß die Pferde in den Stall und nicht ins Wohnzimmer gehörten, auch dabey zu verstehen gaben, daß wenn sich Freund Unkepunk in diese wohl hergebrachte häusliche Ordnung fügen würde, es übrigens an guter Bewirthung nicht fehlen sollte: so ließ er sich endlich behandeln, und zog Roß und Maul in den Pferdestall; doch unter der ausdrücklichen Bedingung, daß das beste Zimmer im Hause dagegen seinem Herrn eingesräumet würde. Dieser Punkt fand keinen Anstand; eine so gebieterische Anmeldung ließ einen Feldmarschall vermuthen; man erwartete noch mehreren Troß, und hielt den insolenten Reutknecht nur für den ersten Vorläufer desselben.


  Als man indessen genauere Kundschaft von dem zu erwartenden illüstern Besitznehmer der in großer Eil geheizten und in Bereitschaft gestellten Prunkzimmer einzuziehen beflissen war, und in Erfahrung brachte, daß ein Fähndrich all den Lerm im Hause veranlasset hatte, erhielt die ganze Sache durch die gemachte Entdeckung eine komische Farbe, und diente der muntern Gesellschaft, die wieder beym Koffetische Platz genommen hatte, zur angenehmen Unterhaltung. Die jungsfräuliche Laune ergoß sich in mancherley schäkerhaften Ausflüssen über die präsumtive Personalität des zu erwartenden militärischen Gastes, und weil man dabey den ungestümen Paul zum Maasstab seines Herrn brauchte, unter der Gewährschaft des bekannten Sprüchworts: tel maître tel valet, so thaten alle Freundinnen der holden Luise Verzicht, eine Eroberung an ihm zu machen; keine begehrte ihn zum Paladin, und er wurde durch einmüthigen Schluß der reizenden Synode für einen Sausewind erkläret.


  Kaum war dieses Urtheil ausgesprochen, so wurde es im Geheim schon widerrufen, da Fähndrich Strume ins Zimmer trat, mit dem bescheidenen Anstand eines gesitteten jungen Mannes der artigen Wirthin die Hand küßte, und die Gerechtsame, die einem Officier in Kampagne zustehe, ein überlästiger Gast im Hause zu seyn, gar höflich entschuldigte.


  Wind und Wetter hatten zwar die ganze Schöpfung der Frisur für diesen Tag vernichtet, und den Melthau der Puderquaste gierig verschlungen; aber desto freyer und natürlicher dehnten sich die bräunlichen Locken nach den Schultern herab, erhöheten die milchfarbene Stirn und den feinen Karmin der Wangen nur noch mehr. Er öffnete den Mund mit melodischem Wohllaut, und sein elfenbeinernes Gebiß glich, wenn er lächelte, einer Schnur an einandergereihter Zahlperlen. Das Grübchen im Kinn und die lichtvollen Augen, worinne doch kein wildes Feuer loderte, machten seine Physiognomie so anziehend, daß die Gespielinnen der beruhigten Wirthin das Loos ihrer Freundin beneideten, und wenigstens wünschten, bey ihrer Heimkunft unter ihrem Dache einen eben so bei häglichen Ankömmling zu finden.


  Luise war für Fürth, was Madame Pauline tragischen Andenkens [Sie nahm Gift und starb daran, um, wie man glaubt, ihre Reize nicht zu überleben.] vor einigen Jahren für Paris war: die erste Schönheit ihrer Vaterstadt. Bey einer einnehmenden Gestalt waren ihr die Talente des Geistes im ähnlichen Verhältniß zu getheilt, und das Glück hatte seine milde Hand gleichfalls aufgethan, und ihr einen reichen Vater verliehen, dessen Hinterlaß sie einst zur Halbscheid zu hoffen hatte; der Bruder von ihr stund in Lyon in einer Handlung. Sie verlor ihre Mutter, da ihre Erziehung größtentheils vollendet war, und der Vater verdoppelte seine Zärtlichkeit und Aufmerksamkeit für sie, theils aus wahrer Zuneigung und Vaterliebe, theils aus einer Art von Stolz; es schmeichelte ihm, eine liebenswürdige Tochter zu besitzen.


  Er setzte eine kaufmännische Ehre darinne, alle Waaren, womit er handelte, in einer gewissen Vollkommenheit zu liefern, damit kein Käufer betrogen würde, und geizte mit gleicher Begierde nach dem Ruhme, einen Schwiegersohn dereinst eben so gut zu bedienen, als seine übrigen Kunden. Luise, die auf alle Weise dieser Hoffnung entsprach, vielen Verstand und Anstelligkeit besaß, war das Idol des Vaters; er zog sie über alles zu Rathe, kam jedem ihrer Wünsche zuvor, und überließ sie ganz ihrer eignen Führung. Ihre Wünsche waren aber alle so mäßig und bescheiden, und aus ihren Handlungen und Benehmen blickte so viel Vorsicht und Bedachtsamkeit hervor, daß das unbegränzte väterliche Zutrauen eben nichts Nachtheiliges befahren ließ.


  Mutter Natur müßte ein, unter so günstigen Umständen, aufblühendes Mädchen verwahrloset haben, wenn sie nicht das Vergnügen hätte lieben sollen. Ihrer Häuslichkeit und Wirthschaftssorge unnachtheilig, waren kleine Kotterien, Bälle und Lustparthien sehr nach ihrem Geschmack, und ihr zur Heiterkeit gestimmter Geist gewährte ihr, bey diesen Gelegenheiten, immer fröhlichen Genuß. Dennoch blieb sie stets in den Gränzen einer bescheidenen Mäßigung, lief keinem Vergnügen nach, bot ihm aber gern die Hand, wenn es ihr ungerufen begegnete. Eine Lustreise nach Nürnberg zur Frau Baase Kilian schlug sie, auf erfolgte Einladung, nicht leicht aus, kam immer heiter und zufrieden nach einem Aufenthalt von einigen Tagen in ihre Heimath zurück, und wußte den Papa mit mancherley Neuigkeiten aus dem Centrum dieser reichsstädtischen Dynastie angenehm zu unterhalten, weshalb er ihr die kleine Ausflucht dahin zur Erholung gern gestattete.


  Wenig Tage vorher, ehe der gestiefelte Apostel Paul vors Haus rückte, für den sanften Kriegsheld Quartier zu machen, war sie von Frau Baasen aus Nürnberg angelangt: aber sie hatte ihren leichten frohen Muth dort zurückgelassen; ihre schönen Augen hatten sich getrübt, und es schien, als wenn sie einen geheimen Kummer verbergen wollte, der ihr doch deutlich abzumerken war. Der gute Vater wurde leicht getäuscht; denn die Väter stehen überall in dem Rufe, daß sie die unsicherten Beobachter der Töchter sind: ein vor geschütztes Kopfweh, oder eine angebliche Anwandelung von Schnupfen, kann ihre ganze Pathognomik irre führen.


  Doch der Scharfblick des argusäugigen Buchhalters, eines Junggesellen, der etwas lange kursiert hatte, und dessen Gepräge schon verblichen war, ließ sich durch diesen Vorwand nicht blenden, und stellte, nebst den übrigen Inquilinen, über die Sinnesänderung der jungen Herrschaft, die sie insgesamt sehr lieb und werth hatten, mancherley Betrachtungen an. Das Resultat davon war dieses, Mamsel sey ganz vernürnberget, habe ihr Herz daselbst vermuthlich zurückgelassen, und nähre eine geheime Liebschaft im Busen. Das sagte man sich im Hause nur als ein Geheimniß ins Ohr, der geschäftige Vater erfuhr davon kein Wort, hatte auch weder Muse noch Talent, eine andere als kaufmännische Spekulation zu machen. Da er im Begriff war, abzureisen, und sich von der geliebten Tochter verabschiedete, empfahl er ihr den Gebrauch der Herrmann Schwerschen Wunderessenz, und zur Aufmunterung den jovialischen Zirkel ihrer Freundinnen.


  Fähndrich Strume wurde, auf Befehl der schönen Wirthin, wie ein Prinz bedienet; sie bezeigte die äußerste Aufmerksamkeit, um an keiner Bequemlichkeit es ihm fehlen zu lassen: dadurch wurde der dreuste Paul ganz in Unthätigkeit versetzt, der sonst immer ein halb Dutzend Forderungen an den Wirth für seinen begnügsamen Herrn in Bereitschaft hatte, dessen Vormund in manchen Fällen zu seyn, ihn sein Diensteifer zu berechtigen schien.


  Dieses zuvorkommende Betragen seiner artigen Pflegerin setzte den scheuen Hausgenossen in manche Verlegenheit; er flohe alle menschliche Gesellschaft, lebte als ein wahrer Anachoret in seinem abgeschloßnen Zimmer, und wenn ihn nicht der Dienst aus dem Hause rief, ließ er nichts von sich hören noch sehen. Man nennte ihn daher beim Regiment nur den Fähndrich Sonderling, und bald wurde dieser charakterisierende Beyname auch in der Stadt bekannt. Gleichwohl konnte ers nicht Umgang haben, der gutmüthigen Wirthin zuweilen aufzuwarten, um für tausend kleine Gefälligkeiten, die sie ihm bewies, zu danken. Die Gastfreundschaft stiftete eine nähere Bekanntschaft, und aus derselben entspann sich allmählig eine wechselseitige Zuneigung. In dem jungen Mysanthropen, der übrigens gültige Ursachen hatte, es zu seyn, regte sich das ihm bisher noch unbekannte Gefühl der Freundschaft.


  Jemehr er mit Luisens edler Denkart und ihren schönen Gesinnungen bekannt wurde, desto mehr sympathisierte ein gleichgestimmtes Herz mit ihr; er fand in ihrem Umgang unaussprechliche Wonne, und anstatt ihr auszuweichen, suchte er sie auf. In seiner natürlichen Unbefangenheit dachte er nicht an seine Rolle, und extemporirte so viel, daß es den Anschein bekam, das empfindsame Drama nehme einen ganz andern Gang, als den es nehmen sollte.


  Luise wagte es vielleicht nicht in ihren Busen zu greifen, und zu fühlen, ob sie Fleisch und Blut für den zierlichen Paladin habe, dessen Eroberung sie gemacht zu haben glauben mußte. Ein sophistischer Betrug des Verstandes beschönigte die Empfindungen des Herzens durch eben die Ausdrücke von Freundschaft und Sympathie, die sie oft von dem neuerworbenen Freunde hörte, in dessen Munde sie reine Wahrheit waren. Wenn sie etwas für ihn empfand, so hielt sie es für den Wiederhall zwoer gleichgestimmten Saiten. Aber sobald dieser Ton auf zwei Instrumenten von verschiedenen Gattungen, das heißt in einem männlichen und einem weiblichen Busen anspricht, so wird die Harmonie verdächtig, und es ist alles darauf zu verwetten, daß Amor den muthwilligen Finger auf den Tagenten gelegt hat.


  Es waren keine teleskopischen Anstalten nöthig, um die Entdeckung zu machen, welcher Platnet eigentlich durch die Sonne gieng. Das ganze Kontor, und alle Gespielinnen Luisens, wurden inne, daß die Empfindung für den bei ihr überwinternden Hausfreund, welche die Sympathie nennte, nichts anders als ein Symptom der Liebe sey, und daß Achylles Strume die Eroberung ihres Herzens gemacht habe. Der räsonnierende Buchhalter wurde dadurch bewogen, ein Urtheil über die Nürnberger Laune zurückzunehmen; denn er konnte es nicht reimen, daß in so kurzem Zeitverlauf der Casus in terminis sich zweimal sollte begeben haben.


  Alle Adspekten begünstigten die aufkeimende Leidenschaft. Der Fähndrich schien für eine reizende Wirthin eben das zu fühlen, was sie für ihn empfand; er kannte keine seligern Stunden, als die er in ihrer Gesellschaft zubrachte. Die Unterhaltung wär zwar für den dritten Mann nicht eben sehr interessant gewesen, wie es bey den Novizen der scheuen Liebe der gewöhnliche Fall ist; sie blieben immer bey der Vorrede stehen, und handelten nie das Kapitel der süßen Minne selbst ab.


  Familiengeschichten und die wechselseitigen Lebensläufe waren die unerschöpfliche Quelle ihrer traulichen Gespräche; aber die innigste Theilnehmung, welche Luise bei den Schicksalen ihres Freundes blicken ließ, ihr Unwille gegen den unnatürlichen Vater, der seinen Stammerben von sich verstoßen konnte, wie ein Findelkind, und die Zufriedenheit, daß der heroische Entschluß des letztern, eine Schwarze zu heurathen, nicht war zur Ausführung gediehen, ließen deutlich bemerken, daß ihr Herz dabei im Spiel sey, und er seiner Seits fand großes Behagen daran, das seinige gegen ein liebevolles empfindsames Mädchen auszuschütten. Beyde Theile schienen stille schweigend sich darüber einverstanden zu haben, einander zu lieben; aber Luise wurde mit jedem Tage schwermüthiger.


  Dieser Ausdruck sanfter Melancholie gab ihren Reizen einen neuen Zusatz, und der schmachtende Blick ihrer nußbraunen Augen, der sich wie Sonnenstrahl unter Schleyergewölke verbarg, und zu weilen von einer halb sichtbaren Thräne befeuchtet wurde, that selbst auf das Sensorium des jungen Officiers Wirkung, der unter dem ganzen Regimente der einzige war, welcher im eigentlichen Verstande für das schöne Geschlecht nichts empfand. Der zunehmende Tiefsinn seiner reizenden Busenfreundin führte ihn zu spät auf die Vermuthung, daß er ihr Freudenstöhrer sey, und daß er unvorsätzlicher Weise marodiret, Raub begangen und ein Herz in Brand gesteckt habe, dessen auflodernde Flamme auszulöschen er unvermögend war.


  Sein zartes Gewissen machte ihm darüber laute Vorwürfe, und er bereuete es oft, daß er nicht den Klausner fortgespielt, und lieber den Wohlstand als das Gastrecht verletzet habe. In mancher einsamen Stunde sann er auf Mittel, den Schaden wieder gut zu machen; aber der einzige Weg, der sich dazu anbot, die freymüthige Entdeckung seines Geheimnisses, schien ihm zu bedenklich, und für seine gegenwärtige Lage zu mißlich. Herz sey bereits versagt, dünkte ihm zu unwirksam, das Uebel aus dem Grunde zu heben. Denn seiner geringen Erfahrung ungeachtet, war ihm wohl bekannt, daß die Liebe eine gar despotische Leidenschaft sey, die keine ältern Rechte anerkennt, und gern in fremde Domänen Eingriff thut.


  Dieser Zustand glich einem losen Sandwege, der den Wandrer ermüdet, ohne seine Tritte zu fördern. Fähndrich Strume, der, was den Leichtsinn betraf, den Charakter einer Charge ganz verläugnete, unterlag dem geheimen Kummer, der Vertrauten seines Herzens dieses nicht ganz entdecken zu können, und durch den Irrthum in seiner Person, es zu leeren Wünschen und Hoffnungen zu verleiten. Er wurde eben so schwermüthig, als sie; tief erseufzete er oft an ihrer Seite; ein unwiderstehlicher Trieb zog ihn immer wieder zu ihr hin, ob er sich gleich vornahm, ihren Umgang, so viel möglich, zu vermeiden, und durch scheinbare Kälte ihre Wärme zu mäßigen. War’s Mitleid mit ihrem Trübsinn; oder Seelenharmonie, oder glaubte er durch seine Gegenwart sie aufzumuntern: es ist und nicht in seiner Macht, sich von ihr zu entfernen, so wenig der fortdauernde Umgang ein Heilmittel der Liebe zu seyn schien.


  Bey den Zusammenkünften unter vier Augen, welche von den zwey Augen des aufmerksamen Buchhalters treulich beobachtet wurden, und worüber der spekulative Schlaukopf sonderbare Glossen machte, kams immer dem Liebhaberphantom so vor, als wenn Luisens Mimik ihm die stumme Frage ans Herz legte: „Nun, mein Herr, wie lange wollen Sie noch den blöden Schäfer spielen? Solls nie unter uns zu einer deutlichen Erklärung kommen? Sie sehen ja, daß ich Ihnen auf halbem Weg entgegenkomme; ein Schritt weiter, wär eine Sünde gegen den jungfräulichen Wohlstand.”


  Er fand sich dadurch so in der Presse, daß er nicht wagte die Augen anfzuheben, sondern erröthend zur Erde niederblickte, und sein ganzer Anstand, nebst dem Ausdruck seiner Gebehrden, erwiederte darauf mit einem unhörbaren Seufzer: „Ach Luise — erräth Ihr Scharfsinn nicht, daß ein unüberwindlich Hinderniß mich hält, Ihren Wünschen zu begegnen? Wär ich, was ich zu seyn scheine, so würde dieser Augenblick das Band der Zunge lösen; mein Herz würde an ihren Busen fliegen, und Ihnen mit Entzücken das Geständniß der Liebe thun.”


  Ob der empfindsame Fähndrich den Grundtext seiner Inamorata richtig interpretierte, und ob sie seine stumme Replik, so wie sie hier aus der pathognomischen Sprache ins Hochdeutsche übersetzt ist, voll kommen verstund, das wird der Erfolg ausweisen, welchen abzuwarten wir uns wohl werden entschließen müssen. Er und sie bestrebten sich um die Wette, ihre Leidensgefühle einander mitzutheilen, fanden eine Art von Wollust in der stillen Schwermuth, und machten gleichsam das Vorspiel der qualenvollen Liebe, die ein Jahrzehend nachher die allgemeine Melodie der Romanhelden wurde, welche dem leselustigen Publikum so viel vorgewinselt haben, daß ihm noch die Ohren, das von gellen.


  Einsmals, als der Fähndrich von der Parade kam, und nach Gewohnheit den Schatten der lieblichen Thränenweide suchte, fand er Luisen sehr betrübt und niedergeschlagen; ihre Augen waren roth und entzündet, und eine aufschwellende Zähre war eben im Begriff, den Weg ihrer Vorgängerinnen zu nehmen. Dieser rührende Anblick brachte ihn aus aller Fassung: „Um Gotteswillen, Mamsell, was ist Ihnen? redete er sie an. Sie haben geweinet? Ach, Ihre Thränen zerreissen mir das Herz!”


  Luise zimpferte, spitzte den kleinen rothen Mund, that verlegen und betreten, suchte einen scheinbaren Vorwand der weinerlichen Laune, und fand ihn endlich in der abzehrenden Krankheit einer Ihrer Gespielinnen. Er ließ diese Ursache, ohne weitere Untersuchung, gelten. Da aber die in ihrem Auge zitternde Thräne das Uebergewicht bekam, und über die Wangen schlüpfte, giengs ihm so ans Herz, daß sein ganzes Mitgefühl rege wurde; er schrieb sie auf seine Rechnung, und weil die Natur die Thränendrüsen, bey ihm eben so reizbar gebildet hatte als bey ihr, perleten zwey helle Tropfen in seinen Augen.


  Ueber den urplötzlichen Ausbruch dieser Schmerzensergießung vergaß er sich so weit, daß er Luisen umarmte und voll Empfindung ausrief: „reizendes Mädchen! Lassen Sie mich Ihnen diese Thräne von den Wangen küssen!” Rasch war sie weggeküßt, die zauberte volle Zähre; das schwache Sträuben half der ringenden Vestalin nichts; sie mußte geschehen lassen, was sie nicht wehren konnte. Sie erröthete, wollte über das zu weit gedehnte Recht der Quartierfreyheit ein wenig schmollen, und vermochte nicht, ihrem Herzen diese Gewalt anzuthun; es blieb ihr nichts übrig, als zu verzeihen.


  Die Liebe schien diesen Kuß recht absichtlich mit ihrem Nektar zum Minnelohn quintessentiret zu haben, und Luise fühlte dabey alles das Entzücken, welches Frau Baase Kilian zu empfinden vorgab, wenn sich ihre fromme Seele an Müllers himmlischen Liebeskusse weidete. Ob übrigens dieser Minnekuß so in Ehren gehalten wurde, wie der Kuß des Friedens von Lavaters Munde, den die ekstatische Dame in Bremen empfieng, welche, gemeiner Sage nach, gelobte, sich nimmer zu waschen, um den geistigen Hauch von den apostolischen Lippen nicht zu wischen, das läßt sich aus Mangel zuverläßiger Nachrichten weder behaupten noch verneinen, und muß, wie billig, in suspenso gelassen werden.


  So stunden die Akzien in dem Gisbertschen Handelskontor, da der Hauspatron von der ermüdenden Geschäftsreise ganz wohlbehalten in seinen vier Phälen wieder anlangte. Seine erste Sporge war, das liebe Mädchen nach ihrem Befinden, während seiner Abwesenheit, zu befragen, um zu erfahren, was die angerühmte Wunderessenz für Wirkung gethan habe.


  Papa wurde von ihr aufs zärtlichste, und mit der heiterten Miene empfangen, die in ihrer Gewalt war. Sie gab auf alle Fragen beruhigende Antwort; der erfreute Vater prieß dafür die belobte Essenz, als eine wahre Lebenspanazee, und sie kam bei ihm in großen Kredit. Hierauf that Luise Rechnung von ihrem Haushalt, berührte die Einquartierung, und hielt dem Hausgenossen im obern Stockwerk, wegen seines guten Verhaltens, eine stattliche Lobrede, welche jedoch wenig bey dem Papa verfieng, der ein heimlicher und intoleranter Adhärent des Königs von Preußen war, und von dessen Feinden, wie Kaiser Caligula vom römischen Volke wünschte, daß sie insgesammt nur einen Hals hätten, damit ein einziger Schwerdtstreich seines Helden sie in die Pfanne hauen könnte.


  Ob nun gleich Fähndrich Strume, an dem damaligen Krieg und Blutvergießen weniger Schuld hatte, als der Stern, der den drey Weisen aus Morgenland erschienen war, an dem bethlehemitischen Kindermord: so mußte er doch nebst seiner ganzen Kriegskameradschaft die Schuld durch Vater Gisberts Unwillen abbüßen, daß er nicht unter der Firma des Helden, welchen der Hauspatron in Protektion genommen hatte, die Waffen führte.


  Bey der ersten Bekanntschaft zwischen Wirth und Gast, konnte jener sich nicht enthalten zu hohnlächeln, und im Geheim zu denken: will dieser Rohrsperling sich auch mit dem preußischen Adler messen? Armer Wicht! wärst du im Neste geblieben! sie werden dich rupfen, die Herren Adler, laß dich nur vor ihnen blicken! der Empfang, so sehr sich um Luisens Willen derartige Inquilin beeiferte, von der vorheilhaftesten Seite sich zu zeigen, lief daher gar kalt und trocken ab, wodurch dieser auf den ungegründeten Wahn gerieth, der Vater wittere schon etwas von der Liebeley der vielgeliebten Tochter; oder sie habe selbst ihm diese Novelle hinterbracht, die, allem Anschein nach, nicht seinen Beyfall möchte gefunden haben.


  Diese Vermuthung wurde dadurch noch wahrscheinlicher, daß Luise nach einigen Tagen wieder in ihre trübsinnige Laune verfiel; die an genommene Heiterkeit war nichts weiter, als ein täuschender Sonnenblick im April gewesen, der nur Dünste herbey lockt, die den Horizont bald wieder trüben.


  Länger konnt es der mißverstandne Liebhaber nicht aushalten, das gute sanfte Geschöpf vom Mädchen, das er mit der wärmsten Freundschaft umfieng, in dieser peinlichen Lage zu sehen; er faßte den heroischen Entschluß, dem Spiel ein Ende zu machen. Die innere Ruhe und Zufriedenheit einer Familie wieder herzustellen, die ein erzwungenes Gastrecht gegen ihn bisher mit gutem Anstand ausgeübt hatte, und die er zufälligerweise, im Genuß ihres häuslichen Glücks, gestört zu haben vermeynte.


  Nachdem er alles reiflich überdacht, und ein gutes Herz, den gefaßten Entschluß gar sehr gebilligt hatte, bat er Luisen, mit großer Beklommenheit, um eine geheime Audienz, wozu ein schlaues Mädchen, wenn die Liebe im Spiel ist, leicht Gelegenheit findet. Die Unterhandlung dauerte, bey verschloßnen Thüren, länger, als die berühmte Sitzung des Pariser Parlements, in welcher der berüchtigte Halsbandprozeß entschieden wurde; aber so wenig vor der Publikation des Urtheils davon ins Publikum transspirirte; ebenso geheim gieng es in dem Divan der Liebe zu; es wurde keine Sylbe von dieser mysteriösen Verhandlung unter vier Augen ruchbar.


  Bey so bewandten Umständen hätte allein der Erfolg Verrath begehen, und einem geheimen Beobachter, über den Inhalt der gepflogenen traulichen Unterredung, Licht geben können: allein dieser Erfolg war so sonderbar, daß auch die scharf sinnigste Vermuthung daran straucheln, oder irre geführt werden mußte. Luisens Trübsinn war mit einemmal verschwunden, wie ein Märzennebel vom Hauch des Ostwinds, oder von den Strahlen der aufgehenden Sonne. Ihre Augen waren heiter wie ein Mayentag, und lachten wie der Freude: Fähndrich Strume machte den Liebhaber nach wie vor, nur mit dem Unterschiede, daß er jetzt unverholen, dem natürlichen Fähndrichs-Berufe folgte, ganz offenbar mit seinem Minnespiel zu Werke gieng, die edle Bescheidenheit ablegte, und die seiner Charge anklebende Dreustigkeit von Tag zu Tage mehr versichtbarte.


  Es war wenig Anschein vorhanden, daß er mit biedersinniger Offenherzigkeit das Geständniß gethan hatte, wozu ihn sein gutes Herz zu überreden suchte, um den Knoten einer widersinnigen Intrike, die nur Unheil anzurichten, und die Gränzen einer schäckerhaften Täuschung zu über schreiten schien, mit einemmal zu lösen. Vielmehr gewann es das Ansehen, daß Luisens Irrthum geflissentlich unterhalten, und so gar mit uns besonnener Hoffnung genähret wurde.


  Weil es indessen überaus schwer ist, von einer Thatsache richtig zu urtheilen, von der man nicht vollkommen Beweis hat, so dürfte wohl am besten gethan seyn, wenn Worthalter und Leser über dieses räthfelhafte Betragen ihr Urtheil vor der Hand noch zu suspendieren beliebten, bis alles so klar und deutlich am Tage liegt, wie das Chaos der Schöpfung, beym ersten Sonnenstrahl.


  Unter den Kontorbedienten gabs über das allzugute Vernehmen der Mamsell vom Hause, mit dem verliebten Werber, der nothwendig den Verdacht gegen sich erregt hatte, daß er auf Kaperey einer reichen Parthie ausgehe, viel geheimes Flüstern, so, daß der gewissenhafte Buchhalter es für Pflicht hielt, dem geradsichtigen Vater, der weder zur Rechten, noch zur Linken um sich blickte, sondern immer vor sich hin auf sein Handelsbuch sah, einen Wink davon zu geben, was im Hause vorgieng.


  Die Achtung gegen den ehrenvesten Principal und die reizende Hausregentin, die er möglichst schonen wollte, machte ihn so kehrisch in der Wahl der Worte, daß er so verblühmt sprach, als ein Orakel und viele Zubereitungen nöthig hatte, ehe er das väterliche Auge in den rechten Sehpunkt rückte. Ein so unerwartetes Aviso war diesem aus guten Gründen nicht sehr gemüthlich, daher äußerte er mancherley Zweifel dagegen, und war geneigter ein Wunder zu glauben, und die sichtliche Aenderung der Gemüthsverfassung der spleenitischen Patientin, lieber für eine Wirkung der oft belobten Essenz, als ein natürliches Erzeugniß der süßesten Leidenschaft zu halten. Gleichwohl nahm er die Sache in Ueberlegung und beschloß, Luisen über die Lage ihres Herzens fördersamt zu sondieren.


  Das rigoröse Examen wurde gleich den nächsten Sonntag, wo die Handelsgeschäfte ruheten, angestellt und vorläufig das Problem erörtert: ob eine tugendsame Tochter die Befugniß habe, ohne Vorbewußt der Eltern, über ihr Herz zu disponieren. Luise wußte, daß Ja und Nein nicht dürfe ihre Antwort seyn, auf diese verfängliche Frage. Nach des Vaters Grundsätzen, wäre jenes eine gar hetrodoxe Behauptung gewesen; dieses aber machte sie sachfällig. Sie suchte einen Ausweg, und behauptete, daß das Herz nicht von der Willkühr des Kopfes abhänge, und in so fern es einer erwachsenen Tochter zuständig sey, unter die Ausnahmen des vierten Gebots gehöre. Diese seine Theorie war dem Vater ganz neu und befremdend, indessen begriff er daraus doch so viel, als Luise damit sagen wollte, daß die Streitfrage ihrer Seits ausgemacht worden sey, ehe sie wäre aufgeworfen worden, und daß ihr Herz bereits gewählet habe.


  Ein weiteres artikuliertes Verhör war unnöthig, sie gestund ganz unbefangen den Trafik, den der Schleichhändler Amor in der Gisbertschen Handlung getrieben, und daß er seine Waaren zur Zufriedenheit der Interessenten bereits umgesetzt habe. Darüber kams zu lebhaften Debatten, wie sie in der gleichen Präjudizialfällen zwischen häuslicher Majorität und Minorität gewöhnlich sind, nur mit dem Unterschiede, daß da sonst die letztere Parthey vertheidigungsweise zu Werke zu gehen pflegt, sie hier die angreifende wurde.


  Luise nahm Bitten und Thränen und das Pathos der weiblichen Ueberredung zu Hülfe, den ehernen Sinn des Vaters zu schmelzen, in eine geschmeidige Form zu gießen, und die altfränkische Fason seiner Denkungsart zu modernisiren. Damals waren zwar alle die herrlichen Bücher noch nicht geschrieben, welche das Wahlrecht der Töchter gegen den strengen Vaterdespostismus mit so vieler Wärme und verdientem Beyfall behauptet haben. Aber Luise hatte ein Vorgefühl dieser güldenen Epoke, und trug kein Bedenken, das Resultat der jüngeren Aufklärung zu antizipieren. Sie wußte, wie viel sie über den Papa in allen gerechten und billigen Dingen vermochte, wie zärtlich er sie liebte, und wie gern er ihren Wünschen entgegen kam. Keine Forderung dünkte ihr gerechter und billiger zu seyn, als daß er sich nicht in ihre Herzensangelegenheiten mischte, sondern in der Wahl eines Herzgespiels ihr eben so freye Hand ließ, als in der Auswahl ihres Putzes. Dennoch beschied sie sich, daß der erste Wurf nicht gleich ans Ziel treffen, aber der letzte ihr die erwünschte Beute wohl herabholen würde.


  So oft sie gleichwohl den Versuch erneuerte, so wenig wollte der glückliche Wurf gelingen. Es sahe freilich einer Insolenz ähnlich, daß ein junger Abentheurer, der auf einige Monate ins Haus einquartiert war, wo er sich wohl seyn ließ, nun auch rasch in die Familie sich einquartieren wollte, ohne Legitimation, wovon er eine Frau zu ernähren vermöge. Eben drum erhalten Fähndrichs, propositionen, nach dem gewöhnlichen Gange der Dinge, immer das Monacceßit bey der Konkurrenz um den Preis eines Brautgewerbes.


  Vater Gisbert pflegte zu sagen: bey einer Freyerey müsse man fleißig auf die Hinterräder sehen, ob sie gut und nachhaltig wären; allein das proponirte Heurathsnegoz seiner vielgeliebten Tochter glich einem englischen Wisky, dem berufenen halsbrechenden Fuhrwerk, das gar keine Hinterräder hat. Sonach war seine Ungeschmeidigkeit, des lieben Mädchens Wunsche nachzugeben, aus dem letztern Grunde sehr verzeihlich. Er dachte als ein solider Mann, und verlangte auch einen soliden Mann zum Schwiegersohne: solid heißt aber, wie bekannt, in der Handelssprache so viel als reich, oder wohlbemittelt.


  Luisens Bitten und Thränen bestürmten, wie Wind und Wellen, vergebens einen unbezwinglichen Felsen; dieser Orkan trübte die ganze Atmosphäre des Gisbertischen Hauses, und es war unbegreiflich, wie der frivole Stifter dieses Unfugs, das alles so geruhig mit ansehen konnte, als wenn er gar nicht mit im Spiel begriffen wär. Seit der geheimen Entrevüe, war er ganz das Widerspiel von sich selbst, gleich als ob der schalkhafte Amor ein Wunder gethan, und eine neue Schöpfung an ihm hervorgebracht habe. Er machte den wärmsten, den zärtlichsten Liebhaber vor jedermanns Augen.


  Die sämtliche Hausgenossenschaft ließ ihm nicht undeutlich ihren gerechten Unwillen vermerken, daß er den inneren Frieden dadurch stöhre, machte ihm Scheele Gesichter; der Hauspatron kehrte ihm gehäßig den Rücken, und dankte kaum mit einer stummen Miene, wenn er ihm einen guten Morgen bot. Das alles ließ der Stöhrenfried sich nicht irren, er duldete diese kaltsinnige Begegnung, als ob er sie nicht bemerkte, und nutzte jeden Augenblick, seinem scheinbaren Liebchen einen zärtlichen Wink zu geben, oder ein verstohlnes Wort zu zuflüstern. Was konnte nach aller menschlichen Vermuthung hiervon anders der Grund seyn, als eine gewisse, seinem Geschlecht anklebende Eitelkeit, die hier übel verstanden und ziemlich links angebracht zu sein schien?


  Mit den traulichen Zusammenkünften hatte es, seitdem sich Mamsell gegen den Papa deutlich exispektorirt hatte, ein betrübtes Ende genommen. Sie wurde streng beobachtet, denn Frau Baase Kilian war, auf Erfordern, schnell von Nürnberg angelangt, und bey ihr als Ehrenhüterin angestellt worden. Der sorgsame Vater fand es bedenklich, eine andre Auskunft zu treffen, und Luisen zu ihr in die Kost zu geben: denn er befürchtete, der leichte Schmetterling möchte ihr mit wesentlicher Wohnung folgen, und so dürfte der letzte Betrug ärger werden, als der erste. Allein der hundertäugige Ehrenhüter hat bereits in der Vorwelt zur Gnüge bewiesen, daß es das mißlichste Ding ist, ein liebendes Mädchen zu hüten.


  Seitdem hat sich die Natur der Sachen um nichts verändert, was vermochte also Frau Baase mit ihren zwey blöden Augen ausrichten, die sie noch obendrein durch eine Brille waffnen mußte, wenn sie damit nothdürftig sehen wollte? Die Gegenwart der gutmüthigen Alten war der Intrike nur mehr förderlich, und jedes Rad lief wie vorhin in einem Gleise. Durch Hülfe eines dienstfertigen Stubenmädchens wurde ein geheimer Briefwechsel errichtet, und die Postexpetition gieng Trepp auf Trepp nieder in der besten Ordnung von statten. Gleichwohl athmeten diese Depeschen keinen Hauch von Zärtlichkeit, kein Wort von Liebe, wie man hätte vermuthen sollen; sondern enthielten die ernsthaftesten Consultationen, über romantische Entwürfe, die in der idealischen Welt leicht und behend ausgeführet werden, in der wirklichen dagegen manchen Schwierigkeiten und Unbequemlichkeiten unterworfen sind. Es kam eine heimliche Heurath, eine Flucht aus dem väterlichen Gewahrsam; oder im Fall der Noth, eine gewaltsame Entführung in Vorschlag.


  Das gierige Verlangen des räthselhaften Paares, sich mit einander untrennbar zu vereinigen, ließ sie aber an mancherley Dinge nicht gedenken, die verdienten in reife Ueberlegung gezogen zu werden. Was sie mit einander beginnen, und wovon sie leben wollten, wenn auch alles nach Wunsch und Willen der Konspiranten ablief; ob von dem dürftigen Fähndrichsfutter, oder dem Erwerb ihrer fleißigen Hand; wo sie einen sichern Aufenthalt finden würden, dahin der väterliche Arm nicht reichte; ob bey den Amsterdamer Seelverkäufern, oder in dem Elysium der süßen Schwärmerey, unter dem frugalen Schatten der gastfreyen Alpen: das war ihre geringste Sorge, und blieb dem Schicksal überlassen; denn alles wurde mit so großem Eifer betrieben, daß kein Projekt zu gehöriger Reife gedieh. Glücklicherweise machte ein Zufall diese weitschichtigen Anstalten insgesamt unnütz, und dieser Zufall hatte noch überdies das wesentliche Requisitum eines Glücksfalls, daß er sich gerade zu rechter Zeit begab, ehe noch die Unbedachtsamkeit den dezidirenden Schritt gethan hatte, dem späte Reue immer nachzuhinken pflegt.


  Einem in ganz Deutschland wohl renommirten Manne, der übrigens von der Existens der schönen Luise und ihres Vielgetreuen wenig oder keine Notiz nahm, war es vorbehalten, ohne Absicht auf Gewinn oder Dank, das verdienstliche Werk zu thun, und das übel berathne Paar aus aller Verlegenheit zu ziehen. Dieser Ehrenmann war der unsterbliche Erlanger, wie er κατεξοχην genennt wird, welcher, obwohl in succeßiver Folge mehrerer Worthalter mit seinem politischen Schnack das horchsame Deutschland nun beinahe ein halbes Jahrhundert in einem Athem unterhalten hat, und noch zur Zeit keine Lust bezeigt, sich jubeliren zu lassen.


  Als zwey Tage vor Ablauf des alten Kirchenjahres, der Fähndrich um die Mittagszeit von der Wache kam, wo er unter mancherley Sorgen und geheimen Kummer zwei schlaflose Nächte zugebracht hatte, und mit abgebleichten Wangen und matten Schritten die Straße herauf nach seinem Quartier schlich, stund der hartsinnige Schwieger-Papa im Eingang seines Gewölbes, drehete ihm diesmal nicht den Rücken zu, sondern erwartete seinen Hausgenossen geflissentlich, erwiederte dessen Gruß ganz freundlich, indem er die Mütze abzog, und ihn damit zu sich winkte.


  Auf ein Wort, Herr Fähndrich, was ich sagen wollte; redete er ihn an: Sind sie ein Herr Sohn von dem Accisrath Strume in Neustadt?


  Der Fähndrich stutzte, und seine blassen Wangen unterlief eine angenehme Röthe: „Ja, der bin ich.”


  So belieben Sie doch hereinzutreten; hier ist das neueste Stück der Erlanger Zeitung, worinn sich ein Artikel befindet, der Sie angeht.


  Der Fähndrich verwundernd. Mich? Herr Gisbert?


  Ja, ja! Lesen sie nur:


  Er überreichte ihm das notorische Löschpapier, und deutete mit dem Zeigefinger auf die besagte Stelle. Es war eine gerichtliche Citation, an den, vor einigen Jahren, ohne Vorwissen des Vaters in die Fremde gegangenen Anton Strume des ab intestato verstorbenen Accisrath Strumens eheleiblichen einzigen Sohn, oder dessen rechtmässige Leibeserben, falls welche vorhanden wären, sich zu dem väterlichen Nachlaß fördersamst zu legitimieren.


  So natürlich die unbesonnene Liebeskabbale gegen den jungen Fanfaron den Verdacht erwecken muß, daß er von der Seite des Herzens nicht wohl verwahrt gewesen sey: so ein augenscheinliches Merkzeichen gab er bey dieser Gelegenheit von der Unverdorbenheit desselben. Die Nachricht von des Vaters Tode, wirkte eine tiefe Betrübniß in seiner Seele, und die reine Natur behauptete ungestört ihr Recht. Er vergaß aller Mißhandlungen, die er von Jugend auf von demselben hatte erdulden müssen, konnte sich der Thränen nicht enthalten, und schämte sich auch nicht, solche vor seinem Wirth sichtbar werden zu lassen, welchem das Phänomenon sonderbar auffiel, einen Offizier weinen zu sehen.


  Er bereuete es, das empfindsame Herz eines Sohnes so unvorbereitet mit der Trauerpost von dem Verluste des Vaters überrascht zu haben, wurde selbst durch diese Scene gerührt, und bekam von dem Leidtragenden eine so günstige Meynung, daß von Stund an der entgegengesetzte Pol seines Herzmagneten, ihn nicht mehr vermochte umzudrehen, wenn der lustige Junker, wie er ihn betitelte, ihm zu nahe kam.


  Auf diese mildere Stimmung hatte indessen die vermuthbare Erbschaft wohl auch einen verborgenen Einfluß. Er hielt es der Mühe werth, unter der Hand Erkundigung einzuziehen, ob der prädendirte Freyer zu einer soliden Parthie für seine Tochter jetzt qualifiziert sey. In aller Stille ließ er einen Brief nach Neustadt, an einen dortigen Handelskorrespondenten ablaufen, mit einer Anfrage, über die Beschaffenheit der Strumischen Erbschaftsmasse, und in wenig Tagen besagte die Antwort: daß der Erblasser im Geruch eines reichen Mannes verschieden sey; auch das Inventarium des sämmtlichen Vermögens eine beträchtliche Summe nachweise, welche für den abwesenden Sohn, dessen Aufenthalt unbekannt sei, in Bereitschaft liege.


  Dadurch erhielten die Domestika des Gisbertschen Hauses eine ganz andere Wendung, das Embargo, das auf Luisens Freyheit gelegt war, wurde aufgehoben, und sie des Stubenarrests entlassen: Frau Baase defilierte wieder nach Nürnberg; der Fähndrich war dagegen wie Kind im Hause. Vater Gisbert wußte sich keine bessere Gesellschaft als ihn, und schien es recht drauf anzulegen, daß er in bester Form Rechtens seine Werbung um Luisen bey ihm anbringen möchte.


  Er hatte als ein kluger Mann wohl überlegt, daß für seine häusliche Ruhe und Zufriedenheit wenig Gewinn zu hoffen sey, wenn die Heurath, die sich die eigenwillige Tochter einmal in den Kopf gesetzt hatte, durch gewaltsame Mittel sollte rückgängig gemacht werden; und da er die Hinterräder bei dieser Freyerey nun so wohl beschlagen fand, so hatte er nichts dagegen, daß sie ihren Gang vorwärts nähme. Bei dem gemeinsamen Einverständniß aller Theile, kam die Sache, unter Vorausbedingung einiger Separatartikel, die in der Strumischen Familie einmal herkömmlich zu sein schienen, gar geschwind zur Richtigkeit.


  Sie betrafen jedoch nur außerwesentliche Umstände der Ehe: daß der Fähndrich die Kriegsdienste verlassen, für sein Geld wenigstens bis zum Titular Hauptmann avancieren, auch vorher den väterlichen Nachlaß in Besitz nehmen sollte, ehe er Luisen zum Altar führte. Es kostete wenig Mühe, diesen Punkten Gnüge zu leisten. Bey der Legitimation zur Erbschaft wurde zwar seine Personalität in Anspruch genommen; die Richter stelten sich so dämlich, da er sich im Original produtzirte, als wenn sie, während der drey Jahre seiner Abwesenheit, den Becher aus dem Fuß der Vergessenheit ausgeleeret hätten: sie wollten ihn nicht mehr kennen, und jeder fragte seinen Nachbar: ist ers, oder ist ers nicht? Aber da die schönen Mühmchen seiner Vaterstadt den Vetter Anton in der Person des jungen Offiziers einmüthig anerkannten: so wagte es die rechtliche Chikane nicht, diesem unverdächtigen Zeugniß die freche Stirn zu bieten, und fand keinen weitern Vorwand, die väterliche Erbschaft ihm vorzuenthalten.


  Befrachtet als ein reicher Indienfahrer, lief er mit vollen Segeln in den Hafen guter Hoffnung ein, sein Minnespiel zu vollenden, und wurde mit einer Salve Frohlockungen von der Braut bewillkommet. Der Neid aber rümpfte die bleiche Nase, und das Stadtgeschwätz sprudelte Geifer und Galle, daß es einem unbärtigen Narziß, von dem man wähnte, er sei in seine eigne Figur verliebt, geglückt hatte, das schönste und reichste Mädchen in Fürth, als eine Liebesbeute, zu erhaschen.


  Am dritten Weihnachtsfeiertage wurde der charakterisierte Hauptmann Strume mit Herrn Gisbert eheleiblichen einzigen Jungfer Tochter, christlöblichem Gebrauch nach, öffentlich proklamiert und aufgeboten, und da niemand etwas legales dagegen einzuwenden hatte: so prangte Tages darauf die Braut in der herrlich aufgeschmückten Myrthenkrone, und die Hochzeit des homogenen Paares wurde mit allem nur erdenklichen reichsstädtischen Prunk gefeyert. Und — vollzogen? fragt hier die muthwillige Spötterey. Nun ja, so taliter qualiter, versteht sich, wie des Adepten Rosenkreuz bekannte chymische Hochzeit, das heißt, wie eine metaphorische Ehe vollzogen werden kann. Es wurde an der Braut kein anderer Raub begangen, als der ihres Strumpfbandes, obgleich der friedsame Held so gurrig that, als wenn er einen Angriff im Sinne hätte, der des Sieges nicht verfehlen könnte, da er doch wußte, daß im Brautgemache keine Maskenfreyheit gilt.


  Es mußte, nach aller Wahrscheinlichkeit, das selbst zu Entdeckungen kommen, die den Erwartungen der Braut nicht entsprachen. Die beschämte Demüthigung, die dem Bräutigam bevorstund, mußte ihm eine Schaamröthe über sein ausschweifendes Unterfangen abnöthigen, und diese war gewiß kein Abendroth, welches einen heitern Tag verhieß. Es war alles darauf zu verwetten, daß die getäuschte Braut mit einer trübseligen Miene zum Vorschein kommen, und die Haube, welche die Schäkerey der Hochzeitgäste, als Sympol ihrer Besiegung, in Bereitschaft hielt, mit Unwillen verschmähen würde.


  Allein die Wette wär verloren gewesen: die Neuvermählten schienen dem Hochzeitgotte ihr Opfer nicht schuldig geblieben zu seyn; sie kehrten mit Entzücken aus dessen Tempel zurück, erdrückten einander schier mit Liebkosungen, und die zärtliche Luise sah aus, wie die belohnte Liebe. Entweder scheuete sie sich, den Betrug kund werden zu lassen, um nicht der Schadenfreude zum Hohngelächter zu dienen; oder sie suchte eine Art von Trost darinne, bey dem boshaften Streiche, welchen ihr Amor gespielet hatte, nicht die einzige Betrogene zu seyn; oder es war sonst ein zureichender Grund ihrer Verstellung vorhanden, der unter die unbekanten Dinge gehört, über welche, nach dem Sprüchwort, auch die Hierarchie zu urtheilen sich nicht ermächtiget. [De occultis non judicat ecclesia.] Gnug, wenn sie in einer Rolle debütierte, welche ihr nicht natürlich war: so nahm sie sich dabey so meisterlich, daß der scharfsichtigte Menschenspäher, durch diese Illusion würde seyn getäuscht worden.


  Das hochzeitliche Geräusch war eben vorüber, da Luisens Bruder aus Lyon, nebst seinem Freunde, dem Herrn Bertrand, eines Prinzipals Sohne, unvermuthet zu Hause anlangte, und große Freude, durch diesen überraschenden Besuch, in der Familie anrichtete. Allein kaum waren die Entzückungen des ersten Empfangs vorüber, so gabs überall trübe Gesichter und viel kalte Höflichkeit.


  Der junge Bertrand hatte sich seit kurzem etabliert, führte eine eigne Handlung und suchte eine Gattin. Freund Gisbert hatte ihm eine so reizende Schilderung von seiner Schwester gemacht, daß ihm lüstete, dieses Kabinettstückchen zu besitzen und eine deutsche Braut heimzuführen. Ueberdies dachte der junge Mann als Kaufmann sehr solid, sahe bey der vorhabenden Heurath gleichfalls auf die Hinterräder, und hatte also mehr als eine Ursache zu wünschen, an das Band der Freundschaft noch eine Familienverbindung anzuknüpfen. Er eröffnete seinem Freunde dieses Vorhaben, der es mit Freuden auf sich nahm, der Unterhändler in dieser Herzensangelegenheit zu werden, und sich den glücklichsten Erfolg davon versprach.


  Es wurde vorläufig eine Reise nach Deutschland zur Brautschau verabredet, und mit französischer Eilfertigkeit begonnen. Wie groß war das Erstaunen der freundlich bewillkommeten Gäste, als Bruder und Schwester ihre Matadors einander produzierten, der eine seinen Freund, die andre den Herrn Gemahl. Herr Gisbert Junior fiel aus den Wolken, stund wie an die Erde angedonnert, ohne Leben und Bewegung über den unvermutheten Fund des Hahnes im Korbe, der im väterlichen Hause ihm eine so befremdende Erscheinung war, als ehemals zu Paris den Politikern der Doge von Genua.


  Der Lyoner Reisegefährte machte gleichfalls große Augen, wurde bald blaß bald roth, und war zweifelhaft, ob er wähnen sollte, daß man muthwilligen Spott mit ihm treiben wolle; oder daß sein Freund nicht mit den neuesten Familiennachrichten müsse versehen seyn; die Bestürzung desselben schien ihn zu rechtfertigen und die letztere Vermuthung zu bestätigen. Er würde ohne abpacken zu lassen, in aller Eil, wie ein unakzeptierter Wechsel, mit Protest zurückgegangen seyn, wenn ein gewisses Etwas, das sich dunkel in ihm regte, den schnellgefaßten Entschluß nicht verworfen, und darauf angetragen hätte, solchen wenigstens zu beschlafen.


  Er blieb einen Tag und noch einen, und wieder einen; aus den Tagen wurden Wochen, aus den Wochen ein Monat, ohne daß er anspannen ließ. Es wurde ihm bald klar, daß Luisens Reize der Magnet waren, der ihn anzog. Die Unmöglichkeit, sie zu besitzen, vermehrte nur seine Leidenschaft; er schmachtete in stiller Verschlossenheit des Herzens, ohne seinem Freunde von dem Zustande desselben Eröffnung zu thun; doch war es leicht abzumerken, woher der britische Spleen, der Gegenfüßler des gallischen Nationalcharakters, seinen Ursprung hatte.


  Zwischen Bruder und Schwester kams indessen zu deutlichen Erklärungen. Er offenbarte ihr die fruchtlose Absicht seines Besuchs; sie entschuldigte ihre Wahl mit der unwiderstehlichen Macht der Liebe, und die Eilfertigkeit ihrer Verbindung, mit dem dringenden Verlangen des Kapitäns, welches ihr nicht gestattete, dem trauten Bruder von der Lage ihres Herzens Nachricht zu geben; ließ dabey nicht undeutlich vermerken, wenn es noch ihr freyes Eigenthum wär, daß sie mit Vergnügen zu Freund Bertrands Vortheil darüber disponieren würde.


  Der Hauptmann hatte sich während des Lyoner Besuchs angelegen seyn lassen, mit dem besten Anstand von der Welt die Honneurs vom Hause zu machen, und sich um die Gunst des grämischen Schwagers zu bewerben, der dessen zuvorkommende Gefälligkeit und freundschaftliche Wärme doch immer mit Kaltblütigkeit erwiederte: denn er konnte dem Bruder Blaurock den Raub der Sabinerin nicht verzeihen. Herr Gisbert Junior, und le Sieur Bertrand le fils empfohlen sich endlich. Der gutmüthige Kapitän gab ihnen auf die erste Station das Geleite: aber es war, als ob die Reisenden eine gute Laune mit über die deutsche Gränze exportiert hätten. Er war still, nachdenkend, ungesprächig, und selbst Luisens Liebkosungen dienten nur zum Palliativ, ihn zuweilen eine Stunde aufzuheitern.


  Das häusliche Publikum konnte sich nicht enthalten, über diese räthselhafte Erscheinung seine weisen Betrachtungen anzustellen. Der Worthalter desselben, der spekulative Buchhalter, ahndete die gewöhnlichen Folgen einer allzuheißen Liebe: nämlich, schnelles Erkalten, und stellte den Horoskop der beglückten Strume und Gisbert'schen Eheverbindung viel anders, als der Gelegenheitsdichter, den die Kontoristen gedungen hatten, diese frohe Begebenheit pflichtschuldigt zu besingen. Indessen behielt die poetische Gerechtigkeit vor der Hand den Sieg über den Krähenruf des Grübler Hagestolzes; die Weissagung des Hochzeitliedleins traf aufs Haar zu, und früher noch, als sie eigentlich sollte. Madam Strume beschenkte ihren Eheherrn mit einem wohlgestalten Leibeserben, und die Hebamme versicherte, daß der Knabe dem Vater wie aus den Augen geschnitten sey, ohne sich darüber zu erklären, ob sie den Hauptmann damit meyne oder nicht. Er aber nahm den neue gebohrnen Sohn ganz unbefangen auf eine Rechnung; freuete sich, den Strumischen Namen ohne sein Zuthun fortgepflanzt zu haben, und ließ das Kind unter seiner Firma taufen.


  Den Großpapa würde der Familienzuwachs entzückt haben, wenn es dem geliebten Enkel beliebt hätte, weniger vorlaut zu seyn, und die vier Wände zwey Monat später zu beschreyen. Als ein Mann von strenger bürgerlicher Tugend, that ihm die rechtliche Komputation, welche bloß erfunden zu seyn scheinet, die Uebereilungen der Liebe zu begünstigen, wenig Gnüge, und wenn er nach dem gewöhnlichen Lauf der Natur rechnete, so ergab sich immer ein Facit, wobey die Ehre der zärtlichen Tochter noch mehr ins Gedränge kam.


  Der väterliche Unwille traf inzwischen mehr den unschuldigen Eidam, als die vermeinte Mitschuldige; der erzürnte Schwiegervater predigte ihm, als Verführer der Unschuld, eine scharfe Moral, und rückte ihm die Verletzung des Gastrechts mächtig auf. Der weibliche Hauptmann, der sich einmal zum Märtyrerthum für Luisen entschlossen hatte, nahm willig alle Schuld auf sich, bat um Verzeihung, und weil geschehene Dinge nicht zu ändern sind, so mußte Vater Gisbert endlich zum bösen Spiel gute Miene machen, und verzieh.


  Das Fürther Publikum und das lesende dürften sich bey dieser Begebenheit wohl in einerley Falle befunden haben: dem einen wie dem andern war zuverlässig der neue Ankömmling im Gisbertschen Hause eine unerwartete Erscheinung. Jenes begnügte sich bei seiner Unwissenheit, in Beziehung auf die Person des Hauptmanns, über die zarte zerbrechliche Schaale der weiblichen Tugend zu gloßiren; dieses aber hat durch genauere Bekanntschaft mit dem angeblichen Vater zum Kinde ein gegründetes Recht, an den Strumschen Erben die Frage gelangen zu lassen: Woher des Landes? Diese Frage wird sich am füglichsten durch folgendes Fragment aus Luisens Unterredung mit ihrem Paladin, bey der oben erwähnten geheimen Audienz, beantworten lassen, wodurch das so klein gesponnene Geheimniß hoffentlich an die Sonne kommen wird.


  Fähndrich Strume war einem guten Herzen bey dieser verstohlnen Zusammenkunft keinesweges untreu worden; er faßte Luisen zärtlich bei der Hand, drückte sie an einen Purpurmund und sprach: „Woher dieser geheime Kummer, reizendes Mädchen, der Sie sichtbar verzehrt, seitdem mich mein Glück oder Unstern in dieses Haus geführet hat? Eröffnen Sie mir Ihr Herz, so wie das meinige Ihnen sich aufzuschließen bereit ist: Sie lieben, Luise, lieben einen Unglücklichen, der Ihre Liebe nicht erwiedern kann!” Er sagte das mit innigster Empfindung und einer Thräne im Auge.


  Sie sah ihm schmachtend ins Gesicht; ihre Wangen bezog eine kleine Schaamröthe, und erwiederte mit Beklommenheit: „Wenn ich Ihrer Vermuthung einräumte, warum könnte der Unglückliche, wie Sie ihn nennen, nicht Liebe mit Liebe erwiedern?”


  Er. Weil das Herz, das für Sie schlägt, in einem weiblichen Busen schlägt. Ich muß — ich muß Sie aus einem Irrthum reißen, der Ihre Zufriedenheit stöhret und Ihr Leben untergräbt. Ich bin der Unglückliche, der Ihnen für Liebe nur Freundschaft zurückgeben kann. Doch dieser opfre ich gern das Geheimniß auf, an dem mein Schicksal hängt; es ist hoffentlich in sichern Händen.


  Luise staunte, wußte nicht, ob sie der angeblichen Metamorphose Glauben beymessen sollte oder nicht: allein ein halbverstohlner Blick unter den Ringkragen besiegte allen Zweifel; sie sank an den Busen der neugemachten Bekanntschaft, und benetzte die Entdeckung der unbekannten Länder mit einem Strom von Thränen, welche der entlarvte Fähndrich alle auf seine Rechnung nahm. Er meinte, das wären Fluthen, wodurch Flammen ausgelöscht werden müßten, die er unbedachtsamer Weise angezündet habe, und erschöpfte seine Beredtsamkeit, die über ihren Irrthum, seiner Meynung nach, trostlose Geliebte zu beruhigen.


  Sie konnte vor Schluchzen und Thränen lange nicht zum Worte kommen; da sie aber zu mehrerer Fassung gelangte, sprach sie: „Ach! meine Beste, wenn ich Sie so nennen darf, wir haben uns beyde geirret, ich in Ihrer räthselhaften Person, Sie in der Enträthselung meines geheimen Kummers. Sie sind außer aller Schuld, und haben an der Veranlassung dazu keinen Theil. Ihr Betragen hat Ihnen meine Achtung und Freundschaft erworben, und ich bin zuweilen in Versuchung gerathen zu glauben, daß Sie für mich etwas mehr empfänden; aber mir ist nie in Sinn gekommen, eine Erklärung ihrer Empfindung zu erwarten: ich habe Ihre Zärtlichkeit für Fähndrichsgalanterie aufgenommen, ohne einmal eine ernstliche Absicht zu vermuthen.”


  Der Fähndrich war über dies Geständniß in äußerster Verwirrung, schob den Ringkragen hurtig wieder zurecht, und bereuete den an sich selbst begangenen Hochverrath, sein Geheimniß ausgeplaudert und sich ohne Noth der Diskretion eines Frauenzimmers Preis gegeben zu haben. Ueber dieses wähnte er, Luise belohne seine Offenherzigkeit nicht mit gleicher Aufrichtigkeit, schäme sich, ihre fruchtlose Leidenschaft einzugestehen, und suche nur eine Maske, die dahinter zu verbergen.


  „Wie, Luise, fuhr er fort, Sie hätten mich nicht geliebt? Wie soll ich Ihre zuvorkommende Gefälligkeit, unsern Umgang ohne Zeugen, tausend kleine Umstände, die jede Mannsperson für Avancen würde gelten lassen; Ihre schmachtenden Augen und den täglich sich mehrenden Trübsinn, bey meinem zurückhaltenden Betragen mir erklären?


  Sie. Ach ich gestehe es Ihnen zu, daß Ihr erster Anblick, Ihr jugendlicher Reiz, Ihre Bescheidenheit, und nachher die Vermuthung, daß ich Ihnen nicht gleichgültig sey, großen Eindruck auf mich machte; ich hielt Sie für den liebenswürdigten jungen Mann, der die wärmste Zärtlichkeit eines Mädchens verdiente; aber wie hätte eine Elende, eine verworfene Kreatur, es wagen dürfen, die Augen gegen Sie aufzuheben? — Eine neue Ergießung von Tränen und schluchzen des Seufzen erstickten ihre Worte.


  Er. um Gotteswillen, Luise, was ist Ihnen? Sie setzen mich in Erstaunen! Reden Sie! — Nach einer zärtlichen Umarmung unter dem lebhaftesten Mitgefühl ihres Kummers — bestes Mädchen, eine Confidence ist der andern Werth. Durch Sie hab ich den Reiz der Freundschaft kennen lernen; Sie sind die einzige Vertraute meines Herzens, machen Sie mich zu der Ihrigen.


  Sie schwieg.


  Er. Sie kennen mich, Luise, wir sind gleichen Geschlechts; unsere Sympathie schmilzt in warme Freundschaft zusammen; was kann Sie abhalten, mir Ihren Gram zu entdecken?


  Sie. Nichts, als das Bewußtseyn meiner Schuld, und die Besorgniß, Ihre Achtung zu verliehren. Erlassen Sie mir das traurige Geständniß davon, Sie können alles von selbst errathen.


  Er. Sehr naif. Ich kann nichts errathen, Kind, eine Grille martert Sie; was könnte ein Mädchen von Ihrem Verstande und von Ihren Grundsätzen begangen haben, dessen Sie sich zu schämen hätte?


  Sie. (Ihr Angesicht verbergend.). Die Unschuld Ihres Herzens zerreißt das meinige.


  Er. (ahndend, wovon die Rede ist, jungfräulich schamhaft.) Ach Luise!


  Sie. Die letzte Reise nach Nürnberg zu Frau Baasen vollendete mein Unglück. Ein junger Patrizier, der in ihrem Hause Zutritt hatte, bewarb sich, seit einem Jahre, um meine Liebe; meine Unerfahrenheit gab ihm Gehör. Die erste Leidenschaft, sagt man, sei immer die stärkste; wir wechselten Herzen und Ringe, und schwuren einander den Bund der Treue. Als ein Geschlechter durft' er die Einwilligung seiner Eltern, zu einer Verbindung außer diesem Stande, nicht hoffen; seine ungestüme Liebe trieb ihn daher, ein Wagetück zu beginnen, das nicht leicht des Zwecks verfehlt, die Eltern biegsam zu machen, wenn die Partheyen einig sind. Ich war thöricht gnug, mich durch Unbedacht und Ueberredung hinreissen zu lassen.


  Er. Ach Luise!


  Sie. Durch den unglücklichen Genuß wurden meine Augen aufgethan. Ach, meine Liebe, wie bangte und bebte mir das Herz, beym Eintritt ins väterliche Haus, als sich mein guter Vater meiner Wiederkehr so herzlich, so innig freuete; das Bewußtseyn meiner verlohrnen Unschuld lag schwer auf mir; alle Heiterkeit war aus meiner Seele verschwunden. Kurz nachher bezogen Sie hier im Hause das Quartier, verschafften mir einige Zerstreuung, und aus diesem Grunde suchte ich Ihren aufmunternden Umgang mehr, als daß ich ihn vermied. Seit einem Monat wurde der Briefwechsel mit meinem Verlobten plötzlich unterbrochen; es verbreitete sich das Gerücht, er sey tödtlich krank. Sie können denken, wie mich diese Nachricht beunruhigte; denn Sie waren selbst Zeuge meines geheimen Kummers, welchen Sie mißdeuteten. Ach! den neunten Tag war er todt. Gott im Himmel welcher Donnerschlag für ein geängstetes Herz war diese Bothschaft! Sie kam gerade zu einer Zeit, wo ich von den Folgen meines Leichtsinns die schauervolle Entdeckung gemacht hatte, die mich in Verzweiflung setzt.


  Er. Ach Luise! — —


  Dieses Bruchstück der geheimen Unterredung, zwischen den Hauptinteressenten der Geschichte, hat für die letztere zuverläßig denselben Werth, als ein ausgegrabner Säulenknauf, für die Rudera eines antiken Gebäudes. Der kunstverständige Architekt weiß daraus das Ideal des Ganzen, das Zusammenverhältniß aller Theile, und die Eurithmie des Gebäudes ohne Schwürigkeit zu finden: und eben so ist nun hoffentlich der werthe Leser über den Zusammenhang dieser Geschichte sattsam beklügt. Zugleich ergiebt sich noch zur Zugabe eine gute Lehre für die Lebenspraktik hieraus, was es nämlich um eine herzige Explikation zu rechter Zeit, für eine herrliche Sache sey. Das Seufzen, Girren und Wimmern so manches zärtlichen Paares, das sich durch die Eingeweide unsrer voluminösen Romane zum herzlichen Ueberdruß der Leser wie der Bandwurm fortzuschlingen pflegt, kömmt bloß daher, weil das leidige Völkchen der Liebenden sich nicht zu expliziren weiß.


  Ein Paar Mondenwechsel später würde der wechselseitige Herzensaufschluß der beiden Freundinnen, welcher das Band der Vertraulichkeit unter ihnen nur fester verknüpfte, für die bei dauernswerthe Luise von keinem Nutzen gewesen seyn: aber weil sie den rechten Zeitpunkt nützte, sich zu erklären, wurde das Wrack der weiblichen Ehre und Zucht noch mit ziemlichen Glück in den Ehestandshaven eingelootset, und wenigstens die Ladung gerettet. Die theilnehmende Bellona entschloß sich, ihrer unglücklichen Freundin getreuen Beystand zu leisten, um sie aus ihrer Verlegenheit zu ziehen. Der Plan wurde ausgesponnen, die Illusion der bisherigen Intrike fortzusetzen, um Luisens vernürnbergte Tugend unter dem Mantel der Liebe zu verstecken, der zur Ehrendecke eben noch nothdürftig hinreichte.


  Hauptmann Strume hatte nun seine Person gespielt, wünschte mit Ehren von dem Schauplatz abzutreten, und sich in seinem natürlichen Charakter als Frauenzimmer zu zeigen; dieser war ihm aber fremder, als der angenommene. Luise mußte ihn anlehren, sich mit Anstand darein zu versetzen; Sie kleidete, schnürte, putzte und koeffirte ihn so niedlich, daß er sich mit Vergnügen in ein liebenswürdiges Mädchen verwandelt sah. Das geschahe freylich nur in der traulichen Loge der Verschwiegenheit, unter vier Augen, bey fest verwahrten Thüren.


  In diesem geheimen Konklave kamen noch andere wichtige Artikel in Deliberation, beyde Vertrauten verhielten einander nicht die Revolution, die der Lyoner Besuch in ihrem Herzen bewirkt hatte. Bey dem offenherzigen Geständniß ihrer Empfindungen ergab sichs, daß sie unter die beyden Reisegefährten ganz friedlich und schiedlich sich getheilet hatten; Luisens Freundin empfand für den Bruder derselben, und sie selbst für dessen Freund etwas, das beyde gegen einander bey ihrem Minnespiel nie empfunden hatten, und Luise, die bereits in dem Gefühl der Zärtlichkeit eine kleine Erfahrung besaß, belehrte ihre noch unkundige Eleve, daß diese Empfindung Liebe sey.


  Diese Umstände ominierten für die Strumische Ehe keine lange Dauer. So sehr der ausgesöhnte Schwiegervater den werthen Eidam hofierte, den er wie seinen leiblichen Sohn liebte: so wenig wollte sich dieser bequemen, in die Sphäre seines häuslichen Glücks, sich einzuschließen. Sein Sinn stund in die weite Welt, wie er vorgab. Er brachte einen reichen Vetter in Surinam aufs Tapet, den er zu beerben Lust bezeigte. Sobald von einer Erbschaft die Rede war, mißbilligte zwar Vater Gisbert im Grunde das gute Vorhaben einer Spekulationsreise eben nicht; nur wünschte er vorher noch eine in aller Form rechtsbeständige Deszendenz von dem geliebten Eidam; denn der kleine Enkel, so ein lieber Knabe er war, hatte nicht das Glück, seine Approbation zu erhalten. Er sahe ihn immer für einen halben Bastard an, und harrete mit Sehnsucht auf einen unbezweifelten Porphyrogenneten. Es wunderte ihn, daß das junge Ehepaar mit dieser Hoffnung so lange zögerte, und wünschte im Geheim oftmals, daß seine Tochter die Bedenkzeit, welche sie sich zur zweiten Niederkunft nahm, lieber beim ersten Kindbett genommen hätte.


  Allein im geheimen Divan des Ehebetts war es anders beschlossen; der großväterliche Wunsch gehörte unter die pia desideria, und überdies war, ungeachtet des guten Vernehmens des jungen Paars, dem zärtlichen Ehgemahl der Tod geschworen. Er verschwand ganz unvermuthet, wie ein schön Schattenspiel an der Wand, und kam nicht wieder zum Vorschein. Anfangs hieß es, der Kapitän sey in Familienangelegenheiten in seine Heimath gereist, nachher sagte man, der leichte Schmetterling sey, nach der Sättigung aus dem Blumenkelch der Liebe davon geflattert, um in fremden Fluren neue Nahrung zu suchen; einige wollten wissen, die Langeweile habe ihn gedrückt, darum sei der aus Neigung für sein Metier, nach Pohlen gezogen, und habe unter den Konföderierten Dienste genommen.


  Endlich langten Briefe an, welche alle Klügeleyen der politischen Stockfischgilde in der Munizipialstadt Fürth widerlegten. Sie waren datiert aus dem Texel, am Bord des Schiffes der Vigilantia, welches mit erstem günstigen Winde nach Westindien unter Segel zu gehen, im Begriff war, und enthielten ein Lebewohl für Luisen, und einige beträchtliche Wechsel auf Herrn Peter Gissbert gestellt, welche derselbe zu honorieren, freundlich ersucht wurde. Papa schüttelte ein wenig den Kopf, über die starken Rimessen, die der gierige Indienfahrer, auf die windige Hoffnung einer zweiten Erbschaft kommandiert hatte, leistete gute Zahlung, und schloß den unruhigen Irrläufer, der seiner Meinung nach, Quecksilber in den Adern hatte, in ein häusliches Abendgebet.


  Die Vorbitte für den Reisenden wurde aber gar bald unnöthig befunden und eingestellt. Nach Verlauf von wenig Wochen kam die betrübte Hiobspost, daß das Schiff Vigilantia an der englischen Küste gescheitert, und mit Mann und Maus gesunken sey. Diese böse Zeitung wurde in allen öffentlichen Blättern bestätigt, und selbst der imfallible Erlanger, der auf seiner festen Erdscholle sich um Seeschaden sonst wenig kümmert, bekräftigte diesen Unglücksfall, und berechnete den Verlust der Assekuranten.


  Mit dem Schiffbruch hatte es eine gute Richtigkeit; nur begab sich derselbe früher, als sich der, von der Gisbertschen Hausandacht dem Himmel anbefohlne Pflegling, auf der Vigilantia eingeschifft hatte. Er befand sich gesund und wohlbehalten zu Amsterdam, und wählte mit gutem Vorbedacht zu der vorgespiegelten Seereise das erste beste Schiff, von dem die Nachricht einlief, daß es verunglückt sey, datierte die Nachricht von seinem Embarkement gar weislich zurück, ließ die Briefe schnell ablaufen, und verließ sich darauf, daß die deutschen Zeitungen das übrige treulich besorgen würden. Zu allem Ueberfluß ließ er noch durch die Hand des Kaufmanns, an den seine Wechsel aßigniret waren, eine schriftliche Beglaubigung, daß ihn der Ozean verschlungen habe, an die Behörde gelangen. Nachdem er solchergestalt seine bisherige Existenz ganz vernichtet hatte, schlüpfte er rasch in die Wohnung der Mamsell la Valette, einer französischen Modehändlerin, und ließ sich von ihr zum Frauenzimmer umgestalten.


  Zur allgemeinen Verwunderung des ganzen väterlichen Hauses, empfieng Luise die Trauerpost von dem Raube, welchen der Tod an dem geliebten Ehkonsorten begangen hatte, mit großer Standhaftigkeit und Resignation. Sein Verlust kostete ihr weniger Thränen, als das scheinbare Verlangen, mit ihm verbunden zu werden. Desto sorgfältiger beobachtete sie die symbolische Trauer: ihr Zimmer war schwarz ausgeschlagen, die Spiegel behangen; sie selbst, in Boy und Flor verhüllt, nahm die Kondolenzbesuche mit all dem steifen Gepränge einer Primadonna ihrer Vaterstadt an, und betrauerte den verlohrnen Gatten so tief, als wenn er ein Grand von Spanien gewesen wär.


  Das einzige, was sie in der That betrübte, war, daß Papa so aufrichtig an ihrem Verluste Antheil nahm und sich herzlich darüber grämte, daß er den liebgewonnenen Eidam sobald wieder eingebüßt hatte. Sie unterließ nicht, ihm Trost einzusprechen; er bewunderte den Heroismus seiner Tochter, welchen er, wie billig, einer höhern Macht zuschrieb, und tröstete sich endlich damit, daß noch glücklicher Weise für den kleinen Enkel, der größte Theil des väterlichen Nachlasses aus dem Schiffbruch war gerettet worden, und sich in guten Händen befand.


  Der jungen Wittwe war nichts angelegentlicher, als ihren Verlust nach Lyon zu notifizieren, und es versteht sich von selbst, daß sie die Antwort nicht verbat. Diese kam, so wie sie erwartet wurde, der theilnehmende Bruder bedauerte den erlittenen Verlust, und sprach als Kaufmann von Ersatz, präludirte von weitem das Thema, das er auszuführen gedachte; doch ohne den Grundakkord volltönig anzuschlagen, für welchen er eine günstigere Stimmung des Herzens seiner Schwester abzuwarten nöthig erachtete. Sie bemerkte daraus doch so viel, daß sie wohl dürfte in den Fall kommen, ihren Wittwenstuhl zu verrücken.


  Mit diesem figürlichen Stuhle hat es eine eigne Bewandniß; bisweilen steht er so vest und unbeweglich, an die Erde gleichsam angepflöckt, wie der heilige Stuhl zu Rom, der außer der bekannten Wanderung nach Avignon, seit vielen Jahrhunderten nicht aus der Stelle ist verrückt worden; zuweilen ist er so beweglich und verrückbar, als ein mechanischer Drehstuhl der auf Rädern stehet. Die letztere Eigenschaft kommt ihm zu, wenn die Innhaberin davon die drey lobenswerthen Requisita hat, die dem andern Geschlechte überhaupt so wohl anstehen, Jugend, Schönheit und Reichthum. Kommt hierzu noch die vierte Eigenschaft der Kinderlosigkeit; so pflegt sich gewöhnlich eine ganze Freyerkohorte vor den Wittwenstuhl zu spannen, wie die Trojanische Jugend vor das hölzerne Pferd, um ihn an den Seilen der Liebe fortzurücken.


  Ist dagegen die Besitzerin davon eine zahnlose Matrone, undotiert an Mitteln, und dagegen mit Nachkommenschaft reichlich gesegnet: so steht ihr Stuhl so unbeweglich, wie der Dreyfuß der Pythia. Keins von den ersten drey Talenten fehlte der jungen Wittwe, darum hatte der Lyoner Freund, ihr bei dem gemachten Besuch so tief in die Augen gesehen, daß ihr Bild von dieser Zeit an, ihn allenthalben umschwebte. Weil er aber auf die außerordentliche Gefälligkeit nicht rechnen konnte, daß ihm der posseßionierte Ehegespan gerade zu gelegener Zeit Platz machen, und sich aus der Welt schleichen würde; so konservierte er Luisens Andenken, und das Bild von ihr in seiner Seele, wie ein schönes Miniaturgemälde, welches das Auge entzückt, wenn man es betrachtet, ohne daß eben das Verlangen entsteht, auch zu der Kopie das Original zu besitzen.


  Freund Bertrand hatte der letztern Hoffnung sich gänzlich entschlagen, und nach der Zurückkehr aus Deutschland, ließ er seine erste Sorge seyn, eine artige Landsmännin ausfindig zu machen, der er sein Herz anbieten könnte. Allein die Wahl hielt schwer: er hatte sich einmal zur Regel gemacht, alle Eigenschaften seiner zukünftigen Ehegenoßin nach Nürnberger Maaß und Elle auszumessen, und da ergab sich immer eine merkliche Differenz, in Ansehung der Lyoner Schönen, wobey er nie seine Rechnung fand. Er wählte und wählte, und war noch zu keinem Entschluß gekommen, da die Notifikation, von der in Fürth erledigten Ehepfründe, einlief. In dem Augenblick wars beschlossen, sich unter der Vorwendung seines Freundes darum zu bewerben. Der Sache stund nichts entgegen, als das Trauerjahr, und da dieses mit dreyhundert und fünf und sechzig Tagen ablief, als ein gemeines bürgerliches Jahr: so befand sichs nach Vollendung desselben, daß die junge Witwe, von dem traurigen Solitär des Wittwenstuhls, sich unter den geselligen Thronhimmel des Ehebettes, in Sieur Bertrands Arme verfügt hatte.


  Als er die Braut im Triumph heimführte, und mit ihr den Weg über Straßburg nahm, hatte Luise das Vergnügen, in dieser halbgallischen, halbdeutschen Zwitterstadt, durch den glücklichsten Zufall von der Welt, eine Freundin anzutreffen, die sie über alles liebte, und deren Bekanntschaft sie vor einigen Jahren, wie sie sagte, in Nürnberg gemacht hatte: die beiden Freundinnen trafen in der französischen Komödie zusammen. Madam Bertrand unterließ nicht, die angenehme Entsdeckung ihrem Manne mitzutheilen, und ihm die schöne Straßburgerin vorzustellen, der entweder aus Gefälligkeit gegen seine Neuvermählte, oder weil er sie in der That liebenswürdig fand, alle Gerechtigkeit ihr wiederfahren ließ. Da sein Weibchen unter vier Augen ihre Lobrednerin machte, erwiederte er auf eine verbindliche Art, wie es einem jungen Ehemann zustehet, man müsse Luisen gesehen haben, um nicht von den sittsamen Reizen ihrer Freundin gefesselt zu werden.


  Der Aufenthalt in Straßburg dauerte länger als verabredet war. Es kostete der jungen Frau viel Mühe, sich von ihrer artigen Bekanntschaft zu trennen, man versprach einen Briefwechsel zu unterhalten; die schöne Straßburgerin wurde zu einem Besuche nach Lyon eingeladen, und gab immer Stoff zur angenehmen Unterhaltung des neuen Ehepaares. Bey der Ankunft in Lyon war Bruder Gisbert der dritte Mann in dem kleinen Zirkel der häuslichen Conversation. Seine Schwester sprach so oft mit Entzücken von ihrer schönen Freundin, und der harmonische Ehefreund, ganz das natürliche Echo seiner unumschränkten Gebieterin, wiederholte und bestätigte jedes Wort aus ihrem Munde mit solcher Zuverläßigkeit, als wenn er einen Zeugeneid darüber ablegen sollte, daß der junge Mann, der sein Herz in den verführerischen, Regionen der Liebe, als ein unverpfändetes Eigenthum zu erhalten gewußt hatte, dadurch aufmerksam gemacht wurde.


  Es ist immer ein gutes Zeichen, wenn eine unter die Haube gebrachte Ehestandskompetentin den Beruf fühlet, wieder andere Ehen zu stiften, das beweist, daß sie selbst ein glücklich Loos gezogen hat, wiewohl jene noble Paßion in unsern Tagen immer seltener zu werden beginnt. Aus diesen, oder vielleicht auch aus andern Bewegsgründen, wünschte Luise ihren Bruder mit der schönen Straßburgerin zu paaren; sie unterließ nicht ihm ihre gute Absicht zu eröffnen, er nahm die Proposition in Ueberlegung und hoffte auf den versprochenen Besuch in Lyon, um die so sein kolorierte Schilderung derselben mit dem Urbilde zu vergleichen.


  Allein Fürther Briefe riefen ihn nach Hause, ehe sein Wunsch erfüllt wurde. Der Vater bedurfte seines Beystandes in der Handlung, und sehnte sich, eins von seinen Kindern um sich zu haben, denn der kleine Enkel machte ihm mit seinem Geschrey nur Ueberlast. Luise spedirte ihren Bruder über Straßburg nach Hause, und gab ihm an ihre Freundin so viel Bestellungen, daß, wenn ihn nicht aus eignem Antrieb ihre Bekanntschaft zu machen gelüstet hätte, ihn doch die Besorgung dieser Aufträge zu ihr würden geführet haben.


  Nach einiger Zeit erhielt Madam Bertrand von Haus aus, durch ihren Bruder sub rosa die Nachricht, daß die schöne Straßburgerin eine Eroberung an ihm gemacht habe. Nachdem der Vater ihm die Handlung übergeben und sich in Ruhe gesetzt hatte, spannte die schönre und noch unversorgte Hälfte seiner Vaterstadt Wimpel und Segel auf, die gute Beute zu erhaschen. Herr Gisbert Junior war unstreitig in Fürth unter Christen und Juden, die ansehnlichste Parthie. Seine Rückkehr aus Frankreich machte daher gewissermaßen Epoke.


  Der Luxus der Töchter stieg so merklich, daß die ökonomischen Väter beynahe die nämliche Litaney anstimmten, welche die Hausväter itzt über die kostspieligen Revolutionen des Modejournals erheben. Mitten unter diesen Zurüstungen verschwand der unschuldige Urheber desselben, und bald nachher wehete ein kontrairer Wind das Gerücht herbey: der Vogel sey seinen Landsmänninnen aus dem Garne gegangen. Der Erfolg bestätigte diese Sage: eines Tages ließ Herr Gisbert seinen Gefreundten und Bekannten vermelden, daß er gestern Abend nebst seiner Braut glücklich von Straßburg arriviert sey.


  So geschäftig die Forschbegierde war, und so viel Fragens es in der Stadt gab, wer die Unbekannte sey, die von allen einheimischen Prätendentinnen den Preis errungen habe; ob sie deutscher, oder französischer Abkunft sey? ob sie jung, schön, schlank oder wohlbeleibt? ob sie blond oder eine Brünette; desgleichen ob die Heurath ein Produkt der Liebe, oder eine Finanzoperation sey? so wenig läßt sich vermuthen, daß die Leser über diesen Punkt gleiche Nachfrage halten und Auskunft darüber begehren werden. Ihnen kann die Sache kein Geheimniß sein; sie haben ohne Zweifel längst errathen, daß die schöne Straßburgerin eben die reizende Amazone sey, die bereits die Ehre hat, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben.


  Sobald sie in dem Hause der la Valette die Kleidung ihres Geschlechts angelegt hatte, begab sie sich, ihrem Plan zu Folge, nach Straßburg, zu einer gewissen Madam Wandelstern, welche junge Frauenzimmer in Pension nahm, und ihre guten Dienste in den Straßburger Zeitungen zu dieser Absicht anbot. Der neuen Kostgängerin war diese Ankündigung zufälligerweise in die Hände gefallen, und hatte ihr Gelegenheit gegeben, bereits von Fürth aus, das nöthige mit der Unternehmerin zu verabreden; daher fand sie bey ihrer Ankunft alles für sie in Bereitschaft.


  Madam Wandelstern war eine wackere verständige Frau, die im besten Rufe stand, viel Anstelligkeit und weibliche Kunstfertigkeiten besaß, deren sich die gelehrige Eleve überaus wohl zu Nutzen zu machen wußte. Durch nähern Umgang wuchs das wechselseitige Zutrauen; die zurückhaltende Kostgängerin wurde offener, und entdeckte ihrer guten Pflegemutter einen Theil ihrer Geschichte, und weil es ihr bei der nunmehrigen neuen Existenz an Namen, Herkunft und Verwandtschaft gebrach: so versorgte sie die freygebige Matrone mit diesen Bedürfnissen reichlich, nahm sie zu ihrer Nichte an, und nennte sie Heloise Wandelstern.


  Unter diesem angenommenen Namen lebte sie zwey Jahr in Straßburg auf einen sehr anständigen Fuß, unterhielt mit Luisen einen ununterbrochenen Briefwechsel, und endlich glückte es dieser dankbaren Freundin, um die sich die neue Heloise, wiewohl unter einer andern Gestalt, ein größeres Verdienst erworben hatte, als die heiligen vierzehn Nothhelfer um irgend einen Sterblichen von ihren Pfleglingen, das Negoz für sie zu Stande zu bringen, das so sehr mit den Wünschen ihres Herzens übereintraf.


  Ob ihr gleich aus Luisens Briefen bekannt war, daß ihr Bräutigam, bey Uebernahme der Handlung, im Hause sowohl, als im Kontor, eine große Reform vorgenommen hatte, und nur noch der alte Buchhalter, als ein Inventarien von den ehemaligen Hausgenossen übrig war; auch weder Schwager Bertrand, noch ihr eigner Herzgespan die mindeste Ahndung davon zu haben schienen, daß sie die schöne Straßburgerin schon irgendwo gesehen hätten; so machte sie doch mit großer Beklommenheit den Eintritt wieder in das Haus, in welchem sie bessern Bescheid wußte, als der Besitzer desselben, der gleichwohl darinne gebohren war.


  Der Schwiegerpapa empfieng die zukünftige Schnur mit herzigem Wohlwollen und Freudenthränen in den Augen, als die erwünschte Pflegerin seines Alters. Dieser Kontrast, zwischen der ersten und der gegenwärtigen Aufnahme in die Familie, da sie zum zweitenmal hineinheurathete, brachte sie beinahe aus aller Fassung, ob sie gleich auf diese Scene vorbereitet war; und da Vater Gisbert ihr den kleinen verwaißten Enkel zuführte, und ihrer Vorsorge empfahl, auch dabey des selgen Kapitäns gar oft wehmüthig erwähnte, fühlte sie, daß ihr die Wangen glüheten. Glücklicherweise geschahe der Empfang im Zwielichten, als sich eben Tag und Nacht scheidete; daher bedeckte der Schleyer der Dämmerung dieses verrätherische Erröthen, ohne daß es ein spähendes Auge bemerkte.


  Bey dem hochzeitlichen Gepränge wurde das ganze Regulativ der Strum'schen Verbindung beobachtet. Die Trauung geschahe vor dem nämlichen Altar; das Brautpaar wurde von dem nämlichen Prediger eingesegnet, und der nämliche Gelegenheitsdichter ließ seine bezahlte Verse wieder ausströhmen, und überschüttete die Neuvermählten mit eben dem Platzregen froher Wünsche und Ahndungen, welche auch alle, wie vormals, nur nach richtigerm Zeitmaaße, in glückliche Erfüllung giengen.


  Selbst das Hochzeitbett war dasselbe, und bei fand sich noch auf eben der Stelle, wo die jungfräuliche Braut ihr erstes Beylager celebriert hatte. Bisher nahm alles seinen Gang, nach der im Hause eingeführten Observanz; allein obgleich der verschwiegene Hymenäus von dem weitern Erfolg keine Sylbe verrathen hat: so lassen doch alle Umstände vermuthen, daß er seiner Funktion, bey der zweyten Vermählung, treulicher vorgestanden habe, als bey der ersten. Denn wenn der Strohkranzredner den Einfall gehabt hätte, die Gisbertsche Heloise, als sie am folgenden Morgen mit verschämter Anmuth zum Vorschein kam, mit der Abälard'schen in Vergleichung zu stellen: so würde ihm das tertium comparationis nicht gefehlet haben.


  Madam Gisbert machte nach den Gesetzen des Wohlstandes, da das hochzeitliche Geräusch vorüber war, bald die gewöhnliche Ronde von Visiten durch die ganze Stadt, ließ sich, als wildfremde in den Häusern und Familien introduzieren, mit welchen sie schon ehemals traulichen Umgang gepflogen hatte, und wunderte sich ungemein, daß sie, unter ihrer wahren Gestalt, bei ihrem Geschlecht durchaus eine ungleich kältere und steifere Aufnahme fand, als vor dem unter der entlehnten.


  Dafür wurde sie von Seiten des männlichen Geschlechts, durch den wärmsten Eifer, ihren Reizen Gerechtigkeit wiederfahren zu lassen, und bei jeder Gelegenheit ihr was verbindliches zu sagen, reichlich entschädiget. Sie lebte mitten in der Stadt ihres vormaligen Aufenthalts, obgleich damals, eben so wie jetzt, aller Augen auf sie gerichtet waren, unerkannt, und mit dieser Sicherheit wuchs ihre Gemüthsruhe. Demungeachtet ist es wohl möglich, daß mehrere spekulative Köpfe, eben so über die Physiognomie der Madam Gisbert urtheilten und klügelten, als der stille Beobachter im Hause, der alte Buchhalter, der mächtig windschief über seine neue Prinzipalin philosophierte.


  Sein ganz unbefangener Scharfblick, der weder durch Liebe, wie der junge Ehemann, noch durch Neid und Eifersucht, wie das weibliche Publikum in Fürth; noch durch den Eindruck der Annehmlichkeiten der Gestalt irre gemacht wurde, wie die jungen Herren, entdeckte zu einer großen Verwunderung, gleich in den ersten Tagen nach Ankunft der schönen Straßburgerin, eine auffallende Aehnlichkeit zwischen ihr und dem selgen Kapitän, doch ohne nur von weitem sich eine Möglichkeit zu denken, daß beyde in einer und der nämlichen Person existieren könnten.


  Wenn er auch wirklich auf diese sonderbare Hypothese gestoßen wär, so hätten sie doch sichtbare Gegenbeweise widerlegen müssen. Es war ja noch ein lebendiger Zeuge von der aktiven Fruchtbarkeit des Kapitäns im Hause vorhanden, und bey der schönen Heloise arrondierten sich, in der Folge die Anzeigen von ihrer paßiven Fruchtbarkeit mehr und mehr; dieses brachte den Philosophen auf eine sonderbare Theorie, von einer gewissen Prädestination ähnlicher Physiognomien, die in einer Familie durch Heurathen zusammentreffen müßten. Er verfiel auf die Grille, daß die Ehen in dem Rade des Schicksals, nach gewissen ähnlichen Formen assortiret wären, und weil es Theorien Schmidten nie an Belegen fehlt, so fand er eine Menge frappanter Aehnlichkeiten zwischen angeheuratheten Schwägern und Schwägerinnen, obgleich in aller übrigen Menschen Augen beyde einander so wenig glichen, als ein Nußknacker der darnebenstehenden Wachspuppe auf einer Drechslerbude.


  Heloise, die von diesem Irrwahne, wozu sie die Veranlassung gegeben hatte, nie ein Wort erfuhr, prieß sich glücklich, bey dem Loose, das sie gezogen hatte. Daß ihre Ehe zu der kleinen Zahl der wohlgelungenen gehört, stehet daraus zu beweisen, weil sie bis zur Silberhochzeit nur zweymal Thränen vergossen hat, einmal bey der Baare des gedoppelten Schwiegervaters, das zweitemal bei dem frühen Ableben ihres untergeschobenen Deszendenten, der an den Blattern starb, und mit welchem der Strum'sche Name begraben wurde. Luise that, wie billig, zum Vortheil ihrer Schwägerin, Verzicht auf die ihr scheinbar angestorbene Erbschaft erster Ehe, und so kam endlich alles wieder ins Gleiche, was ein unbewachter Augenblick eines sonst tugendsamen Mädchens verrückt und verschoben hatte.


  II. [»Wenn der Erbtruchses von Waldburg ...«]


  J. K. A. Musäus


  


  Wenn der Erbtruchses von Waldburg bey guter Laune war, pflegte er bey Tafel, zur Unterhaltung seiner Gäste und Tischfreunde, mit der Tockayerflasche zugleich den reichen Anekdotenschatz zu entsiegeln, den er besaß, und gab zuweilen ein Fragment einer Jugendgeschichte zum Besten, das, wie Doktor Luthers Tischreden, den Stempel der Freymüthigkeit, Wahrheit und Offenherzigkeit trug. Seine Suada hatte die Eigenschaften seines Weins; sie wärmte, stärkte und heiterte auf: aber sie sprudelte keine poßigen Abentheuer aus, wie die wildgährende Münchhaußische Mostflasche.


  Eine seiner Anekdoten aus den Lehrjahren der Liebe, mit Tockayer versetzt, gieng den Gästen, wie sich Referent erinnert, immer gar glatt ein. Er getrauet sich aber nicht zu entscheiden, ob der Wein oder der Inhalt sie für die Zuhörer anziehend machte. Hiervon belehrt zu werden, lüstet ihn, hier einen Versuch zu machen, wie sie sich ausnimmt, wenn sie ohne dieses Vehikel serviert wird.


  Graf Max besuchte, nach Vollendung der gewöhnlichen ausländischen Reisen, die unsere jungen Herren vom Stande zu machen pflegen, um sich mehr oder minder zu exoterisieren, die deutschen Höfe, und begab sich darauf nach Wien, daselbst um ein Engagement oder ein Ehrenzeichen sich zu bewerben, welches er in der Folge auch erhielt. Seine Absicht erforderte, sich auf gewisse Art zu produzieren, und da in der großen Welt hierzu kein leichter Mittel ist, als sich in einen goldnen Rahmen einfassen zu lassen, wenn die Renten es zulassen, den Aufwand zu bestreiten, welches bey ihm der Fall war: so glänzte der neue Ankömmling in der prunkvollen Kaiserstadt wie ein Kolibri. Er besaß das Erbguth der Glückskinder! etwas Stolz und Eitelkeit, und weil ihn seine Gestalt schmeichelte, so veradonisierte er sich durch die konvenzionellen Zusätze seines Zeitgeschmacks, in Absicht der modischen Erfindungen, aufs beste.


  Bey dem allen war er von Seiten des Herzens nicht verwahrloset, auch hatte er seine Sitten und Gesundheit unverdorben ins Vaterland zurückgebracht, ob er sich gleich der pädagogischen Geleitschaft eines Mentors frühzeitig entlediget hatte. Es gelang ihm, unter Begünstigung seines Namens, und des glänzenden Aufwandes, den er machte, in Wien bald in den Zirkel der großen Welt eingeführt zu werden; viel junge Herren bewarben sich um seine Freundschaft, und die Damen schienen ihm nicht abhold zu seyn. In den Assambleen negoziierten sie unter der Hand ihn an ihren Spieltisch zu ziehen, und bey den Hausbällen war er immer auf ein halb Dutzend Tänze zum voraus engagiert.


  Bey dem Taumel von Vergnügen, worinnen er lebte und webte, hatte er nicht Zeit, an eine solide Leidenschaft zu gedenken, oder sie konnte viele mehr in dieser Ebbe und Fluth von Zerstreuungen nicht aufkeimen und Wurzel schlagen. Er gehörte, was diesen Punkt betraf, ohnehin zu der Klasse der Ueberhäuptler; es schmeichelte einer Eitelkeit mehr bey dem schönen Geschlecht überhaupt wohl akkredidirt und gleichsam das Centrum zu seyn, auf welches von allen Seiten her kleine Gunstbezeugungen zuströmten, als an den Siegs wagen einer stolzen Liebesgöttin sich anschmieden zu lassen und ihre Fesseln zu tragen. Seine Stunde war noch nicht gekommen, und er befand sich bey der Freyheit seines Herzens so wohl, daß er wünschte, sie noch lange nicht zu verliehren.


  So viel Kapellen und Altäre ehemals das religiöse Wien allen Heiligen im Kalender geweihet hatte, auf eben so vielen loderten, in dem buhlerischen Wien, die Flammen ungeweihter Liebe; aber das sittsamere Geschlecht aus der illüstern Sippschaft, die sich durch die Vorrechte der Geburt oder des Glücks auszeichnet, opferte darauf ungleich sparsamer, als es die Huldgöttinnen in dem koketten Paris zu thun pflegen. Da die reinere Luft der obern Regionen, welche der Graf einathmete, das Meteor romantischer Liebe nicht begünstigte, und er zu stolz war, zu den gefälligern Najaden der Donau sich herabzulassen: so war die Minnerubrik die einzige, welche in der Matrikel seiner Galanterie fehlte.


  Der schalkhafte Bogenschütze lauerte indessen im Verborgenen, diesen hartnäckigen Stoizismus eines Insurgenten, der ihm nicht huldigen wollte, zum Wurfziel seiner unwiderstehbaren Pfeile zu machen; oder nach einem modernen Ideal, ihm eine Grenade ins Herz zu spielen, nachdem ein Augsburger Grabstichel den Amor mit einer Bärenmütze beschenkt, und ihn zum französischen Grenadier umgestaltet hat.


  Eines Abends, als der Graf aus der Oper kam und in den Wagen steigen wollte, überreichte ihm ein unbekannter Bediente ein Billet von seiner Herrschaft, und wurde augenblicklich in dem Volksgedränge unsichtbar. Der Graf meinte, es sey eine Einladung zu irgend einer Fete auf den folgenden Tag. In dieser Erwartung öffnete er das Siegel, sobald er ins Zimmer trat, um mit dem Kammerdiener den morgenden Anzug, nach Maasgabe des Innhalts, zu regulieren; dieser aber erforderte, ganz andre Konsultationen, Das Duodezbriefchen enthielt keine Einladung zu einem Gastmahl, sondern eine Gewissensfrage an ihn mit diesen Worten:


  „Sie haben Augen und sehen nicht; Sie haben ein Herz und fühlen nicht, was man für Sie empfindet, Herr Graf. Vielleicht ist beydes nicht Ihre Schuld: der Wohlstand untersagt es dem sittsamern Geschlecht, gewisse Gesinnungen deutlich zu offenbaren. Ein überwiegendes Gefühl des Herzens mag nun bey Ihnen den Schritt entschuldigen oder verdammen, den sich meine Freymüthigkeit erlaubt: gnug, Sie sind von einem Etwas unterrichtet, das Ihnen vorher unbekannt war, und meiner Seits sind alle Maasregeln getroffen, um mir eine Schaamröthe über dieses zuvorkommende Geständniß zu ersparen. Ihnen kömmt es zu, zu entscheiden, ob Sie davon Gebrauch machen wollen oder nicht. Im erstern Fall fragen Sie Ihr Herz, ob es noch frey und ungebunden sey. Dieses zu untersuchen wird Ihnen drey Tage Bedenkzeit gegeben, nach deren Verlauf der Ueberbringer anfragen soll, ob Sie für ihn etwas abzugeben haben. Auf jeden Fall versieht man sich zu Ihnen, was man von Ihnen erwarten kann: Diskretion!”


  Diese Depesche aus dem Gebiete der Liebe, das der Graf noch mit keinem Fuße betreten hatte, that auf ihn eine Wirkung, die einer Mesmer'schen Operation mit dem thierischen Magnetismus glich: er wurde darüber ganz verzückt, und wußte nicht wie ihm geschahe. In seiner Seele erwachten unbekannte Gefühle: in den reichen Vorrath des todten Zunders schlafender Begierden war ein Funke gefallen, der die ganze Masse urplötzlich entzündete: die glühende Phantasie begann ihre Schöpfung, welche Eitelkeit und Selbstliebe vollendete: das Bild einer Grazie schwebte ihm vor, welche der jugendliche Ahnenstolz mit Rang und Geburt reichlich aus steuerte. Seine Selbstheit hatte Nase gnug, den Wohlgeruch des Opfers zu riechen, das ihm von einer Dame gebracht wurde, und seine Figur, von welcher er ohnehin keine geringe Meynung hegte, verdiente großen Dank damit, daß sie, ohne sein Vorwissen, eine Eroberung gemacht hatte, von der er glaubte, daß sie den Glanz, seine ganze Persönlichkeit, zum Verdruß des Neides recht emporheben würde, wenn das Gerücht nicht säumte, diese Novelle gegen die vier Winde des Himmels auszuposaunen.


  Doch durch diesen süßen Minnetaumel gewann er nichts als eine schlaflose Nacht, die ihn um die köstliche Ruhe brachte, die er vorher, ganz ungestöhrt, in einem gleichmäßigen Pflanzenleben genossen hatte. Die Morgendämmrung hat vermöge ihrer narkotischen Eigenschaft das Gute, daß sie jeden Rausch der Leidenschaften mildert, und der Umtrieb der Lebensgeister besänftiget. Das kaltblütige Nachdenken, die Schwester der Vernunft, gewann im Kopfe wieder die Oberhand über das tumultuarische Verfahren des Herzens. Sobald die brennende Wachskerze in des Grafen Zimmer, ihren glänzenden Schein anfieng in ein halb sichtbar Flämmlein zu sammlen, klingelte er dem Kammerdiener, und verlangte von ihm die wohlgeruchdüftende Brieftasche aufs Bette.


  Viel Lerm um nichts, dacht' er bey sich selbst, nachdem er die insinuierte Avise gelesen und wie der gelesen hatte, bis er sie aufsagen konnte, wie das Psalterium Mariä. Alle schönen Ideale in seiner Imagination fiengen während der oft wiederholten Lektür an allgemach zu verlöschen. Ein ganz unwillkommner Gedanke drängte sich ihm auf, auf, den er nicht abwehren konnte: die ganze Sache sey eine Attrappe irgend einer schäkernden Nymphe, die Spiel und Spott mit ihm treiben, und anstatt der Göttin eine Wolke ihm wollte zu umarmen geben. Doch bald phosphorescirten die schmeichelhaften Vorstellungen alle wieder in vollem Lichte, und endlich wurde das Konklusum abgefaßt, der Sache ihren Lauf zu lassen, nicht weiter darüber zu grübeln, sondern auf die unbekannte Flagge Jagd zu machen und zu versuchen, obs der Mühe werth sey, darauf zu entern; oder den Wind zu gewinnen, und ohne eine Salve zu geben, davonzuschwimmen.


  So lautete wenigstens das Protokoll des Verstandes, aber im Herzen waren die White-Boys der Leidenschaften nun einmal rege worden, daher wurden die Beschlüsse des Kopfes wenig respektiert. Der Graf empfand eine geheime Unruhe, die das ganze Gleichgewicht seiner Seele aufhob; die drey Tage Bedenkzeit dünkten ihm drey Rechtsfristen eines lang verschleiften Prozesses. Er versuchte es auf mancherley Art, die zögernden Stunden zu beflügeln: er ließ aufsatteln und ritt in vollem Galopp die Rennbahn auf und ab, warf sich vom Pferde in den goldnen Phäton; der Jagdzug keuchte unter dem Peitschenknall des nervigen Kutschers: aber die unbehägliche Gesellschafterin, die Langeweile, schwang sich hinter ihm aufs Roß, stieg mit ihm in den Wagen, saß bey ihm an der Tafel, am Spieltisch, in der Loge beym Schauspiel, und theilte mit ihm sogar das Bette.


  Nur verließ sie ihn des folgenden Tages auf einige Stunden im Assambleesaal beim Konzert der Gräfin von St. Julian, wo die schöne Welt in Korpore versammlet war. Er hatte bey dieser Gelegenheit nicht ermangelt, die ganze Rüstung der Putzgöttin anzulegen und zur Schau zu tragen; er flimmerte wie ein Cucuju [Eine Art leuchtender Käfer, die dreyßigmal mehr leuchtende Materie bey sich haben, als eins von unsern europäischen Johanniswürmchen.] auf der Insel St. Domingo, nahm keine Karte zum Spiel, um desto ungestöhrter Beobachtungen anzustellen, und die unbekannte Korrespondentin, die seinen Augen die Sehkraft abgesprochen hatte, vorläufig auszuwittern.


  Den Damenzirkel betrachtete er diesmal aus einem ganz andern Gesichtspunkte als sonst. Vormals beschäftigte seine Aufmerksamkeit das Lieblingsstudium der Höflinge, die bunte Hülle des Gewandes. Um die Reliquie, die in das seidene Tuch geschlagen war, kümmerte er sich so wenig, als um eine taube Nuß. Jetzt wars ihm mehr um den Kern zu thun, als um die Schaale; er prüfte den Geist durch die Aeußerungen der Gebehrden, spähete jeden Wink, jede Miene, und fand sie alle so bedeutsam, daß ihm der Blick und die kleinste Bewegung jeder, Dame etwas zu sagen schiene.


  Die junge Gräfin von Hamilton hatte Vapeurs, darum nahm sie kein Spiel an, saß einsam auf einem Sopha am Orchester, und schien ihre Aufmerksamkeit allein mit den schmelzenden Harmonien der Virtuosen zu beschäftigen.


  Der lauersames Späher beobachtete die Einsame lange Zeit mit unverwandten Augen, rückte immer, einen Schritt näher, bis er neben ihr zu stehen kam. Er bemerkte einen sanften schmachtenden Blick von ihr, der seine Richtung nach ihm hinnahm. Das Herz fieng an hoch zu klopfen in seiner Brust; er erkannte das für ein Anzeichen von seinem Genius, der ihn belehrte, daß er gefunden habe, was er suchte. Er nutzte die erste Pause durch eine angesponnene Unterredung, mehr Aufklärung seiner muthmaßlichen Entdeckung zu gewinnen.


  Durch eine musikalische Beurtheilung der angehörten Komposition, war der Faden des Gesprächs leicht angeknüpft; die schöne Gräfin machte schnell die Anwendung seiner harmonischen Theorie auf sein seines Gefühl, und sagte ihm darüber viel Schönes. Ihre Meynungen waren den einigen ganz komform. Ueber ein schmelzendes Andante, das recht dazu gemacht war, das Herz zu sanften Empfindungen zu stimmen, gabs eine gar interessante Abhandlung, und der Graf wurde völlig überzeugt, daß er seine Korrespondentin entdeckt habe. Sie besaß so viel Reize, daß er mit Entzücken von ihr schied, und seine Eitelkeit nicht wenig geschmeichelt fand, eine so schöne Eroberung gemacht zu haben.


  Er brannte vor Verlangen, fiel von dem Scharfblick seiner Augen zu überzeugen, und wünschte nur auf die Erscheinung des zögernden Merkurs, um ihn mit der Kapitulation seiner bis auf diesen Tag behaupteten Freyheit zu beladen, und ihr sein Herz zu Füßen zu legen. Der Entwurf dieser Deklaration beschäftigte ihn die übrige Zeit; er raspelte und feilte noch daran, da die Assamblee geendigt war, und man auseinander gieng. Indem er im Begriff war, sich wegzubegeben, trug sich etwas zu, wodurch ihm das ganze Konzept verrückt, der gemachte Plan gestöhrt, und seine sichere Vermuthung so schwankend gemacht wurde, wie ein biegsames Schilfrohr.


  Eine junge Dame promenierte, von einer vertrauten Freundin vergesellschaftet, den Saal auf und ab. Sie giengen vor den veridealisierten Schweber vorüber, ohne daß dieser drauf achtete. Die Schöne wollte aber von dem artigen Herrn bemerkt sein, darum schlug sie ihn im Vorbeigehn mit dem Fächer lächelnd auf die Hand und sprach: „So mysanthrop, Herr Graf? Sie haben heute, wie es scheint, für keine Dame Augen?”


  Dieses Wort fiel ihm mächtig auf, und weckte ihn aus dem idealischen Traume; er suchte eine Entschuldigung, befand sich aber in einer so sichtbaren Verwirrung, daß er nur einige übel zusammen hängende Worte stammeln konnte. Eine bey ihm so ungewöhnliche Verlegenheit diente der Neugierde zum Köder, und führte allerley schäkerhafte Vermuthungen herbey, worunter auch auf die wahre Ursache seiner Zerstreuung angespielt wurde.


  Was konnte der Graf anders daraus folgern, als daß der zudringlichen Dame die Lage seines Herzens kein Geheimniß seyn müsse, daß sie mit Vorbedacht die ersten Worte der schriftlichen Urkunde ihrer Gefühle für ihn wiederholt habe, um ihn vorläufig auf die rechte Spur zu führen. Vielleicht sollte diese Wiederholung noch nebenher ein Wink seyn, um sie recht ins Auge zu fassen, und zu errathen, daß sie für ihn ihre Reize durch die sorgfältigste Wahl des Putzes und der Kleidung an diesem Tage erhoben hätte. In der That erschien sie in einer zauberischen Fayengefalt, und eigentlich ist doch, wenn die Damen ein offenherzig Geständniß ablegen wollten, die Absicht ihres Putzes nichts anders, als eine verborgne Anfrage der Innhaberin an das andere Geschlecht überhaupt, oder an ein Individuum, dem die Gabe der Auslegung dieser verborgenen Schriftzüge zugetrauet wird, des Innhalts: Leser, wie gefall ich dir?


  Der Graf war durch dieses Improviso, in Ansehung des Resultats seiner Beobachtungen, so irre gemacht, daß er nicht wußte, ob er diese Auftritte für ein Spiel des Zufalls erklären, oder welcher von beyden vermuthbaren Kompetentinnen er die geheime Werbung um seine Liebe zu trauen sollte. Er beschäftigte sich bis tief in die Nacht, auf der Gedankenwaage Wahrscheinlichkeiten gegen Wahrscheinlichkeiten abzuwägen: aber die Schaalen schwankten auf und nieder, ohne daß eine über die andere ein merkliches Uebergewicht bekam, bis er der fruchtlosen Mühe überdrüßig, sich schlafen legte, und den weisen Beschluß nahm, mit Geduld abzuwarten, was der Erfolg enträthseln würde.


  Der anberaumte Termin, wo der erwartete Liebesbothe zum Vorschein kommen sollte, rückte heran. Um solchen nicht zu verfehlen und ihn persönlich zu expedieren, legte sich der harrende Paladin die lästige Pönitenz eines freywilligen Hausarrestes auf, und versagte sich das Vergnügen, einem herrlichen Dejeune beizuwohnen. Schon am frühen Morgen war die Replik mit der Zusicherung des noch freien Eigenthums seines Herzens, und der Vollmacht an die schöne Unbekannte, nach eignem Gefallen darüber zu disponiren, ausgefertigt und besiegelt, obgleich die Devise des Petschafts den ersten Punkt, durch ein von Liebespfeilen kreuzweis durchbohrtes Herz zu widerlegen schien.


  Es vergieng eine Stunde nach der andern, von der Frühmetten bis zur Vesperzeit, ohne daß der bleyerne Genius seine Ankunft signalirte. Des Grafen Ungeduld stieg aufs höchste; unzähligemal schellte er den Kammerdiener herbei. Beim Eintritt ins Zimmer war die hastige Frage: Niemand da, der mich sprechen will? und auf die verneinende Antwort erfolgte die zum Ueberdruß wiederholte Ordre: Wenn ein Bedienter anfragt, daß er sogleich her aufkommt. — Für Besuch, Niemand zu Hause.


  Die Sonne war lange zu Rüste, ehe der Nachtvogel ausflog, und der Unmuth des Grafen hatte schon auf seine Erscheinung Verzicht gethan, als er bey Aufgang des Abendsterns dennoch herbeyflatterte. Es war ein wohlgekleideter Bediente, dessen Livree eben so wenig als die Zunge Verrath an seiner Herrschaft begieng. So fein es der Graf darauf angelegt hatte, ihn auszuholen; so wenig vermocht er, weder durch die güldne Wohlredenheit, deren er sich bediente, noch durch den Schraubenbohrer der Arglist, seine Verschwiegenheit anzuzapfen, daß er etwas von seinem Geheimniß auströpfeln ließ.


  Da der Graf merkte, daß das Verhör nichts fruchtete, und daß er dadurch keinen Funken Licht in der Sache bekam, zog er andere Register, lobte die unbestechliche Treue des gewissenhaften Apostels, in Erfüllung der Pflichten seines Berufs, und gab sich das Ansehen, als ob er ihn nur habe auf die Probe stellen wollen. Hierauf frug er nach der Absicht seiner Mißion, und erhielt auch über diesen Punkt keine weitere Auskunft, als daß er Ordre von seiner Herrschaft habe, die Befehle des Grafen zu erwarten, der nun nicht länger anstund, ihm seine Abfertigung zu geben, und durch die Vorsicht und Verborgenheit, womit diese Angelegenheit betrieben wurde, in der hohen Meinung von der gemachten Acquisition bestärket wurde.


  Es war den folgenden Morgen noch früh am Tage, da der nämliche Bothschafter schon mit einer neuen Depesche anlangte, welche der Empfänger mit Entzücken entsiegelte; sie war recht nach den Wünschen seines Herzens und von der unbekannten Konzipientin also abgefaßt:


  „Was man wünscht, lieber Graf, davon überzeugt man sich leicht. Sie wollen mich überreden, ihr Herz sey noch frey: ich bin so schwach, es zu glauben. Aber dadurch wächst die Versuchung, einen Angriff auf diese Freyheit zu wagen. Sie haben mir, ohne etwas davon zu ahnden, die meinige geraubt: die Rache ist süß, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Scheuen Sie sanfte Fesseln nicht, womit Sie bedrohet werden: so lassen Sie sich diesen Abend im Prater finden, in der Allee des fünften Einganges, rechter Hand, von der Leopoldstadt herein, um die Zeit, wenn die Promenaden leer zu werden beginnen. Dort wird sich Gelegenheit ergeben zu prüfen, ob Ihr Herz zärtlicher Eindrücke fähig sey, und ob Ihre Gefühle mit den Empfindungen der Unbekannten harmonieren, die sich Ihnen nur unter Voraussetzung dieser Ueberzeugung entdecken kann.”


  Diese willkommene Einladung zu einem Rendezvous versetzte den Grafen in einen Wonnetaumel, daß er keine Worte zu finden wußte, seiner Unbekannten das Entzücken zu schildern, welches er empfand, sie von Angesicht zu Angesicht zu sehen. Der Tag verstrich unter mannichfaltigen Zubereitungen und Anordnungen, seine Außenseite in die vorheilhafteste Form zu bringen, und einen Anzug zu wählen, der im Klärobskür einer mondhellen Nacht Effekt thun und seine ganze Persönlichkeit releviren sollte.


  Obgleich, damals die empfindsamen Mondskontemplationen noch nicht Sitte im Lande waren; so unterließ doch der trauliche Freund der Liebenden nicht, durch verborgene Einflüsse auf die Fibern und Nerven seiner Pfleglinge, eben so gut als in unserm empfindungsreichern Zeitalter zu wirken. Ein Beweis davon war, daß der Graf, der sonst so wenig Notiz von dem geselligen Erdtrabanten nahm, daß er sich darum unbekümmert ließ, ob er sich im Drachenhaupt oder im Drachenschwanz befand, und auch, wenn es dem gefräßig gen ungeheuer eingefallen wär, den ganzen Mond zu verschlingen, unter allen Sterblichen den begangnen Raub gewiß zuletzt würde bemerkt haben, jetzt mit ungedultigem Verlangen seinem Aufgang entgegen sahe, und sobald dessen bleicher Schimmer die Zinnen der Wiener Paläste beleuchtete, ein ungewohntes Zucken und Hüpfen in Adern und Nerven fühlte, davon er zuvor nie etwas empfunden hatte.


  Daher erklärte er sich dieses Symptom auch ganz irrig, als frohes Vorgefühl der herannahenden Schäferstunde, und dachte nicht an die Wirkung einer mächtigen Influenz. Er ließ vorfahren, und rollte in der goldenen Karosse nach dem Prater hin, beobachtete sorgfältig den bezeichneten Eingang, um ihn nicht zu verfehlen, und da dieser damals nur für Fußgänger eingerichtet, war, stieg er aus, und wandelte den unabsehlichem Lustpfad leichtfüßig auf und nieder.


  Es war ein schöner heitrer Sommerabend, die günstige Witterung, Rechnung auf gut Glück und Spaziergängerlaune, hatten eine große Frequenz von Personen aus allen Klassen des geselligen Wiens herbeygelockt, die sich im bunten Gemengsel mannichfaltig agruppirten; oder auch einsam, nachdem es ihre Absichten erforderten, zwischen den, Arm in Arm verschlungenen Kohorten, hindurch schlüpften, und sich auf Kundschaft legten. Die weiblichen Figuren, meist alle in die Farbe der Unschuld gekleidet, glichen den leichten Schatten, die am Gestade des Tartarus umher schweben, ehe sie der weilende Nachen aufnimmt, um sie in das unterirdische Gebiethe des ernsten Pluto hinüber zu schaukeln.


  Der Graf beschied sich ganz gern, daß sein Glücksstern ihm nicht eher leuchten würde, bis die Atmosphäre rein wäre; er vermuthete aber doch die Gegenwart desselben schon über dem Horizonte; spähete mit großer Aufmerksamkeit die Planeten, die unter den englischen Hüthen hervorschimmerten, besonders wenn er keine Satelliten in ihrem Gefolge bemerkte. Er hatte zuweilen eine gewisse Ahndung, es war, als wenn ihm sein Genius zuflüsterte: Das ist die schöne Unbekannte! Da steht sie. Dort geht sie! Ihre scheuen Blicke scheinen dich nicht zu bemerken; aber sie hat dich schon ins Auge gefaßt, sie folgt unvermerkt deinen Schritten; schon begegnet sie dir zum drittenmale, jetzt rauscht sie im seidnen Gewand, wie ein scherzender Zephyr neben dir hin.


  Ein sonderbares Ereigniß beschäftigte eine Zeit lang seinen Spähungsgeist außerordentlich. Zwey wohlgekleidete Frauenzimmer giengen vor ihm her die Allee hinauf, und es kam ihm vor, als wär die Dame dabey, welche in der Assamblee die Fächerbadinage trieb. Er bemerkte, daß sie zuweilen hinter sich blickte, hielt sich in einiger Entfernung, ohne sie aus den Augen zu verliehren, und machte über dieses Phänomenon, das auf ihn Beziehung zu haben schien, seine Reflexionen. Sein dienstfertiger Sylphe zupfte ihn schon wieder beym Ohr, und gab ihm dadurch einen Wink, daß er sich in der Interpretation dieser Seitenblicke nicht irre. Absicht oder Zufall rückte diese Vermuthung auf die höchste Stufe der Wahrscheinlichkeit. Eine von den Damen zog mit dem Schnupftuch den Fächer aus der Posche, welchen sie, ohne Anschein es zu bemerken, fallen ließ.


  Dieses, allem Vermuthen nach, ihm geflissentlich in die Hände gespielte corpus delicti dünkte ihm die Fallbrücke zu seyn, die zum Uebergange einer vertrautlichen Entrevüe herabgelassen wär. Ungeachtet seiner Unerfahrenheit, vermeinte er dennoch diese Redensart aus dem rothwälschen Dialekt der Intrike zu verstehen. Er hob den Fächer eilig auf, verdoppelte seine Schritte, und überreichte ihn mit dem artigsten Kompliment, das ihm die Liebe eingab, der Eigenthümerin, an welcher er ein reizendes, ihm aber völlig unbekanntes Gesicht entdeckte. Sie erwiederte Höflichkeit mit Höflichkeit, ließ es nicht an Danksagungen und Verneigungen ermangeln; brach aber die Unterredung kurz ab und empfahl sich.


  Dadurch wurde der Graf in seinem Glauben dennoch nicht irre gemacht; er vermuthete nur, durch die unzeitige Zurückgabe des Fundes an die Eigenthümerin gefehlt zu haben. War der Fächer absichtlich verlohren, so galt das ja eben keine Einladung zu einer Entrevüe, im Beyseyn einer lästigen Zeugin; es konnte nur ein Signal sein, daß man den präsumtiven Finder bemerkt habe, und wodurch ihm angedeutet wurde, sich in Hinterhalt zu legen, damit er anzutreffen sey, wenn sich die scheue Donna ihrer Gesellschafterin mit guter Art würde entledigt haben.


  Daß er so kurz abgefertiget wurde, maß er seiner Voreiligkeit bey. Indessen wollte er doch das wesentliche der geheimen Ordre befolgen, und beobachtete die beyden Lustwandlerinnen in der Ferne. Allein da die nächtliche Kühlung anfieng merklicher zu werden, begaben sie sich in die große Linden-Allee, stiegen in den Wagen, der ihrer daselbst wartete, und verschwanden.


  Dadurch wurde der Graf inne, daß er sich abermals in der Person geirret habe. Er begab sich an den angewiesenen Posten zurück, mit der Ueberzeugung: es sey vergebene Mühe, sein Glück zu erjagen, und entschloß sich, nun den Augenblick mit Geduld zu erwarten, der ihm seine unbekannte Liebschaft zuführen würde. Jemehr das Getümmel auf der Promenade sich verminderte, desto mehr wuchs seine Hoffnung zu Erreichung seiner Wünsche; er ambulierte den oft betretenen Pfad noch immer unverdrossen auf und ab. Von Minute zu Minute wurden die Gänge leerer, und endlich herrschte die feierliche Stille der Nacht über den ganzen Prater, der vorher der Tummelplatz des Vergnügens und der Intrike war. Nur noch einzelne Grabennymphen, welche die literarische Buchmacherindustrie neuerlich mit einem Taschenbuche beschenket hat, schlichen auf ihren Berufswegen still und lauersam in den dichtbelaubten Nebenwegen umher, und harreten auf ihre Kunden.


  Nach und nach fieng das allzulange Zögern an, dem Harrenden, bedenklich zu werden, dennoch wollte es ihm das Herz nicht zugestehen, daß die Insolenz ihr Spiel mit ihm trieb. Er war sinnreich Möglichkeiten sich zu gedenken, welche die Ankunft seiner Liebschaft verspäteten. Doch da er endlich anfieng, Morgenduft zu wittern, und noch immer kein Signal der Schäferstunde gegeben wurde, riß endlich der haltbare Faden seiner Geduld. Jetzt wurden seine Augen aufgethan, und er wurde überzeugt, daß man ihn geäffet habe.


  Sein Verdruß sprühete Wuth und Rache, gegen Urheber und Werkzeug dieser boßhaften Kabbale. Er hat, was bei dergleichen Widerwärtigkeiten der gewöhnliche Fall ist, er defilierte ab, unter dem Plotonfeuer aller erdenklichen deutschen und gallischen Flüche und Verwünschungen. Sein Blut war durch diesen Orkan von Mißvergnügen und Aerger in solche Wallung gebracht, daß ihm, ungeachtet der Ermüdung von der langen Promenade, kein Schlaf in die Augen kam. Er sann und spähete bis an den Morgen, die boßhafte Kreatur ausfündig zu machen, die ohne alle Veranlaßung von seiner Seite, ihn so mißhandeln konnte. Der schlimme Ohrenbläser Verdacht raunte ihm bald diesen bald jenen Namen seiner besten Bekanntschaften zu; aber sein gutes Herz ließ das gehäßige Unkraut des Argwohnes nicht Wurzel fassen.


  Er war noch in tiefen Betrachtungen über das nächtliche Abentheuer begriffen, als zu einer groß den Verwunderung der geheime Mißionär gemeldet wurde, von dem er glaubte, daß er sich nie wieder würde blicken lassen. Der Graf hatte einen wichtigen Anschlag gegen ihn: er sollte nicht eher aus dem Zimmer, bis er ausgebeichtet hätte. Allein dieses Vorhaben, den Knoten der Intrike gewaltsam zu lösen, vernichtete alsbald der Salvuskonduktus, den der vermeymte Staatsgefangene in den Händen hielt. Schon das Aeußerliche des Briefchens machte eine freundliche Miene, die Ueberschrift war mit einem Kranze von Liebstöckel und Vergißmeinnicht umfaßt, und inwendig waren alle vier Seiten auf die nämliche Art verziert.


  Der Kontext hub gleich mit einem seufzenden Ach! an: „Ach! geliebter Graf! girrete die uns bekannte Schöne, welche peinliche Stunden hat mir der gestrige Abend gemacht! Ich habe keinen Ausdruck dafür, den Verdruß zu schildern, den ich empfand, Ihnen nicht Wort halten zu können. Der Eigensinn meines Schicksals wollte, daß ich bei einem häuslichen Feste die Wirthin machen mußte; dieses stöhrte gleichwohl nicht die Hoffnung, mein Engagement zu erfüllen. Aber die unvermuthete. Dazwischenkunft einer sehr distinguirten Person machte diese Hoffnung scheitern, die mich erst der Anbruch des Tages aufzugeben nöthigte. Ich konnte es nicht über mich erhalten, Ihnen von der mißlichen Erfüllung meiner Zusage, eher Nachricht zu geben. Morgen hoffe ich ganz von meiner Willkühr abzuhangen. Sind Sie gerneigt sich zu überzeugen, ob Täuschung oder Aufrichtigkeit die Triebfeder meiner Handlungen ist: so lassen Sie es an dem bestimmten Orte, zu der gewöhnlichen Zeit auf den Erfolg ankommen, der alles entscheiden wird.”


  Diese neue Einladung versüßte auf einmal die Bitterkeit des Gallengeschmacks, welchen der Graf von der nächtlichen Kavalkade noch im Gaumen empfand. Das Inquisitionsgericht, das über den Geschäftsträger beschlossen war, wurde suspendiert, der wieder mit neuer Hoffnung belebte Amadis flog ans Schreibepult, und der Ausdruck seiner Freude eilte der Feder zuvor. In zwei Minuten war der Liebesbrief expediert, und der Graf stimmte die Palinodie der Invektiven, daß er war plantiert worden, mit Vergnügen an. Aber wenn sich einmal eine Sache zu Schwürigkeiten neigt, so ist immer ein unwillkommner Umstand bey der Hand, der den Wünschen der Theilhaber entgegen strebt. Der Himmel trübte sich, es fieng an zu regnen, und der neu anberaumte Termin, schien eine nächtliche Zusammenkunft im Freyen wenig zu begünstigen.


  Der Graf stellte vom frühen Morgen Wetterbeobachtungen an; die Wetterhähne auf den Thürmen wurden fleißig lorgniert, und alle Stunden wurde dem unkundigen Kammerdiener, der zum Wetterpropheten ganz verdorben war, sein meteorologisches Gutachten abgefragt. Glücklicherweise brachte ein trüber Tag einen heitern lauen Abend, der alle Erfordernisse hatte, die zu einer nächtlichen Promenade einladen konnte. Der bärtige Nepomuk wurde beordert, anzuspannen, der ein halb lautes Kutscherapophtegma zwischen den Zähnen murmelte, das für die verstohlnen Zusammenkünfte im Prater eben nicht die feinste synonymische Redensart substituierte. Er befürchtete wieder eine lange Nachtwache, und das war der Punkt, der ihm bey seinem Kutschermetier am wenigsten behagte.


  Doch diesmal gieng alles so rasch und glücklich von der Hand, daß Roß und Mann, und Herr und Diener zufrieden gestellt wurden. Es war schon ein gutes Anzeichen, daß der getreue Knappe der Dame, bey dem bezeichneten Eingang des Praters auf der Lauer stund, ihren Ritter in Empfang zu nehmen und zu ihr zu geleiten. Er führte ihn durch verschiedne Seitengänge in eine Art von Laube, wo ihn die schöne Unbekannte, allein von einer Kammerfrau vergesellschaftet, empfieng. Sie machte ihm scherzhafte Vorwürfe darüber, daß er so lang auf sich habe warten lassen, und setzte verbindlich hinzu, daß sie diese Pönitenz gern übernommen habe, um ihre Schuld, ihm mankiert zu haben, dadurch zu versühnen.


  Alle äußern und innern Sinne des Grafen waren geschäftig, die Physiognomie seiner Geliebten auszuspähen, um zu erfahren, ob sie mit dem entzückenden Ideal, das ihm die Phantasie vorgezeichnet hatte, übereinträf; allein sie hatte ihre Reize so verschanzt und verbollwerkt, daß er ihre Wohlgestalt nur er rathen konnte. Sie hatte, eben so wie ihre Vertraute, das Gesicht nicht nur mit einem Schleyer bedeckt, sondern der Graf bemerkte, daß sie darunter noch eine halbe Maske trug. Er konnte nur ihren griechischen Wuchs, das herrlichste Zusammenverhältniß aller Theile ihres wohlgebauten Körpers bewundern, auch schimmerten durch den dünnen Flor ein paar lichtvolle Augen und der schönste Purpurmund.


  Der Graf machte den ehrerbietigsten Liebhaber, und die Bescheidenheit mäsigte das Feuer seiner Leidenschaften so sehr, daß er sich nichts erlaubte, was die Prüfung, die strengste Tugend nicht hätte aushalten können, und ihrer Seits beobachtete sie eine solche Delikatesse im Ausdruck, bey dem Geständniß ihrer Zärtlichkeit, und ihre Gesinnungen platonisierten so sehr, daß die hohe Meynung, welche der Graf bereits von seiner räthelhaften Liebschaft hatte, dadurch mächtig bestärket wurde.


  Es schmeichelte ihn nicht wenig, daß die Liebe, die er einer Vestalin mitzutheilen fähig war, über ihr Herz es vermocht habe, ihren Ruf auf ein zweydeutiges Spiel zu setzen. Unter dieser Voraussetzung konnte er die strengen Maasregeln nicht mißbilligen, die sie genommen hatte, auch bey der traulichen Zusammenkunft sich ihm zu verheelen. Er fand darinne vielmehr einen Beweis ihrer Vorsicht und Klugheit; dem ungeachtet erzeugte Liebe und Neugierde in ihm ein heftiges Verlangen, die schöne Unbekannte zu demaskieren. Er that einen Angriff auf ihr zärtliches Herz, durch den Vortrab mächtiger Kontestationen, ewger und unwandelbarer Liebe; allein weder der Orkan seiner Betheuerungen, noch der Sonnenschein schmeichelnder Liebkosungen, waren vermögend, ihr die Maske abzuziehen.


  „Sie müssen sich einer Ritterprobe unterwerfen, lieber Graf, sagte sie, im zärtlichen Ton, die ihre Dame Ihnen auferlegt. Gehorsam ist das erste Opfer, das ich von Ihnen verlange. Meine Verhältnisse nöthigen mich, zu der genauesten Prüfung ihrer Gesinnungen, ehe ich mich Ihnen entdecke. Sobald mein Herz und nicht Ihr Mund mich von Ihrer Treue und Verschwiegenheit überzeugt, werde ich Ihren Wünschen eher zuvorkommen, als sie verzögern.”


  Der Graf unterwarf sich dem Ausspruch seiner Gebietherin zwar in aller Demuth; doch unterließ er nicht, Ihr mit Bescheidenheit zu verstehen zu geben, daß sie es ihm selbst unmöglich mache, Ihren Reizen, die sie mit so großer Sorgfalt verheele, vollkommene Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.


  Sie antwortete darauf mit einer Instanz: „Wissen Sie nicht, sprach sie, daß zu den Zeiten der Tourniere oft ein unbekannter Ritter auf der Rennbahn erschien, für den sich alle Damen, um geachtet des geschlossenen Helmvisirs intereßirten? Sie ahndeten die Gestalt ihres Paladins, und man findet kein Beyspiel, daß sie ihr Ideal betrogen hätte, wenn er den Helm ablegte, den Ritter dank zu empfahen. Die Zeiten sind vorbey, wo sich die Ritter mit geschloßnen Helmen maskierten; jetzt ist die Reihe an den Damen, und es kommt nun auf die Erfahrung an, ob der ritterliche Glaube an das Visier einer Dame eben so stark und mächtig sey, als ehemals der weibliche an das Visir eines in Protektion genommenen Ritters.” Der Graf wußte nichts dagegen einzuwenden, und entschloß sich, von seiner zärtlichen Forderung ab zustehen.


  Unter den Geständnissen wechselseitiger Zärtlichkeit, und einem herrlichen Panegyrikus über die namenlosen Reize verstohlner Liebe, flogen die glücklichen Augenblicke der traulichen Unterhaltung, auf Schmetterlingsfittichen vorüber. Die stumme Vertraute wurde laut, und erinnerte ihre Gebieterin, daß es Zeit sey, die Traktaten für diesmal aufzuheben. Sie brach die Unterredung kurz ab; ehe sie aber von dem Grafen schied, forderte sie von ihm einen seiner seidnen Handschuhe, als ein Liebespfand, um von der Farbe desselben ein Kleid zu garnieren, daran er sie bey erster Gelegenheit, wo sie öffentlich zusammenträfen, erkennen sollte.


  Diese Modefarbe hieß damals, wegen der Aehnlichkeit mit gegerbtem Gemsenleder, Chamois; der jetzige Zeitgeschmack würde aber eine so geruchlose Aehnlichkeit verschmähen, und so lange in königlichen oder thierischen Exkrementen herum wühlen, bis er eine passendere Benennung dafür heraus gefunden hätte.


  Die Dame zog hierauf gleichfalls einen Handschuh ab; der Graf entdeckte den schönsten schwanenweißen Arm und die niedlichste Hand; er nahm dieses für ein Signal, zum Valet noch zum Handkuß zu gelangen, drückte die schöne Hand mit Innbrunst an die Lippen, ungeachtet eines sanften Widerstandes, den er empfand, und woraus er abmerkte, daß er nicht richtig interpretiert hatte. Es war auch damit in der That nicht auf einen Handkuß abgesehen. Sobald die schöne Hand aus der Gefangenschaft des Grafen entronnen und der Eigenthümerin wieder freyen Gebrauch davon zu machen erlaubt war, zog sie einen Ring vom Finger, und steckte ihn an den Goldfinger des Grafen, um wie sie sagte, ihrer dabey sich zu erinnern, und solchen so lange als sein Herz für sie etwas empfänd, nicht abzulegen. Der Graf betheuerte, daß er unter dieser Bedingung den Ring mit ins Grab nehmen würde, und sie schien mit dieser verliebten Katachrese zufrieden zu seyn.


  Die Verabredung zu einer anderweiten Zusammenkunft auf den folgenden Abend, an dem nämlichen Orte, endigte diesmal die nächtliche Konversation, und beyde Theile schieden mit großer Zufriedenheit auseinander, wiewohl unter ausdrücklicher Verwarnung, von Seiten der geheimnißvollen Maske, die weder zum Wagen zu geleiten, noch mit den Augen ihr zu folgen; oder durch Kundschafter sie belauern zu lassen, welches alles Hochverrath der Liebe gelten sollte. Der Graf gelobte bey Ritterwort und Ehre, strengen Gehorsam, und erfüllte getreulich, was er verhieß; er dachte an das Schicksal des Orpheus, und erlaubte sich keinen Seitenblick nach seiner Eurydice, aus Furcht sie auf ewig zu verliehren.


  Es giebt kein glücklicher Geschöpf unter der Sonne, als einen begünstigten Liebhaber, im ersten Taumel seiner Entzückungen. Die ganze Natur rings um ihn her, gewinnt eine transzendentale Eigenschaft. Wär dem Grafen eine poetisirende Seele verliehen gewesen, so würde er das steinerne Wien, nach Dichter Art und Sitte, mit Schmaragden und Rubinen inkrustiret, den Prater mit Schmelzwerk übertüncht, den Himel aus Lasurstein drüber hergewölbt, und alle Sterne brillantiert haben. Aber sein ganz prosaischer Geist war dieser tropischen Ausdrücke unkundig, ihm genügte nur an der Behäglichkeit, die er an jedem Dinge, das auf ihn wirkte, empfand.


  Die mondhelle Nacht goß ihr ganzes Füllhorn voll Empfindsamkeit in einen Busen, und als das Rasseln der Räder seiner Karosse diese nächtliche Stille unterbrach, dünkte es ihm, als rollte er in dem Wagen des Donnergottes auf den Wolken daher. Alle fünf Pforten der äußerlichen Sinne stunden nur angenehmen Eindrücken offen; oder jeder der selben schlüpfte, unter einer anmuthigen Gestalt, in die Seele hinüber. Kurz, er befand sich in einer so heitern Stimmung, daß er sich Gewalt an thun mußte, um den finstern Pferdebändiger Nepomuk nicht zu umarmen. Diese süße Schwärmerey machte alle Schlummerkörner des Traumgottes unwirksam; dem ungeachtet dünkte dem wachsamen Anachoreten in der Einsamkeit eines Schlafgemachs die Nacht nicht länger als ein Hahnenruf, und er lernte bey dieser Gelegenheit aus der Erfahrung, was es für eine herrliche Sache sey, wenn man das Herz zu beschäftigen weis.


  Unter den Entwürfen, das empfangene Liebespfand des Ringes, welcher von großem Werth zu seyn schien, durch eine geschmackvolle Gegensteuer, von gleichem oder höhern Werthe zu erwiedern, überraschte ihn der gewöhnliche Liebesbote mit einner Avise, die die frohen Erwartungen von der verabredeten zweyten Entrevüe, für diesen Abend vereitelten. Die schöne Unbekannte beklagte, daß sie sich von einer Luftparthie aufs Land auf keine Art habe loßmachen können, daß ihr Verdruß, über diesen unangenehmen Vorfall, ohne Gränzen sey; daß sie aber einem gebietenden Winke gehorchen müsse. Sie verhieß, in dem ersten Augenblick, ihre Zurückkunft zu anoncieren, und schmeichelte sich, mit der Hoffnung, den Grafen als denn öfterer, und mit minderer Unbequemlichkeit zu sehen.


  Das war für einen glühenden Liebhaber nicht die erwünschteste Nachricht. Allein Schwürigkeiten sind, wie man weis, das eigentliche Schwungrad, wodurch eine verliebte Intrike nur einen desto lebhaftern Gang gewinnt. Die Antwort des Grafen war eine prosaische Elegie, mit vielen Exklamationen und einer förmlichen Injurrienklage gegen das eherne Schicksal durchwebt.


  Um indessen nicht müßig zu seyn, und sich doch mit etwas zu beschäftigen, das auf die geliebte Unbekannte Beziehung hätte, begab er sich zu einem Juwelier, um einen Schmuck auszusuchen, der ihm bey der schönen Maske zum Dolmetscher seines wahren Herzgefühls dienen sollte. Unter dem ganzen Vorrath der Bijouterien fand er gleichwohl nichts, das seinem Wunsch entsprach. Nachdem er lange mit dem Künstler konsultirt hatte, der ihm mancherley Vorschläge that, fiel die Wahl endlich auf ein paar Armbänder, wozu der Graf selbst das Dessein vorzeichnete. Bei dieser Gelegenheit faßte der Juwelier den Ring scharf ins Auge. Der Graf bemerkte es und frug, was er sonderbares daran fände. „Der Brillant in der Mitte macht mich aufmerksam, erwiderte dieser, ich suche einen von der Art, und würde gern zwey hundert Doppelsouverains dafür zahlen, wenn er zu verkaufen wär.”


  Der Graf erstaunte über die Kostbarkeit seiner Liebesbeute, und wurde überzeugt, daß solch ein Geschenk von keiner geringern als einer fürstlichen Hand könne ausgespendet werden. Nach diesem Maaßstabe steigerte er die Pracht des Gegengeschenkes, die Armbänder wurden für dreytausend Gulden behandelt und in Arbeit genommen. Der Graf besuchte täglich den Juwelier, und sahe mit Vergnügen, wie schön und geschmackvoll, sein Entwurf ausgeführet wurde.


  Er hatte eben den herrlich gefaßten Schmuck in Empfang genommen, der so verführerisch in die Augen blitzte, daß er für die weibliche Tugend eher ein Fallstrick zu werden verdiente, als der berüchtigte Apfel, durch welchen sich die Mutter aller Lebendigen zum schädlichen Genuß verführen ließ, da ihm die erfreuliche Botschaft, von der Rückkehr seiner Liebschaft in die Stadt, mit angefügter Einladung zu einer nächtlichen Zusammenkunft, in der traulichen Laube des Praters, hinterbracht wurde. Dadurch wurde ein Hochgefühl gleichsam von neuem belebt, wie vom ersten lauten Athem des Frühlings die schlummernde Natur. Er verfehlte nicht, bei guter Zeit, auf dem ihm angewiesenen Posten sich einzufinden; allein zu seinem großen Verdruß nahm er wahr, daß dieser bereits besetzt war. Eine jovialische Gesellschaft schäkernder Nymphen, nebst dem Gefolge ihrer Faunen und Sylvanen, hatten davon Besitz genommen, und unterhielten sich mit kleinen Spielen, wobey viel Pfänder eingelößt wurden.


  Die schöne Unbekannte ließ lang auf sich warten; der Graf fieng schon an, an seinem Glück für diesen Abend zu verzweifeln, da ihr dienstbarer Geist durch Busch und Hecken hervorbrach, und keuchend die Anwesenheit seiner Gebieterin verkündete. Der Graf folgte ihm, durch viel Umwege und abgelegne Gänge, in eine entfernte und einsame Gegend des Lusthayns, wo er seine Liebesgöttin, in Geleitschaft ihrer Vertrauten, endlich fand.


  Sie glänzte diesmal in einem Nimbus von Galakleidung, ob sie gleich ihren Kopfputz unter den Schleyer, und das Gesicht unter die Maske verborgen hatte. Nach der ersten Ausströhmung des Entzückens, über die glückliche Wiedervereinigung, nach einer Aeonen langen Trennung von acht Tagen, ließ sie vermerken, daß sie mit List einer splendiden Gesellschaft, unter dem Vorwand einer anwandelnden Unpäßlichkeit, entronnen sei, um den Grafen nicht wieder vergeblich auf sich warten zu lassen. Sie eignete sich aus dem Heroismus, durch kein Hinderniß von ihrem Vorhaben sich abschrecken zu lassen, einiges Verdienst um ihn zu, und nutzte diesen Umstand als einen verborgenen Beweis ihrer Zärtlichkeit.


  Der Graf ließ diesen auch mit völliger Zustimmung seines Herzens dafür gelten, und bedauerte nur, daß seiner Seits sich nicht eine ähnliche Gelegenheit darböth, seine gleich lebhaften Empfindungen auf eben so über zeugende Art ihr zu dokumentieren, um sie zu bewegen, die neidische Maske abzulegen, die ihm den völligen Genuß seines Glückes noch vorenthalte. Er ließ einige Empfindlichkeit darüber blicken, daß sie die Aufrichtigkeit seiner Gesinnungen noch immer bezweifelte, und beklagte seinen Unstern, daß er nicht so glücklich sey, ihr Zutrauen zu gewinnen.


  Sie beruhigte ihn durch einen sanften Händedruck, und erwiederte, daß die Situation, worinne sie sich befänd, bedachtsame Prüfung und Vorsicht zum nothwendigen Gesetz ihrer Handlungen mache, und daß er, wenn sie in der Folge ihm mehrern Aufschluß von ihrer Lage ertheilen würde, ihr Betragen selbst nicht würde tadeln können. Der sanfte Druck der sammetweichen Hand verfehlte seiner zauberischen Wirkung nicht; der Inamorato fühlte ihn bis in die Seele, und wurde dadurch in ein Entzücken versetzt, daß er sich nicht enthalten konnte auszurufen: „Ach meine Theuerste. Ihre schöne Hand sagt mir mehr, als Ihr reizender Mund. Erlauben Sie, daß ich ich dieser ein Dankopfer dafür widmen darf, daß sie mich von den Gesinnungen Ihres Herzens unterrichtet.” Mit diesen Worten überreichte er ihr die prächtigen Armbänder, in dem niedlichsten Futteral, daß jemals ein Liebespfand verwahret hat, und welches er zugleich öffnete.


  Aber wie sehr fand er sich betroffen, da er jetzt mit dem günstigsten Winde zu segeln vermeynte, daß er plötzlich auf einer Sandbank strandete, die ihm an dem Eingange des Havens einen unvermeidlichen Schiffbruch drohete. Die Unbekannte hielt sich, durch das Anerbieten eines Geschenkes von Werth, höchlich beleidiget; sie würdigte den glänzenden Schmuck, keines An blicks, wand sich von den Armen ihres Paladins los, nahm eine hohe Miene an und sprach: „Wie soll ich das verstehen, Herr Graf? Sie trauen mir feile Liebe zu, die zu bestechen ist? Ein offenherziges Geständniß Ihrer guten Meynung von mir, das mir sehr schmeichelt! — Gehaben Sie sich wohl, wir haben nichts mehr miteinander gemein.” Sie wendete sich zu ihrer Kammerfrau und verlangte ihren Wagen!


  Einer solchen Katastrophe hatte sich der Graf nicht versehen; seine Bestürzung war so groß, daß er einige Augenblicke wie betäubt, stumm und unbeweglich blieb. Da aber die Konsidente forttrippelte, die Ordre ihrer Gebieterin zu befolgen, hielt er sie zurück, that der erzürnten Dame einen demüthigen Fußfall, drückte ihre Hand fest an seinen Busen, und beschwor sie, ihn wenigstens nicht ungehört zu verurtheilen. Die zornmüthige Schöne schien dieser billigen Forderung nachzugeben, darum ermangelte er nicht, so gut er vermochte, eine Apologie zu machen.


  Es sey ihm unbegreiflich, sagte er, wie die schuldlose Absicht, die ehrerbietigste Achtung seiner reizenden Gebieterin auf eine ihr würdige Art zu Tage zu legen, so ganz mißverstanden werden könnte. Er frug, ob die zeitige Sitte einem Kavalier ein andres Mittel übrig lasse, einer Dame die Gesinnungen des Herzens symbolisch zu erklären, als die Galanteriebude, seitdem der Brauch abgekommen sey, für sie eine Lanze zu brechen; und ob er nicht auch zu dem Wunsche berechtiget wär, sein Andenken bey der Dame seines Herzens auf einen gewissen Gegenstand zu fixiren, um sich seiner dabey zu erinnern, wenn dereinst ein weiter Raum sie beyderseits von einander trennen, und den persönlichen Genuß versagen würde?


  Keine Argumente sind stärker und überzeugen der als die, an welche die Liebe ihr Schwunggewicht anhängt. Die schöne Maske ließ ihren Unwillen schwinden: dennoch bemerkte sie, daß eigentlich in der Kostbarkeit des Geschenkes etwas Beleidigendes liege; sie könne sich des Gedankens nicht erwehren, der Graf habe mit ihr trockiren wollen. Mit dem Ringe seys was anders, hiebey komme der Werth in keinen Anschlag: sie habe ihm ein Merkzeichen ihrer Zuneigung geben wollen, und habe, ohne weitere Absicht, dazu genommen, was ihr eben zur Hand gewesen sey; er aber habe geflissentlich auf eine Ausgleichung raffiniert. Eine kleine Badinerie, und selbst eine abgepflückte Rose aus dem nächsten Busche würde seiner vorgegebnen Absicht entsprochen, und sie würde ein Liebespfand von der Art nicht verschmähet haben. Der Graf bewunderte die feine Delikatesse seiner unbekannten Bekanntschaft, und war selbst der Meinung, daß die Beschaffenheit des Geschenkes Veranlassung zu einer Mißdeutung habe geben können; er rechtfertigte sich aber mit den kräftigsten Betheurungen, daß sein Herz ihm von allen den Vorwürfen freyspräch, die ein falsches Licht auf eine tadelfreye Absicht zu werfen schienen.


  Der kleine Zwiespalt zwischen den Liebenden wurde dadurch völlig gehoben, und der Graf bei nutzte die Versicherung völliger Absolution durch die erneuerte Bitte an die Ausgesöhnte, den unschuldigen Zankapfel nicht zu verschmähen, und ihn durch Empfangnehmung der Armbänder, von allen Zweifeln einer aufrichtigen Verzeihung zu befreyen.


  Sie aber protestierte alles Ernstes dagegen, sich diesen Beweis ihrer aufrichtigen Aussöhnung auf bürden zu lassen. „Lieber Graf, sprach sie in zärtlichem Ton, beharren Sie nicht auf einer Forderung, die mich in Verlegenheit setzt. Außer den triftigen Gründen, die Ihnen bereits bekannt sind, warum ich ihr Geschenk nicht annehmen kann, hab ich noch einen, den Sie nicht wissen: ich bin vermählt, und mein Schicksal hat mich mit einem Gemahl verbunden, der die Schwachheit hat, eifersüchtig zu seyn. Zu welchem Argwohn würde ihn der Anblick dieses Schmucks verleiten, und wie theuer würde mir das Vergnügen zu stehen kommen, solchen Ihnen zu Liebe zu tragen. Verwechseln Sie das Geschenk mit einem weniger in die Augen fallenden, und rechnen Sie drauf, daß ich ihm den doppelten Werth von diesem beylegen werde.”


  Für einen Liebhaber ist bekanntlich nichts kränkender und empfindlicher, als ein Refüs der Opfer, die er für den Altar der Liebe bestimmt; und wenn er sie selbst eigenhändig darbringt und damit zurückgewiesen wird, was kann er da mit Anstand anders thun, als augenblicklich einer weniger diffizilen Gottheit, etwan dem Vulkan, oder Neptun sie übergeben? denn der Rückweg aus der Hand in die Tasche ist zwar das natürlichste, aber auch das unschicklichste Expediens in diesem kritischen Fälle, welches der gedemüthigte Minnestolz schwerlich ergreifen wird. Der Graf war fest entschlossen, den Najaden des Praters, mit dem herrlichen Armschmuck ein Geschenk zu machen. Er schlug den Deckel des Futterals mit sichtbarem Unwillen zu, und behielt den Schatz in der Hand, um ihn, ohne ein Wort weiter darüber zu verliehren, in das erste Wasserbaßin zu versenken, das ihm im Promeniren aufstoßen würde.


  Die stumme Vertraute errieth vermuthlich dieses Vorhaben, und ließ sich entweder den Verlust des Kleinods, oder den Zustand des Grafen zu Herzen gehen. Sie brach das pythagorische Stillschweigen, welches einige Augenblicke in der Gesellschaft herrschte, und that einen Vorschlag, der für eine glückliche Eingebung gelten konnte. Sie ersuchte den Grafen, ihr den Schmuck anzuvertrauen, um solchen, unter dem Schein einer feilgebotnen Waare, gegen einen geringen Preiß, dem Gemahl ihrer Herrschaft, wenn diese es genehmigte, des folgenden Tages beim Frühstück vorzuzeigen, welcher kein Bedenken finden würde, einen solchen Rathkauf einzugehen.


  Sollte in dessen, wider Vermuthen, der Fund nicht gelingen, so müsse sich der Graf verbindlich machen, ohne Widerrede auf den Abend, bey der gewöhnlichen Zusammenkunft, die Juwelen zurück zu nehmen. Er goutirte diesen Einfall von ganzem Herzen, und es war, als wenn ihm ein Centnergewicht abgenommen würde, da er den Arm schmuck, mit dem er nichts anzufangen wußte, als was ihm die Verzweifelung eingab, noch mit Ehren unterbrachte, und seine Hand dieser Bürde entledigen konnte; denn die Dame war so gefällig, nach einigen Bedenklichkeiten, die leicht wider, legt wurden, ihre Einwilligung dazu zu geben.


  Nachdem dieser Punkt in Richtigkeit gebracht war, kams zu neuen Solicitationen um die Vergünstigung, die schöne Unbekannte zu entschleyern. Der zudringliche Liebhaber wollte keine Maskenfreyheit weiter respektieren, und je nachgebender sie wurde, desto eifriger bestund er darauf, seinem ungeduldigen Verlangen Gnüge zu leisten. Sie schien nur noch aus Schäkerey zu widerstehen, um die Neugierde des Grafen, ihre Physiognomie völlig zu entdecken, aufs heftigste zu reizen. Allein da er in voller Erwartung war, seinen Wunsch zu erreichen, nahm sie einen ernsthaften Ton an.


  „Nicht so rasch, lieber Graf, sagte sie, die Eitelkeit einer Dame ist sehr verzeihbar, sich ihrem Geliebten in der vortheilhaftesten Gestalt zu zeigen; die nächtliche Dämmerung würde dieses Verlangen vielleicht wenig begünstigen. Morgen wird ein feyerliches Hochamt in der Sankt Stephanskirche gehalten, welchem beizuwohnen ich nie verabsäume, da sollen Sie mich sehen, und an der Garnitur von der Farbe ihres Handschuhes erkennen, um zu urtheilen, ob meine Gestalt Ihrem Ideal entspricht. Auf den Abend wird hier an diesem Platze Ihre Gegenwart oder Abwesenheit das Signal seyn, ob Sie mir den güldnen Apfel zuerkennen oder nicht.”


  Es wär unbescheiden gewesen, gegen dieses Konklusum Einwendungen zu machen; der Graf unterwarf sich mit unweigerlichem Minnegehorsam dem Ausspruch seiner Herzensgebieterin, war nur froh, daß endlich der perentorische Termin zu Entwickelung der Intrike anberaumt war, und dankte für diese Gefälligkeit auf die verbindlichste Art. Die Dame erwiederte, sie sey durch sein Betragen nun zu der Ueberzeugung gelangt, daß sie, ohne ihren guten Ruf aufs Spiel zu setzen, sich ihm anvertrauen könne; sie zweifele auch nicht an seiner Treue und Beständigkeit. Doch um recht sicher zu gehen, verlangte sie den Ring zu sehen, ob er noch an dem ihm angewiesenen Platze sey.


  Der Graf leistete augenblicklich diesem Verlangen Gnüge; er hatte ihn seit dem Tage des Empfangs, laut Ordre, nicht vom Finger gebracht. Sie betrachtete solchen genau, und gleichsam, als hegte sie einiges Mißtrauen, ob es auch der rechte sey, zog sie ihn ab, und besahe ihn inwendig, um das Zeichen eines kleinen Stempels zu entdecken, das sich darinne befand. Da sie sich von der Authenticität desselben gnugsam überzeugt hatte, gab sie ihn zurück, bezeigte dem Grafen ihre Zufriedenheit, und sagte zum Valet: Es bleibt bey der Abrede.


  Ehe noch das sonore Geläute des Stephanthurms die Andacht beflügelte, und im bunten Gedränge, Magnaten und Bürger, Robberonden und Regentücher, Vestalinnen und Koketten herbeylockte, um den vollen Niesbrauch irdischen Genusses mit einer kleinen Portion himmlischer Seelennahrung zu würzen, hatte der Graf, ohne alle Theilnehmung an der religiösen Fete, in der, wie ein Würzgarten ausgeschmückten Metropolitankirche, bereits Posto gefaßt, und eine so vortheilhafte Stellung gewählt, daß er das ganze Kirchenschiff übersehen konnte. Mit dem Scharfblick eines Mautners visierte er gegen alle Haupteingänge, und examinierte durch das Augenglas jede einpaßirende weibliche Figur, wenn sie ihm von Extraction zu seyn schien.


  Die Versammlung wuchs nach und nach an, und nun musterte er unabläßig Reihen und Glieder der glänzenden Gemeine, ohne daß ihm die gewünschte Entdeckung glückte. Die wenigen vortheilhaften Gestalten, die sich von den zahllosen Alltagsgesichtern auszeichneten, waren insgesamt mit mindern Reizen begabt, als das Gemälde, welches seine Vorliebe, vielleicht mit allzugünstigen Farben, der Einbildungskraft vorgezeichnet hatte; daher regte sich auch kein geheimer Wunsch in seiner Seele, daß die unbekannte unter der Zahl der Damen, über die er Revision gehalten hatte, sich befinden möchte. Zu seinem Troste wurde er aber auch keiner Garnitur von der Farbe ansichtig, welche die Persönlichkeit seiner Liebschaft urkunden und bekennen sollte.


  Er war schon ganz mißmüthig über die abermalige Täuschung seiner Hoffnung, und rieb voll Verdruß das Sehglas am Aufschlag des Kleides, ihm die helleste Politur zu geben, und es von allen fremden Atomen zu befreien, um damit zum letztenmal die Ronde der weiblichen Physiognomieen zu machen, als noch ganz spät, da die Messe bereits angegangen war, ein Wagen herbeyrollte, um den eine Menge Bedienten geschäftig waren, den Schlag zu öffnen. Eine wunderschöne junge Dame trat in die Kirche, welcher jedermann Platz machte und ihr Respekt erwies.


  Sie war Fürstlichen Standes, und wurde von einem diensthabenden Kavalier zu ihrem Betstuhl geleitet. Der Graf verwendete kein Auge von ihr, und je aufmerksamer er sie betrachtete, desto auffallender war die Aehnlichkeit, die er zwischen ihr und der schönen Maske wahrnahm: der nämliche herrliche schlanke Wuchs, die geistvollen Augen, der kleine Purpurmund; Gang, Bewegung, Haltung und Ebenmaas des Körpers, alles glich der geheimnißvollen Schöne im Prater, wie ein Tropfen Wasser dem andern. Auch traf es zu, daß der Gemahl der jungen Grazie ihr an Jahren weit überlegen war, woher sich die ihm beigemessene eifersüchtige Laune leicht erklären ließ.


  Dem Grafen war die Dame keinesweges unbekannt. Ihr Haus war eins der ersten in Wien; er hatte sich daselbst gleich Anfangs introduzieren lassen, und war mit vieler Distinktion aufgenommen worden: aber ihr entschiedener Ruf, und selbst ihr erhabner Stand, hatten ihn nie auf die Vermuthung fallen lassen, daß sie einer so gewagten Intrike im Prater fähig sey. Jetzt wurden seine Augen aufgethan; es war ihm unbegreiflich, wie ihn sein Spähungsgeist so lange zwischen Ungewißheit und Zweifel hatte schweben lassen, und wie es möglich gewesen sey, nicht gleich beim ersten Anblick zu errathen, welche Wiener Schönheit unter der Maske sich verborgen habe.


  Liebe und Stolz vereinbarten sich, sein Herz mit dem höchsten Wonnegefühl, dessen ein Sterblicher fähig ist, zu erfüllen; es klopfte hoch in der Brust, und die Freude über die gemachte Entdeckung hatte keine Gränzen. Noch zum Uebermaas seines Vergnügens glaubte er, an der schönen Andächtigen, indem sie einen Handschuh abzog, um das das Gebetbuch aufzuschlagen, seine Armbänder zu erblicken, woraus er urtheilte, daß das verabredete Glaukom, sie ohne Verdacht an die geliebte Hand zu spielen, bereits glücklich gelungen sey.


  Obgleich die reizende Devote, mehr mit religiösen als irdischen Gedanken beschäftiget, wenig Notiz von der um sie her versammleten Gemeine der Heiligen zu nehmen schien, so hob sie doch zu weilen die lichtvollen Augen auf, und ein über schauender Blick irrete, gleichsam verstohlen, in den weiten gothischen Kirchhallen umher. Der merksame Beobachter deutete diesen Adspekt nothwendig zu seinem Vortheil aus, und da zufälliger weise ihre Augen, den einigen in einem günstigen Gegenschein begegneten, verabsäumte er nicht, der Gelegenheit wahrzunehmen, sie ehrerbietig zu grüßen, welches sie mit einem sittsamen Gegengruß erwiederte.


  Die Messe war nun gesungen, und in dem gewöhnlichen Aufruhr der auseinandergehenden Versammlung, drängte sich der Graf zu der Kirchthür, durch welche die Dame den Rückweg zu ihrem Wagen nehmen mußte. Er war von ihrem Anblick so bezaubert, daß er sich, indem sie vor ihm vorüber gieng, einer Ausströhmung seiner Herzgefühle nicht erwehren konnte, und ihr in den lebhaftesten Ausdrücken seinen Dank zuflüsterte, daß sie ihm Wort gehalten habe.


  Sie schien über diese unerwartete Harangue äussert frappirt, sahe ihm starr ins Gesicht, und da sie bald begriff, welcher Irrthum hier obwalte, antwortete sie ernsthaft, als fänd sie sich beleidiget: „Sie irren sich in der Person, mein Herr,” und wendete ihm stolz den Rücken zu. In dem Augenblick nahm er mit großer Bestürzung wahr, daß er eine neutrale Flagge attakiert hatte; denn die Garnitur des Kleides war von einer ganz andern Farbe, als die, durch welche sich zu charakterisiren die Unbekannte verhieß; darauf hatte er in dem ersten Wonnetaumel seines Entzückens über die vermeynte Entdeckung gar nicht geachtet.


  Voll Verdruß und Verwirrung begab er sich nach Haus, lauerte mit Ungeduld auf eine Mission von seiner unzärtlichen Liebschaft, die ihr muthwilliges Vergnügen daran zu finden schien, ihn durch getäuschte Hoffnung zu näcken. Er erwartete wenigstens eine gültige Entschuldigung, und wenn ein Azor bellte, meinte er, der geheime Bothschafter melde sich an der Thür. Allein der Tag verstrich unter unerklärbarem Stillschweigen der mysteriösen Schöne, ohne daß sie etwas von sich hören ließ.


  Die einzige schwache Hoffnung, die ihm noch übrig blieb, war auf die abendliche Zusammenkunft im Prater gestellt; er begab sich bey guter Zeit dahin, fand aber daselbst alles öde und leer; die Witterung war unangenehm, windig und regenhaft, und der Abend sehr kühle. Dem ungeachtet recognoscirte er alle Avenüen unverdrossen, auch die beiden entgegengesetzten Pole der ersten und zweyten Entrevüe, bis tief in die Nacht, und hatte von dieser fruchtlosen Mühe keinen andern Gewinn, als eine rheumatische Beschwerung, die ihn mit Ohrenzwang und Zahnschmerz peinigte, und ihn nöthigte, einige Tage das Zimmer zu hüten.


  Doch üble Laune plagt einen plankirten Liebhaber immer heftiger als ein weher Zahn. Er harrete, mit heißer Sehnsucht, von einem Tage zum andern auf eine Depesche: allein damit wars altum silentium. Seine Gedanken und Kontemplationen führten ihn auf die seltsamsten Vermuthungen, und oft nahmen diese eine gar tragische Wendung, wobey die Empfindsamkeit nicht wenig Nahrung fand.


  Unter den Möglichkeiten, die er sich als Ursachen des unerwarteten Stillstandes der Intrike dachte, war der Verrath der selben an dem eifersüchtigen Gemahl der schönen Maske diejenige, welcher seine Vermuthung das Uebergewicht zu geben am wenigsten Bedenken fand, weil durch diese Hypothese alle Schuld von ihr abgewälzt wurde; und welcher Liebhaber wünschet nicht, daß bei allen anscheinenden Anomalien in der Liebe, der Erfolg ein solches Resultat ergebe? Er wähnte sogar, daß der Armschmuck den Verrath möchte begangen, oder doch einen Schon vorhergefaßten Verdacht bestätiget haben.


  Diese Vorstellung trieb er noch weiter, und exilirte schon die Unglückliche als Staatsgefangene in ein entferntes Schloß, oder als büßende Sünderin in den Gewahrsam eines Klosters in Mähren oder Ungarn. Daher legte er sich fleißig auf Kundschaft, ob die stehenden Ehen in Wien auch alle vollzählich wären, und ob das Gerücht nicht etwas von einer abhanden gekommenen Gattin munkele. Allein es war nichts in Erfahrung zu bringen, daß nicht alle Ehen richtig gepaart wären, oder daß die Totalsumme der sämtlichen Konsorten eine ungleiche Zahl sey.


  In dieser peinigenden Ungewißheit über das Schicksal seiner Geliebten, würde der Graf noch lange geblieben seyn, wenn nicht der Zufall ihm einen Oedipus zugeführt hätte, der ihm das Räthsel, ohne selbst etwas davon zu wissen, löste. Der Juwelier, der den Schmuck gefaßt hatte, kam, den letzten Rest des bedungenen Kaufpreises einzukaßiren. Nachdem der Schuldner gute Zahlung geleistet, und der Empfangnehmer sich zur fernern Bedienung Sr. Gnaden empfohlen hatte, machte der Graf die Bestellung eines Schmuckkästchens zu Aufbewahrung einer sämmtlichen Biojouterien. Er arrangierte sie selbst, und bestimmte für den Ring den Mittelpunkt des Tresors. Der Juwelier frug lächelnd, wie Saul unter die Propheten komme? und als der Graf nicht verstund, was er damit sagen wollte, erklärte sich der Kunstverständige dahin: daß eine gemischte Gesellschaft von ächten und falschen Schmuck sich nicht zusammenpasse, um in einem Behältniß zu koexistieren. -

  Falscher Schmuck? erwiederte der Graf verwundernd; was wär denn unter diesen Juwelen unächt:


  Antwort: „Dieser Ring.”


  Der Graf: Unmöglich! Nach Ihrer eignen Schätzung, hatte er ja neulich einen so großen Werth.


  Der Artist: „Ja, das Original hatte ihn: aber nicht diese Kopie.”


  Der Graf etwas süffisant: Herr, Sie wissen nicht was Sie wollen; das ist ja der nämliche Ring, den Sie, mir feil machen wollten; ich habe ihn seit der Zeit nicht vom Finger gebracht.


  Der Juwelier mit Achselzucken: „So begreif ich freilich nicht, wie er hat können ausgetauscht werden aber dennoch ist es zuverläßig.”


  Der Graf fieng jetzt an, den Ring genauer zu betrachten, und der matte Schimmer der falschen Edelsteine gegen die ächten, der sich wie Mondenschein gegen Sonnenglanz verhielt, fiel ihm nun selbst in die Augen. Er erinnerte sich zugleich, daß die Unbekannte ihr Liebespfand bei der letzten Zusammenkunft ihm unter einem scheinbaren Vorwand abgefordert, und es bey der Zurückgabe wohl könne betrüglich verwechselt haben. Dadurch wurde ihm ein Licht im Verstande angezündet, das die ganze Liebesscene beleuchtete; aber so traurig, wie eine Begräbnißfackel ein nächtliches Leichenbegängniß. Er zweifelte nun keinen Augenblick mehr, daß ihn eine Wiener Grabennymphe auf die feinste Art spoliirt habe; aber er ließ ihr die Gerechtigkeit wiederfahren, daß sie den Plan ihres Betrugs so meisterlich angelegt und ausgeführt, daß er nicht Ursache habe, sich zu schämen, der Betrogne zu sein.


  Den Verlust der dreytausend Gulden verschmerzte er leicht, und tröstete sich damit, daß eine gefräßige Karte beym Pharospiel, oft in einem Augenblick, ein größeres Kapital verschlinge, ohne das Vergnügen zu gewähren, das ihm die schönen Ideale von Erwartung und Genuß vorgespiegelt hatten. Sein gutes Herz, oder die Liebe, welche einmal darinn feste Wurzel geschlagen hatte, war sogar geneigt, die Dame d'industrie zu entschuldigen. Die Ausbildung ihres Geistes setzte Erziehung, und diese eine Person nicht gemeinen Standes voraus, woher er urtheilte, daß sie, vom Glück kärglich ausgesteuert, oder durch den Verlust ihres Vermögens, in die traurige Nothwendigkeit versetzt worden sey, entweder auf Kosten der Keuschheit, oder der Ehrlichkeit, ein Mißisippi-Projekt auszuführen, um ihre Finanzen zu verbessern.


  Ihr sittsames Betragen ließ vermuthen, daß sie unter zwey Uebeln, der Debauche und Fripponerie, die letztere für das kleinste gehalten habe, welches der Exliebhaber für einen Zug ihres nicht ganz unmoralischen Charakters erklärte. Er war von ihrer Person noch so eingenommen, daß er sich nicht würde bedacht haben, sie zur rechtmäßigen Besitzerin der Armbänder zu machen, wenn sie auszufragen gewesen wär und sich hätte geneigt finden lassen, die auf Betrug angesponnene Intrike, aus Neigung fortzusetzen: denn er sahe den Juwelenraub als ein Lehrgeld an, welches er für den Unterricht in der Normalschule der Galanterie, bezahlt zu haben, nicht bereuen dürfe.


  Die tödtende Langeweile, und das unbehägliche Leere, das er in seinem Herzen empfand, seitdem dieses nicht mehr beschäftiget war, und er gleichwohl den verborgenen Reiz dieses glücklichen Zustandes nun auch einmal hatte kennen lernen, waren ihm eine Zeitlang unerträglich. Allein der schönste Traum des Lebens war verschwunden, ohne Hoffnung sich von neuem hineinzuwiegen, und der Graf gestund ein, daß er in der Folge zwar nie so theuer, aber auch nie wieder so entzückend geträumet habe.


  


  III. [»Die Celebrität hat das mit der Liebe gemein, ...«]


  J. K. A. Musäus


  


  Die Celebrität hat das mit der Liebe gemein, daß sie eben so gerne in Hütten wie in Pallästen hauet; aber darinne ist sie von der mächtigsten Leidenschaft merklich unterschieden, daß der Weg, den sie zu nehmen pfleget, sich ihren Auserwählten mitzuheilen, so mannichfaltig ist, als der Ausgang aus dem Leben; da der Gang der Liebe so einfach ist, als der Eintritt in die Welt. Die letztere ist eine Freundin dunkler Verborgenheit; die erstere liebt dagegen grelles Licht, und zieht gern mit Geräusch in feierlichem Pomp unter Posaunenschall einher. Darinn kommt sie gleichwohl wieder mit der Liebe überein, daß sie sich oft, wie eine gefällige Nymphe, erringen, erschleichen, erlaufen läßt; doch nachdem es ihrer Phantasie beliebt, meidet sie auch wohl den, der sie ängstlich sucht, und dringt sich dem ungerufen auf, der ihrer gern entbehrte.


  In der Stadt Delft, gelegen im Bezirk der Provinz Holland, wohnt ein gar rechtlicher Mann, heißt mit Namen Wybe Feynje, seinem äußern Beruf nach Libellist und Zeitungsschreiber, und seinem politischen Glaubensbekenntniß nach, der Parthey der Patrioten eifrigst zugethan, welchem sich neuerlich die Celebrität recht mit Gewalt, wider Dank und Willen aufgedrungen hat. Lange Zeit lebte er innerhalb der Ringmauren seiner Vaterstadt im dunkeln, gleich einem Maulwurf, in seiner unterirdischen Klause, dem gar nicht damit gedienet ist, daß er daraus hervor und ans Licht gezogen werde. Ungeachtet der voluminösen Produkte seiner politischen Suada, behauptete er ein strenges anonymisches Inkognito. Außer dem Buchdrucker und einigen getreuen Adhärenten auf den Koffeehäusern, nahm keine lebendige Seele von seiner Existenz Notiz, und jenseit des Schlagbaums war sein Name noch nie erschollen.


  In dieser obskuren Sicherheit ließ er sichs wohl seyn, und seine petulante Feder übte aus Uebermuth, gegen die Antipatrioten allen erdenklichen Muthwillen aus, und besudelte recht geflissentlich die Orangenfarbe mit seinem Umrath, Aber eine emphatische Batonade, die er eines Abends auf freyer Straße von unbekannten Händen empfieng, und die, ohne die Dazwischenkunft der Engelschaar einiger Nachtwächter und Gerichtsdiener, ihn leicht dürfte ausser Stand gesetzt haben, seine schmähsüchtige Feder jemals wieder ins Tintenfaß einzutauchen, riß ihn plötzlich aus der bisherigen Dunkelheit.


  Obgleich die Dosis etwas stark war, also daß ihm alle Rippen dröhnten und er sich nicht enthalten konnte, nach dem Beyspiel seiner Kompatrioten, bey einer gleich dringenden Angelegenheit, einen Theil der Niederlande unter Wasser zu setzen, so verhalf ihm doch die Prämie seiner Talente zu der Ehre, daß sein Name in die entferntesten Regionen erscholl, so weit Zeitungen gelesen werden: denn die deutschen, gallischen, brittischen und nordischen Novellisten ermangelten nicht, diese interessante Begebenheit ihres Kollegen, aus Theilnehmung oder Schadenfreude, allenthalben auszubreiten, wodurch der Name Wybe Feynje zu einer solchen Celebrität gelangt ist, als weiland der Name eines Plato und Aristoteles, oder eines Roußeau und Voltäre.


  Von berühmten Leuten wünscht man immer mehr zu erfahren, als ihre trocknen und dürrleibigen Biographien besagen, vorzüglich ist der Unterricht wissenswerth und lehrreich, wie und wodurch ein Mann von Rufe, das was er ist, geworden sey. Das alles, und nebenher noch mancherley Denkwürdiges, wird dem wißbegierigen Publikum folgende, aus guten Quellen geschöpfte Urkunde der Familiengeschichte des berufenen Delfter Libellisten, sonnenklar zu Tag legen.


  Dieses altbürgerliche Geschlecht, das seit der Revolution in der Stadt Delft wohnhaft und ansäßig gewesen, hat sich zwar niemals zu dem Glanze erhoben, daß ein Abkömmling davon, eine Partikel des in unsern Tagen so eifrig ambizionirten Duodezsouverains seiner Vaterstadt repräsentirt hätte; doch waren die Feynjen von jeher nahrhafte eingesessene Bürger, die gleichweit von Ueberfluß und Mangel, in einer güldnen Mittelmäßigkeit lebten.


  Um die Zeit des Aachner Friedens war die ganze Sippschaft auf vier Augen reduziert; zwey Brüder, Adrian und Kornelis, waren noch die einzigen Stammhalter, auf welchen die Hoffnung der Fortpflanzung des Geschlechts beruhete. Adrian, ein Geschäftsmann und Sachwalter, verheurathete sich, und wurde Vater des Phönix der Libellisten. Kornelis, lebte im Cölibat, trieb einen kleinen Handel, und nährte sich redlich. Durch seine Thätig und einige glückliche Spekulationen wuchs sein Vermögen, und er brachte es dahin, wohin es mit keinem seiner Vorfahren gekommen war, daß er ein reicher Mann und der Crösus in der Familie wurde.


  Obgleich in dem Lande der Freiheit die Gensdarmerie der Themis niemals das Schicksal erfahren hat, reduzirt zu werden, so befand sich doch Brüder Adrian bei seiner Aktivität in nicht viel bessern Glücksumständen, als ein reduzirter Advokat; er kam nie auf einen grünen Zweig, und da er starb, bestund sein sämtlicher Nachlaß in nichts mehr, als in dem hoffnungsvollen Erben seines Namens, welchen er der Bruderliebe zum Vermächtnis hinterließ. Der reiche Oheim nahm sich des verwaisten Neffen als ein wahrer Vater an, und sorgte für seine physische und moralische Erziehung so gut als ers verstund, das ist, er legte den Plan zum Grunde, der seit undenklichen Zeiten in der Familie Herkommens war, ohne vieles Gängeln und Meistern, die Kinder aufwachsen zu lassen, wie die Pflanzen, die der Pflege der Mutter Natur allein überlassen sind, ohne Treibhaus oder andere Beyhülfe der Kunst in freier Luft gedeihen, weder erfrieren noch verdorren, und hundertfältige Früchte bringen.


  An zweierlei Dinge gedachte der gute Wetter bey seinem Erziehungsplane, freylich nicht. Einmal, daß die rohen Naturprodukte doch immer nur herbe und unschmackhafte Früchte liefern:; anderntheils, daß sein Neffe, bey dem Wechsel der Frugalität im väterlichen Hause, mit dem Wohlstande und Ueberfluß, welcher bei dem reichen Oheim herrschte, eigentlich aus dem magern Grund und Boden, auf welchem, die Familien pflanzen von jeher gut fortgekommen waren, in ein fetteres Erdreich war versetzt worden, wo es, nach der Anwurzelung, an geilem Ueberwuchs nicht fehlen konnte.


  Der gutmüthige Kornelis pflegte und wartete die letzte Sprosse seines Stammes mit zärtlicher Treue und Sorgfalt, um einen tüchtigen Baum daraus zu ziehen, in dessen Zweigen, seinem Wunsch und Verlangen nach, eine zahlreiche Nachkommenschaft hervorblühen sollte. Er bestimmte seinen Pflegesohn zur Handlung, und dereinst zum Erben seines sämtlichen Vermögens. Der kleine Wybe war ein schlauer, leichtfertiger Schalk, der die Gabe besaß, bei dem guten geradsinnigen Oheim sich trefflich einzuschmeicheln, und die ganze Hausgenossenschaft durch allerley muthwillige Streiche zu näcken. Weil er bei seinem Protektor immer Schutz und Entschuldigung fand, so wurde er dadurch nur dreister und frecher, Unfug zu beginnen, behielt gegen die Ankläger, und selbst gegen den Hauspädagogen, stets die Oberhand, welchem letztern er, auf alle Weise, das Leben sauer zu machen einen innern Beruf fühlte.


  Kaum hatte er die Kinderschuhe vertreten, so entwickelten sich an ihm mancherley Talente und Eigenschaften, einer mit Schnellkraft begabten Seele. Er war, in Vetter Kornelis Hause, der Hecht im Karpfenteiche, der die trägen friedlichen Hausthiere der Handelsbedienten und des Gesindes immer aufstöhrte und in Athem setzte; er machte nicht nur unter ihnen öfters Hetzereyen, und fachte den Funken der Zwietracht an, wo durch sich sein Partheygeist, durch welchen er nach her eine so glänzende Rolle gespielet hat, schon frühzeitig veroffenbarte; sondern er gieng in der Folge so weit, den Haussouverain sogar mit ins Spiel zu ziehen, indem er, auf der einen Seite, bey diesem gegen seine getreuen Inquilinen Verdacht und Mißtrauen zu erregen wußte: auf der andern aber kein Bedenken trug, mit diesen gegen seinen Wohlthäter zu konspirieren, sie unter gehäßigen Erdichtungen scheu und mürrisch zu machen, und gegen ihren Brodherrn aufzuwiegeln, wodurch es seiner Schadenfreude gelang, das ganze Haus in Verwirrung zu setzen.


  Bey diesen progymnastischen Uebungen versichtbarte sich indessen eine Klugheit mehr, als nachher, in dem Gange seiner politischen Laufbahn; er wußte sich immer den Rücken frey zu halten, daß sein Kredit nie beym Oheim ins Gedränge kam, oder dieser etwas von seinen verborgenen Ränken argwohnte, die er mit der gleisnerischen Larve der Treue und Ergebenheit gegen sein Herzensväterchen zu bedecken wußte.


  Allein der Krug geht, wie man spricht, so lange zu Wasser, bis er bricht; die häusliche Sphäre wurde für den unruhigen Geist des jungen Stöhrenfrieds bald zu enge. Das Kontor war für ihn ein ganz heterogenes Element, und Kaufmannsgeist überhaupt nicht, das ihm verliehene Pfund, um damit zu wuchern; dagegen hatte er einen ganzen Zentner muthwilligen Spott empfangen, den er zeitig in Umlauf setzte, die Lästerchronik seiner Vaterstadt in lyrischer und epigrammatischer Form abzuhandeln, wiewohl das Urtheil des Publikums diese Ausflüsse seiner poetischen Ader zu Gassenliedern und Pasquillen herabwürdigte.


  Doch alles das dekredidirte den gurrigen Pflegesohn in den Augen des nachsichtigen Oheims keinesweges; er verzieh dem jugendlichen Unbedachte leicht die Produkte des Witzes, und freuete sich vielmehr über die Entdeckung einer Eigenschaft an dem letztern Zweige der Familie, die niemals ein Erbguth derselben gewesen war. Was er aber nicht so leicht verzieh, war eine gewisse philosophische Laune, die er in der Folge an seinem Zögling wahrnahm, und darinne bestund, daß er das Geld als das verächtlichste Metall betrachtete, das zu nichts tauge, als es wegzuwerfen. Der wohlthätige Pflegevater konnte seine Börse nicht so oft füllen, als sie der verschwenderische Erbe ausleerte.


  Weil nun der erstere nicht gemeynt war, sich von dem geliebten Neffen bey lebendigem Leibe beerben zu lassen: fieng er an, ihn zu bevormunden, da er bereits zu seinen vogtbaren Jahren gelangt war, und beschränkte seine Renten sehr enge. Aber der unbeschränkte Republikaner, der von Jugend auf kein pädagogisches Joch hatte ertragen können, empfand diesen Vaterdespotismus sehr hoch, und weil der Verzehrer den Sparer immer nur als den Verwalter seiner Güter anzusehen pflegt, der für ihn säet und erndtet: so fand er sich durch diese Prozedur höchlich beleidiget, rächte sich durch eine beißende Satyre, an welcher er das schärfste Laugensalz nicht sparte, und worinne er das Herzensväterchen als einen zähen Filz und schlimmen Gauner abschilderte.


  Zugleich sorgte er nicht nur dafür, solche ins Publikum zu verbreiten, sondern auch durch die dritte Hand an die eigentliche Behörde zu befördern. Vielleicht wars mit der unziemlichen Witzeley so böse nicht gemeynt, es ist, wie die Erfahrung lehret, nun einmal die Schoossünde der sogenannten Schöngeister, daß sie bey der gegebenen Alternative, einen witzigen Einfall oder einen Freund zu verliehren, ohne Bedenken den Freund, ihrem Götzen dem Witz aufopfern.


  Aber Vetter Kornelis war ein Mann, der eine bürgerliche Ehre höher schätzte, als seinen erworbenen Reichthum, und folglich über diesen Punkt keinen Scherz verstund. Er würde dem berüchtigten Gaudieb Anton Thevenet lieber seine Kasse, und der Mißgunst seinen Kredit auf der Börse, als einen guten Namen dem bösen Leumund seiner Mitbürger Preiß gegeben haben. Die vermeynte Schmähschrift wurmte ihn dergestalt, daß er eine große Prämie auf die legale Entdeckung des Verfassers setzte, und weil der Verräther, nach dem Sprüchwort, nicht schläft, besonders wenn ihn eine verheißene Belohnung aufmuntert und zur Sprache bringt: so meldete sich bald der einzige intime Freund, dem der Anonymus die geheime Explossion seiner Laune zur Censur mitgetheilet hatte, und führte den Beweis so überzeugend, Freund Wybe sey der Antipanegyrist des liebwerthen Oheims, daß dieser sich nicht entbrechen konnte, dem Denunzianten das versprochene Gratial auszuzahlen.


  Ein Schelm verzeiht leicht einem Schurken ein Bubenstück; wenn aber gutherzige Leute einmal wild gemacht werden; so werfen sie, mit tierischer Stoßkraft, ohne Barmherzigkeit, ihren Widersacher über die Hörner, in so fern sie einer mächtig werden können, empfinden angethanes Unrecht sehr tief, und sind schwer zu begütigen. Vetter Wybe wurde das Opfer seiner satyrischen oder pasquilantischen Ader, und empfieng, nach einem scharfen Verhör und ernstlicher Gewissensrüge, das Consilium abeundi aus des erzürnten Oheims Hause, mit angehängter Verwarnung, bey Vermeidung des executiven Faustrechts, von dem starken Arm der Packträger und Karrenschieber, solches nie wieder zu betreten.


  Vermöge dieser unwiderruflichen Sentenz dekampirte der Emigrant in aller Stille, und tröstete sich, so gut er konnte, mit der Hoffnung, daß der Zorn des grimskramenden Oheims mit der Zeit schon wieder verrauchen würde. Allein dazu hatte es wenig Anschein: der Groll hatte in seinem Herzen zu tief Wurzel geschlagen, und alle Liebe und Zuneigung gegen den unartigen Neffen war erloschen, wie eine Lampe, der es an Oel gebricht. Damit dieser gleichwohl nicht in die Nothwendigkeit versetzt würde zu betteln und zu stehlen, oder gar zu verhungern, wurde er, zum Viatikum, mit einer jährlichen Leibrente von zweyhundert Gulden ausgesteuret, die er noch bis auf diesen Tag bezieht, und die ihn, nebst dem Ertrag seiner Zeitungsbude, welche er bei der literarischen Muse bald eröffnete, ganz bequem bisher ernähret hat.


  Nach diesem häuslichen Friedebruche und endlicher Beylegung der Familienfehde, stellte Vetter Kornelis mancherley solide Betrachtungen an: „Für wen, sprach er zu sich selbst, hab ich nun die sieben und funfzig Jahre meines Lebens gearbeitet, gesorgt und gespart? Wars nicht darum, den Namen der Feynjen aus dem Staube zu heben, und mir bei der glücklichern Nachkommenschaft, als der Stifter ihres Wohlstandes, ein dankbares Andenken zu verdienen? Nun, der undankbare Bube, der mein Trost und meine Hoffnung war, muthwillig meiner Liebe und Wohlthaten sich verlustig gemacht, und meinen Plan vereitelt hat, mag ich von dem Frevler weiter nichts wissen noch hören. Hat er sich nicht entblödet, mich bey meinem Leben, vor aller Welt zu Spott und zu Schanden zu machen, was würde er erst nach meinem Tode thun? Würde er mich nicht verspotten und verlachen, daß ich gut williger Narr, dem Taugenicht mein sauer erworbenes Vermögen Preiß gegeben, um es lüderlich zu verprassen? Bey Gott! die Freude soll der Lump nicht haben!


  Aber, Kornelis, was sollst du mit deinem Gottessegen anfangen? Einmal kommt doch alles an lachende Erben; du müßtest denn, um dir einen Namen zu machen, die Kirche, die Kommun, oder ein Spital damit bedenken. Doch bei der todtene Hand ist wenig Dank zu verdienen, das wäre ja eben so viel, als wenn du ein Findelhaus damit dotiren wolltest, wozu du nie den Kontingent geliefert hast. Wär's nicht klüger, du machtet dir vor deinem Ende damit noch einen frohen Tag, setztest dich in Ruhe, beweibtest dich, und machtet eine tugendsame Gattin glücklich, die aus Dankbarkeit dich lieben, ehren und im Alter pflegen würde. Mag sie doch nach deinem Tode den gesammten Plunder dahin nehmen, um des lieben Mannes dabey in Ehren zu gedenken.”


  Dieser Gedanke, der ihm schon mehrmal im Fortgange seines Lebens aufgestoßen war, den aber Gewirr von Geschäften, Unentschlossenheit und tausend andere Bedenklichkeiten nie hatten anwurzeln lassen, leuchtete ihm jetzt so hell und klar ein, daß er es der Mühe werth achtete, ihn zu beschlafen. Er hat es eine und mehrere Nächte, und fand immer mehr Behagen daran.


  Der Hagestolz ist kein Naturprodukt des Weiberhasses, wie der trügliche Anschein glauben macht sondern eine heterogene Mittelstaude, die auf einem Baume wächst, der gar nicht dazu qualifiziert ist, sie zu erzeugen, ob sie gleich daraus hervorzuprossen scheint. Die mit jedem Jahrzehend sich mehrende Zahl der Eheverächter beweißt das augenscheinlich, welchen so wenig Haß und Groll gegen das andere Geschlecht abzumerken ist, daß sie vielmehr zu dem schmarotzenden Pflanzengeschlecht gezählt zu werden verdienen, da sie ihren Scherf zur Bevölkerung so gern und willig beitragen, den sie jedoch nur unter falschen Stempel ausmünzen.


  Myn Heer, Kornelis Feynje liebte zwar auch den falschen Stempel, und hatte solchem einen Theil seines Wohlstandes zu danken; aber er brauchte ihn nie in dem angezogenen Fall, sonsdern blos in merkantilischen Geschäften. Eigentlich handelte er nur mit zwey Waarenartikeln, das von der eine weiß, der andere schwarz war. Jener bestand aus schlesischer Leinwand, die er als Kontrebande nach Irrland versendete, wo sie gestempelt und für ein irrländisches Produkt wieder ausgeführet wurde; der schwarze Artikel war ein Negerhandel, auf der Afrikanischen Küste, beyde hatten ihn zum reichen Manne gemacht, und es war blos seiner Betriebsamkeit, so wie in frühern Jahren der Dürftigkeit zuzuschreiben, daß er an keine Heurath dachte. Denn da er zu Vermögen gekommen war, und ihm zuweilen der Spruch einfiel, was wirds seyn, das du gesammlet hast? du bist ja unbeweibt und kinderloß; so bereuete er oft, daß er nicht Bruder Adrians Beyspiele gefolgert hatte, der auf gerathewohl heurathete, ohne zu wissen, wovon er Weib und Kind der nähren sollte. Weil aber Bruder Kornelis seine Lebensart einmal eingewohnt war, und dachte, der Markt sei versäumt, und nun sey's zu spät ihn noch zu beziehen, faßte er den Entschluß, den oft belobten Neffen an Sohnes Statt anzunehmen und sein Glück zu machen.


  Jetzt, da die Sachen wider alles Vermuthen eine andere Gestalt gewonnen hatten, kam das Heurathsprojekt ihm wie gerufen wieder in den Sinn, und erhielt nach Beschaffenheit der vorwaltenden Umstände, einen mächtigen Schwung realisiert zu werden. Allein ein Freyer im Herbste des Lebens, geht bey einer solchen Angelegenheit mit ganz anderer Bedächtlichkeit zu Werke, als einer, der im Lenz der Jahre den nämlichen Schritt wagt. Jenen hält jeder Strohhalm auf, der ihm in Wege liegt, und welchen zu überschreiten er Bedenken findet, wenn dieser leichtfüßig Bloch und Balken überspringt.


  Im geheimen Kabinette war der Operationsplan leicht entworfen; aber im Felde wars nicht so leicht, ihn auszuführen. Bei der Generalmusterung, die der bedachtsame Ehewerber, über die wahlfähigen Subjekte seiner Vaterstadt hielt, gabs immer drei Gründe wider die Eligibilität, gegen einen für dieselbe. Das Hauptrequisitum, welches er von seiner zukünftigen Ehekonsortin verlangte, war, daß sie von aller Verbindung mit Gefreundschaft und Verwandtschaft, wie eine Insel vom vesten Lande, sollte getrennt und geschieden seyn; weder Eltern noch Geschwister, weder Tanten, Vettern noch Baasen haben; kurz, sie sollte von aller Anhänglichkeit an irgend eine Person in der Stadt, frank und frey seyn, um desto leichter der Pflicht, ihrem Manne allein anzuhangen, Gnüge leisten zu können.


  Der eigensinnige Freyer wollte dadurch allen fremden Einfluß auf seine Domestika, und eine überlästige Familienverbindung vermeiden. Aber ein solcher weiblicher Phönix war, wie leicht zu erachten, in ganz Delft nicht zu finden. Er machte selbst gar bald diese Bemerkung; doch das konnte ihn, als einen erfahrnen Geschäftsmann, weder in Verlegenheit setzen, noch einen wohl überlegten Entschluß ändern.


  Er machte zu Ausführung eines Plans flugs eine kaufmännische Spekulation, betrachtete das vorhabende Heurathsnegoz als einen Handel, und da er den Artikel, den er brauchte, in der einheimischen Fabrik nicht von der Beschaffenheit und Güte fand, als er wünschte, wurde er bey sich Raths, solchen auswärts zu suchen, und auf seine Rechnung kommen zu lassen. Um die Adresse war er nicht verlegen; ein erfahrner Handelsmann weis, ohne groß Kopfbrechen, woher er jede Waare, die er sucht, ziehen soll.


  So seltsam diese Prozedur scheinen mag, so ist sie doch eben nicht unerhört, und der Delfter Negoziant hat keinesweges die Ehre, in dieser Art von Trafik zu erst die Bahn gebrochen zu haben. Wer weis nicht, daß laut Zeugniß eines sehr erhabenen Gewährsmannes, der Vater des Dichters von Caunitz, der gewohnt war, von Haus aus, durch die Pariser Schuster und Schneidergilde sich bedienen zu lassen, auf den Einfall kam, sich auch eine Frau aus Paris zu verschreiben, die er gleichwohl beym Anprobieren nicht so modern und passend befand, als die Kleider und Schuhe, die er eben von daher erhielt. Vetter Kornelis kümmerte sich wenig um die Ehre, Urbild oder Kopie zu seyn, er wußte auch nicht, daß er in diesem Handelszweige bereits einen Vorgänger gehabt, sondern überließ sich allein den Eingebungen des Merkurs, als des Protektors aller merkantilischen Geschäfte, that und befolgte treulich, wozu dessen geheimer Instinkt ihn antrieb.


  In früheren Jahren hatte er, zu Behuf seines Verkehrs mit schlesischem Linnen, verschiedene Handelsreisen dahin gethan, und die Töchter des Landes hatten einen so bleibenden Eindruck auf sein Herz gemacht, daß er oft ihr ungedungener Lobredner wurde, und sie in seiner Heimath mit gerathsinniger Freymüthigkeit im Angesicht seiner Landsmänninnen panegyrisierte. „Wer sich wohl betten will, sprach er, der führt ein Weib aus Schlesien heim. Unter der Sonne giebts keine bessern Hausmütter! So anstellig, häuslich bieder, dabey so klug, sittsam und bescheiden: ohne alle Prätention, nicht herrisch, nicht gebietherisch; dem Manne unterthan, wie die wohl disziplinierte Knechtschaar dem Hauptmanne zu Kapernaum. Dort zu Lande ist Er Herr im Hause und nicht Sie; spricht er: gehe hin, so geht sie; komme her, so kömmt sie; thue das, so thut sie's; da giebts keine Kläfferin, keine Widersprecherin.


  Auch liefert die Landesart einen gar seinen Schlag von Mädchen, schlank, leicht und gewandt, wie tanzende Nymphen, lieblich anzuschauen, wie ein Rosen- und Liliengarten, und wie die Sulas mithin liebevoll und zärtlich. Ein Sortiment das von würde selbst Salomon, der weise König, in seinem Harem nicht verschmähen, wenn er noch lebte, und ihre Meriten all' zu würden und zu schätzen wüßte.


  Die Wärme dieser Deklamation beweist zur Gnüge, daß Vetter Kornelis wohl wußte, wo er sein Netz, bedürfen den Falls, auswerfen sollte, wenn er vor seiner Thür nicht fänd, was er suchte. Er hatte einen Korrespondenten in Parchwitz, einem wohlbekannten Städchen in Niederschlesien, der sein Kommißionär in Handelsgeschäften war, und dessen Treue und Sorgfalt, alle Bestellungen in der verlangten Qualität zu liefern, er schon seit mehreren Jahren erprobt hatte. Zu diesem ehrlichen Manne hegte er das gegründete Vertrauen, daß er nicht entstehen würde, die verlangte Spedition aufs beste zu besorgen, wenn er ihm diesfalls gehörige Ordre stellte.


  Darum säumte er nicht, dem Parchwitzer Freund, in seinem gewöhnlichen Geschäftsstyl, das Heurathsnegoz förmlich zu komittieren, und ihm freye Macht und Gewalt zu geben, in seinem Namen zu kontrahiren und auf Treu und Glauben den Handel abzuschließen. Doch verlangte er vorher, wie billig, die Musterkarte nebst beygefügtem Preißkurant einzusehen, das ist, er begehrte ein getreues Konterfey des Frauenzimmers, das sich entschließen würde, seine Frau zu werden, und wollte zugleich vernehmen, welches pretium affectionis sie auf ihre Person setze, oder wie hoch sie sich an Mann zu bringen gedenke.


  Hier will die Nothdurft erfordern, eins und das andere von dem Kommißionär des Delfter Negozianten beyzubringen, das auf das wesentliche der Geschichte in der Folge keinen unbeträchtlichen Einfluß hat. Aus diesem einleuchtenden Grunde wird es die Leser nicht befremden, wenn nach wohlhergebrachtem Schneiderkostum, da, wo sich der Bauch der Erzählung erweitert, ein Zwickel eingestickt werden muß, und mithin die Relation hier eine unvermeidliche Rath bekömmt, wogegen Referent Gewähr leistet, daß alles das Uebrige aus dem Ganzen soll zugeschnitten seyn.


  Der Parchwitzer Korrespondent des oft angezogenen Vetter Kornelis, hieß weder Schmidt, Schneider, Müller, Becker, auch nicht Wagner, Sattler, Färber, Gerber, noch minder Cellarius, Sagittarius, Pistorius, Sartorius; oder gar Mylothrus, Artopius, Chrysurgus, Kalostrophus; er führte überhaupt keinen Handwerks, oder Profeßionistennamen, weder einen deutschen, noch lateinischen oder griechischen, worein sich so unzähliche deutsche Geschlechte brüderlich getheilt haben, ohne das stammväterliche Familienhandwerk jemals zu treiben. Sein Name war ganz unsignifikativ. Dem ungeachtet macht es die Lage der Sache nothwendig, ihn nicht unter seinem eigenthümlichen Geschlechtsnamen hier einzuführen, sondern ihn unter einem solchen trivialen Handwerksnamen auftreten zu lassen.


  Denn wenn Wybe Feynje hinter ein gewisses Geheimniß kommen sollte, welches der Verfolg der Geschichte enträthseln wird: so könnte er den guten Mann in einen schweren Prozeß verwickeln, und dieser würde als denn seinen Regreß an den Autor nehmen. Er soll Erdmann Müller heißen. Unter diesem Inkognito wird für seine Sicherheit hoffentlich gnugsam gesorgt seyn: denn wenn das auch sein wahrer Name wär, so würde er doch, nachdem er den locum domicili, verändert hat, unter all den Müllern, deren es Myriaden in Deutschland giebt, schwerlich zu erfragen seyn.


  Erdmann Müller also war ein Kaufmann, und zwar das Faktotum aller Handelsleute nicht nur in der kleinen Landstadt, wo er wohnte, sondern auch drey Meilen weit rings umher. Wenn über das Evangelium vom reichen Manne geprediget wurde, konnte sich die christliche Gemeine nicht enthalten, diesen gerade so, wie ihren begüterten Mitbürger sich zu gedenken; ob er gleich mit dem Konterfay desselben aus den Evangelienbüchern mit Holzschnitten, in einem langen Barte und altspanischer Tracht, nicht die geringste Aehnlichkeit hatte.


  Aber darinne glich er allerdings dem parabolischen Prasser, daß er alle Tage herrlich und in Freuden lebte, wiewohl ohne Abbruch seiner Geschäfte. Er war vielmehr in seinem Beruf thätig und unermüdet, und so unternehmend, daß er immer hundert Projekte mit sich herumtrug, wovon er bald das, bald jenes zur Ausführung brachte, und womit es ihm zuweilen wohl glückte; zuweilen aber auch fehl schlug. Da er als ein reicher Erbe die väterliche Verlassenschaft antrat, und sich in der Nothwendigkeit befand, eine Wirthin ins Haus einzuführen, ließ er die goldne Regel eines alten Griechen, den er par Renommé zu kennen zwar nicht die Ehre hatte, sich gesagt seyn: paare dich mit deines Gleichen.


  Wer aber nach einer gewissen Regel sich beweibt, der heurathet nicht allein mit den Augen, sondern auch mit dem Verstande. Folglich überlegte der junge Mann weislich, daß diese Gleichheit nicht in der Uebereinstimmung der Gemüther, oder der Geburt und des Standes, sondern in Maaß und Gewicht zu suchen sey; daß folglich seine zu künftige Gattin ihm an Vermögen gleich kommen und die Waage halten müsse.


  In der Stadt Liegnitz lebte die schöne Wilhelmine, eine elternlose Waise, die für eine der besten Parthien im ganzen Fürstenthum gehalten wurde. Sie befand sich unter der Aufsicht eines Vormundes, der die alten Griechen trefflich studiert hatte, und eben dasselbe Heurathsapophtegma nicht nur in der Grundsprache [Γαμειν εκ τωον ομειων. Sosidis septem sapientum confilia.] oft im Munde zu führen pflegte, sondern es bei einer geliebten Mündel ad praxin zu bringen eifrigst bemühet war.


  Daher bewachte er sie mit solcher Aufmerksamkeit und Sorgfalt, wie der Drache den Schatz in der Fabel, damit nicht Schalk Amor, durch seine bekannten frivolen Eingriffe, in die wohlhergebrachten Gerechtsame der Eltern und Vormünder, einen seiner gewöhnlichen Schwänke ausgehen lassen, und über das Herz der jungen Pflegbefohlnen anders disponieren möchte, als es Seine Wohlweisheit der Herr Senator, nach dem Ausspruche der sieben Weisen, im Sinne hatte. Schwerlich würde dem guten Manne diese wohlmeynende Absicht, mit einer von den andern deutschen Provinzialinnen gelungen seyn; aber in Schlesien, wo laut Vetter Kornelis Zeugniß, die weibliche Tugend zu Hause ist, war die Sache praktikabel.


  Wilhelmine war folgsam wie ein Lamm, beugsam wie ein Rohr und lenksam wie ein Kind am Gängelbande. Sie überließ sich ganz der Leitung ihres Vormundes, und dieser hatte sie mit einer gewissen Simplicität auferzogen, deren Besitz für das schöne Geschlecht durchaus die wünschenswerthste Sache wär, und ungleich vollkommenere Gattinnen bilden würde, als die frühe Klugheit der leidigen Modeerziehung, Ihr waren viele Dinge verborgen, davon junge Frauenzimmer von ihrer Gattung gewöhnlich frühzeitig Notiz erhalten und Gebrauch zu machen pflegen. Sie wußte nicht, daß sie schön, noch weniger daß sie reich war, am wenigsten, daß sie die Quaterne sey, auf deren Gewinn ein ganzes Heer Kompetenten sich geheime Hoffnung machte.


  Wenn ihr auch zuweilen, durch die dritte Hand, davon ein Wink gegeben wurde, achtete sie nicht darauf und nahms für Schmeicheley, und was ihr Schönes gesagt wurde, hörte sie mit Gleichgültigkeit an, gab fremdem Lobe nur einen apokryphischen Werth; wenn's aber vom Vormund kam, thats ihr wohl in der Seele, die maaß seinen Worten völligen Glauben bey, denn jedes derselben stund bey ihr in kanonischem Ansehen. Der alte Schlaukopf hüthete sich gleichwohl ihr etwas zu sagen, wovon er fürchtete, der Zunder weiblicher Eitelkeit könne dadurch angefacht werden.


  Diese mit allen Erfordernissen dodierte Schöne, einen Mann, glücklich zu machen, war es, die Herr Erdmann Müller bey seiner vorhabenden Verheurathung ins Herz geschlossen hatte. Seiner seits war er sich aber auch bewußt, daß es ihm an keinem wesentlichen Bestandtheile eines will kommenen Ehewerbers gebreche; er war ein Mann von Vermögen, welches doch das vornehmste Ingredienz, einer, zur Hoffnung eines günstigen Ausschlags berechtigten Heurathsproposition ist; dabey war er von angenehmer Figur, besaß eine gute Aufführung, und die Jahreszeit seines Lebens befand sich zwischen Frühling und Sommer, das ist, zwischen Jünglings- und Mannsalter, Unter so günstigen Umständen hielt er es für uns nöthig, zu Betreibung seines Gewerbes vorerst den Schleifweg geheimer Liebe einzuschlagen, sondern er nahm gleich die ordentliche Landstraße, wendete sich geradezu an Wilhelminens Vormund, den Senator Knaus, und das war ein Wurf, der hier gerade zum Ziel traf.


  Dem ehrlichen Alten gefiel der Weg Rechtens, welchen der junge Freyer einschlug, und fand sich dadurch geschmeichelt, daß sein Forum respektiert wurde, und nicht nach dem verkehrten Gange, welchen die Heurathsangelegenheiten jetziger Zeit zu nehmen pflegen, die Präliminarien bey der untern Instanz bereits unterzeichnet waren, ehe sie der obern, als ein leeres pro forma, zur Ratifikation vorgelegt wurden. Da nun über dieses die Rathschläge der sieben Weisen aus Griechenland den casum in terminis zu begünstigen schienen, und keine Spur vorhanden war, daß die drey Weisen aus Morgenland eine entgegengesetzte Meynung geheget hätten: so fand der Antrag bey ihm desto leichtern Eingang, und erhielt sein Fiat. Die sittsame Pflegetochter resignierte ihre Neigungen, Wünsche und Hoffnung, mit vollkommenem, Gehorsam in den Willen und das Gutbefinden ihres Vormundes, also stund dem Glücklichen nichts im Wege, die Braut heimzuführen.


  Die Vollziehung dieser Verbindung bestätigte zwey Erfahrungen; einmal, daß die Heurathsmaxim der sieben Weisen wohlgegründet sey, da von Solons Zeiten her, bis auf diesen Tag, die ungleichen Verbindungen oder die Mesalliancen sind verschrien gewesen. Es ist aber nicht minder eine Mißheurath, wenn ein reicher Mann ein armes Mädchen sich ehelich beylegen läßt, als wenn die Kinder Gottes von Adel, nach den Bürgertöchtern der Menschen sehen, sie freyen und sich von ihnen freien lassen. Zweitens, daß die Ehen, an welchen die Prädilektion keinen Antheil nimmt, eben so gut, und oft glücklicher ausfallen, als die, welche die Liebe stiftet.


  Diese zärtliche Leidenschaft, ist als Leidenschaft betrachtet, ohnehin gar nicht dazu qualifiziert, einen verbindenden Kontrakt zu schließen: sie ist ihrer Funktion nach, eigentlich nicht Stifterin, sondern Gesellschafterin der Ehen, wie die Venus von der Sonne. Es ist aber im Grunde wenig daran gelegen, ob sie unter dem Namen Luzifer derselben voranläuft, oder als Hesperus ihr folgt; gnug, wenn sie sich nur in ihrem Gefolge befindet. Bey Wilhelminens Heurath vertrat die Liebe die Stelle des Abendsterns und folgte der Verbindung, dem ungeachtet war sie so innig, so traulich, so zärtlich, daß dieses glückliche Bündniß für den Maaßstab, durch welchen die Meriten der schlesischen Ehen zu ermessen sind, gelten kann.


  Das erste Jahrzehend dieser glücklichen Vereinigung floß dem zärtlichen Paare dahin, wie ein heller Silberbach im Lenz, ehe noch ein Platzregen von den Bergen herab ihn trübet. Doch im zweiten veränderte sich diese günstige Lage bald merklich. Der Handelsgeist des jungen Mannes hatte durch den Zuwachs der weiblichen Illaten einen neuen Schwung bekommen; seine Unternehmungen erweiterten sich, nach Maaßgabe seiner Kräfte. Er beschäftigte tausend fleißige Hände in seinen Fabriken, nahm Antheil an ausländischen Geschäften, machte große geldverschlingende Spekulationen, wobey immer Hoffnung großen Gewinns bey der Entreprise im rosenfarbenen Lichte sich zeigte, die hernach oft in Dunst und Nebel dahin schwand. Sein Hauptfehler war, daß er den Handel als ein Hazardspiel betrieb: jeder Verlust diente ihm, wie dem unbedachtsamen Spieler, zum Köder, nur mehr zu wagen, um am Ende alles zu verliehren.


  Lange scheuete er sich das verborgene Geschwür zu betasten, das er in dem Innern seiner Kommerzien bemerkte; als er aber die Sonde der Bilanz zur Hand nahm, machte er die traurige Entdeckung, daß bereits Lunge und Leber seiner ganzen Handelsverfassung infizirt sey, und daß ihm kein anderes Rettungsmittel übrig bleibe, als die belobte Eselsmilch fremden Kredits. Er nahm Gelder auf, die er anfangs ohne große Schwürigkeit fand: man glaubte sein Kapital nicht sicherer und mit mehrerm Vortheil unterbringen zu können, als in der Erdmann Müllerschen Handlung in Parchwitz, welche bey den schlesischen Kapitalisten, ehe sie den Schaden Josephs merkten, gerade in dem Kredit stund, wie ohnlängst die famose Buchhandlung der Gelehrten bey den deutschen Scribenten. Denn bey dieser ließ sich gar bequem alles unterbringen, was nur schwarz auf weiß war, und jene, nahm verblichene und verschlagene Münze, so gut wie angeörtes Pathengeld, für voll in Zahlung an. Bey einer so augenscheinlichen Uebereinstimmung ihrer innern Einrichtung, machten beide Handlungen auch gleiche Fortüne, und nahmen, wie ihr kränkelnder Zustand gleich von der Wiege an befürchten ließ, den Weg des leidigen Bankerotts.


  Erdmann Müller hatte noch überdieß, weil er, wie ein Schiffbrüchiger, noch bis auf den letzten Augenblick hoffte, den Strand zu gewinnen; oder zu ehrlich war, mit Vortheil zu falliren, die Unvorsichtigkeit begangen, sein gutes biederes Weib zu überreden, einigen ungestümen Gläubigern mit ihrem gesammten Vermögen, als Selbstschuldnerin zu haften. Nichts griff ihm mehr ans Herz, da er sahe, daß alles verlohren war, als Wilhelminens zukünftiges Schicksal, die sich für ihn mit einer Großmuth aufgeopfert hatte, davon es kein Beyspiel giebt: denn sie ließ ihrem Manne, dem sie mit eben der Anhänglichkeit beigethan war, als weiland dem Senator Vormund, die übel administrirte eheliche Vormundschaft so wenig empfinden, daß sie vielmehr, um ihn nicht zu kränken, eine philosophische Gleichmüthigkeit annahm und dem bevorstehenden Glückswechsel mit Gelassenheit entgegen sahe. Aber eben das setzte den ganzen moralischen Werth des edelmüthigen Weibes bey ihm in ein desto helleres Licht, und marterte sein Herz mit den peinlichsten Vorwürfen.


  So leicht und gemächlich der Schritt vom Mangel zum Ueberfluß sich thun läßt, so schwer und mißlich ist der Rücktritt, von der Staffel des Wohlstandes zu der Stufe der Dürftigkeit herab, daß es dabey nicht leicht ohne Halsbrechen abgehet. Dem zärtern Geschlechte kostet, laut Zeugniß der Erfahrung, dieser Schritt ordentlicher weise noch mehr Ueberwindung als dem stärkern; wenn er aber einmal gethan ist, so lehret eben die Erfahrung, daß das Weib beugsamer und geschmeidiger ist als der Mann, ein widriges Schicksal duldsam zu ertragen.


  Obgleich Freund Erdmann seiner Wilhelmine diese Standhaftigkeit in einem hohen Grade zutrauete: so wars ihm doch der unleidlichste Gedanke, sie im Elend schmachtend, dem Hohngelächter und dem Spott der Schadenfreude ihres Vaterlandes Preiß zu geben; denn was ihn selbst betraf, so stund sein Sinn in die weite Welt. Er fiel in eine tiefe bange Schwermuth, nahm keinen Antheil mehr an den Freuden der Welt, denen er, nach dem Urtheil derselben, sein Glück und Wohlstand aufgeopfert hatte, und um die Flagge der Verschwendung mit guter Manier einzuziehen, machte er sich krank.


  In dieser traurigen Lage war die gutmüthige Wilhelmine seine einzige Trösterin, wiewohl ihre sanfte Beredtsamkeit ihm nur tiefere Wunden ins Herz grub, und nicht vermochte, seine trübe Melancholie zu zerstöhren, Sie litt, nach ihrer zärtlichen Gemüthsart, außerordentlich, durch innigste Theilnehmung an dem Kummer ihres Mannes. Zu ihrem geheimen Vergnügen bemerkte sie eines Tages an ihm wieder eine frohe Miene, ob er gleich die Nacht in tiefer Schwermuth zugebracht hatte, und ihm kein Schlaf in die Augen gekommen war. Sein Gesicht war aufgeheitert, er sprach in einem muntern Ton, und es schien sogar, als wenn die lang vermißte gute Laune in ihre alte Wohnung zurückgekehrt sey. Sie hielt das freylich nur für eine fliegende Visite, meinte, der unglückliche Projektmacher habe etwas ausgeklügelt, um seinen Fall noch eine Zeitlang aufzuhalten, und der schöne Traum werde bald wieder verschwinden.


  Dem ungeachtet erhielt sich diese muntere Gemüthstimmung mehrere Tage, ohne daß der Klügler der Vertrauten seines Herzens, das ihr sonst nie verschlossen war, das mindeste von seinen vermuthbaren Entwürfen entdeckte, ob ihm gleich das Geheimnis auf den Lippen zu schweben schien.


  Wilhelmine urheilte ganz richtig; ihr Ehefreund hatte ein neues Handelsobjekt ausgewittert, das vor der Hand zwar seine Finanzen nicht verbessern, oder die Verwirrung derselben wieder ins Gleiche schieben konnte; das aber vollkommen dazu bequem schien, ihn aus einer noch ängstlichern Verlegenheit zu ziehen. Dieses Negoz betraf nichts geringeres als sie selber: er ging damit um, sein treues liebevolles Weib zu verhandeln, weil sich eben ein anständiger Käufer dazu fand, und in seinem Kopfe war dieser Anschlag bereits zur Ausführung reif. Nur lag der einzige Stein des Anstoßes noch im Wege, ob sie auch in eine solche Handelsproposition einwilligen würde, woran der Unternehmer billig zweifelte, und das war die Ursache, warum er so lange zögerte, mit der Sprache herauszugehen; denn er war unschlüßig, wie er diese sonderbare Insinuation vorsichtig und fein genug einkleiden sollte.


  Daß die Delfter Kommißion zu der Revolution der Müllerischen Laune Veranlassung gab, ist wohl unschwer von selbst zu ermessen. Das Verlangen, für Wilhelminen eine anständige Versorgung auszufinden, war jetzt das Ziel seiner Wünsche, dazu both sich nun die schönste Gelegenheit dar, und nachdem er alles reiflich erwogen hatte, setzte er auf die Ausführung dieses Plans seine Hoffnung und Vertrauen. Einmal mußte nun die Sache zur Sprache kommen, und das geschahe in der traulichen Bettkammer, wo es zu weitläufigen Debatten kam, wobey Liebe und Gewissenhaftigkeit, Politik und Nothwendigkeit nacheinander das Wort führten. „Wilhelmine, sprach er, ich habe eine Bitte an dich, die du mir nicht abschlagen darfst.”


  Sie. Welche?


  Er. Daß du mich von nun an für einen todten Mann ansiehest.


  Sie. Lieber Erdmann, wie kann ich das? Du lebst ja noch.


  Er. Thut nichts zur Sache. Mein Leben kann dich nicht weiter intereßiren: Du mußt denken, ich sey bereits gestorben und begraben.


  Sie. Darf ich fragen, aus welchem Grunde?


  Er. Weil es unumgänglich nothwendig ist, in Rücksicht deiner zukünftigen Versorgung, frank und frey zu seyn.


  Sie. Ich bedarf keiner andern Versorgung, als die ich von dir erhalte, und wenn du außer Stande bist, deinen Bissen Brod ferner mit mir zu theilen, so werden sich wohl noch andre Mittel zu meiner Erhaltung finden.


  Er. Bestes Weib, die haben sich bereits gefunden! und seitdem sich diese gute Aussicht zeigt, ist mir das Herz wieder leichter: das Glück hat mir einen Versorger für dich angewiesen, der mein Stellvertreter in Zukunft bey dir seyn wird; dem ich aber alle meine Rechte an dich cediren muß.


  Sie. Und das wolltest du?


  Er. Ob ich will. Muß man nicht wollen, wozu man gezwungen wird? Soll ich, wenn ich nun auswandern muß, dich im Elend hier darben lassen? Lieber will ich sterben, als dich unglücklich wissen!


  Sie. Das letzte niemals. Es war eine Zeit, wo ich reich war, ohne es zu wissen: es wird auch eine Zeit seyn, wo ich arm seyn kann, ohne es zu empfinden.


  Er. Ich aber werd es empfinden, und das wird mich quälen und mirs Herz zerreißen. Höre, wovon die Rede ist: Ein holländischer Korrespondent, ein Mann von großem Vermögen, schon etwas bey Jahren, hat mir Auftrag gethan, ihm eine Frau von hiesiger Landesart zuzuheurathen. Das wäre eine Gelegenheit für dich; du fändest eine anständige Versorgung, kämst hier den Leuten aus den Augen, und ich wüßte meinen Freund nicht besser und redlicher zu bedienen.


  Sie. Du scherzest, Erdmann! Wie wärst du fähig, ein doppelt Bubenstück zu begehen, deinen Freund zu betrügen, und deine Frau zu verführen, sich an zwei Männer zu verheurathen?


  Er. Gutes Weib, ich bin ja todt, — todt sag ich dir — mause todt! Das ist eben der politische Glaube, den ich, um allen Skrupeln vorzubeugen, von dir fordere.


  Sie. Dadurch aber werden sie nicht gehoben, wenn du etwas von mir fordert, was gegen das Gewissen läuft.


  Er. Posito, wir wären geschiedne Leute, wenn man dir nun vortheilhafte Vorschläge zu einer anderweiten Verbindung thät, dann würde deine Gewissenhaftigkeit dir doch wohl gestatten, sie anzuhören?


  Sie. In dem Falle, lieber Mann, befinden wir uns nicht, werden auch hoffentlich nicht darein kommen: also kann ich mich darüber auch nicht erklären,


  Er. Nun wohlan! so sollst du, mit Zustimmung deines guten Gewissens, den Holländer heurathen. Ich will mich in Schanden und Laster stürzen, will dich treiben und drängen, Schimpfs halber eine Eheklage gegen mich zu erheben, um dich von mir scheiden zu lassen; dadurch wird deine Hand frey, und du erhältst Macht und Gewalt, sie zu vergeben, an wen du willst. Da wärs doch warlich! reine Thorheit, wenn du meinen Holländer verschmähen wolltest. Aber freylich, meine arme Seele hast du alsdann auf deinem zarten Gewissen.”


  Dieses kräftige Argument that auf Wilhelminen Wirkung; sie kannte die Entschlossenheit ihres Mannes, ein Projekt, das ihm einmal zu Sinne war, es sey, auf welchem Weg es wolle, durchzusetzen, und zitterte für den Gedanken, daß er durch ihre Bedenklichkeiten aufs äußerste gebracht, in offenbare Seelengefahr sich zu stürzen waghalsen wollte. Also siegte ihre Gewissenhaftigkeit über das Gewissen, und da es dem schlauen Ehekompan gelungen war, dieses auf gewisse Art zu betäuben, so wußte er nun mit solcher Beredtsamkeit seine Proposition ins Licht zu stellen, daß die gute Frau, die nach Landesart und Sitte, mit dem Geist des Widerspruchs nicht begabt war, ihren Willen in den einigen zu ergeben, weiter keinen Anstand fand.


  Während daß bey Eröffnung des Konkurse die heilsame Justiz sich angelegen seyn ließ, die sämtlichen Erdmann Müllerschen Effekten zu versiegeln und zu inventiren, die Gläubiger um ihre Prioritätsjura stritten, und die Sachwalter in der Stille den Quotienten berechneten, der ihnen aus der beträchtlichen Masse nach allen Regeln des Rechts anheim fallen mußte, war der gemeinschaftliche Schuldner geschäftig, das Ende seiner kaufmännischen Laufbahn dadurch zu krönen, daß er das sonderbare Negoz mit seinem letzten Eigenthum, daß nicht gerichtlich obsigniert und in Beschlag genommen war, zu Stande brachte.


  Wilhelmine mußte dem Maler sitzen, der ihr Konterfay der Natur getreu schilderte, welches viel Aehnlichkeit mit der keuschen Susanne hatte, wenigstens in Ansehung des Ausdrucks scheuer Verlegenheit, in dem kritischen Falle einer doppelten Herzensangelegenheit. Zu gleicher Zeit entwarf der unter vier Augen pro mortuo erklärte Ehefreund ihr sittliches Bild so wahr und natürlich, daß Pinsel und Feder in Absicht der Treue und Aufrichtigkeit, mit einander zu wetteifern schienen. Da er Freund Kornelis Charakter längst ausstudiert hatte, und wußte, daß er ein edelmüthiger Mann war, so setzte er das Kaufpretium so billig an als möglich, und machte keine andere Bedingung für seine Kurantin, die angebliche junge Wittwe, die sich entschlossen habe, ihr Glück mit ihm zu versuchen, als im Fall der Sürvivance einen jährlichen Wittwengehalt von zweitausend Gulden holländischer Währung; doch ganz ohnzielsetzlich diese Rente nach eigenem Gut befinden zu vermehren.


  Vetter Kornelis wunderte sich, bey Empfang der Avise, höchlich über die prompte Expedition seines Korrespondenten, erschrack über die beygefügte Notifikation von dem Ruin seiner Handlung, bedauerte, daß ein so kluger thätiger Mann fallirt habe, und dankte dem Himmel, daß er mit seiner Haabschaft bereits größtentheils im Trocknen war. Was die Hauptsache betraf, so war er mit der gemachten Bestellung überaus wohl zufrieden. Das übersendete Pröbchen, Wilhelminens Portrait, gefiel ihm ungemein; er fand in allen Zügen den Ausdruck sanfter Nachgiebigkeit, Herzensgüte und Bescheidenheit, kein Fältchen, worinn sich Starrsinn, Eitelkeit oder Stolz zu verbergen schien; auch der zivile Preiß behagte ihm bas, und er urtheilte daraus, daß die Heurathsakzien in Schlesien keinen hohen Cours haben müßten. Daher säumte er nicht, Ordre zu stellen, den Transport möglichst zu beschleunigen, und damit keine Verzögerung statt finden möchte, aßignierte er eine ansehnliche Summe für Fracht und Emballage, wie er sich mit technologischer Wohlredenheit seines Gewerbes auszudrücken beliebte.


  In der Zwischenzeit war er darauf bedacht, zu Empfang der erwarteten Hausgenoßin alles Nöthige in Bereitschaft zu stellen: seine Wohnung wurde von innen wie ein Putzschrank ausgeschmückt. Zwar verschrieb er kein modernes Ameublement von Paris, sondern begnügte sich mit den soliden Geräthschaften, die einmal vorhanden waren: aber die Diele, die Treppen und Fußböden der Zimmer wurden entweder glatt polirt, oder mit prächtigen Teppichen belegt, so daß das ganze Haus für die Füße der Gehenden und Kommenden ungangbar gemacht wurde. Selbst der Eigenthümer wagte es nicht mehr darinne frey aus- und einzugehen, sondern bediente sich nebst dem Hausgesinde, nach dem Beispiel seiner für das Uebermaas der Reinlichkeit allzu besorgten Landesleute, nur einer Hinterthür und einer verborgenen Treppe; außer dieser Nothhülfe würde ihn die Reinlichkeit aus seinen vier Pfählen völlig vertrieben haben.


  Alle Sonntage machte er auf saubern Sadalen die Ronde durch alle Zimmer, um sie zu lüften. Als aber ein vorwitziges Lieblingshuhn diese Gelegenheit benutzte, seinem Pfleger einsmals nachzuschleichen, und es so gröblich versahe, einen persischen Teppich zu verunreinigen, verfuhr Vetter Kornelis gegen die Delinquentin ungleich strenger, als weiland der große Jupiter gegen die an ihn abgeordnete Hundedeputation, welche aus allzugroßer Ehrfurcht das mosaische Pflaster im Olympus ebenfalls beisudelte, und verurtheilte die gefiederte Favoritin ohne Gnade zum Kochtopf.


  Diese Anekdote mag zum Beweis dienen, wie sehr dem ehrlichen Holländer die Horizontalfläche eines Raritätenkastens am Herzen lag. Sein ganzes Sentimentalwesen war, vor Vetter Wybiens Verstoßung, in das Kleeblatt des Neffen, des Huhns und einer vorzüglichen Tulpe in einem Garten gleichmäßig vertheilt, gleichwohl entriß ihm eine Thorheit den ersten, ein Naturfehler das andere; über die letztere zu siegen, war Wilhelminen vorbehalten.


  Da sie durch den Partagetraktat der sämtlichen liegenden und fahrenden Haabe ihres Mannes, nichts von ihren verpfändeten Illaten rettete: so gieng sie mit etwas leichterm Muthe, als bey einigem Anschein eines Ueberbleibsels zu ihrer Kompetenz würde geschehen sein, über die vaterländische Gränze, unter dem Vorwand, einige weitläufige Anverwandten im Reiche heimzusuchen, um ihr unterkommen da zu finden. Der quasi defunctus hatte sie nicht nur sorgfältig instruiert, wie sie mit Vorsicht, ohne an sich selbst Verrätherey zu begehen, jedermann nöthigenfalls Rede stehen sollte, sondern versahe sie auch mit Reisepässen, Zeugnissen ihres ledigen Standes und andern schriftlichen Urkunden und Dokumenten, alles von eigner Fabrik, und so spedierte er, unter Gottesgeleitschaft, seine gewesene Ehehälfte, über Leipzig und Frankfurt, glücklich und wohlbehalten nach Holland.


  Ob er sonst noch einige Verabredungen auf gewisse eventuelle Fälle mit ihr nahm, davon läßt sich, da alles unter vier Augen im Geheim verabhandelt wurde, nichts Zuverläßiges behaupten; der Erfolg wird hier wohl der beste Lehrmeister sein. Erdmann Müller selbst blieb, um allen Verdacht eines unredlichen Bankerots, auch bei Unkundigen, zu vermeiden, an Ort und Stelle, bis zu ausgemachter Sache. Sobald aber das Wrack seines gescheiterten Glücks völlig zu Trümmern gegangen war, entschwamm er dem Schiffbruch auf einer, der Sage nach, doch nicht ganz ledigen Tonne. Er gesegnete sein Vaterland, verschwand, und ließ nichts mehr von sich hören.


  Wilhelmine spielte unterdessen ihre Rolle zu Delft vortrefflich, und vielleicht mehr aus dem Herzen als vom Blatte, das sie auswendig gelernet hatte. Sie fand an dem ehrlichen Kornelis einen so biedern, geraden, offenen Mann, der gleich mit dem ersten Handschlag beim Empfang, ihr sein ganzes Zutrauen hinzugeben schien. Sie wurde davon innigst gerührt, und machte sich nicht wenig Vorwürfe, daß sie sich hatte bereden lassen, das Werkzeug des Betrugs zu werden, wodurch dieser wackere Mann, der auf Treu und Glauben sie für das annahm, was sie nicht war, hintergangen wurde.


  Aber eben diese Beherzigung bestätigte destomehr den gefaßten Entschluß, das ihm zugefügte Unrecht durch ihr Betragen nach Möglichkeit auszugleichen, und dieser Entschluß kostete ihr wenig Ueberwindung. Nach einer gegründeten Klaßifikation der weiblichen Charaktere giebt es überhaupt nur drey Modifikationen derselben. Einige Weiblein können sich mit der ganzen Welt komportiren; andere nur mit dem einzigen Manne leben, den ihnen das Schicksal zugetheilet hat, und wieder andere, die Eumeniden ihres Geschlechts, vertragen sich mit keinem Manne, er sey so zärtlich, nachgiebig und friedsam als er wolle. Ihre phlogistische Natur durchdringt Holz und Stein, verzehrt, wie mürben Zunder, das Band der Eintracht, und setzt, wie angezündete Schwärmer, den frömmsten Stier in Wuth. Wilhelmine gehörte unstreitig zur ersten von diesen drey Klassen; es lag ganz in ihrem Wesen, sich wie eine gesellige Rebe an den nächsten Ulmbaum anzuschlingen, der ihr Schatten gab.


  Diese, laut Aviso dem Freund Kornelis angerühmte glückliche Gemüthsgabe der verschriebenen Ehekonsortin, fand er von Tag zu Tage mehr bestätiget, war mit der gemachten Acquisition voll kommen zufrieden, und da nichts im Wege stund, seine Wünsche zu verzögern, verfügte er sich, nach Landessitte, mit seiner Auserwählten aufs Rathhaus, und ließ die Ehe gerichtlich bestätigen, welche er drauf ohne Anstand, unter den gewöhnlichen Kirchenformalitäten vollzog. Zu verwundern wars, daß Vetter Wybe diese Gelegenheit vorbey ließ, auf Kosten des liebwerthen Oheims, das Zwerchfell des Delfter Publikums zu erschüttern, und durch ein Epithalamium von seiner Art und Kunst den eingerosteten Minnetrieb seines Agnaten zu besingen: aber er blieb diesmal stumm wie ein Fisch, obgleich in der Stadt diese Liebeserndte im Spätjahr des Hochzeiters, der patriotischen Stockfischgilde auf der Börse und in den Koffeehäusern reichen Stoff zur Unterhaltung darboth, und auf einige Tage einen völligen Stillstand aller politischen Debatten bewirkte.


  Vetter Kornelis hüllte sich in den Mantel seiner häuslichen Zufriedenheit ein, und nahm von all den Kritteleyen nicht die geringste Notiz. Er befand sich in den Armen seiner Bettgenossenschaft so glücklich, wie in den Vorhöfen des Himmels; nur der einzige Gedanke beunruhigte ihn, daß es mit ihm schon so spät am Tage sey, und das Maas des Genusses aller Wahrscheinlichkeit nach kärglich ihm zugetheilt seyn möchte. Wenn sich Jahre zurückkaufen ließen, würde er gern den sämtlichen Gewinn aus dem lukratifen Negerhandel aufgeopfert haben, um sich der Summe der überlästigen zu entbürden. Daher war er darauf bedacht, von jedem Tage einen guten Gebrauch zu machen, und keinen ungenossen vorbey zulassen, wiewohl er bei diesem scheinbaren ökonomischen Verfahren, doch im Grunde mit seinem Leben nicht recht wirthschaftlich zu Rathe gieng.


  Wilhelmine hielt treulich, was sie sich im Geheim, zu Abbüßung ihrer Schuld, gelobt hatte. Sie war die gefälligste, zärtlichste Gattin, dabey kam die Geschmeidigkeit, sich nach jeder Lage zu bequemen, in welche sie das Schicksal versetzte, ihr sehr zu statten. Ehe ein Jahr vergieng, war sie eine meisterhafte Uebersetzung eines deutschen Originals ins Holländische. Sie lernte die Sprache, ahmte Landesart, Sitten und Gebräuche der Provinz nach, in welche sie war versetzt worden, gewann sie lieb, und das erhob ihren Werth in den Augen des patriotischgesinnten Holländers dergestalt, daß er ganz davon entzückt wurde. Mit biederer Offenherzigkeit gestand er ihr oftmals ein, daß unter den mancherley Handelsgeschäften seines Lebens, ihm keins besser gelungen und mehr nach Wunsch eingeschlagen sey, als der Weiberhandel.


  Unter den Ehegeheimnissen, von welchen das Glück oder der Unstern dieser so wichtigen Verbindung größtentheils abhängt, befindet sich eins, worauf gerade die wenigsten Kontrahenten achten. Das ist ein gewisses vorläufiges Ideal, welches ihnen die Phantasie von der Art und Beschaffenheit der zukünftigen Verbindung vorzeichnet. Gewöhnlich geht die Einbildungskraft der Freyer zu verschwenderisch mit den bunten Farben um, mit welchen sie es ausmalt, und zuweilen verabsäumet sie ganz Licht und Schatten nach einem richtigen Verhältniß darinn zu vertheilen. Denn auch die glücklichste Ehe hat, laut Zeugniß der Erfahrung, ihren Schlagschatten. Nothwendig ergiebt da der Erfolg ein andres Resultat, als die frohe Erwartung vorgespiegelt hatte, und diese Täuschung wird die unglückliche Mutter des Mißmuths, des Kaltsinns, der Sättigung, des wechselseitigen Ueberdrusses, und der ganzen, Litaney von Ehegebrechen, welche die Verächter dieses wohlthätigen Instituts so oft mit muthwilliger Schadenfreude zu intonieren pflegen.


  Der kaltblütige Grübler hatte das Feuer der Einbildungskraft schon längst gemäßiget, es glimmte gleichsam nur noch unter der Asche, da er den Entschluß faßte sich zu beweiben; er trug daher mehr Schatten als Licht in das Bild einer zukünftigen Ehe, und fand sich aufs angenehmste getäuscht, da er nach Vollziehung derselben mehr Licht als Schatten darinne fand. Er forderte nichts mehr als Freundschaft, und fand Zuneigung und Zärtlichkeit. Ihm genügte am Nachsicht und Ertragung der mürrischen Laune seines herannahenden Alters, und seine gutmüthige Gattin würzte mit zuvorkommender Gefälligkeit, ihr ganzes Betragen gegen ihn. Wovon er nur lallte, was ihm als ein halber Wunsch zwischen den Lippen schwebte, das vollbrachte sie, in so fern es in ihr ökonomisches Departement einschlug, mit behender Bereitwilligkeit, ohne sich dabey ein verdienstliches Ansehen zu geben, oder ihre Dienstbeflissenheit dem werthen Ehekonsorten recht vors Auge zu rücken, um damit von ihm Dank zu verdienen.


  Er fürchtete bey Wilhelminens Eintritt in sein Haus, eine Dame von bon ton in Empfang genommen zu haben, die das Vergnügen und muntere Gesellschaft liebte, und hatte sich bereits darein ergeben, der Neigung einer artigen Frau, die nun einmal seinen Augen gefiel, nachzugeben; er vermuthete von ihr, daß sie den Aufwand lieben, und daß er jede Gunst und Liebkosung von ihr durch ein Geschenk würde erkaufen müssen: das alles war ihm eigentlich zwar nicht gemüthlich; aber doch erklärte er es für ein gewöhnliches Eheservitut und den eigentlichen sauern Apfel, in welchen einzubeißen nur der Ehescheue vermeiden könne.


  Zu einer Verwunderung entdeckte er von allen diesen Eigenschaften keine an seiner Gattin. Sie lebte so eingezogen, als die Priorin in einem Karthäuserkloster, trug kein Verlangen Bekanntschaften zu machen, Gesellschaft im ihrem Hause zu sehen, oder eine glänzende Garderobbe zu besitzen. Gegen Schmuck und Juwelen und die reichen Geschenke, wodurch der freygebige Ehekonsort, das Band der Liebe immer fester zu knüpfen, oder aus Dankbarkeit das gute Betragen seiner Ehegenoßin zu belohnen gedachte, bezeigte sie eine gewisse Gleichmüthigkeit, und schien mehr aus Gefälligkeit als aus Gewinnsucht sie anzunehmen.


  Da Vetter Kornelis seine von Jugend auf gehegte günstige Meinung, oder vielmehr sein Lieblingstheorem von den schlesischen Ehen, durch eigne Erfahrung so herrlich bestätiget fand, erreichte er die Absicht vollkommen, durch eine so wünschenswerthe Verbindung vor seinem Ende sich noch einen frohen Tag zu machen, und vollendete das letzte Lebenslustrum im frohesten Lebensgenuß.


  Mit dem Eintritt ins große Stufenjahr, das so viele alte Knaben mit frohem Muthe überspringen, und dann mit neuer Hoffnung bis zur höchsten Staffel des menschlichen Alters hinaufblicken, klopfte Freund Heins leiser Finger an die Thür des glücklichsten Hausvaters in den sieben vereinten Provinzen, und schlüpfte so leichtfüßig über den spiegelblanken Fußboden des Vorhauses und der Gemächer, daß die Spur eines Fußtritts nichts verunreinigte, und nirgends zu bemerken war. Vorerst meldete er sich nur bey dem Hausbesizer durch einen stumpfen Husten an; bald aber schüttelte er ihn durch Frost und schleichend Fieber.


  Der Börhavische Zögling, der hierbei gerufen wurde, gegen schweres Gold, dem Kranken Gesundheit darzuwägen, zuckte die Achseln gar bedenklich, erkannte aus den Symptomen den unheilbaren Marasmus, eine Krankheit, welche den Spätlingen der Liebe, die sich mit einem jungen raschen Weibe paaren, auf dem Fuße zu folgen pflegt. Der gute Kornelis vertrocknete wie ein Land, wo es im Sommer dürre wird, und schrumpfte zusammen, wie der hagere Tithon, nachdem er Aurorens Bette beschritten hatte. Wilhelmine war seine treue Pflegerin, und nahm ungeschminkten Antheil an dem besorglichen Verlust ihres Ehefreundes, den sie in der Qualität als Freund, ohne Verstellung hochschätzte. Sie bewachte Tag und Nacht sein Krankenlager, und war die pünktliche Vollstreckerin aller Medizinals-Verordnungen des despotischen Arztes.


  Diese Sorgfalt und die Aufrichtigkeit, wo mit sie die Wiedergenesung des Patienten wünschte, bemerkte dieser mit Vergnügen, und wie er merkte, daß sein Lebenslicht bald auslöschen würde, machte er sich dadurch die letzte Lebensfreude, daß er im Geheim beim Magistrate einen Schenkungsbrief ausfertigen ließ, mit welchem er seine gute Frau eines Tages unvermuthet überraschte, wodurch ihr, nach seinem Tode, der Besitz seines sämtlichen Vermögens zugesichert wurde. Sie erstaunte über diese wichtige Donation, davon sie vorher nichts geahndet hatte; sie rechnete nie auf, etwas mehr, als die kontraktmäßig stipulierte Rente, und war so bescheiden, lange mit ihrem Freunde, über seine Freygebigkeit, zu kapitulieren, daß ihr der Rathsdeputierte die legale Akzeptation endlich gleichsam abnöthigen mußte. Nicht lange nachher wurde der Erblasser zu seinen Vätern versammlet, und nachdem die gebeugte Wittwe ihr Herz durch Thränen genüglich erleichtert hatte, fand sie mit der Zeit, in dem Bewußtseyn über eine Tonne Goldes zu gebieten, für den erlittenen Verlust einen sehr soliden Trost.


  Noch vor Ablauf des Trauerjahres, bewarben sich verschiedene Delfter Magnaten um die Bekanntschaft der reichen Erbin, und selbst diejenigen Herren, welche die exoterische Liebschaft ihres Mitbürgers ehedem bey öffentlichen Gelagen und in geschlossenen Clubbs am meisten bekrittelt hatten, hegten jetzt für die Sudetten Bewohnerinnen allen Respekt, nachdem eine aus den Töchtern dieses Landes unter ihnen das Bürgerrecht gewonnen hatte, und adoptierten willig Vetter Kornelis Grundsätze, in Absicht der schlesischen Ehen.


  Manchem lüstete es, die wohldotierte Wittwe heimzuführen, es geschahen ihr durch die Delfter Heuraths-Mäklerinnen annehmliche Vorschläge, welche sie jedoch insgesammt mit Bescheidenheit von der Hand wieß.


  Indessen fand sich ein angeblicher Kolonel in Delft ein, der viel von seinen Heldenthaten in Diensten der amerikanischen Staaten zu erzählen wußte, und steif und fest behauptete, daß er es gewesen sey, der den General Bourgoyne in die Enge getrieben und genöthiget habe, nebst der brittischen Armee das Gewehr zu strecken und zu kapitulieren; man habe aber eine Verdienste verkannt, darum habe er quittiert und sey, aus der westlichen Hemisphäre wieder nach Europa zurückgekehrt.


  Außer dieser militärischen Windbeuteley, war der Kolonel ein angenehmer Mann, der viel Welt- und Menschenkenntniß besaß, und besonders um die amerikanischen Händel, über welche damals von den Politikern inn- und außerhalb Holland heftig kontrovertiert wurde, guten Bescheid wußte. Um deswillen war er in allen Gesellschaften willkommen, und sein Urtheil dezidirte, wenn das Schicksal von Amerika von den Klüglern auf die politische Waage gelegt und gewogen wurde.


  Durch einen glücklichen Zufall traf er am dritten Orte mit der Wittwe zusammen, die zwar immer die Einsame in ihrer Wohnung machte, sich aber doch wohlstandes halber nicht entbrechen konnte, die Einladungen einiger zudringlichen Nachbarinnen zuweilen anzunehmen, und wiewohl nur selten, in einem gesellschaftlichen Zirkel zu erscheinen; bei einer solchen Gelegenheit geschah es, daß er ihre Bekanntschaft machte.


  Es sey nun etwas wahres an der allgemeinen Sage, daß die simpelste Uniform auf das schöne Geschlecht überhaupt leichter einen vortheilhaften Eindruck mache, als das prächtigste Galakleid; oder war's Prädestination; oder zog der Kolonel, durch sein Exteriör und seine schweizerische Zuthätigkeit, die Aufmerksamkeit der reichen Wittwe auf sich; gnug er fand Beyfall: die Sensation, die er auf sie machte, war kein Wurf ins Wasser, der nach einer kurzen Undulation keine weitern Spuren seines Daseyns hinterläßt, sondern ein Notabene, ein Knoten ins Schnupftuch, oder ein in die Dose eingelegter Span, kurz ein Merkzeichen, bey dem man sich einer Sache erinnert, die man nicht gern aus dem Gedächtniß verliehren will.


  Der Schweizer bemerkte dieses Wohlwollen, und er hätte seinen Vortheil schlecht verstehen müssen, wenn er solche günstige Adspekten nicht hätte benutzen wollen, da ihm ein Glücksstern in der alten Welt aufzugehen schien, den er in der neuen schwerlich über seinem Horizonte würde gefunden haben. Es glückte ihm in dem Tempel der holländischen Vesta, der allem was männlich war, seit Vetter Kornelis Ableben verschlossen blieb, sich einen Eingang zu verschaffen und Zutritt im Hause zu gewinnen.


  Auf Adlersfittichen flog das Gerücht durch die Stadt, der Amerikaner habe an der spröden Wittwe eine Eroberung gemacht, und werde sie als eine Liebesbeute mit all' ihrem Reichthum davon tragen; und wie überhaupt jede Volkssage einem Schweifstern gleicht, der in einem unermeßlichen Kraiß lügenhafter Dünste eingehüllt, dennoch einen Kern von Wahrheit in sich schließt, so war auch hier allerdings etwas wahres an der Sache. So unwahrscheinlich es war, daß eine gesetzte vernünftige Frau, die sich keine Uebereilung bisher hatte zu Schulden kommen lassen, sich und ihr Glück in die Hand eines herumschweifenden Abentheurers auf Diskretion dahin geben würde: so entschied dennoch der Erfolg diesmal für den unwahrscheinlichsten Fall: Madam fand gut ihren Wittwenstuhl zu verrücken.


  Während das Publikum pro und contra über das Wörtlein an? disputirte, ließ die flinke Wittwe vermelden, daß sie mit dem Kolonel in aller Stille ihre Eheberedung abgemacht habe; daß aber die Verbindung nicht in Delft, sondern in seiner Heimath, unter den Schatten der Alpen, sollte vollzogen werden.


  Die Bedächtler schüttelten über diese Novelle den Kopf gar bedenklich: doch sie war ihrer Sache sehr gewiß, denn der Unbekannte war ihr bekannt genug. Wem würde sie anders ihre Hand gereicht haben, als dem, der sich ein stillschweigen des Recht daran vorbehielt, indem er feierlich darauf Verzicht that? Der begünstigte Freyer war kein anderer, und konnte kein anderer sein, als der quasi defunctus, Herr Erdmann Müller, seligen Andenkens, der nach seines Stellvertreters Tode wieder glücklich aufgelebt war, seine ehelichen Gerechtsame an Wilhelminen reklamierte, und sie, das Muster aller Frauen, war auch so gefällig, ihm solche zuzugestehen.


  Wie sich der verunglückte Kaufmann in einen rüstigen Kriegsmann umgeformt hatte; ob er wirklich für die amerikanische Freyheit gefochten und Thaten verrichtet hatte, die ihm gegründeten Anspruch auf den Cincinnatusorden hätten erwerben müssen, das ist eine Frage, die sich schwerlich mit Gewißheit entscheiden läßt. Das ist keinem Zweifel unterworfen, daß er ein Patent vom Generalkongreß aufzuweisen hatte, auch viel rühmliche Zeugnisse eines militärischen Wohlverhaltens vom General Washington in seiner Brieftasche aufbewahrte.


  Weil er aber, wie wir wissen, ein großes Talent in Ausfertigung schriftlicher Dokumente, besaß: so wars ein sehr möglicher Fall, daß er sich wohl selbst patentirt hatte. Dem sey indessen wie ihm wolle, Kolonel Müller kursierte unter ächtem oder falschen Stempel für voll, und niemand nahm ihn seiner Ehre und Würde halber in Anspruch.


  Er theilte mit Wilhelminen von neuem Glück und Wohlstand; sie setzte ein so unbegränztes Vertrauen in ihn, daß sie ihm, ungeachtet der übeln Administration ihres vormaligen Vermögens, dennoch wieder die Verwaltung des neuerworbenen, in ehelicher Vormundschaft anvertrauete. Aber die Erfahrung hatte ihn endlich klug gemacht, nach dem ihm unter unzählichen mißlungenen Spekulationen, die, an welcher noch die einzige Hoffnung seines Glücks hieng, gelungen war, machte er keine mehr als die, im zweiten Theil seiner Ehe die Reputation eines guten Hausvaters wieder zu gewinnen, die er durch den erstern verlohren hatte.


  Was bey dem kritischen Weiberhandel, den die strenge Sittenrichterin die Moral, freylich so wenig billigen wird, als Wilhelminens Gewissenhaftigkeit ihn jemals gebilligt hat, sich zu Freund Erdmanns Vortheil sagen läßt, der sich dem moralischen Richterstuhl bei dieser Gelegenheit ganz entzogen zu haben schien, das ist, daß er aller Gemeinschaft mit seiner beurlaubten Gattin sich, bey Lebzeiten eines Ehevikars, entschlug. Er beobachtete ein so strenges Inkognito, daß sie nicht wußte, wo er hingeschwunden war, und wenn er sich, während der Zeit wirklich in einer fremden Hemisphäre befand: so kostete es ihm destoweniger Mühe und Vorsicht, sich zu verbergen. Erst gegen das Ende des Trauerjahres gab er ein Zeichen des Lebens von sich, und meldete Wilhelminen ein gutes Wohlbefinden.


  Da er nicht zweifelte, daß sie noch eben die Gesinnungen für ihn hegte, die sie in der Stunde der Trennung geäußert hatte: so legte er ihr zugleich den ganzen Plan vor, den er entworfen hatte, sich auf eine schickliche Art, vor den Augen der Welt, wieder mit ihr zu vereinigen, und da die gutmüthige Witwe diese Vorschläge genehmigte, und ihn zu gleicher Zeit in den Stand setzte, den angenommenen Charakter zu behaupten, und unter einer anständigen Figur zu erscheinen, erfolgte alles pünktlich so, wie verabredet war.


  Zur Niederlassung in der Schweiz wurden bald nach den scheinbaren Sponsalien die nöthigen Anstalten gemacht. Der Kolonel legte einen Theil der neuerworbenen Illaten zu Erkaufung eines Landguthes an, wo das wieder zusammen vereinte Ehepaar in glücklicher Zufriedenheit, und auf einen sehr anständigen Fuß lebt. Wilhelmine beschäftiget sich mit Ausübung guter Werke, wodurch sie noch immer die Schuld, welche sie durch die Zwischenheurath ihrem zarten Gewissen aufgebürdet hat, abzubüßen meynt; ihr Ehgemahl aber von robusterer Sinneskonstitution, genießt, in Ansehung dieses Punktes, einer ungestöhrten Gemüthsruhe; befördert, um seine Thatkraft doch nicht ganz einrosten zu lassen, die Industrie seiner Unterthanen, durch Anlegung einiger Manufakturen; wendet seine übrige Zeit auf ökonomische Versuche im kleinen, und behauptet mit froher Ueberzeugung, daß eine Frau nach der Haustafel, das wahre spagyrische Brünnlein des Hermogenes sey, für den, der Verstand gnug habe, aus dieser ergiebigen Quelle zu schöpfen.


  Uebrigens lebt das Müllersche Paar in kinderloser Ehe. Bei ihrer vernünftigen ökonomischen Einrichtung steht nicht zu vermuthen, daß sie bey Leibes Leben die reiche holländische Erbschaft aufzehren werden. Das mag für Vetter Wybien Wink und Fingerzeig sein, allenfalls sein Heil zu versuchen, die gutmüthige Tante, bello modo, zu einer testamentarischen Verfügung zu seinem Vortheit zu disponieren: denn im Weg Rechtens dürfte wohl wenig ersprießliches für ihn zu erlangen seyn.


  Um es an behöriger Nachweisung nicht er mangeln zu lassen, wo für den Delfter Jason das güldne Vließ der zu hoffenden Erbschaft aufbewahret wird, dient zur freundlichen Nachricht, daß Frau Tante in einem Schlosse von etwas gothischer Bauart residirt, dessen Wahrzeichen ein Sonnenzeiger aber dem Portal ist, der bei Sonnenschein die Stunden richtig nachweißt, wenn die Schlaguhr, nach dem sonderbaren Regulativ der Hauptstadt, die nur um einen Feldweges von dem Landsitze entfernt ist, immer der wahren Zeit um eine Stunde zuvorläuft. [Davon weis ich gute Auskunft zu gehen, spricht und setzt zugleich hier der Setzer. Das ist die Stadt Basel in der Schweiz, hab' ehedem daselbst konditioniert und besinne mich noch wohl, daß es dort eins schlägt, wenns zwölfe schlagen soll. Die Basler sind so hartnäckig auf diesen Zeitirrthum erpicht, daß allezeit, so oft im grosen Rath vorgeschlagen wurde, die Stadtuhr richtig zu stellen, der Vorschlag durchfiel. Wirklich glaubte das Volk seine Freiheit in Gefahr, wenn ihre Uhren mit denen in der übrigen Welt unter gleichen Meridian übereinstimmen sollten.]


  Wenn Vetter Wybe gerade auf diesen Glückshaven zusteuret, so kann er nicht irren, und die Mühe, den Aufenthalt der Erbnehmerin seines Oheims auszuforschen, wird sich ohne Zweifel nach Verhältniß seines Betragens, entweder durch ein Legat oder durch eine Bastonade bezahlt machen.


  


  IV. [»Elias Walther − nicht der Minnesinger ...«]


  J. K. A. Musäus


  


  Elias Walther — nicht der Minnesinger Walther von der Vogelweide — sondern vielleicht einer seiner späten Nachkommen; aber zuverläßig ein Anherr des überall bekannten Gottfried Walthers, zünftigen Tischers und Schreinermeisters aus dem Städtchen Erlenburg, in Schwabenland, dem die Existens dieses Enkels leider gar theuer zu stehen kam, lebte im aufblühenden Lenz des gegenwärtigen, auf der Grube gehenden Jahrhunderts, und niemand würde wissen, daß er jemals gelebt hat, wenn nicht der Enkel den Grüblern Gelegenheit gegeben hätte, die Familien Dokumente umzustöhren, woraus sich denn ergiebt, daß die Lebensläufe des Walther'schen Geschlechts in aufsteigender Linie ungleich interessanter sind, als in der absteigenden. Dem Enkel hat's unter tausenden seiner unbekannten Zeitgenossen geglückt, einen Biographen zu finden, der seinen Namen der Vergessenheit zu entreißen bemüht gewesen ist. Wär's nicht unverzeihlich, wenn die großväterlichen Denkwürdigkeiten, die ungleich sonderbarer sind, als die des Enkels, in ew'ger Dunkelheit sollten vergraben bleiben? Für einer solchen historischen Ungerechtigkeit wird diese authentische Relation seiner Geschichte den guten Mann, Gott hab ihn selig, hoffentlich nun wohl bewahren.


  Elias Walther war der Sohn eines ehrlichen Bürgers und Handwerkers im Städtchen Erlenburg. Weil ihn ein Rektor für einen fähigen Kopf hielt, folgte er der Schule und war Vorhabens, durch Erwerbung des gelehrten Adels sich empor zu schwingen. Seine väterliche Verlassenschaft reichte gerade zu, den Aufwand seiner Studien in Leipzig damit zu bestreiten, wo er sich auf die Rechtsgelahrheit legte.


  Am Ende dieser akademischen Laufbahn fand er sein Erbgut bis auf die letzte Drachme aufgezehrt; dem ungeachtet hatte er nicht Lust, den Aufenthalt in der geliebten Lindenstadt mit seiner tristen Heimath zu vertauschen, blieb in Leipzig wohnhaft, als privatisierender Gelehrter, oder wie sich diese Herren jetzt betitteln lassen: als homme de lettres; wiewohl diese Art von litterarischer Chevalerie, die im Golde der Buchhändler heutiges Tages ganz gemächlich lebt, damals noch gar schlechte Figur machte, und wenn alles zu Glück gieng, das ist, wenn der gelehrte Independent als Gelegenheitsdichter, Korrektor in einer Druckerey, und Handlanger in einer Uebersetzungsfabrik sich brauchen ließ, ihren Mann doch nur dürftig nährte.


  Allein Elias Walther hatte andere Hülfsquellen zu seiner fernern Subsistenz ausgespähet. Er war ein flinker rüstiger Gesell, der bei vollem Genuß einer blühenden Gesundheit, in seiner Gesichts- und Körperform viel physionomische Empfehlungen hatte, und von mancher üppichen Schöne mit verstohlnen Blicken beäugelt wurde.


  Nicht immer waren die Dryaden der Leipziger Linden im Rufe der strengen weiblichen Tugend, die in unsern Tagen das Erbe und Eigenthum der Einwohnerinnen dieser sittsamen Handelsstadt geworden zu sein scheinet. Es war eine Zeit, wo die Minnesöldner daselbst Fortüne machten, und die Stipendiaten verbuhlter Matronen, der Sage nach, ansehnliche Renten zogen. Diese Sage war zu Elias Walthers Zeiten nicht bloße Lästerchronik: er selbst war ein redender Beweis davon, daß sich die Sache wirklich so verhielt. Verschiedene von seinen Liebeskunden steuerten ihm reichlich, daß er, ohne für den andern Morgen zu sorgen, gemächlich lebte, und Geld vollauf hatte.


  Vor allen Liebschaften zeichnete sich eine gewisse Madam Fricatelli, welche ihm mit vorzüglicher Huld beygethan war, in Ansehung der Freygebigkeit aus. Ungeachtet ihres wälschen Namens stammte sie aus deutschem Blute, und war in Leipzig gebohren und gezogen; hatte sich aber an einen Ausländer verheurathet, der in einem Italiänerkeller sein Wesen trieb, und durch dieses Gewerbe in der Schwedenzeit zu ansehnlichem Vermögen gekommen war. Diese Fremdlinge liebten den Wein, den sie jedoch nicht anders als gezuckert zu trinken pflegten. Weil sie nun die innere Güte nicht prüften, sondern sich nur an der Süßigkeit begnügten, so verkaufte ihnen Signor Fricatelli, unter den Auspizien der Zuckerschaale, Meißner Landwein für eitel Hochheimer, und gewann damit zent pro zent. Ob er gleich nach seinem Vermögen stattlicher hätte leben können, blieb er doch ein Kellerwurm sein Lebtag, bediente daselbst seine Gäste, lebte mehr unter als über der Erde, und nahm an den Begebenheiten der Oberwelt wenig Antheil.


  Seine Frau hingegen machte die große Dame, und herrschte in den obern Regionen des Hauses mit unbeschränkter Freyheit. In den erstern Jahren der Ehe hatte der Magnetismus der Liebe noch die Kraft, den Kellerunken bisweilen aus den unterirdischen Gewölben hervor ans Tageslicht zu ziehen: er koßte und liebkoste in unbelauschter Einsamkeit, manche trauliche Stunde mit der geliebten Ehehälfte hinweg, machte sie mit den Sitten und Gebräuchen seines Vaterlandes bekannt, und berührte bei dieser Gelegenheit unter andern auch die Cocagna und das Cizisbeat. Jene tumultuarische Feierlichkeit war seine Lieblingsmaterie, davon er gern sprach; das letztere war die ihrige, wovon sie gern hörte.


  Sie brachte ihn immer wieder auf dieses Kapitel, und approfondierte die Sache so genau, daß sie selbst Belieben fand, einen Versuch zu machen, ob sie auch auf deutschen Grund und Boden praktikabel sei. Der Erfolg belehrte sie, daß weder Klima noch Landessitte einen Unterschied mache, und daß das Cizisbeat, wie das Lotto, eine Pflanze sey, die in Deutschland so leicht als in Genua anwurzele. Da sie einmal an dieser Gattung von Männertausch Geschmack gefunden hatte, ließ sie den Artikel der Cizisbeen in ihrem Hause nicht wieder ausgehen, und versahe sich immer reichlich damit. Sie liebte die Abwechselung, und weil sie in der Wahl eben nicht diffizil war, so gerieth sie nie in Verlegenheit, wenn sie einen Liebhaber verlohr oder verabschiedete; denn sie hatte jederzeit einen Coadjutor in Petto, der bey eintretender Vakanz die erledigte Pfründe in Besitz nahm.


  Seit geraumer Zeit hatte das kokette Weib den Erlenburger Endymion bereits ins Auge gefaßt, und ihm in Geheim die Expektanz auf ihre Liebschaft verliehen; sie fand durch eine Unterhändlerin bald Gelegenheit, ihm von diesen Absichten einen Wink zu geben, und da er die Buhlerey als einen Berufsmäßigen Nahrungszweig betrieb, auch bei dieser neuen Emplette sehr gut seine Rechnung zu finden vermeinte: so stund nichts im Wege, den entworfenen Minnetraktat abzuschließen, als der zeitige Innhaber des Herzens und der Börse der verschwenderischen Frau, welcher Stein des Anstoßes doch gar bald auf die Seite geräumt wurde. Beide Parthen waren mit einander vollkommen zufrieden: er mit ihren Spenden, und sie mit seinen Talenten.


  Vorher glich ihre Liebe einem Lohfeuer, das schnell und heftig auflodert, aber auch bald wieder verlischt: er verstund das Geheimniß, die wankelmüthigte Lais zu fixieren, und gewann in der Folge in dem Herzen seiner Inamorata immer mehr Terrain.


  Durch ihre Geschenke wurde er in den Stand gesetzt, als ein Stutzer sich zu kleiden und viel Aufwand zu machen; ihre Hände waren selbstgeschäftig, einen Putz, in sofern er von der Nadel abhieng, in Stickerey und Nätherey zu besorgen. Gestickte Westen und künstlich durchbrochne Manschetten hatte sie unaufhörlich für ihn in Arbeit. Doch ließ sie es nicht dabei bewenden, seine äußere Hülle nur zu verschönern; sie war nicht minder darauf bedacht, den innern Kern auf gewisse Art zu veredeln. Bisher hatte er nur geheimen Zutritt bey ihr gehabt; sie wünschte aber in der Folge, als Freund vom Hause ihn öffentlich zu introduzieren, und da war ein simpler Student, „wenn er gleich absolvirt hatte, doch nicht recht Asamblee fähig. Darum ließ sie ihn zum Licentiaten stempeln, und würde ihm auch den Doktorhut haben aufsetzen lassen, wenn nicht ein unversehener Zufall dieses Vorhaben vereitelt hätte.


  Licentiat Walther glänzte nun als eine graduirte Person in allen Gesellschaften, vorzüglich an dem kleinen Hofe der Madam Fricatelli. Er verwaltete bey ihr sein Cizisbeat jetzt öffentlich, begleitete sie ins Conzert, führte sie zur Meßzeit in die damals übliche deutsche Oper, machte Lustparthien mit ihr aufs Land, und regalirte sie bisweilen in Apels Garten mit einem splendiden Frühstück. Alles das geschahe mit Vorwissen und Genehmigung des nachsichtigen Ehekonsorten, der seinen Nationalcharakter ganz zu verläugnen schien, und seine Frau nach ihrer Art leben ließ, da sie ihn, nach der seinigen zu leben, nicht hinderte, und ihm den Genuß einer Kellerfreuden ungestöhrt gestattete, wo er mit gewohnten Kunden die Abendstunden vergnügt zubrachte, indeß der Licentiat ihr die Zeit zu kürzen gleichfalls nicht ermangelte.


  Der Vorwand dieser Abendbesuche war ein Triktrak oder auch eine Schachparthie. Wenn aber Gesellschaft da war, oder sonst ein Hinderniß vorfiel, welches die trauliche Zusammenkunft stöhrte, besuchte der Hausfreund den Keller, gesellte sich zu den übrigen Weinkunden, und verzehrte manchen schönen Thaler Geld; denn er führte auch seine Freunde dahin, die er mit den ausgesuchtesten Leckereien bewirthete und sie zechfrey hielt.


  An diesem Zuwachs von Kundschaft ergötzte sich der Kellerbewindhaber von Grund seines Herzens; er nahm den Licentiaten, der stets munter und bey guter Laune war, auch überdies prompt zahlte, immer mehr in Affektion, zählte ihn unter seine intimsten Freunde, worunter er in gewissem Verstande mit Recht gehörte; [Nach dem Sprüchwort: amicorum omnia fuat communia.] hegte auch von seinen Wissenschaften eine so günstige Meinung, daß er sich über die Blindheit der Juristenfakultät nicht gnugsam verwundern konnte, die einen solchen Gelehrten bisher übersehen, und noch bei keiner erledigten Professur in Vorschlag gebracht hatte.


  Es kann seyn, daß an dieser günstigen Meinung der Eigennutz einigen Antheil hatte. Der gute wälsche Mann dachte freylich nicht, daß der Gewinn, den er von seinem lieben Freunde zog, ein Bächlein sey, das aus seiner eignen Quelle rieselte, und daß, seitdem dieser im Hause accreditiert war, sein Geld einen so wunderbaren Krayslauf nehme, als nach der Entdeckung des Harvey das Blut im therischen Körper, aus der Kasse in den Keller, und aus dem Keller in die Kasse zirkulirte.


  Zwei Jahre dauerte dieses Freudenleben ununterbrochen fort: allein verpönte Liebe hat immer das Schicksal, daß sie über lang oder kurz ein betrübtes Ende nimmt. Madam Fricatelli war eben im Begriff, ihren lieben Getreuen auf die höchste Staffel der Rechtsgelahrheit, zur Belohnung seiner Verdienste, zu erheben; sie hatte ihm bereits die Promotionskosten in den Hut gezählt, als durch einen sonderbaren Unstern dieser Plan und die schönste Intrike ihres Lebens gestöhret wurde. Sie war eines Abends mit ihrem Hausfreunde in einer interessanten Schachpartie begriffen, und weil sie sich vermuthlich nicht wohlauf befand, wurde das Spiel aus dem Besuchzimmer in die Bettkammer verlegt, wo beyde Interessenten sich herrlich amüsierten.


  Zufälligerweise wurde desselben Tages in Keller früher Feyerabend als gewöhnlich. Mit großer Bestürzung hörte Signora ihren legalen Schlafgenossen die Treppe heraufkeuchen, und verkündigte dem trauten Gesellschafter, der eben im Begriff war, der Königin Schach zu biethen, diese schlimme Bothschaft. Er war vor Kleinmuth und Schrecken ganz außer sich, und wußte weder Rath noch Hülfe. Zur Flucht durch eine Hinterthür war keine Gelegenheit; sich unter das Bette zu verbergen, weder Raum noch Zeit; kein gefälliger Kleiderschrank bot seinen hohlen Rumpf zum Asyl der bedrängten Liebe an, Madam hatte Ursach, ihren Mann zu schonen, und sich, um der Zukunft willen, nicht bei ihm in Mißkredit zu setzen; daher bezeigte sie wenig Lust, den Versuch abzuwarten, ob seine schlafende Eifersucht erwachen, oder ob er Lebensart gnug haben würde, ihr eine kleine untreue des Herzens zu verzeihen, wenn sie sich auf der That erfinden ließ, und fand es ungleich vernünftiger, allenfalls einen Liebhaber aufzuopfern, als ihre Liebeley.


  Sie war eine resolute Frau, und bedachte sich keinen Augenblick, dem verzagten Hausfreund den Vorschlag zu thun, sich zu einer freiwilligen Defenestration zu entschließen. Flugs warf sie seinen Hut und Stock und einige Kleidungsstücke, die er abgelegt hatte, aus dem Fenster, und da diese insgesamt unbeschädigt unten auf dem Steinplaster anlangten, ermahnte sie ihn, seinen Effekten unverzüglich zu folgen. Dem guten Licentiaten schwindelte vor der halsbrechenden Luftreise, mit welcher es zu damaligen Zeiten allerdings mehr zu sagen hatte, als heutiges Tages, wo die Blanchard'sche Erfindung des Fallschirms einen Liebhaber, der entdeckt zu werden sich scheut, eine sichere Passage zum Fenster hinaus gewährt.


  Noth bricht Eisen; den Furchtsamen macht die Gefahr beherzt. Schon hatten der Pantoffelgang des heranschreitenden Hausregenten und dessen zu fürchtende Rache auf der einen Seite; auf der andern die Bitten und Thränen des angstvollen Weibes, sie nicht unglücklich zu machen, den Unentschlossenen determiniert, den Sprung zu wagen. Er setzte bereits den Fuß in Fensterkasten; doch da er herab auf die Straße blickte, schauderte er zurück vor der grausenden Höhe. Die Haare stunden ihm zu Berge, und es war ihm nicht anders zu Muthe, als wenn er im alten Rom, als ein Missethäter, vom Tarpejischen Felsen herabgestürzt werden sollte: „Ach Madame, das geht nicht, seufzete er mit bebenden Lippen, da brech ich sicher den Hals.”


  Nur frisch gewagt und unverzagt, lieber Licentiat, sprach sie, um ihm Muth zu machen, 's hat keine Gefahr. Hurtig! hurtig. Augenblicks schlug die anstellige Frau ein langes Handtuch um das Stuhlbein von ihres Mannes Schlafstuhl, setzte sich darein, um ihn zu beschweren, und an diesen Seilen der Liebe geleitet, wagte der zagende Paladin die Luftreise zum Fenster hinaus. Allein die Natur war zu kurz! So sehr er sich auch streckte und dehnte, mußte er dennoch einen Raum von fünf Ellen durch die freie Luft wandern, ehe er der mütterlichen Erde in den Schoos fiel, welches so unsanft geschahe, daß er alle Knochen zusammenstauchte, und ihm die Ribben krachten. Dabey bekam er im Fallen eine heftige Kontusion am Kopfe, die ihn ganz betäubte, doch kehrte die Besinnungskraft bald wieder zurück; er raffte die Vorläufer einer Niederfahrt zusammen, und taumelte, am ganzen Leibe geradebrecht, die Straße hinab in sein Quartier.


  Eben hatte er den Fuß, oder vielmehr den Kopf auf die Erde gesetzt, denn es ist schwer zu sagen, welches von beiden Extremen des Körpers zuerst daselbst anlangte, als Herr Fricatelli in sein Schlafgemach eintrat, der zum Glück mit Abchließung der Thüren einiger Vorzimmer, und Vorschiebung der Nachtriegel seine Ankunft verzögert hatte, daß alles Nöthige verabhandelt werden konnte, ohne Verdacht zu erwecken.


  Mit der unbefangensten Gebehrde einer Lukretie empfieng ihn die Ungetreue; sie schien vergnügt zu seyn, daß er für her als gewöhnlich den Keller geschlossen habe. Ihrem Vorgeben nach war sie der Ruhe benöthiger, klagte über Zahnschmerzen und entschuldigte, daß das Bette in einiger Unordnung sich befände, wo von sie schon Besitz genommen gehabt: aber der wehe Zahn habe sie wieder daraus vertrieben. Der schlaftrunkene Ehegespan, der sich noch überdies in seinem Kopfe mit einer Kellerrechnung herumschlug, wähnte nichts von der Scene, die eine zu frühe Ankunft gestöhret hatte, und da die verschwiegenen vier Wände auch nichts verriethen, legte er sich in großer Gemüthsruhe schlafen, und der Hausfriede wurde durch diesen Vorfall nicht unterbrochen.


  Der Aeronaut war allein der leidende Theil bey dieser Begebenheit; Angst und Schrecken, und die schwerfällige Niederlassung auf das harte Leipziger Pflaster, hatten ein Blut in solche Wallung gesetzt, daß er in ein schweres Fieber fiel, welches ihm Mark und Bein aussog, so daß sein Arzt ihn völlig aufgab. Dennoch siegte Jugend und eine starke Leibeskonstitution endlich über die Macht der Krankheit: aber seine Gestalt war verfallen, die Rosen seiner Wangen abgeblüht; er glich einem lebendigen Beingerippe.


  Das waren nicht die besten Aussichten für den Nahrungszweig, welchen er im gesunden Zustande mit so guten Fortgange kultiviert hatte. Alle seine Liebschaften wurden abtrünnig; denn bey sinnlichem Liebesverein präsidirt die Göttin der Gesundheit, und ohne ihren Beystand versiegt der buhlerische Minnetrieb, wie eine Hungerquelle im dürren Sommer. Selbst seine Huldgöttin, für die er doch im Grunde den gefahrvollen Luftsprung gewagt hatte, wurde ihm ungetreu. Die solitäre Lebensart, während der Krankheit des Hausfreundes, war ihr unerträglich; da er nun seiner Funktion nicht gehörig vorstehen konnte, sahe sie die Stelle für erledigt an, und besetzte sie anderweit mit einem tüchtigen Subjekt.


  Der Patient erholte sich indessen in so weit wieder, daß er das Bette verlassen und der freyen Luft genießen konnte: aber den frohen Muth und die elastische Federkraft der Nerven, welche die Seele zur Heiterkeit stimmt, konnten Chinarinde und Quaßia ihm nicht wieder geben. Er nahm keinen Antheil an den Freuden des Lebens, war trübsinnig und mißmüthig, und die hypochondrischen Launen arteten zuletzt in eine tiefe Schwermuth aus.


  Diese Melancholie war nicht sowohl eine Folge der Krankheit, als der bei der Defenestrations Geschichte empfangenen Kontusion am Kopf. Es schien, daß an dem Trieb und Räderwerk des körperlichen Mechanismus etwas verrückt und verschoben sey, wodurch die Seele verhindert wurde, eine reine Modulation ihrer Operationen hervorzubringen. Der Arzt befürchtete eine völlige Verwirrung des Verstandes, ob ihm gleich die wahre Ursache dieser Verirrungen des Geistes seines Pfleglings ein Geheimniß blieb. Er erklärte diese periodischen Zufälle für unheilbare Nervenschwäche, rieth als ein Palliativ häufige Bewegung, Leibespflege und gesellschaftlichen Umgang an.


  Allein der Patient wankte kraftlos bei jedem Schritte, lebte kärglich als ein Knauser, da ihm alle weibliche Pensionen eingezogen waren, und zehrte von seinen Promotionsgeldern, die er noch in Salvo hatte; er war dabey so menschenscheu, daß ihn sein eigener Schatten irrte. Dem ungeachtet erholte er sich, nach Verlauf einiger Zeit, an körperlichen Kräften, und befolgte wenigstens den Rath des Arztes, oft in den Lindengängen um die Stadt einen Spaziergang zu machen.


  Zu Anfang der Herbstmesse lokte ihn eines Tages die günstige Witterung hinaus ins Rosenthal. Unterweges gesellte sich ein andrer Spaziergänger zu ihm, der eben den Weg nahm und sich mit ihm in ein Gespräch einließ, welchem der Mysanthrop nicht ausweichen konnte. Der Unbekannte schien ein gar reputierlicher Mann zu seyn; er trug ein sauberes rothscharlachnes Kleid, und die Knotenperucke wälzte schwere pechschwarze Locken über die breiten Schultern herab. Die Augen lagen ihm etwas tief im Kopfe, waren dennoch feuerreich und bewegsam; auf der Stirne zeichnete sich feyerlicher Ernst in zwo perpendikularen Furchen zwischen den dichten Augenbraunen, und die römische Nase glühete nebst den Wangen, wie die küpferne Sonnenscheibe durch die Abenddünste der Atmosphäre. Er schien den Hypochondristen zu kennen, ob er diesem gleich unbekannt war. „Wie gehts mit der Gesundheit, Herr Licentiat? frug er im traulichen Ton, — noch immer nicht besser?


  Walther. Ach mein Herr! bey mir ist an keine Besserung zu gedenken; ich bin zufrieden, wenn's nur nicht schlimmer wird.


  Der Fremde. Das thut mir leid! Sie müssen indessen die Hoffnung zu Ihrer Genesung nicht sinken lassen.


  Walther. Die Hoffnung ist gar ein schwerer Stab, wenn sich ein Kranker drauf steuren soll: sie hat mich schon zu oft betrogen.


  Der Unbekannte. Fassen Sie Muth, Sie sind ein junger Mann; noch ist nichts verlohren.


  Walther. So? meinen Sie? Ich fühle gleichwohl den Verlust meiner Gesundheit nur allzusehr.


  Der Unbek. Dieser Verlust ist noch zu ersetzen. — Hören Sie 'mal, sind Sie wohl geneigt, guten Rath anzunehmen?


  Walther. Guten Rath? Warum das nicht? Guten Rath nehm ich jederzeit mit Dank an.


  Der Unbek. Wohlgesprochen? Thun Sie, was ich Ihnen sage: den Plunder von Medizin, die Ihnen ihr Arzt verschrieben hat, werfen Sie getrost zum Fenster hinaus.


  Walther, (dem bey dem Wort Fenster sein Raptus ankommt, wild und aufgebracht). Wie? Was? Zum Fenster hinaus? Wissen Sie, Herr, was das sagen will: zum Fenster hinaus? darüber versteh ich keinen Spas! — — Verflucht Und vermaledeyt ist der, der mich an das zum Fensterhinauswerfen erinnert.


  Der Unbek. Ey, Herr Licentiat, ereifern Sie sich nicht! Ich will ja damit nichts anders sagen, als daß Sie Ihre bisherige Medizin bey Seite setzen sollen, die Ihnen zu nichts hilft.


  Walther, (der sich begreift). Das ist was anders! Das konnten Sie mir gleich mit deutlichen Worten sagen, ohne das fatale zum Fenster hinauswerfen dabey zu erwähnen.


  Der Unbekannte. Ich wußte nicht, daß Sie dieses Wort beleidigen würde; doch ich habe Ihnen meine Meinung erklärt. Sagen Sie mir, ob Sie meinen Rath befolgen wollen.


  Walther. Wenn Sie mir eine wirksamere Arzney vorzuschlagen wissen, allerdings; wenn Sie aber dadurch zu verstehen geben wollen, daß meine Krankheit unheilbar, und für den Tod kein Kraut gewachsen sey: so will ich lieber methodice an dem Arzt sterben, als an der Krankheit.


  Der Unbek. Sehr vernünftig! doch dahin wars nicht gemeynt. Sie sollen nicht sterben. Es ist allerdings für den Tod ein Kraut gewachsen, das hier in diesem Lebenselixier quintessentirt ist. Wollen Sie einen Versuch damit machen, so stehet Ihnen dies Glas zu Befehl. Es ist ein sicheres und gelindes, von Sr. Römische-Kaiserl. Majestät allergnädigst privilegiertes Mittel wider die Hypochondrie.


  Walther. Mit diesen einzigen Glase wollen Sie mich kuriren? Ich habe ganze Eymer Pisane ausgeleert, bei Pfunden Rhabarber und China verschlungen, ohne die geringste Wirkung davon zu verspüren; wie sollte ein Mundvoll von diesem Elixier das Wunder thun und mich gesund machen?


  Der Unbekannte. Verlassen Sie sich aufs Wort, das Wunder wird geschehen! Empfinden Sie nicht eine gewisse Niedergeschlagenheit kurzen Athem, kützelnden Husten, Schwindel, Ekel, Beklemmungen unter der Herzgrube, Klopfen oder Schmerzen unter den kurzen Ribben?


  Walther. Ach ja wohl! Mit dem allen bin ich leider geplagt!


  Der Unbek. Merken Sie auch wohl zu weilen ein saures oder faules, bittres Aufstoßen, Blähungen, verstopften Leib, Reiz zum Stuhlgang, und sehen nicht die Exkremente wie die von den Schaafen aus?


  Walther. Ueber den letzten Punkt weis ich Ihnen keine Auskunft zu geben: aber Sie haben alle übrigen Symptomen meiner Krankheit genennt, daß ich sie selbst nicht genauer anzugeben wüßte.


  Der Unbek. Glauben Sie mir, alles das wird mein Arkanum aus der Wurzel heben, und Ihr Uebel wird gleich einem Schatten an der Wand verschwinden.


  Walther. Was zahlt man für das Glas?


  Der Unbekannte. Ich diene meinem Nächsten ohne Eigennutz und mache Ihnen ein Geschenk damit, unter dem Beding, wenn das Heilmittel anschlägt, daß Sie mir ein schriftlich Zeugniß von der Wirksamkeit desselben ertheilen, und sich verbindlich machen, gewissen diätetischen Vorschriften, die ich Ihnen für die Zukunft mittheilen werde, genau nachzuleben: ich suche Ehre und kein Geld bey meinen Kuren. Auf den Montag in der Zahlwoche treffen wir uns hier nochmalen um die nämliche Stunde, da sollen Sie mirs wieder sagen, daß mein Elixier Wunder gethan hat.


  Licentiat Walther, der den wohlmeinenden zudringlichen Mann nicht anders los werden konnte, versprach von einer Tinktur Gebrauch zu machen, ob er wohl im Grunde wenig Vertrauen dazu hegte; denn er hielt den Rothrock für einen Storcher und Wurmdoktor, welches sein äußerliches Ansehen zu bestätigen schien, und glaubte sich dunkel zu erinnern, daß er ihn auf einer Bude vor dem Petersthore habe ausstehen sehen. Er verfiel auf dem Heimwege wieder auf seine chimärischen Ideen, vergaß darüber die ganze Unterredung mit dem Unbekannten, und dachte nicht mehr daran.


  Nach einigen Tagen fand er von ungefähr das Arzneyglas in der Tasche, öffnete es aus Neugierde, prüfte den darinn verwahrten Liquor durch Geruch und Geschmack, und da derselbe ihm geistig und wirksam schien, nahm er einen kleinen Schluck davon, in der Meynung, wenns nichts helfe, würd's auch nicht viel schaden. Wider Vermuthen fand er sich so wohl darauf, daß er Vertrauen zu der Tinktur gewann, und sie kurmäßig gebrauchte.


  Sie bewies in der That eine wunderbare Wirkung: Balsam der Gesundheit floß mit ihr durch Herz und Adern, die bleiche Todtenfarbe wich von Lippen und Wangen; mit ihr verschwand die Hippokratische Gestalt, und die Morgenröthe der Genesung unterlief die seine Haut des Angesichts, die sich wieder anfieng auszuspannen. Auch reinigte die Kraft der Medizin das Hirn von all dem heterogenen Gespinnste der kranken Milz, wie ein Kehrbesen ein schmutziges Zimmer von Staub und Spinnweben. Kurz, der Licentiat war wie neugebohren, sein Geist lebte auf, und er wurde ganz wieder, was er vorher gewesen war, der Abglanz einer strotzenden Gesundheit. Also siegte die Panazee eines vermuthbaren Afterarztes, wie sich das oft zu tragen soll, über die Recepte der gratiösen Fakultät.


  Dem dankbaren Geneseten lag nun nichts so sehr, ihm die gleichsam aufgedrungene Wohlthat der wie am Herzen, als seinen Aesculap aufzusuchen, um ihm die gleichsam aufgedrungene Wohlthat der wiedererlangten Gesundheit nach bestem Vermögen zu vergelten. Er war viel zu ungeduldig, die Zahlwoche zu erwarten, sondern gieng viele Tage vorher fleißig vors Petersthor, drängte sich zu jeder Marktschreyerbühne, wo er seinen Mann zu finden glaubte. Allein er war da nicht anzutreffen, wo er ihn suchte, und niemand wollte auch von einem Budenarzte, nach der Beschreibung, die der Frager von ihm machte, etwas wissen. Hierauf durchstrich er die ganze Stadt, legte sich auf den öffentlichen Häusern und in Gasthöfen auf Kundschaft; doch alle Mühe war vergebens und der Rothrock nirgends zu erfragen. Er mußte sich gedulden, bis zu dem verabredeten Termin.


  Der Montag in der Zahlwoche rückte endlich heran, und zur gesetzten Stunde verfehlte Licentiat Walther nicht, seinen Weg ins Rosenthal zu nehmen. Kaum war er außer dem Thore, so entdeckte er zu seiner großen Freude den Cocheniljenwurm schon in der Ferne, der vom weiten einer überreifen Hambutre glich. Er verdoppelte seine Schritte, um ihn einzuholen: denn er konnte wieder frisch zuschreiten.


  Patron, rief er, sobald seine Stimme dem Rothrock hörbar war; verzeihen Sie einen Augenblick: Sie sind mir heut zuvorgekommen.


  Der Aesculap sahe sich um. Da er den Patienten erblickte, kam er ihm auf halben Wege entgegen und sprach: Sieh da! Der Hr. Licentiat! — Nun wie stehts mit der Gesundheit?


  Licentiat. Herrlicher, vortrefflicher Mann! Empfangen Sie für Ihren mir geleisteten menschenfreundlichen Beistand den wärmsten Dank von ganzem Herzen, welchen ich unvermögend bin, Ihnen mit Worten auszudrücken. Ihr Elixier hat Wunder gethan, ich bin wieder völlig gesund und befinde mich so wohl auf als jemals.


  Rothrock. Sagt ich das Ihnen nicht voraus? Es ist mir lieb, der Welt einen nützlichen und brauchbaren Bürger wiedergegeben zu haben.


  Licentiat. Lassen Sie sich tausendmal umarmen, zur vorläufigen Vergeltung Ihrer hülfreichen Bemühung, und verschmähen Sie mein kleines Opfer nicht, das ich, in ihrer Person, dem Gotte der Gesundheit widme.


  Rothrock. Freund, das müßte ein Hahn seyn, [Dem Gotte der Gesundheit opferten, wie bekannt, die Alten einen Hahn.] und kein Papier mit Gelde. Ich begehre weder Dank noch Lohn von Ihnen, sondern ein Zeugnis unter Ihrer Hand und Siegel, von der Heilkraft meiner Essenz.


  Licentiat, Das steht zu Befehl, nur ist die leere Zeile mit ihrem Namen auszufüllen, der mir zur Zeit unbekannt ist.


  Rothrock. Thut nichts zur Sache; das Wort Vorzeiger dieses, sagt genug. Aber ich habe Ihnen noch ein diätetisches Verhalten vorzuschreiben, dem Sie sich ohne Widerspruch unterwerfen müssen.


  Licentiat. O! der Schatz von Gesundheit, in dessen Besitz Sie mich wieder gesetzt haben, ist mir so theuer und werth, daß ich jede diätetische Vorschrift heilig beobachten werde, die mir den Genuß derselben versichert,


  Rothrock. So geloben Sie mirs mit Hand und Mund, auf Ehre, Gut und Blut, bey Leib und Seele, daß Sie Wein und Liebe zeitlebens meiden wollen.


  Licentiat. Nichts mehr als das? — O, solchen wohlthätigen Gesetzen unterwerf ich mich mit Vergnügen. Der Taumel der Liebe hat mich an den Rand des Grabes geführet; dieser betrüglichen Leidenschaft habe ich bereits freiwillig entsagt, und das Verbot des Weins würde mich warlich! nicht abhalten, ein Muselmann zu werden. Hier Freund, ist meine Hand!


  Rothrock. Desto besser, wenn sie die Bürde nicht drückt, die ich Ihnen auflege. Aber bedenken Sie wohl, wozu Sie sich anheischig gemacht haben, damit ich nicht einst komme Rache zu fordern, wenn sie ihr Gelübde brechen, und meine Kur schänden.


  Bei diesen Worten nahm der Rothrock eine so grausende wilde Gebehrde an, daß sich der Licentiat darüber entsetzte, und ihm ein kalter Schauer nach dem andern den Rücken herablief. Doch, da er fest entschlossen war, seine Zusage treulich zu halten und dafür hielt, daß alles zu seinem Besten gemeynet sey, erwiederte er mit Zuversicht: Ich gebe Ihnen freie Macht und Gewalt, mit mir nach Gutbefinden zu verfahren, wofern ich dem allen nicht getreulich nachlebe, wozu ich mich verbindlich gemacht habe.


  Rothrock. Ich halte Sie beim Wort. Hoffentlich sehen wir uns nicht wieder. Gehaben Sie Sich wohl!


  Der Licentiat gerührt: Wie? Sie wollen sich auf ewig von mir scheiden, vortrefflicher Mann, und benehmen mir alle Hoffnung. Sie wieder zu sehen? Unmöglich können Sie mir diesen Wunsch versagen!


  Rothrock. Wünschen Sie lieber nichts: meine Erscheinung würde Ihnen nichts gutes prophezeihen.


  Licentiat. So verheelen Sie mir wenigstens Ihren Namen nicht, damit ich weis, wem ich Leben und Gesundheit zu verdanken habe. Sagen Sie, mein Herr, ich beschwöre Sie, wer sind Sie?


  Rothrock. Der Teufel, Ihnen zu dienen.


  Der Licentiat aufschreckend: Wie? Was? — Nach einem Augenblick der Ueberlegung. Ich weis nicht, was ich von Ihnen denken soll. Es stehet einem Manne von Ihrer Würde schlecht an, eines Patienten zu spotten, der Ihnen seine Genesung verdankt, und solchen frivolen Scherz mit ihm zu treiben.


  Rothrock. Scherz bey Seite! Ob ich gleich in der Welt für den größten Lügner ausgeschrieen bin, so hab' ich Ihnen doch die reine Wahrheit gesagt, weil Sie's so verlangten. Sie dürfen sich nicht wundern, mich hier zu finden, ich versäume keine Leipziger Messe und treibe da groß Gewerbe.


  Der Licentiat mit Zittern und Beben: Hebe dich weg von mir Satan! an mir hast du keinen Theil: er fieng eine mächtige Exorcisation an, und perorirte lange; aber da er sich umsahe, verschwunden war der Rothrock! wiewohl ohne einen merklichen Gestank zu hinterlassen, wie sonst eine unhöfliche Manier bey dergleichen Gelegenheiten zu sein pfleget. Die Nacht dämmerte stark heran; Walther befand sich mitten im Rosenthale: keine lebendige Seele war um ihn; alles umher still und einsam. Ein kalter Schweiß trat ihm an die Stirn. Er machte, von panischem Schrecken befallen, lange Schritte, um die Stadt zu gewinnen, wo er ganz ermattet in seinem Quartier anlangte, unter dem völligen Anschein einer neuen Verwirrung seiner Sinnen.


  Den folgen den Tag lief unter seinen Freunden und Bekannten das Gerücht in der Stadt: Licentiat Walther habe wieder seinen Raptus. Sie besuchten ihn insgesammt, und fanden ihn in einem traurigen Zustande. Dem Leibe nach schien er eine vollkommene Gesundheit zu genießen, aber die Seele rang mit einer Art von Verzweiflung; er schwazte viel von Teufeleyen, von einer Verschreibung auf Leib und Seele, und mehr dergleichen scheinbare Absurditäten, welche für eitel Fabeley erkläret wurden. Der Arzt kam und verordnete Brechmittel und Purganzen, um oberwärts und unterwärts dem Kranken den Teufelsspuk aus dem Leibe zu schaffen; dieser war gleichwohl nicht zu bereden, ein Arzneimittel zu nehmen, sondern sprach von einer Grillenfängerey, nach dem Dafürhalten seiner Freunde, als von einer unbezweifelten Thatsache und beheuerte, daß Ueberspannung der Phantasie keinen Antheil an einem ihm zugestoßnen Abentheuer im Rosenthal habe, welches ihn beängstige und quäle; allein er ließ sich über den eigentlichen Vorgang nicht deutlich aus.


  Walther hatte zwey vertraute Freunde, die Wohl und Weh mit ihm theilten, der eine war sein Arzt, der andere ein Meister der freien Künste, Magister Engeken genannt, ein spekulativer Philosoph, der eigene Grundsätze über die Intellektuelle Welt hegte, und in der Folge durch einen Traktat von der Wirklichkeit und Wesen der Geister, als Schriftsteller sich bekannt gemacht hat. Beyde vereinigten sich, ihrem Freunde sein Geheimniß abzudringen, und weil der Rothrock dem Patienten kein Stillschweigen auferlegt und von dieser Seite vinkulirt hatte: so beichtete er aus, und erstattete getreuen Bericht, mit aller Ruhe des Geistes, von der gehabten Entrevüe mit dem leibhaften Dämon Belial. Die beiden Auskultanten hörten ihm vom Anfang bis zu Ende mit großer Aufmerksamkeit zu, ohne den Fluß der Erzählung mit einer Sylbe zu unterbrechen. Als er aber mit seiner Relation zu Ende war, lächelte der Arzt ihn an, nahm das Wort und sprach:


  „Lieber Licentiat, beunruhigen Sie sich nicht weiter, über das vermeynte Abentheuer, das alles, was Sie da erzählen, hat Ihnen bey wachenden Augen geträumt. Ich will zugeben, daß Sie wirklich einen Spaziergang ins Rosenthal gemacht haben, wiewohl das noch erst zu erhärten stehet; mir ist glaublicher, daß dieses Truggedichte Ihnen innerhalb der vier Wände dieses Zimmers vorgeschwebt hat. Aber gesetzt, Sie wären wirklich im Rosenthal gewesen: so sind Sie, nach ihrem eigenen Geständniß, ohne von einem Bekannten vergesellschaftet, das hingegangen, und da hat, durch eine zufällige Veranlassung irgend eines Spaziergängers, der in seinem Exteriör etwas auffallendes hatte, ihre lebhafte Immagination den ganzen Traum Ihnen vorgegaukelt. Ich will noch mehr einräumen und zugeben, es sey hier keine Täuschung der Sinne vorgefallen, sondern alles habe sich nach den Buchstaben Ihrer Erzählung zugetragen: so ist leicht möglich, daß ein petulanter Mensch von Ihrer Bekanntschaft, eine unbesonnene Näckerey sich gegen Sie erlaubt und die Rolle des Storchers und Teufels gespielt hat. Wollten Sie mir einwenden, daß gleichwohl das Elixier die sonderbare Wunderkraft geäußert, Ihre Genesung in wenig Tagen zu befördern: so behaupte ich, daß es nichts gewirket hat! Ihre Natur war zu eben der Zeit, da Sie die angebliche Mixtur brauchten, in der heilsamen Krisis von dem Uebergange der Krankheit zur Gesundheit begriffen. Was die lang vorbereitete Folge der Kur war, das eigneten Sie, durch Vorurtheil irregeführt, der elenden Quacksalberey eines Betrügers zu.”


  Mit einem Worte, der Arzt räsonnierte das Wunderbare aus dieser Begebenheit so leicht hinweg, wie Herr Hennings eine Gespenstererscheinung.


  Nun war die Reihe an dem Philosophen, seine Meinung zu sagen; doch dessen videtur lautete ganz anders. Freund, sprach er zu dem Licentiaten, erlauben Sie mir eine vorläufige Frage: Glauben Sie an die Existenz des Teufels?


  Er. O ja! Warum sollte ich nicht dran glauben? Ich habe diesen Begriff in der Jugend einmal eingesogen, und er klebt mir noch an, ob ich gleich gestehe, daß ich mich hernach wenig um die Geisterlehre bekümmert habe.


  Der Magister. Nun so sag ich Ihnen, daß weder Muthwille noch Betrug der Sinnen hier obwalte, sondern das erzählte Faktum eine wahre satanische Erscheinung gewesen sey. Es giebt einen Teufel für die, welche einen Teufel glauben, so wie es zuverläßig Zauberer, Unholdinnen, Kobolte, Gespenster und Ahndungen gegeben hat, da diese Dinge Glauben fanden. Alles kommt hier auf Meynung, Denkart und Ueberzeugung an. Denn dadurch erhält die Seele eine Empfänglichkeit mit gewissen geistigen Substanzen, die nicht zu unserer Körperwelt gehören, auf mannichfaltige Art in Verbindung zu treten, und ohne diese Rezeptivität vermag die Geisterwelt keine Sensation auf die menschliche Seele zu machen. So wenig ein Blindgebohrner einen sinnlichen Gegenstand durchs Auge, oder der Taube einen musikalischen Akkord durchs Ohr zu empfinden fähig ist: so wenig können, ohne diese Stimmung des Geistes, Einwirkungen anderer geistigen Substanzen empfunden werden.


  Glauben Sie nicht, meine Herren, daß die uns ermeßene Ausdehnung des Aethers leerer Raum, wüst und öde sey, wie das Chaos, ehe noch ein Odem des Lebens sich darinne regte. Die ganze Natur ist belebt: so wie der Ozean von Fischen wimmelt, so wimmelt der Aether von Einwohnern, die dem Element, das ihnen zum Aufenthalt angewiesen ist, homogen sind. Es ist außer Streit, daß diese Wesen in eine Körper eingekerkert sind; wie können sich aber geistige, unkörperliche Wesen anders äußern, als durch denken, wollen und handeln? Und womit sollten die Einwohner des Aethers sich in ihrem eigenthümlichen Elemente beschäftigen, ohne das Vermögen außer sich zu wirken? Sollten sie nur für den Gattungstrieb ihr Daseyn empfangen haben, oder Raub und Nahrung suchen, wie die dänischen Fische im Meere? Sie würden Langeweile haben, wenn sie nicht das Vermögen besäßen, sich auf gewisse Weise an die Körperwelt anzuschließen, und hier Nahrung vollauf für ihre geistige Existenz zu finden.


  Als Geister können sie nur auf geistige Subtanzen, wie zum Beispiel auf die menschliche Seele operieren; aber wie gesagt, nur unter der Bedingung, wenn sie bei derselben die Disposition finden, welche diese ihrer Einwirkungen empfänglich macht. Folglich können sie nicht nach Willkühr handeln, sondern müssen sich an die Denkart, Meinungen und Vorurtheile, der Menschen anschmiegen, in mancherley wunderbare Gestalten sich formen, um ihr Spiel mit den Erdbewohnern zu treiben. Ehemals waren sie Götter, Faunen und Satiren, wurden nachher Engel, Teufel und Gespenster, und würden sich eben so leicht in Sylphen und Gnomen umwandeln, wenn jemals die Welt an diese idealische Wesen geglaubt hätte.


  Am leichtesten finden sie Eingang, wie sich aus diesen Prämissen urtheilen läßt, bei Personen von einer lebhaften oder kränkelnden Einbildungskraft, bei Fanatikern, Enthusiasten und Leuten, die zur Schwärmerey oder Seelenpoeterey einen Hang fühlen. Aus diesem Grunde, lieber Licentiat, wird es mir sehr glaublich, daß ein solcher Luftgeist Ihre rege Phantasie zu seiner Operation gemißbraucht, sich nach den Idealen, die er in Ihrer Vorstellungskraft vorfand, bequemt, so gewirket hat, und so wirken wird, wie es die Attributen des Teufels erfordern. Allem Anschein nach macht er auf Ihre Seele Jagd, und hat in dieser Absicht Ihnen zwei verfängliche Bedingungen vorgelegt, von welchen er vermuthet, daß Sie daran straucheln werden. Allein lassen Sie sich nicht bange sein! Wenn Sie halten, was Sie versprochen haben, so kann er Ihnen kein Haar krümmen. Glauben Sie, der Teufel ist ein Mann von Wort; ja ein wahrer Sklav seiner Worte, wie aus vielen Beispielen zu erweisen stehet, davon ich Kürze halber, nur zwei zu Ihrem Troste anführen will.


  Da er vor Zeiten, in sichtbarer Gestalt, auf der hohen Schule zu Salamanka als Privatdozent in einem unterirdischen Gewölbe die schwarze Kunst lehrte, bedang er sich beym Schluß seiner Vorlesungen, fürs Honorarium, die Seele des, durchs Loos, zuletzt aus dem Keller tretenden Zuhörers. Die unglückliche Nummer traf einen jungen Grafen von Almeida, der durch sonderbare List den Klauen des furchtbaren Lehrers entging. Der ernste Meister lauerte an der Thür auf seinen Raub; der Graf schritt seinem Schicksal getrost entgegen.


  Auf der obersten Staffel brüllte ihm der Mordgeist entgegen: Halt Gesell, daß ich dir das Genick breche! Es war gerade in der Mittagsstunde, da der Coetus auseinander gieng, und die Sonne stund dem Eingang des Gewölbes gegen über. Ich bin nicht der Letzte, antwortete der Graf ganz ruhig, halte dich an den, der mir folgt, er: und deutete mit der Hand auf seinen Schatten. Augenblicks verschwand der Satan, ließ den verschmitzten Auditor frey ausgehen, dessen Körper im Sonnenschein, nachher nie wieder einen Schatten von sich warf.


  Eben so hat der Baumeister der Straßburger Rheinbrücke ihn hintergangen, der den Tausendkünstler bey diesem intrikaten Bau in Arbeit setzte, gegen kontraktmäßige Verheißung der drey ersten Seelen, welche über die Brücke paßiren würden. Der Baumeister gieng die Bedingung ein, dachte wie ein Seelenverkäufer, und kümmerte sich nicht darum, ob er auch das Recht habe, über die Seelen der drei ersten Passanten zu disponiren.


  Als das Kurstwerk vollendet war, regte sich bei dem Architekten doch das Gewissen, er verfiel auf ein Expedienz, das ihn aus aller Verlegenheit zog, trieb einen Kater, Hund und Hahn vor sich her über die Brücke, welche der unsichtbare Gehülfe auch für volle Zahlung anzunehmen kein Bedenken trug, und sie durch einen mächtigen Sturmwind hinab in den Rhein stürzte. Gleichwohl wurde er für diesen Trug in der Folge reichlich entschädiget: denn mancher Wanderer, der über die Straßburger Brücke zog, ist seine Beute worden.


  Nachdem die beiden Vernünftler ihre Weisheit ausgekramt, und nach ganz verschiedenen Grundsätzen über die Vision ihres Freundes plädoyirt hatten, giengs dem guten Walther wie dem Esel zwischen den beiden Heubindeln: er wußte nicht, welcher Meynung er beypflichten sollte. Er wünschte, daß der Arzt Recht haben möchte, und fand es nicht ganz unwahrscheinlich, daß der Muthwille sein freches Spiel mit ihm getrieben habe. Doch fürchtete er, die Wahrheit möchte sich auf des Magisters Seite befinden.


  Ueberhaupt muß man das seiner Theorie lassen, daß keine Hypothese bequemer ist, Wirkungen der intellektuellen Welt in die körperliche zu erklären, und Teufeleyen und Gespenstererscheinungen bey Ehren zu erhalten, als eben diese. Alles was man nur will, läßt sich daraus deutlich demonstrieren: daß es, zum Beyspiel, zu Vater Gaßners Zeiten noch Millionen Teufel gab, daß Schwedenburg mit lauter Engeln konversirte, darf gar nicht in Zweifel gezogen werden: die unermeßne Geisterschaar wirkte, nach Maaßgabe der Vorstellungen, Grundsätze und Meynungen, die sie in diesem und jenem Winkel der Erde, unter den Weltbürgern fanden. In unsern Tagen, wo die Sachen eine andere Wendung genommen haben, bilden sich die vormaligen satanischen oder gespenstischen Formen zu magnetischen Kräften um, und das Unbegreifliche in dem weltbekannten Desorganisationswesen, nebst den unerklärbaren Wirkungen der Manipulation, sind aller Vermuthung nach, ganz ihr Werk und Betrieb; auch läßt sich, vermöge Magister Engekens Hypothese, leicht errathen, wer die unbekannten Obern sind, von denen jetziger Zeit im Lande viel Redens ist, und die, der Sage nach, so mächtig im Verborgenen wirken.


  Der Licentiat beruhigte sich, nach einigem Zeitverlauf, über die ihm zugestoßene Begebenheit. Gesundheit und etwas jugendlicher Leichtsinn verscheuchen bald Kummer und trübe Sorgen aus der Seele. Indeß diente ihm das Argument a tuto, welches ihm der Freund Teufelsadvokat suppeditiert hatte, zu einem Bewegungsgrunde, seiner Zusage genau nachzuleben, und Wein und Liebe ewig zu meiden. Bei diesem Entschluß sahe er keine Möglichkeit, in dem geliebten Pleißathen länger zu verweilen, da er seinem vormaligen Gewerbe entsagt hatte, und also auch keine Weiberrenten mehr zog. Er packte in aller Eil zusammen, und zog nach Erlenburg in seine Vaterstadt, um da sein Unterkommen zu finden. Recht wie gerufen langte er, unter den günstigsten Umständen, daselbst an.


  Der einzige Literatus, der sich außer der Geistlichkeit daselbst befand, der Rathsyndikus, war seit kurzem Todes verfahren. Das Dienstchen nährte seinen Mann; er suchte drum nach, Rath und Bürgerschaft, die lieber ein eingebohrnes Stadtkind, als einen Fremdling zu dem eminentesten Posten in der Stadt Weichbild erheben wollten, ließen ihn keine Fehlbitte thun, und konferierten ihm diese Würde.


  Der neue Syndikus machte sich in kurzem durch aus beliebt, war uneigennützig, sportulirte mäßig, und schlichtete die Rechtshändel lieber durch einen magern Vergleich, als durch einen fetten Prozeß. Er lebte still und eingezogen, unterhielt keinen Umgang, als mit einigen Rathsverwandten, trank keinen Wein und beäugelte kein Mädchen. Kurz, er war ein rechtes Muster eines sittsamen jungen Mannes, von exemplarischem Lebenswandel.


  Mancher wohlhabende Bürger, deren es daselbst vor dem gänzlichen Verfall des Städtchens verschiedene gab, wünschte sich im Geheim den neuen Syndikus zum Schwiegersohn; theils um der in Erlenburg ungewöhnlichen akademischen Titulatur eines Licentiaten willen, theils seines persönlichen Charakters wegen. Es geschahen ihm unter der Hand einige akzeptable Propositionen, welche er ad deliberandum nahm, aber sich nie weiter darüber erklärte. Ueber diese außerordentliche Enthaltsamkeit wunderte sich die ganze Stadt; man urtheilte verschiedentlich darüber, und keine Zungen lästern an kleinen Orten ärger als die mütterlichen, die ihre Töchter für verschmäht halten.


  Es lief das Gerücht, der Syndikus halts mit seiner Köchin. Man sorgte dafür, daß dieses Stadtgeschwätz ihn selbst zu Ohren gebracht wurde, welches er sich gar sehr zu Gemüthe zog; denn er war sich seiner Unschuld bewußt, und über das glich die Haushälterin einer wahren Baschkiren-Fratze, die nur einen ausgelaßnen Wollüstling anlocken konnte. So sehr ihn dieses Gewäsch kränkte, so gebrauchte er doch nicht seinen weltlichen Arm, um es gerichtlich zu ahnden, welches von allen wohlgesinnten Bürgern gar sehr gebilligt wurde.


  In der Nähe des Städtchens lag eine Herrschaftliche Domäne, wo ein Amtskeller hausete, ein Mann von fröhlicher Laune, der die Gastfreundschaft gegen Bekannte und unbekannte mit gleicher Gutmüthigkeit übte, daher es um seine Oekonomika nicht zum Besten stand. Er besaß eine zahlreiche Deszendenz, eitel Töchter, muntere jovialische Mädchen, auf welche die Gemüthsart des Vaters fort geerbt zu haben schien. In Amtsgeschäften wurde der Erlenburger Syndikus mit Vater Nitschmann bekannt, der, nach seiner gastfreien Gewohnheit, ihn zu einer kleinen Exkursion aufs Land einlud, welcher Bitte nachzugeben, er sich nicht entbrechen konnte.


  Bey dieser Gelegenheit wurde ihm die ganze Familie vorgestellt. Er war unerschöpflich, jeder der ländlichen Nymphen etwas Angenehmes zu sagen, und sie erwiderten diese Artigkeiten mit gleicher Münze, nach bestem Vermögen. Die Erstgebohrne der neun Schwestern, die in symetrischer Abstufung, vom vollen Lenz der Jugend bis auf das kindische Alter herabblüheten, war mit der glücklichsten Physiognomie begabt, und machte auf den kalten Stoiker einen so unerwarteten Eindruck, dergleichen, er sich nicht erinnerte empfunden zu haben, da er noch in den Gefilden der Liebe als auf seinen ordentlichen Berufswegen wandelte.


  Ein herrliches Mädchen! dacht er bei sich selbst, ahndete nicht, daß dieses Urtheil aus dem Herzen käme, und attribuirte es lediglich dem Verstande. Eine Zeitlang verläugnete er sich seine Leidenschaft: aber die unerträgliche Langeweile, die er während der Trennung von Marianen empfand, überzeugte ihn bald, daß das Herz hier im Spiel sey.


  Er erstaunte über die gemachte Entdeckung, und schauderte davor, wie vor einem unvermutheten Abgrund zurück, der einen verirrten Wanderer in der Abenddämmerung zu verschlingen droht. Er erinnerte sich seiner Gelübde, und der furchtbare Rothrock schwebte seiner Einbildungskraft mit lebendigen Farben vor, an den er, seit langer Zeit, unter dem Gewühl von Geschäften nicht mehr gedacht hatte. Sogleich nahm er den förmlichen Beschluß, um guter Sicherheit willen, den gefährlichen Liebesfunken mit Gewalt zu ersticken, ehe er zur unauslöschbaren Flamme auflodere.


  Aber Liebe ist mächtiger als der Tod, und alles Sträuben gegen ihre Gewalt ist unnütz und vergebens. Ob sich gleich der scheue Syndikus hoch und theuer gelobt hatte, nie wieder einen Fuß nach Rüdersweil zu setzen, wo Mariane wohnte: so nahm er wider Willen doch, bey jedem Spaziergang, den Weg durch das Thor welches dahin führte. Seine Füße trugen ihn dann weiter als er dachte; unversehens stund er mit Herzklopfen vor Freund Nitschmanns Thür, unentschlossen, ob er ein sprechen oder umkehren sollte.


  Ein Syndikus von Erlenburg spielte dort zu Lande keine schlechte Figur, und war wenigstens, als präsumtiver Ehewerber, in der ganzen umliegenden Gegend der Matador. Doch was dem Vater Nitschmann nicht zu verdenken, daß er wünschte, durch sie den gesegneten Anfang zu machen, des reichen Ueberflusses an Töchtern sich nach und nach zu entledigen. Er begünstigte seiner Seits die sich anspinnende Liebe bestmöglichst, und instruirte die unerfahrne Schöne treulich, nach seiner schnurrigen Art, wie sie sich bei dieser Herzensangelegenheit benehmen sollte.


  Eines Tages, da der Licentiat gar traulich und zärtlich mit seinem Liebchen gekostet hatte, nahm er sie beiseits und sprach: „Mariane, merkst du was? 's hat sich was gefangen! hat einen Freyer, einen gar wackern lieben Jungen. Halt ihn fest, so einer kommt dir so leicht nicht wieder.”


  Allein dieser väterliche Unterricht war ganz überflüßig; Walther hatte als ein Mann, der in den Regionen der Liebe zu Hause war, so viel Empfehlungen in seinem Gesicht und Betragen, daß er nur einem Mädchen scharf ins Auge sehen durfte, um ihr Herz zu bestricken. Mariane empfand bei leichtem frohen Muthe eben das für ihn, was er unter schwerem Seelenkampf für sie zu empfinden sich nicht verwehren konnte. Da er sich inzwischen die Liebe nun selbst eingestund, und der gefürchtete Rothrock nicht erschien, von ihm, als einem Bund und Treubrüchigen, auf frischer That Rache zu fordern: fing er an über sein gehabtes Abentheuer von neuem zu spekulieren, und weil das Herz den Verstand gar leicht zu überzeugen vermag, philosophirte er jetzt ganz anders über die Sache, als ehemals in Leipzig. Nach dem Maaße, wie seine Liebe zunahm, verminderte sich die Furcht vor dem grauenvollen Ungethüm.


  Er wünschte oft, daß Magister Engeken ihn mit seiner spitzfindigen Pneomatologie möchte verschont haben, wodurch er manche Herzensangst und geheime Unruhe sich würde erspart haben; pflichtete ganz der Meinung des Arztes bey, die Erscheinung für ein Glaukom der Petulanz gelten zu lassen. Um in der Sache desto gewisser zu gehen, beschloß er von diesem alten Freunde, der jetzt unter die Fakultisten gehörte, ein Responsum einzuholen. Er legte ihm den ganzen Statum Controversiä vor Augen, und bat um ein gewissenhaftes Gutachten in der Sache.


  Dieses erfolgte in kurzer Zeit mit allen entscheidenden Gründen, recht nach seinem Wunsch und Willen. Der Arzt war der alten Meynung noch immer beygethan, die Begebenheit aus natürlichen Ursachen zu erklären, und schien davon so überzeugt, daß er kein Bedenken fand, für seinen ehemaligen Kunden Bürgschaft zu leisten. Er that das in eine drolligen Aufsatz, worinn er sich zum Selbstschuldner für seinen Freund anerbot, und dem Licentiaten Auftrag hat, in so fern der Freund Rothrock sich einfallen lassen sollte, jemals wieder zum Vorschein zu kommen, um seine Schuld einzukaßiren, solchen nur an ihn zu verweisen, und denselben zu ersuchen, aus kollegialischer Freundschaft sich zu ihm nach Leipzig zu verfügen, und ihn als Bürgen für seinen Freund zu würgen: wiewohl er ihm die Politesse zutraue, daß er als Afterarzt einen Fakultisten respektren und mit Glimpf behandeln werde.


  Das Gutachten eines Mannes, der im Rufe stund, daß er ein heller Kopf, ein Denker und von keinem Vorurtheil eingenommen sey, und dem als Mitglied der Akademie der naturae curiosorum doch wohl tiefere Einsichten in die verborgene Natur zugetrauet werden mußten als einem simpeln Magister, der nur chimärische Ideale schien ausgepackt zu haben, leistete gute Wirkung. Walther that mit allen Formalitäten um Marianen legale Anwerbung. Vater Nitschmann hatte nach Gewohnheit ein großes Gastgeboth veranstaltet, ließ Ochsen und Mastvieh schlachten, und die Braut wurde dem willkommenen Freyer mit großem Pomp zugesagt. Mit noch größerm Gepränge wurde die Hochzeit vollzogen, welches zugleich die Stelle der Aussteuer vertrat.


  Als die Neuvermählten von den Schaaren jovialischer Gäste in das Brautgemach eingeführt wurden; die Witzlinge alle seinen Zweideutigkeiten und Näckereien angebracht hatten, der keuschen Braut eine kleine Schamröthe abzunöthigen, und das hochzeitliche Geräusch, das durch die antike Wohnung brausete, sich nun in nächtliche Stille verlohren hatte, schauerte gleichwohl dem Bräutigam ein bänglicher Gedanke durch die Seele.


  Das kleinste Lüftchen, das sich am Fenster regte, und der laute Unfug einer zahlreichen Katzenasamblee, welche unter mancherley Mißhelligkeiten einige gestohlne Ueberbleibsel des Hochzeitmahles verzehrten, versetzten ihn in geheimes Schrecken. Bald wars ihm, als rege sich was an der Thür; bald tosete es am Fenster: er fürchtete einen Zuspruch des Rothrocks auf die eine oder die andere Weise. Doch hielt er in so weit Kontenanz, daß er gegen die gefällige Braut, die sich immer näher an ihn anschmiegte, nichts von diesen Besorgnissen äußerte. Er empfahl sich in den Schutz der Liebe und vollzog seine Ehe glücklich, unter dem höchsten Gefühl der Zärtlichkeit. Da er des folgenden Tages in den Armen der jungen Frau ruhig und ungestöhrt erwachte, ohne daß sich der Theilhaber des gebrochenen Kontrakts gemeldet hätte, beruhigte er sich völlig, führte nach drey Tagen sein junges Weib heim, und lebte mit ihr in elysischer Wonne.


  Das erste Jahr der Ehe verfloß dem harmonischen Paare wie ein schöner Mayentag, und ließ dem begeisterten Ehemann keine Zeit, an etwas anders zu denken, als auf Genuß der süßen Früchte seines häuslichen Glücks. In der Folge aber, als die erste transzendentale Leidenschaft ein wenig verdünstet war, entdeckte Mariane an ihrem Manne gewisse hypochondrische Launen, die sie bei ihm nicht vermuthet hatte. Einigemal gelang es ihr, durch ihr frohes Herz diese zu zerstreuen, und wenn ihre Talente dazu nicht hinreichten, mußte Vater Nitschmann kommen, der eine lebendige Kompilation von Vademekumsgeschichten war, um den Trübsinn des Schwiegersohnes wegzuschwatzen.


  „Dein Mann hat zu viel Arbeit auf dem Halle, und macht sich zu wenig Bewegung, tröstete der Gute Vater, der alles gern auf die leichte Achsel nahm, die sorgsame Tochter; kein Wunder, wenn er zu Zeiten launisch wird. Auf den Sommer soll er zu mir heraus aufs Land, den Brunnen trinken, und auf den Herbst Haasen schießen. Was gilts? da solls bald mit ihm besser werden. Bis dahin, liebes Kind, mußt du dich gedulden: das Ehestandwetter ist wie das im April; heute still und sonnenreich, morgen stürmisch und unfreundlich.”


  Mariane bekam bald Gelegenheit, die ihr angerühmte Geduld in vollem Maaße auszuüben. Die Zufälle ihres Mannes verschlimmerten sich von Tag zu Tage; es half kein Zureden, kein Aufmuntern mehr; oft schreckte er plötzlich des Nachts auf, erfaßte seine sanft schlummernde Gattin, schüttelte sie aus dem Schlafe und schrie mit gräßlicher Stimme: „Weib! Weib! Du machst mich unglücklich. Mir vom Gesicht! du verführerische Natter!”


  Sie umfaßte ihn dann sanft und sprach mit beben der Stimme: „Lieber Walther, was ist dir? ein böser Traum quält dich.” Er begriff sich darauf als bald und antwortete: „, Verzeihe liebes Weib, und beruhige dich; ja, ja, es war nur ein Traum, der mich in Schrecken setzte.” Allein was anfänglich der Traum entschuldigte, das erfolgte bald nachher in wachendem Zustande. Der zärtliche Ehekonsort sagte der guten, biedern Frau so viel Absurdidäten ins Gesichte, als wenn sie die frechste verworfenste Dirne gewesen wär, die ihn mit List erhascht, und an Leib und Seele unglücklich gemacht habe. Das geschahe freilich nur, wenn er ein böses Stündlein hatte, sobald der Paroxismus vorüber war, bat er ihr wieder den Unsinn reumüthig ab, wodurch er sie beleidigt hatte, und war wieder wie zuvor der gefälligste Ehegenoß. Sie dachte alsdann an das Aprillenwetter des Ehekalenders, ertrug ihr Kreuz mit Geduld, und ließ alles beim Gleichen bewenden.


  Das Uebel des guten Licentiaten saß freilich tiefer, als daß es, nach Vater Nitschmanns Vorschlage, eine Brunnenkur hätte heben können. Die Liebe hatte ihm eine Zeitlang alle Teufelsgrillen aus dem Kopfe wegdemonstrirt; doch das war nur eine Palliativkur gewesen, sie kehrten, da diese Meisterin der Ueberzeugung nicht mehr das große Wort führte, wie ein aufgestöhrtes Hornissenheer wieder in ihre alte Wohnung zurück. Indessen mußte sich der Hypochondrist bequemen, der wohl meynenden Kur seines Schwiegervaters, auf die zu dringliche Bitte seiner guten Frau, die freylich wünschte, wieder einen gescheuten Mann zu haben, sich zu unterwerfen. Entweder das mineralische Wasser, oder die Haasenhatze, oder beides zusammen that die beste Wirkung. Walther kehrte frohen und heitern Muthes mit seiner getreuen Gattin, die ihrer Entbindung entgegen sahe, in die Stadt zurück.


  Sie genaß kurz darauf eines jungen Sohnes, und der Vater empfand große Freude darüber, ein lebendiges Ebenbild von sich in die Armen zu schließen, welches jemals zu erblicken er sich nicht geschmeichelt hatte. Ueber diese gute Bothschaft war in Rüdersweil nicht minder viel Jubel; der Schwiegervater, als erbetener Taufzeuge, lößte sich gleich vorläufig durch einen guten Viktualientransport. Er befrachtete sein Hausgesinde mit Kapaunen, einem gemästeten wälschen Hahn, einem ausgeschlachtetten Kalbe, Wildpret, Fischen, Waizenmehl zu Kuchen, zwey Tragkörben mit Weinflaschen, das Gewächs vom besten Jahrgange; denn er verlangte durchaus, daß es bei dem Kindtaufschmauße seines erst gebohrnen Enkels an nichts fehlen sollte.


  Bey Menschengedenken war in Erlenburg kein so herrliches Gastgeboth ausgerichtet worden. Die Gevattern und übrigen eingeladenen Gäste ließen sichs wohl seyn, und nachdem der Wein das kleinstädtische, ehrenveste Ceremoniel verdrungen hatte, fanden sie den muntern gesellschaftlichen Ton, und das Vergnügen herrschte an der wohlbesetzten Tafel.


  Nach Landessitte wurde von den Gevattern die Gesundheit des Kindesvaters, der Frau Wöchnerin und des lieben Pathchens ausgebracht: es wär wider allen Wohlstand gewesen, wenn der erste, als Wirth vom Hause, sich nicht hätte revangiren und der Ehre bedanken wollen. Der unbezwingliche Abstemius sahe sich genothdrungen, um das Ansehn eines Sonderlings zu vermeiden, bei dieser Gelegenheit eine Ausnahme von seiner Regel zu machen; er ergriff das Glas, kostete Anfangs nur etwas weniges mit den Lippen; der Wein, den er so lange entbehrt hatte, züngelte ihn an: er trank ein Glas, noch eins, wieder eins, und that zum Vergnügen des weinlustgen Schwiegervaters, der ihn nun erst für einen ächten deutschen Mann hielt, den Gästen ehrliche Bescheid.


  Das Ehrengelag neigte sich bereits zu Ende, als eine aufwartende Dienstmagd hineintrat und meldete, es sey ein Fremder unten, der den Herrn Syndikus zu sprechen verlange. Der geschäftige Wirth, der wenig auf diese Anmeldung achtete, beschied den Fremdling auf den folgenden Morgen; für heute hab er Ehehaften.


  In wenig Augenblicken kam die hurtige Treppenläuferin zurück, mit dem Vermelden, der Fremde wolle sich nicht abweisen lassen, er müsse und solle den Herrn Syndikus sprechen, und erwarte seiner im Garten. Da schoß dem fröhlichen Kindtaufvater auf einmal das Blatt. Wie ist der Fremde gekleidet? frug er. „Er trägt einen rothen Rock und ein pechschwarzes Nest von einer Perucke. Viel mag eben nicht an ihm sein; er schäkert schon seit einer Stunde mit den Küchenmägden: meine Kammerädinnen halten ihn für einen ehrsamen Kammerjäger.”


  Ehe noch die geschwätzige Dirne ihren umständlichen Bericht vollendet hatte, fiel schon dem erschrockenen Tischwirth, bei Erwähnung des Rothrocks, das Vorschneidemesser aus der Hand, welches er eben aufgehoben hatte, die letzte Mandeltorte zu zerlegen, die mit einer Lava von Zuckerguß überflossen, auf der Oberfläche Bruchstücke von eingemachten Nüssen und Pomeranzen aufwies, die sie aus ihrem Krater ausgeworfen zu haben schien.


  Eine bleiche Todtenfarbe überzog die vom Genuß des Weins glühenden Wangen des erschrockenen Mannes. Vater Nitschmann, der die Oberstelle an der Tafel sich hatte müssen aufnöthigen lassen, und dem Tischwirthe gegen über seinen Platz angewiesen bekam, bemerkte sogleich die auffallende Veränderung seiner Gesichtsfarbe und aller Züge desselben „Sohnchen! Sohnchen rief er halb laut; was ist Ihnen? Sie sehen ja so blaß aus, wie eine Leiche! 'S ist doch nichts Unangenehmes vorgefallen?


  Er. (kurz ab) Nichts von der Welt, als eine kleine Expedition.


  Hierauf schob er den Stuhl, verließ die Gesellschaft, und flog als ein Verzweifelter die Treppe herab, dem Garten zu. Die Nacht war bereits hereingebrochen: aber der Vollmond gieng blutroth in Osten auf, und hüllte sein rundes Angesicht in einen Nebelschleyer, ebenso wie er in der beliebten Doktor Faustskomödie, auf allen deutschen Schaubühnen, noch bei Menschengedenken aufzugehen pflegte. Ach! der trauliche Freund der Liebenden, dem Walther und Mariane so manches stille Opfer gebracht hatten, vermocht es nicht, das traurigste Mordspiel mit seinen sanften Augen anzuschauen, das seit Gründung des Städtchens Erlenburg, bis zu dessen gänzlichen Verfall, sich daselbst zugetragen hat.


  Bei des Mondes falbem Schimmer erblickte der Kommende den höllischen Wauwau, in der ihm wohlbekannten Gestalt, schon in der Ferne, der mit sonderbarer Gravität, in dem breiten Buchsbaumgange, von der Lindenhütte her ihm entgegenschritt. „Verruchter! Treubrüchiger Mann redete er ihn mit grimmigen Gebehrden an. Du siehst mich nach deinem Wunsche wieder. Aber ich komme jetzt als Geist der Rache, sie aufs strengste an dir zu üben — undankbarer, hast schändlich vergessen, daß du mir Leben und Lebensglück zu verdanken hast. Ich rettete dich aus einer unheilbaren Krankheit, half die durch meine verborgenen Künste zu einem Amt, das dich wohl ehrt und nährt — —


  Schandbarer Lügengeist! fiel der ehrliche Walther ihm ins Wort, der wohl einsahe, daß mit Bitten und guten Worten beim Teufel Rothrock wenig auszurichten sein möchte: wie kannst du dich erfrechen, eine so ausgesuchte Unwahrheit mir ins Gesicht zu sagen? Bin ich mir nicht bewußt, daß ich auf die gesetzmäßigste Art zu dem Amte gelangt bin, welches ich bisher gewissenhaft und mit Beyfall verwaltet habe?


  Thor! läugn' ich dir das ab? vernimm, wie ich für dich im Stillen wirkte. Eine Rotte unruhiger Köpfe erklärte sich gegen dich, und hatte sich verschworen, lieber Haab und Gut zu verprozeßiren, als dich in den Rath aufzunehmen; die Antipatrioten machten aber bei weitem die stärkste Parthey. Ich zerstöhrte sie in zwei Tagen, schlich zu ihren Weibern, umgaukelte sie mit trüglichen Träumen: alternde Matronen kützelte ich mit Traumbildern, die keiner andern Auslegung fähig waren, als du werdest der Freyer ihrer Töchter werden, und den jungen Frauen zeigte ich dein Bild unter der Gestalt eines schmachtenden Liebhabers; sie nahmen dich allerseits in Protektion, stimmten die Männer, und da der Wahltag angesetzt war, stimmte die gesammte löbliche Bürgerschaft einhellig für dich. Das Sprüchwort sagt ganz recht: Weiberkanäle die besten Kanäle.


  Walther. Ungebetene Dienste verdienen keinen Dank.


  Rothrock. Darum wars auch nicht gesagt, Gleichwohl siehst du, was ich alles zu deinem Besten gewirkt habe. Solltest du deiner Seits nicht die zwey elenden Bedingungen erfüllen, zu welchen du dich mit so leichtem Muthe verbindlich machtest?


  Walther. Schweig, arglistiger Betrüger Du wußtest wohl, daß mirs unmöglich war, sie zu erfüllen. Du hattest nicht die Absicht, mir wohlzuthun, sondern durch scheinbare Wohlthaten Gelegenheit zu finden, mich gänzlich ins Verderben zu stürzen. Doch läugne ich die Schuld des gebrochnen Kontrakts nicht ab: aber ich habe dir einen Vorschlag zu thun. Wärst du wohl geneigt, an meiner Statt einen Bürgen anzunehmen?


  Rothrock. O deinen verlognen Assekuranten, den Leipziger, kenn ich wohl! der mit seiner Seele Mäckeley treibt, und sie zweimal für einmal loszuschlagen gedenket. Er steht schon längst in meinem schwarzen Register, und ist mir erb- und eigenthümlich zugeschrieben. — Jetzt zur Sache! (er zog aus dem Westengürtel einen blanken dreyschneidigen Dolch hervor, und aus der Rocktasche einen Becher, den er aus einer kleinen Flasche füllte.) „Siehe da zwey Mittel, fuhr er fort, die dich geschwind und bequem, aus der Unterwelt, an den Ort deiner Bestimmung befördern werden. Deines Bleibens ist hier nicht länger; denn deine Stunde ist kommen. Eins von beiden mußt du angenblicklich wählen. Wolltest du dich zu keinem entschließen: so ist dir unverborgen, daß Genickbrechen und Halsumdrehn mir ein gewöhnlicher Handgriff ist.”


  Der bedauernswerthe Walther hästirte einen Augenblick. Es war ihm freilich bei Erblickung des blanken Dolchs anders zu Muthe, als einem tragischen Helden, der auf der Bühne seine Seele durch dieses Werkzeug der Mordkunst ausblutet, und eine Stunde hernach einen fetten Hammelbraten mit gutem Appetit verzehrt. Es gebrach ihm an Herzhaftigkeit, die Brust sich eigenhändig zu durchbohren: Laß mich, rief er standhaft aus, den Tod des weisen Sokrates sterben, und den Schierlingsbecher leeren. Er thats beherzt, in einem Zuge, und indem er den leeren Becher aus der Hand setzen wollte, war Rothrock und Becher verschwunden.


  Aber Flammen der Hölle glüheten augenblicklich im Busen, Mark und Bein; brennende Naphtha floß durch Herz und Adern, er gebehrdete sich wie ein Rasender, lief hundertmal den Garten auf und ab; versucht's, den höchsten Baum zu ersteigen, um von dessen Gipfel sich herab zu stürzen, damit er auf einmal der schweren Angst und Marter loß käme.


  Indessen wurde dem Vater Nitschmann die lange Abwesenheit des Eidams immer bedenklicher. Er hielt geheime Nachfrage bey dem aufwartenden Gesinde, wo ihr Herr sey? und erhielt zur Antiwort: noch immer im Garten beim Fremden; welchen niemand hatte weggehen sehen. Die übrigen Tischgenossen bemerkten in der lauten Fröhlichkeit des Herzens, und unter mancherley traulichen Gesprächen, die Abwesenheit des Hausvaters nur erst spät. Des langen Tafelns müde, rückten sie endlich die Stühle; Vater Nitschmann vertrat die Stelle des Eidams, dessen Abwesenheit er zugleich bestens entschuldigte, und hielt die förmliche Abdankungsreden des Gastmahls, worinne er es den Geladenen als sonderbares Verdienst anrechnete, daß sie seinen Sohn nicht verschmähen, sondern auf des in ziemlich Bitten sich bei ihm einfinden, und diesen frohen Tag in seinem Hause, durch ihre Gegenwart, desto feyerlicher machen wollen.


  Hierauf schlich er sich aus dem Freudengetümmel abseits, um den Licentiaten aufzusuchen, dessen er im Garten nirgends ansichtig werden konnte, bis er ihn zuletzt unter einem hohen Baume antraf, in der Stellung daran hinauf zu klettern. Daraus vermerkt er, daß es in seinem Kopfe wies der nicht möchte richtig seyn, welches er dem Genuß des Weins beymaß, dessen der Letztere seit mehrern Jahren ganz entwohnt war. „ Sohnchen! Sohnchen! Was machen Sie da? Wollen Sie Ihren Gästen noch eine Schüssel Aepfel pflücken? Das ist für diesmal zu spät, der Schmauß ist zu Ende.”


  Aber der gute Mann erhielt eine so verwirrte Antwort auf seine Frage, daraus er nicht klug werden konnte. Er bedauerte den Unglücklichen Zustand des geliebten Eidams, mit einer väterlichen Thräne, faßte den Faßler bey der Hand, um ihn ins Haus zu bringen. Walther ließ sich leiten wie ein Kind, ohne Bewußtsein und Besonnenheit. Der sorgfältige Vater brachte ihn, unter Beistand des Schreibers, in die Expeditionsstube, und da er an dem Kranken Unbeschreibliche Herzensangst wahrnahm, auch sein Blut in voller Wallung sprudelnd und gährend fand: verschrieb er, in Ermangelung eines privilegierten Arztes oder Apothekers, die an einem Orte unnütz scheinen, wo der Göttin Hygiea ein natürlicher Altar von frischem Rasen errichtet war, dem Kranken eine gute Portion temperirend Pulver aus einem bestaubten hällischen Apothekchen, das hülfreich unter dem Bette hervorsah.


  Zu gleicher Zeit beorderte er den Stadtbader, mit seinem ganzen Apparatus von Schröpfköpfen und Blutegeln, stehenden Fußes, beym Syndikus zu erscheinen. Er gehorsamte zwar schnell genug; doch unter pflichtschuldigter Anzeige, daß ihm die Egel eben abgängig worden wären. Als er die Schröpfköpfe aus der Tasche zog, belief sich ihre Anzahl nicht höher als auf vier Stück, drey brauchbare und einen Invaliden. Vater Nitschmann konnte sich nicht enthalten, dem Erlenburger Centaur, über diese sichtbare Dürftigkeit an Handwerksgeräth ein wenig den Text zu lesen, die mehr Fahrläßigkeit als Mangel vermuthen lasse. Doch den zweiten Chiron rührte diese Merkuriale wenig. Er versicherte, daß man hier zu Lande, sich mit dieser Quadratzahl von Köpfen begnüge. Wenn indessen wohlgenährte und blutreiche Personen deren mehrere begehrten, so wär der Defekt leicht durch Wein- oder Biergläser zu ersetzen.


  Der Despot von Rüdersweil geboth, daß zehn Säugegläser an den Armen, Rücken und Waden des stieren Eidams sollten appliziret werden. Sogleich war die nöthige Anzahl Spitzgläser bei der Hand, welche der Bader mit solcher Geschicklichkeit zu enthalsen wußte, daß nichts als der Kelch davon unbeschädigt blieb.


  Nachdem im Hause, bey Anziehung des Bürgerglöckchens, Abends um 9 Uhr, es still und ruhig wurde, und die Gäste, jeder in Gesellschaft seines Ehrenbindels, sich in ihre Heimath verfügten: war Vater Nitschmanns erste Sorge, die gute Wöchnerin, über die Abwesenheit ihres Mannes, unter dem Vorwand eines Jesuiter-Rausches zu beruhigen. Die kleine Kopie des Vaters, die sie in den Armen hatte, machte ihr jetzt mehrere Freude und Spaß, als das Original, und weil Walther den ganzen Tag über heiter und fröhlich gewesen war, so tröstete sie sich leicht darüber, ihm nicht gute Nacht zu sagen. Papa aber setzte seinen Stab weiter und besuchte den Kranken, des den Zustand er ganz leidlich fand.


  Die Menge Blutes, welches die zehn Schröpfköpfe ihm abgezapft hatten, thaten gewissermaßen den Wirkungen der Hölle Einhalt. Er war wieder zur Besonnenheit gelangt, und der Puls hatte sich beruhiget. Der Kranke war bei der Fassung, daß er dem guten Vater seine Vorsorge und Aufmerksamkeit verdankte; und zu gleicher Zeit äußerte, er wünsche einige Augenblicke mit ihm allein zu seyn.


  Das Geheimniß, welches er zu offenbaren hatte, bestund in einem kurzen Bericht, von der abendlichen Begebenheit im Garten. Er konnte nur mit Mühe seine Ideen zusammenordnen, darum berief er sich zu völliger Aufklärung der Sache, auf die darüber geführten und in seiner verschlossenen Repositur, unter der Rubrik: Teufeleyen, niedergelegten Privatakten, auf welches alles der geradsinnige Vater im Grunde wenig achtete, und das Geschwätz für neuerschaffene Grillen, des bey Annäherung des Winters plötzlich sich regenden hypochondrischen Uebels, in seinem Herzen erklärte, indes fand er unnütz, ihn jetzt zu widerlegen.


  Als ein kluger Mann erachtete er aber doch nöthig zu seyn, alle Posten wohl zu besetzen. Bey dem Patienten wachte der Schreiber, in der Gesindestube gegenüber, der ins Haus gehörige Anspannknecht und des Amtskellers Kutscher. An beyde spendete er den ganzen Vorrath seines Tabaksbeutels aus, um sie munter zu erhalten, auch band er ihnen wohl ein, wenn sich etwas im Herrenzimmer regen sollte, sogleich zu untersuchen, was es sey, übrigens der Ordre des Schreibers nachzuleben. Er kroch nun selbst in die Federn, und genoß der lang entbehrten Ruhe durch einen robusten Schlaf.


  Mit dem Schlag Zwölfe riß sich der Kranke, der vorher in einem soporösen Taumel gelegen hatte, mit der Wuth einer Höllenfurie aus dem Bette. Seine Augen waren wild und verstöhrt, er erpackte den Schreiber mit Riesenkraft, und schleuderte ihn, wie einen leichten Federball, an die Wand, daß er einige Augenblicke betäubt blieb. Dadurch gewann der Rasende einen Vorsprung, und gelangte durch die offenstehende Hofthür, welche die Wächter in der Gesindestube, zu gewissen Bequemlichkeiten nicht verschlossen hatten; denn bei der allgemeinen Freude des Hauses hatten sie nicht vergessen, sich auch eine Güte und der Schüssel und Kanne treulich Bescheid zu thun.


  Der Schreiber eilte dem verworrenen Flüchtling nach, der sich in die Scheuer barg. Da in dem weichen Heu nichts für ihn zu fürchten war: so weckte er vorerst den schnarchenden Stalltrost; es verlief jedoch viel Zeit, eh die beiden Siebenschläfer sich ermuntern und bedeuten ließen, ihre Hornlaternen in Bereitschaft zu setzen: man durchsuchte die Scheuer nun sorgfältig; Martin, der Knecht vom Hause, den Oberpansen, die beyden übrigen den untern. Doch ihre Mühe war vergebens und der Flüchtling nicht zu finden.


  Plötzlich erhob Martin groß Geschrey. Ach, daß es Gott im Himmel erbarme! Der Lukenladen steht auf, den ich um des Windes willen, erst gegen Abend zugemacht habe. Was gilts? unser Herr hat sich aus der Lucke herabgestürzt in den Ziehbrunnen, in des Nachbars Garten. Dieser Bericht bestürzte den Schreiber dergestalt, daß er alsbald fortlief, dem Vater Nitschmann diesen traurigen Rapport zu erstatten. Der gesetzte Alte hatte die Kontenanz, diese böse Zeitung mit großer Standhaftigkeit und Gelassenheit anzuhören: man muß nicht gleich das schlimmste vermuthen, sprach er, es giebt ja mehr mögliche Fälle, der Eidam kann aus der Scheuer auch wieder herausgegangen seyn, und sich im Garten, im Hofe, in irgend einem Stalle, Gott weis wo, verkrochen haben.


  Er fuhr schnell in die Kleider, das ganze Haus wurde rege, außer das Schlafgemach der Wöchnerin. Man durchsuchte nochmals die Scheuer, Papa klimmte selbst die steile Leiter hinauf, sahe aus der Luke und horchte hoch auf, ob er etwas im Brunnen plätschern höre. Doch alles war still und ruhig. Nun wurde eine förmliche Haussuchung angestellt, Wagenremisen, Hühnerställe, Holzboden, Wannen und Fässer wurden visitiert, ohne ein Merkzeichen von dem Irrläufer zu entdecken.


  Jetzt bekam Martins Vermuthung die meisten Adhärenten. Sobald der Himmel grauete, wurde der Brunnenmeister beordert, mit Stöhrstangen den Ziehbrunnen in des Nachbars Garten zu sondiren. Da ergab sich denn das, was der hoffende Vater nicht hatte vermuthen wollen; der Leichnam des Unglücklichen wurde aus dem Brunnen gezogen.


  Marianens Schmerz über diesen unverheelbaren tragischen Zufall zu beschreiben, oder ihre Nänie nachzulallen, würde verlohrme Mühe seyn: der höchste Schmerz läßt sich weder durch Farben malen, noch in Worte übertragen, sondern allein von empfindsamen Seelen nachfühlen. Zur Entschädigung dafür giebt Referent den wißbegierigen Lesern einige histrische Korollarien zum besten, welche noch eins und das andere, was auf die Geschichte Bezug hat, erläutern.


  Nach der Sitte und Denkart damaliger Zeiten, war ein sogenanntes Eselsbegräbniß für den gewesenen Syndikus von Erlenburg unvermeidlich; bloß aus Achtung und Schonung gegen den Gränznachbar Nitschmann, sahe man in so weit nach, daß alles in der Stille abgethan wurde, ohne öffentlich entehrende Gebräuche. Die vier Hirten der vier Stadtviertel schafften die Walthersche Reliquie, ehe der Morgen des folgenden Tages heran dämmerte, außer der Stadt, und verscharrten sie in einen Rasenrand unter einem Dornstrauche.


  Es gab im Städtchen viel Redens und Spekulirens über den Bewegungsgrund zu diesem unerklärbaren Selbstmord; dem allgemeinen Urtheil nach konnt’s nicht fehlen, der Syndikus mußte den Depositenkasten oder die Sportelkasse defraudirt haben. Doch nach angestellter Untersuchung ergab sichs, daß beyde in der besten Ordnung sich befanden und kein Heller veruntraut war.


  Der Walthersche Nachlaß speesete bey weitem nicht so viel, daß die junge Wittwe auch bei der kärglichsten Einrichtung davon hätte leben können: den ungeachtet behauptete sie, daß man mit noch wenigern auskommen könne, und bewieß diese Möglichkeit durch die Geschicklichkeit ihrer thätigen Hand.


  Den kleinen Wilhelm erzog sie mit aller Treue und Sorgfalt, doch bestimmte sie ihn nicht zum Studieren, weil sie dazu keine Mittel hatte. Der Knabe bezeigte Lust, das Schreinerhandwerk zu erlernen, sie bewarb sich, ihn bey einem seinen ehrsamen Meister unterzubringen; aber keiner wollte ihn in die Lehre nehmen, weil die Todesart des Vaters, nach der absurden Handwerksphilosophie, den Sohn mit dem Stempel der Unehrlichkeit gebrandtmarkt habe. Allein Bürgermeister Weinreich sein Pathe, der vor vierzehn Jahren als Baukämmerer, das größte Ehrenbündel vom Kindtaufschmause heingetragen hatte, ließ sich theils durch die Thränen der Mutter, theils durch die Zurückerinnenrung an die, vor dem Taufstein dem Knaben geleistete Zusage, bewegen, sein und des Raths ganze Autorität bey dieser Gelegenheit zu interponieren, der hartnäckigen Erlenburger Schreinerzunft ein Quintlein Vernunft in den Kopf zu demonstrieren.


  Nach vielen Debatten fand sich endlich ein zünftiger Meister, der den Knaben in die Lehre nahm. Wilhelm zeichnete sich durch nichts aus, daher ist nichts von ihm zu sagen, das einzige ausgenommen, daß er der Vater des berühmten Tischlers und Schreinermeisters Gottfried Walthers worden ist, der als Held eines Volksromans, in der Scheinergilde als ein Fixstern glänzt.


  Zweyter Band


  Johann Gottwerth Müller, 1790


  


  Vorbericht.


  Sich wegen der Mittelmäßigkeit eines Buches lieber entschuldigen wollen, als es ungeschrieben lassen, das heißt, wie Kato zu einem seiner Freunde sagte, dem Publikum ein verzweifelt leeres Kompliment machen. Zum Glücke las ich das lange vorher im eilften Buche des Gellius, ehe ich glaubte, daß ich je in den Fall kommen könnte, eine Vorrede zu schreiben, und bedaure sehr, daß ich nicht alles Gute, was ich las, eben so treu im Gedächtnisse behalten habe. Kein Wort demnach von Entschuldigungen. Hier, wo ich als Federschmücker in der Thür meines Ladens stehe, würde es ohnehin wunderlich lassen, wenn ich selber meine Waare verschreyen wollte, die ich nach allen Fundamentalartiteln der Krämerinnung anzupreisen berechtiget bin, gleichviel, ob ich selbst so oder anders über ihren Werth denke. Die Gilde würde mich ausstoßen, wenn ich ein so skandalöses Beyspiel von Ehrlichkeit zu geben mich erfrechte.


  Was ich aber als Autor dieser Affische mit Erlaubniß aller Katonen, und als Marchand-Plumassier ohne wider die Gildeartikel der löblichen Krämerzunft zu verstoßen, sagen darf und will, das lautet, wie folgt:


  Freund Bleckzahn, sonst Hein genannt, giebt meinem alten Glauben, der schon viele Stöße erlitten hat, einen sehr derben Stoß. Ich lerne auch durch ihn, daß es mit den Freunden eben die Bewandtnis habe, wie mit den Gespenstern: alle Welt spricht und erzählt davon, kein Mensch hat welche gesehen. Wer hat dem Hein mehr Ehre erwiesen als Musäus: Wer hat ihn öffentlicher und ehrenvoller Freund genannt, als er? Dennoch kömmt der Bube hinterrücks geschlichen, schüttelt hämisch das Repositorium, [S. in Freund Heins Erscheinungen das 21ste Kupfer, S. 134.] und stürzt es über den Verfasser eines Buches, welches noch unvergessen seyn wird, wenn das unfreundschaftliche Gerippe zum allerletztenmale auf diesem Planeten erscheinet.


  Fy, Hein! Du bist ein schändlicher Geselle! Bey jeder Gelegenheit will ich Deine Schande aufdecken. Was kann ich schwärzers von Dir sagen, als daß Du Deinen Freund erschlugst vor der Zeit, gerade da er ganz unbefangen an einer wohlthätigen Kinderklapper drechselte? Das will ich Dir nachsagen, bis Du auch über mich, wie Du ganz neuerlich noch versuchtet, ein Repositorium herstürzest, um mir den Mund zu stopfen. Freilich kann ich damit der Welt keinen Musäus wiedergeben, und das thut mir leid: aber jeder wird doch sehen, daß mirs lieber gewesen wäre, wenn der vortreffliche Mann seinem neuetablierten Federmagazine noch selber ein Weilchen vorgestanden hätte, als daß durch seinen Tod dieses Negoz auf mich vererbet wird.


  Indem ich nun hiermit seinen ehemaligen Laden in Besitz nehme, kann es sein, daß es bey vielen Kauflustigen meinen Waaren vielleicht nicht zum Vortheil gereicht, daß sie in der Bude eines so berühmten Federschmückers, als Musäus war, feilgeboten werden. Mich ahnet wenigstens so etwas, während vielleicht manch gutes Blut muthmaße, es sey merkantilische Klugheit von meiner Seite, den Namen eines berühmten Vorwesers zu benutzen. Man hat freilich Beispiele, wo so was geglückt ist. So verkauft sich, um nur Eins anzuführen, im Lüneburgischen, Braunschweigischen, und andern Ländern der Portocarrero noch immer recht gut unter Lorenz Liebrecht's berühmten Namen, ob gleich der gute Mann schon so lange im Grabe liegt, daß von seinen Gebeinen kein Stäubchen mehr übrig ist.


  Aber Tabak und Straußfedern sind sehr heterogene Artikel, die nicht einmal wie Käse und Bücher insofern zusammenpassen, daß man den einen in die Fragmente der andern einwickeln kann. Kein Mensch entsinnet sich mehr, wie der Portocarrero des seligen Lorenz Liebrecht vor dreißig Jahren roch und riechen mußte; man raucht den heutigen bona Fide weg, weil dieselbige Firma und eben das blaue Wappen nach wie vor draufgedruckt ist; zu dem kamen mit dessen übrigen Nachlasse auch die Geheimnisse des Wohlseligen auf seine Erben, mithin stehet zu vermuthen, daß der beliebte Portocarrero noch immer nach eben den Regeln, und mit Anwendung eben der probaten Kunstgriffe fabriciret werde, als wenn Herr Lorenz Liebrecht seliger ihm eigenhändig die Gähre gegeben hätte.


  Dahingegen aber liegen meines seligen Vorwesers Straußfedern noch auf allen Toiletten; alt und jung kennt sie, weis wie sie beschaffen sind, und hats in seiner Gewalt, mein Assortiment dagegen zu halten. Ferner erbe ich nur von ihm die leere Butike und das Aushängeschild, ohne Waarenlager, ohne seine Kunstgriffe und Geheimnisse, u.s.w., mithin kann jedermann sehen und mit Händen greifen, daß meine Waaren, wenn gleich von einerley innerer Bonität, (denn ich habe dieselbigen Lieferanten), doch in anderem Gusto gekräuselt, und von ganz diverser Appretur sind. Wer also


  Plümagen und Panaschen durchaus a la Musäus verlangt, der merkt es den meinigen beym ersten Anblick an, daß er mit anders bearbeiteter Waare bedienet wird, und das ist denn nicht seine Sache; wogegen andre, welche eine Feder a la Emmeric oder Waldheim besser akkommodirt, vielleicht ihr Fait in dieser Bude nicht suchen werden, und also vorüber gehen.


  Das alles habe ich gebührend erwogen, und es hat mich nicht abgeschröcket, dem Wunsche des Herrn Nicolai zu folgen, und mich, während Apoll bey guter Laune war, mit dem durch den Tod meines Vorwesers erloschenen Privilegio zur Fortsetzung seines Negozes belehnen zu lassen. Indem ich aber seinen Laden beziehe, und sein schon allgemein bekanntes Schild aushänge, halte ichs der Bescheidenheit gemäß, meine Firma hinzuzufügen, damit niemand glaube, als wollte ich stillschweigend insinuiren, daß ich die Fußtapfen des berühmten Mannes ausfülle. Jeder Kauflustige weis nun, woran er sey, und kein Mensch darf mich mit der gehäßigen Anschuldigung heimsuchen, daß ich durch Anschließen an einen berühmten Mann mich geltend zu machen, oder durch Verkriechen hinter einen großen Namen meinen Arbeiten Cours zu geben suche.


  Ob der Schatten meines Vorwesers damit zufrieden sey, daß gerade ich es übernommen habe, sein Negoz fortzusetzen, das hoff ich dereinst zu erfahren. Dem Theile des Publikum, dem ich bis jetzt für seine Gewogenheit Dank schuldig bin, ist es gewiß gleichgültig, ob diese Kleinigkeiten, an denen nur die Appretur mein Eigenthum ist, Straußfedern oder anders heißen. Sonst ist es allerdings eine entschiedene Sache, daß es Hände giebt, die zum Federschmücken viel gewandter sind, als die meinigen: aber das Schlimme dabei ist, daß fast alle diese das Gewerbe inkognito treiben, und die eignen Federn, welche Gott ihnen wachsen ließ, ganz in der Stille mit den aufgeschmückten verschönern, ohne es an sich kommen zu lassen, daß sie zur Zunft der Federschmücker gehören. Da sie ihre Waaren zum Theil jenseits der Pyrenäen herzuholen pflegen, so merken, was an der Sache sei, nur die wenigen, denen jene Gegenden keine Terra inkognita sind.


  Ob Nummer VII, als ein bisher noch ungedrucktes Stück, in diese Saamlung gehöret oder nicht, das kümmert mich wenig, wenn es die Leser so amüsiret, als die, denen ich die Schnurre wohl eher erzählte. Vielleicht ist sie doch in sofern Straußfeder, daß der Marschall die Idee dazu aus einer ähnlichen Quelle entlehnet hat, woraus der große Hagedorn einen Aurelius schöpfte. Ich werde auch künftig kein Bedenken tragen, dergleichen, und wenns die Gelegenheit giebt, ganz eigne Erzählungen einzuschalten, die ich, da die künftigen Theile dieser Sammlung keiner Vorrede bedürfen, mit einem Stern bezeichnen werde.


  Den Kunstverständigen habe ich bei einer solchen Kleinigkeit, als diese Federn sind, nichts zu sagen. Nehmen sie mir das Schild von der Thür, so gebe ich den Handel auf; sollten sie mir aber das Sprüchlein des Heraklitus von Ephesus über den Laden schreiben: Introite, nam et hic Di sunt! so setze ich ihn noch ein wenig fort, aber freilich nur als Nebensache, (denn mich dünkt immer, aus eignem Stoff arbeite sichs am besten) mit der ich sehr zufrieden bin, wenn sie meine Freunde im Publikum so auf heitert, als sie mir wirklich trübe Stunden verkürzt hat.


  Teufel Göbhards Descendenz und deren Konsorten, die Schmieder, Wucherer, Gastel, und wie die sehr honneten Seelen weiter heißen, können sich auch an diesen Straußfedern nicht vergreifen, ohne sich entweder ein garstiges Zeichen vor die Stirn zu brennen, oder mein Buch zu schmiedern, das heißt: wegzulassen, was nicht in ihren Kram taugt, und also, indem sie mich und meinen Verleger bestehlen, ihre Abnehmer zwiefach zu betrügen.


  Da ich Einmal die Hetzpeitsche wider diese noble Bande ergreifen mußte, werde ich sie so leicht nicht wieder aus der Hand legen, und schwerlich je ein Buch schreiben, welches sich auf andre Weise nachdrucken ließe, als Schmieder den 6ten Theil des Emmerich aus dem 5ten Bande der Papiere des braunen Mannes nachgedruckt hat.


  In diesem Theile wurden gewisse Wahrheiten sehr evident gemacht, welche die Ehrlichkeit des Heiligen zu Karlsruh ins Licht setzten. Was hatte der bescheidne Mann, dem sein Lob ein Greuel ist, zu thun? — Er ließ Einhundert Seiten aus meinem Buche weg, zog zwei Kapitel in eins, mit eben der Leichtigkeit, womit er das Eigenthum so vieler sündiger Buchhändler an sich zieht, und giebt dadurch seinem edlen und uneigennützigen Gewerbe einen garstigen Stoß, indem sogar seine Nebenheiligen dies Wunderwerk für eine Betrügerei erklären.


  Nur auf diese Art kann mir künftig nachgedruckt werden, und der unedle Käufer soll wenigstens nur ein verstümmeltes Buch bekommen. Diese Gerechtigkeit ist das wenigste, was ich meinen Verlegern, dem besseren Theile des Publikum, und mir selbst schuldig bin. Geschrieben zu Izehoe im Januar 1790.


  Johann Gottwerth Müller.


  


  V. [»Es war einmal ein König ...«]


  Johann Gottwerth Müller


  


  Es war einmal ein König, der hatte eine Königinn und ein Königreich. Mancher König in unsern Zeiten hatte keins von beyden, und das war vielleicht desto besser für ihn.


  Das Königreich war wohl das schönste, das man auf einer Landkarte sehen konnte, obgleich die neueren Geographien stockstill davon schweigen, und die älteren verlohren sind, in denen es bis auf die kleinste Burg beschrieben stand. Man hielt es damals für das einzige Königreich in Europa, das einen König hatte, und dem Ansehen nach hat man daran nicht unrecht, denn unser König regierte so gut und so weislich, daß es eine Lust war. Man durfte in seinen weitläufigen Staaten ein ehrlicher Mann seyn, ohne daß einem deswegen Ein Haar gekrümmet wurde; man durfte Verstand haben so viel man wollte; die Vornehmen, und selbst die Präsidenten in den Gerichten mußten ihre Schulden so gut bezahlen als der Geringste im Volke, denn das Sprüchwort, daß eine Krähe der andern die Augen nicht aushacke, ließ sich dort nicht anwenden, wo jeglicher Richter einen Galgen vor seiner Hausthür hatte, — nicht um andre Leute daran henken zu lassen, sondern um selbst daran aufgeknüpft zu werden, sobald er sichs beygehen ließ das Recht im mindesten zu beugen, oder nur zu verschieben.


  Die Gerechtigkeit wurde schnell und unentgeltlich gehandhabet; von Advokaten wußte man nichts; jedermann plaidirte seine Sache selbst, und machte seine Gerechtsame dem Richter eben so begreiflich, als wir dem Anwald; auch war in den Händen des Volkes ein deutliches, in der Landessprache verfaßtes und genau befolgtes Gesetzbüchlein, also gab es wenig Processe. Der Monarch ließ sich von jedem Menschen sprechen, sah jedem Departement scharf auf die Finger, ließ sich von allem Rechenschaft geben, und wer ihm ein X vor ein U machen wollte, der hatte es mit ihm zu thun. Seine Armee war auf dem respektabelsten Fuße, seine Generale hatten von der Picke hinauf gedient, und unter den jungen Fähnrichen und Lieutenanten gab es keinen insolenten Fent, denn er wußte es ihnen fühlbar zu machen, daß sie bloß zur Sicherheit und aus dem Beutel des Bürgers ernähret würden.


  Wegen Zolldefraudationen wurde niemand gestraft, weil es dort weder Zoll noch Zöllner gab, und die Finanzen befanden sich besser dabey. Kurz er war der Vater seines unermeßlichen Volkes. Dafür trugen ihn denn auch seine Unterthanen in ihren Herzen, seine Nachbaren respektierten ihn, und wegen seiner unwandelbaren Redlichkeit, Gerechtigkeit, und jener zärtlichen Vaterliebe zu seinem Volke hieß er in aller Welt nur König Balowith, das ist gedolmetschet: König Biedermann. Es war damals die Mode so, den Charakter der Großen durch einen Beynamen zu bezeichnen.


  Die Königinn war, wie alle Königinnen, ein Phönix an Schönheit und ein Muster der Tugend. Ueberdem war sie munter und geschäfftig, mischte sich nicht in die Regierung, die deswegen um nichts schlechter gieng, hielt aber ihre Hofdamen ein bissel scharf in Ordnung, hatte die Augen allerwärts, konnte keine Tagedieberey leiden, fand ihr einziges Behagen, wie Königin Penelope, an nützlichen Arbeiten, mußte immer etwas um die Hand haben, und würde gestorben seyn, wenn man ihr ihren Strickbeutel, Spindel oder Stickrahmen genommen hätte. Daher gab man ihr einen Beynamen, der in der Landessprache so viel als äußerst arbeitsam anzeigt.


  Aus diesem königlichen Ehebette war nur ein einziges Pflänzlein aufgesprosset, ein seines junges Herrchen, gut und brav wie der Vater, und lebhaft wie die Mutter. Sein Element war Freude, und er suchte sie mit Geiz, wo junge Leute seines Standes sie zu finden pflegen, auf dem Ball, in den Schauspielen, in Turnieren, Ringelrennen, prächtigen Jagdpartien u.s.w., und war stets so frohen Sinnes, daß man seinen Namen vergaß, und ihn nur Belkomar, das heißt zu deutsch: Prinz Wohlgemuth nannte.


  Der biedre König und die arbeitsame Königinn glaubten, daß jegliches Alter sein Recht haben müsse, und da sie in seinen Vergnügungen nichts fanden, das dem Range und Wohlstande zuwider liefe, so ließen sie ihm seinen Willen, und rechneten darauf, daß das bischen zu großen Eifers, womit er sie suchte, sich mit dem ersten Jünglingsalter wohl von selbst verliehren würde. Darinn verrechneten sie sich doch in etwas, denn bis in sein vier und zwanzigstes Jahr blieb er wenigstens wie er im fünfzehnten gewesen war. Uebrigens war der Prinz schön gebildet, edel gebauet, stark und gesund, liebenswürdig in seinem Betragen, und aus allem was er that, ließ sich abnehmen, daß sein Kopf nicht minder voll durchdringenden Scharfsinnes als voll Feuers sey.


  Kein Mensch konnte begreifen, wie es zugienge, daß dieser junge Wildfang, schmuck, lebhaft und kraftvoll wie er war, sich um das schöne Geschlecht so wenig bekümmerte, als wenn er weder Herz noch Augen gehabt hätte. Indessen ist es gewiß, daß die Freuden der Liebe sich nicht in seinen Zeitvertreib mischten, dem er so begierig nachjagte, und darinn war er allerdings den mehrsten Fürstenknaben sehr unähnlich. Ihm war nicht besser, als wenn ein glänzendes Fest alle Pracht eines geschmackvollen Hofes um ihn her versammelte, oder wenn er im Forst den schnellfüßigen Hirsch verfolgte, und den wilden Keuler bekämpfte.


  Oft setzte er dem flüchtigen Wilde mit solcher Hitze nach, daß er sich von seinem Gefolge verlohr. Mit unter kam es denn wohl bei solchen Gelegenheiten, daß der ungestüme Mahner, der Magen, zu bellen begonnte, ehe der Prinz seine Leute wieder fand; oder daß ihm die trockne Zunge im lechzenden Durst am Gaumen klebte. Der erste Junkernhof, oder die erste Bauernhütte, die er antraf, war alsdann ihm die beste. Da er sich nun gemeiniglich nicht zu erkennen gab, so begegneten ihm manchmal wunderliche Ebentheuer, die ihm viel Kurzweil machten, und die pflegte er dann den biedern und arbeitsamen Majestäten an den langen Winterabenden mit herzlichem Behagen zu erzählen.


  Auf eine solche Art war er einmal so weit von seinen Leuten abgekommen, daß er nicht mehr wußte, wohin er sich wenden sollte, um einige Labung zu finden. Nach langem Herumkreuzen erblickte er endlich ein kleines Dorf, und man kann denken, ob ein keuchendes Roß wacker gespornt wurde? Die ersten Häuser fand er leer, vermuthlich weil die Leute auf ihren Aeckern waren, und er fürchtete schon, die Thüren mit einander verschlossen zu finden, als er ein Mädchen von blendender Schönheit erblickte, welches von einem alten abscheulich häßlichen Weibe, aus einem ländlichen Garten, quer über die Straße, nach einem gegenüber liegenden Bauerhause geschleppet wurde.


  Die junge Schöne hatte eine Spindel und einen Rocken voll Flachs an der Seite, und die Schlippe voll Blumen, die sie sich im Garten gepflückt haben mochte. Der alte Drache riß ihr die Blümchen weg und warf sie in den Fahrweg, gab dem Mädel einige derbe Püffe auf Abschlag, packte sie dann beym Arm und schrie voll Ingrimm: „Wart du Strühne, hab ich dich nur erst im Hause, so sollst du mirs fühlen, du Mutz, was darnach kömmt, wenn du mir nicht folgen willst!”—


  Den Prinzen befremdete dieser Auftritt; er näherte sich der Alten, wie sie eben ins Haus gehen wollte: „Sagt mir doch, liebe Mutter, sprach er freundlich, was hat das junge Mädel peccirt, daß ihr sie so scharf züchtiget?” — Die Bäuerinn war von Natur ein Höllenbesem, und konnt’s nicht vertragen, daß jemand seine Nase in ihre Angelegenheiten steckte; auch hatte sie schon eine grobe Antwort auf der Zunge: aber ein Blick, den sie noch zu rechter Zeit auf die prächtige Kleidung des Fragenden, und auf das reiche Geschirr seines stolzen Hengstes warf, machte sie andres Sinnes.


  Der Forscher, meinte sie, müsse wohl Etwas sehr Vornehmes seyn, und so begnügte sie sich ihm, ob gleich mit sauerem Antlitz und Tone zu antworten: „Ey was, Herr! Ich lümmle meine Tochter aus, weil die Flirtje immer gegen den Strom ist. Ich wills nicht haben, ich, daß sie spinnen soll, und so sitzt sie, sie, wenn der Hahn krähet, bis die Eulen fliegen, und spinnt, und spinnt, hast du nicht, so kannst du nicht. Und das will ich nicht haben, ich! und so krieg ich sie beym Kanthacken, sieht Er!”


  „Hab ich mein Tage! erwiderte der Prinz: Darum handhabet ihr das arme Ding so? — Hört, Mutter, wenn ihr die fleißigen Spinnerinnen nicht ausstehen mögt, so könnt ihr diese da nur der Königinn geben, so ist sie in ihrem Elemente. Die Königinn hat auf der Welt nichts lieber, und wird sie spinnen lassen vom Morgen bis zum Abend, und die halbe Nacht in den Kauf; ich stehe euch dafür! Und daß sie für das Glück Eurer Tochter sorgen wird, ist keine Frage.”


  „Ih, junger Herre, rief das alte Register, wenn Er meint, daß die Klunte dar mit ihrem raren Geschick so ein apartes Stück für unsere gute Frau Königinn ist, so nehm. Er sie hin in Gottes Namen, und Glück auf den Weg! Ich wollte, Er wäre längst gekommen!”


  Während die alte Bäuerinn ihm diese Worte unfreundlich genug zubiß, kamen verschiedne von seinem Gefolge daher gesprengt, die ihn suchten. Er befahl einem Jagdjunker, das junge Frauenzimmer hinter sich aufs Pferd zu nehmen, ließ sich einen Trunk Wassers reichen, und nun: Ade Mutter! Das schöne Mädel zerfloß noch in Thränen, die ihr die Rippenstöße und Drohungen der Alten ausgepreßt hatten, aber auch weinend war sie schön. Der Prinz suchte sie zu beruhigen, und versicherte sie zu dem Ende, daß ihr Fleiß und Geschicklichkeit ihr bey der Königinn goldne Tage erspinnen würden: aber das arme Kind war noch so bedutzt, und vollends izt durch die Gegenwart so vieler Fremden dermaßen verblüfft, daß sie fast kein Wort verstand. Die Mutter ließ sie dahinziehen, ohne ihr die mindeste Rührung zu bezeugen; hergegen einige Bäuerchen, die indessen zusammen gelaufen waren, sperrten ihre Nasen und Mäuler auf wie die Scheunthore über alle die blanken goldnen Herren um ihre junge Nachbarin her!


  Die Neugier zwickte sie tüchtig, zu wissen wohin und woher? und ein junger Bursch, der wohl längst ein Auge auf Röschen gehabt haben mochte, faßte ein Herz, wo keins war, und forschte bey der Alten; diese aber, weit entfernt, einer sittigen Anfrage, deren Ursache sie wittern mochte, zu willfahren, schnauzte ihn an, und schüttete über ihn die Grobheit aus, die sie anfangs dem Prinzen zugedacht hatte.


  „Was schierts euch denn, Hanns Nasewasser? rief sie. Wenn Euch eines fragt, so sprecht hübsch, Ihr wißts nicht.” Das Bäuerlein wagte es nicht, darauf zu repliciren, doch schwänzelte er so lange um die vergoldeten Herren herum, bis er einem freundlichen Jagdpagen Rede angewinnen konnte. Da hörte er denn, daß der Königssohn Rosalien nach Hofe zu der Königinn brächte. Der arme Wicht ließ ob dieser leidigen Mähr die Fittige kläglich hangen; hergegen die Mädel im Dorfe hätten sich fast alle vor Neid und Mißgunst ein Leides gethan, als sich die Post unter sie verbreitete.


  Indessen wie mancher ein Schicksal mit scheelen Augen ansieht, worüber er sich vielleicht erhenken würde, wenn es das Seinige wäre: so gieng es auch hier. Rosalie war in ihren eignen Augen nichts weniger als neidenswerth. Der Prinz stellte sie der Königinn als die geschickteste und fleißigste Spinnerinn im ganzen Lande vor, und die arbeitsame Allerdurchlauchtigste empfieng das kleine Wunder sehr huldreich, würdigte sie eines aufmerksamen Blickes, und geruhete sogar, mit Entzücken von ihrer reißenden Bescheidenheit und einnehmenden Schönheit zu reden.


  Das war manchen Hofdamen, die es wissen wollten, daß sie die schönsten am Hofe waren, kein leichter Schnitt ins Herz, und von der Minute an war ihnen Röschen ein Dorn im Auge. Die Königinn ließ dem schönen Mädel ein Apartement anweisen, welches aus einer ganzen Reihe von Zimmern bestand, die man für eine unermeßliche Niederlage der berühmtesten und vortrefflichsten Spinnmaterialien aus allen Ländern der Welt ansehen konnte. Da war Lüneburger und Uelzener Flachs, Schweizer Hanf, und Russischer Hanf, und Syrischer Hanf, Flandrischer Flachs, und Hanf aus Bretagne, Flachs von Ithaka und Ostindische Baumwolle, in großen Bansen, die von der Erde bis an die Decke reichten. Auch war da Spanische Wolle in Ueberfluß, Flachs aus der Pikardie, und sogar ein großer Vorrath von den berühmten Asbest oder Steinflachs, aus welchem die wunderbare unverbrennliche Leinwand verfertiget wird, die man, um sie zu reinigen, nicht wäscht, sondern im Feuer ausglühet. Röschen giengen bey dem Anblicke die Augen über.


  Ihre Begleiterinn sagte ihr viel Verbindliches, indem sie ihr das Losament anwies, denn sie berechnete zum voraus, daß eine so kunstreiche Spinnerinn in kurzem die Hauptperson im Kredit bei der Königinn, und die einzige Gnadenquelle werden dürfte; daher suchte sie sich in Zeiten einen Stein bey ihr ins Brett zu bringen. Um sich vollends bey Röschen einzuschmeicheln, musterte sie ihr das ganze Magazin, Sorte vor Sorte, vor, und beschloß mit der angenehmen Nachricht, sie könne nach eignem Belieben unter allen diesen Materialien wählen. Zwar sei es im Grunde sehr gleichgültig, fügte sie in dem freudigen Tone, womit man eine gute Botschaft bringt, hinzu, was sie zuerst nehme, denn sie könne ihr im Vertrauen sagen, daß Ihro Majestät ihr allergnädigst erlaube, diesen ganzen Vorrath aufzuspinnen.


  In den Ohren des lieblichen Mädchens klang jede Sylbe dieser Nachricht so angenehm, als den holländischen Patrioten die erste Post vom Anmarsch der bösen Preußen. Kaum war sie allein, so überließ sie sich der heftigsten Verzweiflung, Ueberhaupt hatte sie mit allem was Arbeit heißt den Magen durch aus verdorben; besonders aber war ihr Abscheu gegen alle Spinnerey unüberwindlich, und sie kannte keine heißere Hölle, als die Spindel zu schnellen, oder am Rade zu sitzen und zu trillen. Freylich ist nicht zu leugnen, daß man kein schöneres Gespinnst sehen konnte als daß ihrige, wenn sie jezuweilen einmal in den herben Apfel bis, den Rocken zur Hand zu nehmen; ihre zarten Finger schufen den Flachs in so feine, schöne und ebne Faden um, daß die Poeten, wenn sie von dem Haar ihrer Herzensbezwingerinnen redeten, es in der Folge nicht mehr mit Seide, sondern mit dem Garne auf Röschens Spindel verglichen: aber leider nahm sie sich bey dieser Arbeit so unerhört langsam, daß eine Schnecke gewiß zwey Ellen weit kriechen konnte, während Rosalie einen Ellenlangen Faden zu spinnen vermochte.


  Hätte sie sich überwinden können, einen ganzen ausgelängten Tag hindurch alles Ernstes zu spinnen, so würde sie dennoch schwerlich ein halbes Gebind zuwege gebracht haben; und gleichwohl rechnete man dort nur sechzig Faden auf ein Gebinde. Nun kann man denken, wie ihr zwischen den ungeheueren Flachs und Hanfbansen zu Muthe war. Doch, wiewohl sie kein Mittel sah, sich aus der Verlegenheit zu ziehen, in welche die Arglist ihrer Mutter sie verwickelt hatte, war es ihr immer lieb wenigstens den Händen dieser bärbeißigen Zuchtmeisterinn entnommen zu sein, bei der es nie gut Wetter war wenn der Zahlhaspel nicht klang.


  Der Königinn huldreiches Lächeln war doch ganz ein ander Ding als die Ehrentitel und Rippenstöße, wo mit Herzmutter sie daheim zu regaliren pflegte: Noch war sie am Hofe nicht warm geworden, und schon glaubte sie fest, es könne keinen entzückendern Aufenthalt geben! — Aber man mußte nicht nur eine kunstreiche, sondern auch eine fleißige Spinnerinn seyn, um an diesem Hofe zu leben!


  Das war eine vertrackte Klausel für ein Mädchen, welches sich von dieser Seite nicht schmeichelte! Röschen fühlte es zu gut, daß sie es nie so weit bringen würde, sich die Gnade der Königinn zu erspinnen, weil zu ihrem unüberwindlichen Ekel vor dieser Arbeit noch die eben so unbezwingliche Langsamkeit in derselben kam. So lag sie, und strengte ihren Kopf an ein Mittel auszubrüten, wie sie die Hofluft athmen könne ohne Spinnerinn seyn zu müssen: umsonst! das Kopfküssen versagte ihr schlechterdings alle Eingebung. Die Nacht schien ihr so unendlich lang, als die zierlich auf gestapelten Flachsbansen unermeßlich groß, mit deren Verarbeitung Ihre Majestät sie begnadigte. Kein Schlaf kam in ihre schönen Augen, so lebhaft war ihre Bekümmerniß; und dennoch fürchtete sie den Anbruch des Tages, man sieht wohl warum?


  Auch der Prinz schloß die ganze Nacht hindurch kein Auge. Sein Stündlein war gekommen! Der kleine Eulenspiegel, den Coypel so treffend malte, und der alte Sünder von Ferney (wie die ausgedienten Sünder ihn nennen) so wahr epigraphisierte, hatte auf gut Pandurisch ihn beschlichen, und ein übelbewachtes Herz ohne allen Widerstand Beute gemacht. Der zeitherige Kommandant desselben, der Durst nach glänzenden Festen und rauschenden Freuden, war durch die Lappen gegangen, wie der Rheingraf von Salm, beim ersten Scharfschusse, den der hinterlistige Buschklepper, in Röschens Thränen laurend, unter ihren langen seidenen Augenwimpern hervor auf den königlichen Wildfang richtete.


  So lang die Nacht war, dachte der Prinz nur an Röschen; ihre süßen Reize spuckten unaufhörlich vor einem geistigen Auge, und die rührende Grazie des holden Mädchens ließ ihm weder Rat noch Ruh. Er weckte mit seinen Seufzern seine Papageyen aus dem Schlafe; er sprach laut mit sich selber; kurz, er that alles was ein Verliebter Weises und Ueberlegtes zu thun pflegt. Ja, obgleich er sich bisher um die leidige Poeterey so wenig bekümmert hatte, daß man kaum glauben konnte, er wisse einen Reim auf Wonne zu finden: so drängte sich doch die siedende Materie in dem Vulkan seines Herzens dermaßen, daß sie auch durch den Krater der Feder zur Explosion kam.


  Wie aber selbst die Bocca des dreyhörnigten Aetna in jeglicher Eruption nicht lauter Feuer und Lava, sondern mitunter auch Wasserströme ausspeiet: so war es just kein großes Mirakel, wenn auch hier in einer langen Ode statt einer glühenden Lavasubstanz nur eine Sündfluth warmen Wassers hervorbrausete, deren Wogen sich schauerlich an den unzähligen Klippen der O! und Ach! brachen, und eine Legion Herzen und Schmerzen, banger Leiden und süßer Freuden, Götterbusen und keuscher Musen, nebst einer erklecklichen Quantität zarter Triebe und heißer Liebe im Charybdischen Wirbeln herumrissen, daß es herzbrechend zu hören, und erbärmlich anzusehen war.


  Am Ende lief der ganze Sang auf den Wunsch hinaus, den damals noch keine Petrarchische Bettlerode zum Specktakel gemacht hatte, daß er, der Prinz, doch der Flachs seyn mögte, den Reschens Silberfinger streichelten, o! und den ihres Honigmundes Rosenlippen, ach! diese purpurne Korallenklippen, an denen die Tschaike seiner Freyheit gescheitert war, herzten und küßten, und mit den Thau der Liebe netzten!!! —


  Er hatte auf der Welt kein Arg daraus, daß alles dieses ein wortreiches Nichts sey. Hätte er sich, ohne fühlloser Flachs seyn zu wollen, das Schicksal ihres Faches als fühlender Jüngling gewünscht, das wäre sehr viel gesagt, und des Wunsches werth gewesen. Aber er war Prinz und in seinem Lande hatte es damals fast mit aller Poeterey und Litteratur von erhabner Abkunft einerley Bewandniß: man brauchte ihr gemeiniglich nur obenhin das Wasser zu besehen, um sie eines Platzes im Hospital der Unheilbaren würdig zu finden.


  Die Königinn hatte ihrerseits die ruhigste Nacht von der Welt; aber sobald es bey ihr Tag wurde, ließ sie stracks Rosalien rufen. Es war diesen Morgen große Toilette bey Ihrer Majestät; alle Damen vom Hofe waren versammelt, und alle Augen hefteten sich auf Röschen. Selbst der König, der zugegen war und sie noch nicht gesehen hatte, beehrte sie mit seiner Aufmerksamkeit und sprach viel zu ihrem Lobe. Prinz Wildfang war auch da, und dachte freylich ein bischen mehr als sein Vater, sagte aber weniger. Die jungen Kavaliere verschlangen sie mit lüsternen Blicken, und ließen sich allerhand Anschläge in den Kopf kommen; die älteren sahen sie mit Erstaunen, und bekannten, nie ein süßeres Geschöpf erblickt zu haben.


  Nur wer unter den Damen auf Schönheit Anspruch machte, suchte Fehler an dem lieblichen Mädchen zu finden, welches trotz seiner bäuerischen Haube, des Mieders von grober brauner Serge und des dicken Rockes von Beierwand, ein entzückendes Wunder schien. Die Einbildungskraft kann sich aber auch nichts Schöneres schaffen als Röschen mit ihrem schlanken Wuchs, den sanften, und dennoch schelmischen dunkelblauen Augen, dem schönen blonden Haar, den Rosenmunde, und allen den süßen Reizen, die sich weder nennen noch malen lassen, ohne welche aber die größerte Schönheit todt ist.


  Sie war in einem Dorf aufgewachsen, aber ihr Anstand war nichts weniger, als dorfmäßig; und nach der Grazie zu urtheilen, welche über ihr ganzes Wesen ausgegossen war, hätte man sie für eine Prinzeßinn genommen, die etwan auf einem gesellschaftlichen Theater die Rolle des Milchmädchens spielen wollte. Selbst die schlaflose Nacht that ihrer Schönheit dermalen keinen Abbruch; denn die Verwirrung, in die sie natürlicher Weise beym ungewohnten Anblick einer so zahlreichen und glänzenzenden Versammlung gerathen mußte, deren Augen nur auf sie allein gerichtet waren, und die Verlegenheit, worinn sowohl diese Musterung, als auch die unzählichen Lobprüche, das blöde Dorfmädel setzten, erhöheten das sanfte Inkarnat ihrer Wangen zum glühenden Karnin, und machten sie der schönen Unionsrose ähnlich, deren brennender Purpur sich in das reinste Weiß verliehrt.


  Als der alte König, der, wie gesagt, der beste Herr war, sich erhob, warf er im Vorbeygehen einen gütigen Blick auf Röschen. Adieu, schöne Spinnerinn! sagte er: und von nun an behielt Röschen diesen schmeichelhaften Namen. So bald er das Zimmer verlassen hatte, befahl die Königinn, Rosalien im Geschmack des Hofes zu kleiden, und über gab sie zu dem Ende ihren eignen Kammerfrauen. Der Hofschneider mußte mit allen seinen Gesellen daran, und in weniger als drey Stunden waren ein paar schöne Kleider fertig. Die Putzmacherinnen der Königinn hatten immittelst auch nicht gefeuert, und lieferten Fichüs, Trompeusen, Dormeusen, Modesten, und wie die schwere Rüstung der Schönen, womit sie manchen Hausvater von Haus und Hof treiben, weiter heißen mag.


  Die Kammerfrauen zeigten ihr den Gebrauch aller dieser Siebensachen, und putzten sie mit so vieler Sorgfalt, als wenn sie die Königinn selbst unter ihren Händen hätten. Sie schickte sich so trefflich in diese Kleidung, als hätte sie von Kindesbeinen an keine andere getragen; auch stand ihr dieselbe so vortheilhaft zu ihrem Gesicht und Wuchse, daß der Prinz die schöner als jemals fand, und sich nicht enthalten konnte in die stärksten Lobeserhebungen auszubrechen. Die Modenjournalisten hatten nie eine so reiche Erndte gehabt, denn in den nächsten acht Tagen trug man Band, Farben, Gürtel, Hauben, Hüte, Armbänder, Schnallen, kurz, Alles, und sogar Strumpf bänder à la belle Fileuse; und nie hat in spätern Zeiten Caca-Dauphin, Vomissement de la reine, noch Etwas à la Rodney, Marlborough, Figaro oder Gibraltar so allgemein geherrscht.


  Das alles war nun wohl gut, und schmeichelte dem kleinen Bauermädel sehr: aber bey aller dieser Herrlichkeit war ihr doch verzweifelt schlimm zu Muthe. Den ersten Tag hindurch fand sie zwar ein Mittel, sich des verhaßten Spinnens zu überheben, indem sie über heftige Krämpfe in den Fingern klagte. So lange dieser Tag währte, zerstreuten die ungemeßnen Lobprüche, welche jeglicher Mund ihrer Schönheit zollete, den Kummer, der an ihrem Herzen nagte, noch so ziemlichermaßen; und jeder Blick in den Spiegel, oder auf ihre prächtigen Kleider, die ihr heute so allerliebst standen, war vollends eine kräftige Panacee ihren Sorgen einigen Einhalt zu thun.


  Die Kammerfrauen der Königinn hatten sie wegen ihres sanften und gefälligen Wesens sehr lieb gewonnen, denn die Hübschen unter ihnen waren nicht mehr jung, und die Jungen nicht ein bischen hübsch. Sie führten Röschen im ganzen Palast herum, und zeigten ihr sogar die schönsten Plätze und Straßen der Stadt: die schöne Spinnerinn, welcher alles neu war, hatte nicht Augen genug, alles zu sehen. Aber zum Unglück ist Ein schöner Tag keine Ewigkeit, und verfliegt nur um desto schneller, je schöner er ist. Der Abend kam, und trieb Röschen wieder in ihr häßliches Flachsmagazin, wo alles sie anekelte! Ihr Mißmuth gewann alle seine Stärke wieder! Woher sollte die Finger nehmen, diesen ungeheueren Vorrath aufzuspinnen, wenn es ihr auch möglich gewesen wäre, ihren Abscheu zu überwältigen!


  Mit Thränen warf sie sich auf ihr Lager, und hatte doch endlich das Glück, daß der Schlaf ihre müden Augenlieder schloß. Am folgenden Morgen wollte sie ihre schönen Kleider anlegen: aber die Anweisung der Kammerfrauen hatte sehr wenig gefruchtet, und nach hundert unnützen Versuchen, sich so schön wie gestern zu putzen, sah sie aus wie eine Eule. Alles saß schief und linkisch, und kleidete sie wie eine Gotteslohnpuppe, und je mehr sie änderte, desto schlimmer wards.


  Aergerlich über den schlechten Erfolg ließ sie endlich alles sitzen wie es saß, und griff, obwohl mit widerstrebenden Fingern, zu der verhaßten Arbeit. Sie breitete Flachs auf ihren Schooß, legte ihn an einen Wocken von Cedernholz, und spann, und spann bis über den Mittag hinaus: aber ihre Arbeit schlug so wenig vorwärts wie immer, und die goldene Spindel war bei weitem nicht zum vierten Theile voll, so sauer sie sichs hatte werden lassen, als die Königinn sie rufen ließ, um ihr Werk zu besehen.


  Röschen ließ die Ohren hangen, und schlich hin wie der Bauer, wenn er in die Pfortstube kriechen soll. Die Königinn lächelte ihr entgegen; das gab dem Mädel einigen Muth. Ach rief sie, ich bin in Verzweiflung, Ew. Majestät so wenig bringen zu können! Ein heftiger Fluß lähmt mir den ganzen Arm! Wohl hundertmal mußt ich Rocken und Spindel weglegen, und alles was ich mit Schmerz und Mühe zu Stande bringen konnte, sind diese wenigen Faden.


  Die Königinn betrachtete die Arbeit, und gestand, sie habe nie etwas so vollkommnes gesehen! Dies bewundernswürdige Gespinnste bestätigte sie in ihrer großen Meinung von Röschens Geschicklichkeit. Sie war die gutmüthigte Königinn von der Welt, und bedauerte das klagende Mädchen von Herzen, befahl ihr auch, ja und ja des kranken Arms zu schonen, und sagte, sie wolle stracks ihrem Leibarzte auftragen, darnach zu sehen. Die schöne Spinnerinn zitterte vor Furcht, daß der Doktor ihr hinter die Schliche kommen möchte, und verbat sich den Zuspruch des selben. Ihr Zufall, versicherte sie, bedürfe keines Arztes; sie sey demselben vielfältig unterworfen, und nach einiger Ruhe habe er sich noch immer von selbst verlohren.


  Die Königinn nahm mit dieser Antwort für lieb; aber kaum wandte Röschen den Rücken, so ließen die übrigen Arbeiterinnen ihrer Zunge den Lauf. Die so auffallend auszeichnende Art, womit man die neue Spinnerinn unterschied, hatte ihren Neid erweckt, und sie sagten ganz laut, es würde sich schon ausweisen, daß diese Krämpfe und Flüsse nichts anders als Schulkrankheiten seyen, und am Ende möchte wohl diese Schönheit, mit ihrer so hochgepriesenen Kunst und Arbeitsamkeit, nichts anders seyn, als ein ungeschicktes Faulthier. Rosalie hörte im Weggehen dies liebreiche Urtheil, und es schnitt ihr durchs Herz. Aber noch schlimmer giengs ihr, als sie sich durch das Vorzimmer der Königinn nach ihrem Magazin begeben wollte.


  Eine Menge junger Hofdamen schlugen ohne Schonung ein Hohngelächter auf, und erschöpften sich in spöttischen Anmerkungen, als sie Röschens saubere Frisur und gustösen Anzug sahen. Man kann denken, daß des braunen sergenen Mieders, des beierwandnen Rockes, und der Holzschuhe von gestern auf die menschenfreundlichste Art erwähnet wurde. Ach, sie hörte so viel, daß sie es nicht ausstehen konnte! Statt nach ihren Zimmern zu gehen, eilte sie die Treppen hinunter in die Schloßgärten, um ihrem Herzen in der Einsamkeit Luft zu machen.


  Nachdem sie hier eine Weile umher geirret hatte, kam sie endlich in ein dickes Gehölz am Ende des Parks. Vor Müdigkeit konnte sie nicht weiter; sie sank am Ufer eines reißenden Baches nieder, der sich durch diese Gegenden schlängelte, und überließ sich den traurigsten Betrachtungen. Wozu sollte sie greifen? Zurückkehren zu ihrer Mutter? — Trotz der barbarischen Härte dieser Frau, war sie mehr als Einmal willens, diesen Entschluß zu fassen; aber wenn sie recht lebhaft an die grausame Art zurückdachte, womit sie, seitdem sie ihren Vater verlohr, immer von der Mutter behandelt war, so überfiel sie ein Schauder, und dieser Ausweg ward mit Abscheu verworfen.


  Zudem, so jung sie war, und so wenig sie noch von der Welt gesehen hatte, fühlte sie doch den stärksten Widerwillen gegen das Dorfleben; und das bischen Hofluft, welches sie seit gestern athmete, hatte ihn gewiß nicht gemildert. Auf der andern Seite aber war es ihr sehr klar, daß sie Hals über Kopf zum Schlosse hinaus geworfen, und wohl noch obendrein wacker gezüchtiget werden dürfe, wenn die Königinn sich überzeugte, was für eine Bewandniß es mit den so gepriesenen Talenten ihrer schönen Spinnerinn habe! Und wie lange konnte diese Dame wohl noch getäuscht werden? Mit den Ausflüchten war es am Ende; die Flüsse und Krämpfe waren abgenutzt, und sie sah sich bereits auf dem Punkte, das Mährchen und der Spott aller derer zu werden, von denen sie gestern beneidet wurde.


  Es war ihr unerträglich, diese Schmach, die sich ihr so nahe und unvermeidlich zeigte, abzuwarten. Der Mißmuth, der sich ihres kleinen Herzchens bemeistert hatte, gieng in Verzweiflung über, und weil sie keinen andern Ausweg zu ersinnen wußte: so entschloß sie sich kurz und gut, sich den Paß zur Welt hinaus zu öffnen. Aber wie und womit? Der Bach floß wohl reißend, aber er war zum bequemen Ersäufen nicht tief genug. Messer, Scheere, oder was sonst einen Schlüssel zur Pforte der Schattenwelt hätte abgeben können, von dem allen hatte sie nichts bey sich. Mit dem Strumpfbande am Aste der nächsten Eiche?— Das Band ist nicht haltbar; und zudem hätte sie ihrem Tode gern das Ansehen eines Zufalles gegeben.


  Mit einemmal fiel ihr ein hoher Pavillon ein, den sie gestern in der Gesellschaft der Kammerfrauen besehen hatte. Schnell raffte sie sich auf und lief, um sich von der Höhe dieses Gebäudes kopflings hinab zu stürzen. Röschen war jung; sie war schön; mitten in ihrem Laufe bedachte sie das. Ihre Thränen überströmten den schönsten Busen, ihre Schritte wurden kürzer und langsamer, die Liebe zum Leben begonnte sich wieder zu regen, aber die Furcht vor Schimpf und Schande überwog, Schon sah sie den Pavillon durch die Bäume, aus dessen Fenster sie die luftige Reise antreten wollte; noch eine Allee entlang, so war sie an dem schröcklichen Ziele.


  Plötzlich, und ohne daß sie bemerkt hatte, woher er kam, stand ein langer, schwarzgelber, reichgekleideter Mann vor ihr. In seiner Miene war freylich so etwas Schmiederisches, aber er versteckte das hinter ein freundliches Lächeln, man hätte sein Gesicht einen Nachdruck der Ehrlichkeit nennen können. „Wohin, schönes Mädchen? sprach er; mich dünkt, sie weinen? Vertrauen sie mir ihren Kummer; er müßte sehr ausserordentlich seyn, wenn ich keinen Rath dafür schaffte.” —


  Ach, sprach Röschen, für mich ist nicht Rath, nicht Hülfe! Was nützt mirs dann mein Leid zu klagen?— Ih nu, entgegnete der lange Kumpan: was Ihnen unmöglich scheint, ist mir vielleicht eine Kleinigkeit. Wenigtens erleichtert man sein Herz, wenn man seinen Kummer ausschüttet; erzählen sie mir also immer, was Ihnen diese Thränen auspreßt! Ich bin reich, ich bin mächtig, ich gelte bei Hofe und in der Stadt. Nützt ihnen das alles nicht, so tröstet sie vielleicht meine Theilnehmung.— Röschen sträubte sich noch ein wenig; wie aber der Mann nicht abließ, so gab sie nach.


  „Weil sie es denn nicht anders wollen, sprach sie, so will ich Ihnen meine ganze Geschichte sehr offenherzig erzählen. Sie ist wenigstens mit zwei Worten gesagt. Zu meinem Unglück bin ich von sehr niedriger Herkunft. Mein guter Vater war ein ehrlicher Bauer, und galt für einen gescheuten Mann in unserm Dorf. Alle Nachbarn und sogar die um liegenden Dörfer wandten sich nur an ihn, wenn ein Streit zu schlichten, oder ein Verstoß auszugleichen war, und immer waren sie mit seiner Entscheidung zufrieden. Er war sehr verschwiegen, zurückhaltend, und überall ein Mann von wenig Worten, weswegen man ihn nach unserer Landessitte auch nur Vater Still zu nennen pflegte. In seiner Jugend war er Soldat gewesen, und wegen seines guten Charakters und hellen Kopfes, der Vertraute seines Hauptmannes, der ihn nicht wie die übrigen Unterofficiere, sondern als einen innigen Freund behandelte, und ihn beständig als seinen Geheimschreiber um sich hatte. Daher kam es, daß man in seiner Sprache und Sitten nichts von jenem ungeschliffenen bäuerischen Wesen fand, welches denen Dorfbewohnern, die nie von ihrem Heerd sich entfernten, so eigen zu seyn pflegt. Er liebte mich unaussprechlich, und that was in seinen Kräften stand, mir eine Art von Erziehung zu geben; ihm allein verdanke ich diesen Hang zum Guten, und das bischen Licht in meinem Kopfe, denn meine Mutter, o, die ist gerade das Gegentheil von meinem Vater, grob zum Entsetzen, auffahrend, hart, und nie hat sie mir in irgend einer Sache den mindesten Unterricht gegeben. Für mich hatte sie nur Haß und Strenge; alle ihre Liebe gehörte ganz meinem Bruder.”


  „Vielleicht ist es dem bischen Bildung zuzuschreiben, die mein Vater mir gab, daß meine Denkart und Neigung sich weit über meine Herkunft erheben. Oft habe ich bittre Thränen darüber geweinet, daß mein Vater nur ein Bauer war! Aber ich bemerkte bald, daß ich schöner sey, als meine Gespielen mit einander: das tröstete mich einigermaßen, und er weckte manche süße Hoffnung eines künftigen Glückes in mir. Noch war ich nicht zwölf Jahr, aber ich gieng keinen Teich und keinen Bach vorbey, ohne mirs von ihm wiederholen zu lassen, daß mein Gesicht nicht bestimmt sey, unter einem Strohdache zu veraltern. Bey dieser Stimmung sah ich sehr tief auf die jungen Leute meines Standes und auf ihre plumpen Schmeicheleyen hinab; gleichwohl war ich kaum im vierzehnten, als meinem Vater die vortheilhaftesten Parteyen, die jemals ein Dorfmädel erwarten kann, angetragen wurden: aber ich vergoß so viel Thränen, wenn er mir davon sagte, und schwur ihm so ernstlich, ich würde statt einer solchen Verbindung lieber den Tod wählen, daß er aus Liebe zu mir sich entschloß, meiner Neigung keinen Zwang anzuthun. Freylich war meine Mutter Feuer und Flamme, und lag ihm unaufhörlich in den Ohren, daß er mich durch sein Nachgeben verderbe: aber er kehrte sich nicht daran, und warf seinerseits ihr zum öftern vor, daß sie ganz kein Mutterherz gegen mich — habe.


  O! es daurete nicht lange, so erfuhr ich, wie fürchterlich wahr dieser Vorwurf sey! Mein Vater verreisete, ohne uns von seinem vorhabenden Geschäfte Rechenschaft zu geben; doch versicherte er, er würde nicht lange ausbleiben. Unfehlbar ist er umgekommen, denn die Zeit, die er uns zu seiner Wiederkunft bestimmte, ist, wer weiß wie lange, vorbey, und wir haben nicht die geringste Nachricht von dem guten Vater! Seit meine Mutter mich in ihrer Gewalt hatte, hat sie mir alles gebrannte Herzleid angethan, bis endlich vorgestern, als sie mich grausam behandelte, weil ich nicht genug gesponnen hatte, der Sohn unters Königs von ungefähr vorbey ritt.


  Er fragte nach der Veranlassung einer so barbarischen Begegnung, und sie, um ihn zum besten zu haben, weil sie die Frage übel nahm, antwortete: sie strafe mich deswegen, weil ich den ganzen Tag nichts thue als spinnen. Der Prinz nahm das für Ernst, und ersuchte sie, mich der Königinn zu überlassen, die ihre Freude an allerley Handarbeit, besonders am Spinnen hat: und meine Mutter gab mich den Augenblick hin, und war noch froh dazu, meiner vom Halse los zu werden.


  So wurde ich der Königinn als die geschickteste und fleißigste Spinnerinn im ganzen Lande vorgestellt; und im ganzen Lande lebt keine Seele, die weniger Talent zu dieser häßlichen Betschäftigung hätte. Indessen nimmt mich die Königinn, wofür man mich gab, und hat mir eine so entsetzliche Menge Arbeit angewiesen, daß mir beym bloßen Anblick die Haare zu Berge stehen! Fürwahr, ich glaube sie hat alles zusammen bringen lassen, was jemals Spinnbares auf der ganzen Erde gewachsen ist! Ich weiß nicht wo ich anfangen soll! Und dann, was hilft mir alles anfangen? Wenn ich auch nicht den tödlichsten Abscheu vor allem hätte, was Spinnen heißt, so bin ich doch bei dieser Arbeit so unbeschreiblich langsam, daß ich in einer ganzen Ewigkeit nicht fertig würde, so groß ist der Vorrath! Gleichwohl giebts kein ander Mittel mich am Hofe zu erhalten, als Spinnerinn der Königinn zu seyn;— ach! und sie glauben nicht, wie mirs bey Hofe gefällt! —


  Vorgestern, gestern, wie der König, wie jedermann meine Schönheit rühmte, wie jeglicher Mund von meinem Lobe überfloß, ach da hielt ich alle die Träume von Glück schon für erfüllt, die vormals meiner kindischen Eitelkeit sowohl thaten! Ich schmeichelte mir, ein Minister, oder sonst ein großer Herr, würde bey dem einstimmigen O wie schön ist sie! Etwas mehr empfinden, und mir seine Hand und sein Glück anbieten!— Sie sehen, daß ich mein Versprechen, offen: herzig zu seyn, redlich erfülle! — Ich schmeichelte mir sogar einige Minuten lang, in den Augen des Kronprinzen selbst etwas mehr als Bewundrung wahr zunehmen! Ach diese süßen Träume mit einander sind verschwunden! Mir bleibt nur der Schmerz, zu sehen, daß ich durch meine Ungeschicklichkeit im Putz die Gaben der Natur ausschände, und daß die Königinn mich wegen meiner Langsamkeit im Spinnen mit Schimpf und Schande wegjagen wird! Ich werde der Kinderspott werden! und, schlimmer noch als das, das Gelächter aller der Neiderinnen, die gestern noch vor meiner Schönheit, und vor der Gnade, in der ich stand, zitterten! — Weiter habe ich Ihnen nichts zu sagen, mein Herr! Sie sehen, daß mir weder zu rathen noch zu helfen ist. Ich bin indessen vest entschlossen, der Schande, die meiner wartet, auszuweichen, und ich weiß wohl, was ich zu dem Ende thun will.”


  Hm, hm! der Fall ist sonderbar genug! begegnete ihr der Unbekannte, doch sind mir in Praxi wohl noch intrikatere vorgekommen. Was meynen Sie, schönes Mädchen, wenn man Ihnen statt des desperaten Auswegs, den sie einschlagen wollen, gelindere und angenehme Mittel an die Hand gäbe, aller Ihrer Noth ein Ende zu machen, würde man wohl ein wenig auf Ihre Erkenntlichkeit rechnen können? Würden Sie wohl zu einiger Gegengefälligkeit sich bequemen?


  „Ach, von ganzem Herzen! rief Röschen hastig. Alles was in meinen Kräften steht, alles, Pflicht und Ehre ausgenommen, würde ich meiner Dankbarkeit mit Freuden aufopfern.”


  So! — Das ist mir lieb versetzte er. Das mache mir ein Vergnügen daraus Ihnen aus der Patsche zu helfen, mein schönes Kind, weil ich Sie so vernünftig finde: aber laß uns zuvor unsere Bedingungen genau vestsetzen. Es ist nur um der Richtigkeit willen. — Er gab ihr darauf ein kleines Stäbchen in die Hand, und bat sie, es aufmerksam zu betrachten. Es war ein Dingelchen wie eine Bleyfeder, von einem bräunlichen spiegelblanken Holze, dessen Name bis itzt den Tischlern und den Linneren unbekannt ist. An jedem Ende war ein schillernder Edelstein in ein unbekanntes Metall gefaßt. Die Steine waren weder Opale, noch Carneole, noch Weltaugen, noch irgend von einer den Blumenbachen bekannten Gattung. Wer ihren Namen gewußt hätte, der würde ohne Zweifel auch das Holz des Stabes und das Metall der Einfassung gekannt haben. Röschen besah das Stäbchen, fand es sehr artig, und gab es dem Manne mit der Schmiederphysiognomie zurück.


  Dieses Stäbchen, sprach der freundliche Kumpan, hat wundersame Qualitäten. So wie Sie es hier sehen, dürfen Sie nur eine Knocke Flachs oder Hanf damit berühren, so spinnet es Ihnen so viel und so fein Sie wollen.


  „Hab ich mein Tage!” rief Röschen, und schlug die kleinen Händchen in einander.


  Das ist noch nicht. Alles, sprach der Mann mit dem gleißnerischen Spitzbubengesicht: mein Stab kann noch wohl mehr. Berühren Sie mit ihm einen beliebigen Zeug und die dazu gehörige Seide oder Wolle, so macht er Ihnen die künstlichste Stickerey, die vortrefflichsten Teppiche und Tapeten, Hautelisse, Basselisse, was Sie wollen. Oder befehlen Sie Brüsseler Spitzen, Tundernsche Knüppels vom schönsten Dessein und Faden? Nie wird jemand sie schöner klöppeln. Wollen Sie Blonden? Entoilage? Ich will den sehen, der sie künstlicher webt. Dies Stäbchen will ich Ihnen auf drey volle Monate leihen, aber nicht anders als unter folgender Bedingung: Heute über drey Monat, keinen Tag früher, keinen später, komme ich und fodre meinen Stab; sagen Sie dann, indem Sie mir ihn wieder geben: Hier, Göbhard, ist Ihr Stäbchen! so nehme ichs, und wir sind quit. Aber, entsinnen Sie sich am Stichtage meines Namens nicht, und sagen Sie schlechtweg: Hier ist Ihr Stäbchen! dann, mein schönes Kind, bin ich Ihr Herr; ich nehme Sie mit mir wohin mirs beliebt, und sie sind verbunden mir zu folgen und zu gehorchen.


  Röschen bedachte sich einen Augenblick, — nicht ob sie die Klausel ratihabiren wollte: denn nichts war ja an sich leichter als den Namen Göbhard zu behalten, obgleich ihn damals der Bambergische Tobias Göbhard noch nicht famös gemacht hatte; und nichts schien ihr auch leichter; — sondern sie gieng mit sich zu Rathe, ob sie dem willfährigen Gesellen nicht noch einen Additionalartikel zu den Pactis conuentis abzwacken könne? Die Qualitas occulta des Wunderstäbleins kam zwar ihrer Vis inertiae treflich zustatten, und sie kitzelte sich inniglich, wenn sie im Geiste sah, wie die Klätscherinnen, die sich mit ihren Krämpfen und Flüssen so viel zu Gute gethan, sich beschämt auf ihre Lästermäuler würden schlagen müssen: aber eben so schwer lagen ihr die beißenden Anmerkungen auf dem Herzen, die sie von dem Antichambervölklein über ihr braunsergenes Mieder und ihr blau und roth gestreiftes Röckchen aus Beierwand hatte ein nehmen müssen!


  Den Preis der Spinnerinnen schätzte sie nur deswegen, weil sie ohne ihn nicht am Hofe bleiben konnte; aber sie würde lieber diesem und allen möglichen Höfen Valet gegeben, als sich bequemt haben, durch eine solche Nachteulenfigur dem Spott der illuminierten Gesichterchen zur ewigen Scheibe zu dienen! Nein, die neidischen Spötterinnen mußten gedemüthiget werden; wo nicht? so war sie entschlossen, lieber den Salto mortale vom Erker des Pavillons zu wagen. —


  „Herr Göbhard, sprach sie, ich gehe den Vertrag ein, wofern sie zu der Kraft Ihres Stabes alle die schönen Sachen zu verfertigen, noch eine hinzufügen wollen. Sie sehen, wie ich ausgemustert bin. Diese reichen Kleider dienen mir zu nichts, als mich zur Vogelscheuche zu machen, weil ich das Talent nicht besitze, mich zu frisieren und zu putzen. Schenken Sie dem Stäbchen noch die Gabe, mich auf die geschmackvollste und kleidsamste Art zu putzen, und meiner Frisur und übrigen Anzuge, von Kopf zu Fuß, alle die unnennbare Grazie zu verleihen, die ich nicht hineinzubringen weiß; — Sie verstehen mich: alles das Einnehmende, das Gefallende, welches ich sehr gut kenne und empfinde, obwohl ichs aus Unbekanntschaft mit dem Nachttische nicht in meiner Gewalt habe. Ich fürchte sonst, Ihre drei Monate würden hingehen, ehe ich mich in diese ungewohnte Tracht zu meinen Vortheil kleiden lernte. Können Sie Ihren Stab mit dieser Gabe bereichern, topp! so ist unser Traktat geschlossen.”


  Ach, rief der Göbhard, nichts ist leichter als Ihnen diese Foderung zu gewähren! Meinesgleichen Leute verwegern den Schönen nie das Talent sich mit Geschmack zu kleiden und zu gefallen, wenn sie sich nur ein bischen mit uns verstehen wollen. Daher sieht man so manches kleine Mädel, in dessen Kopf durchaus nichts hinein zu bringen ist, wie von Natur in der Kunst des Putzes ausgelernt. Manche Frau von vierzig weiß ein Halstuch nicht so verführerisch zu stecken, den Hut so schlau zu sehen, noch so geschickt ein paar Liebesgötterchen in eine verrätherische Locke zu verbergen, als unsere junge Freundinnen es oft um zwölften Jahre schon verstehen. Sie, schönes Mädchen, können sich auf meinen Stab verlassen. Sobald sie Ihre Frisur, Haube, Hut, Bänder, kurz, was zu Ihren Altours gehört, mit ihm berühren, so werden Sie Wunder sehen! Der Zauber der Mode und des Geschmacks wird über Sie ausgegossen sein; die Grazien werden Sie umschweben; Sie werden unnachahmlich, unerreichbar seyn, und alles um sich her verdunkeln.


  „Und für das Alles brauche ich nur Ihren Namen zu behalten?”


  Ihn zu behalten oder zu Vergessen, wie es Ihnen beliebt. Die Hauptsache ist, daß Sie dieses Stäbchen annehmen. —


  „Ach von Herzen! Geben Sie her!”


  Nicht so geschwind, schönes Mädchen! Erst werden Sie die Güte haben, unsere Konvention zu beschwören. Es ist nur um der Richtigkeit willen.


  „Nu denn, ich schwöre! Sind Sie nun zufrieden?”


  Vollkommen! Hier ist das Stäbchen. Ihr Diener, mein reizendes Kind, bis aufs Wiedersehen!


  Mit diesen Worten entfernte er sich. Röschen war kaum allein, so berührte sie Kopfputz und Kleidung mit dem wunderbaren Stabe, und spudete sich, das nächste Basin zu erreichen, um sich in der Silberfläche zu bespiegeln; denn erst nach dem Schlosse zu laufen, um sich in einem Trümeau zu beäugeln, o, bis dahin wäre sie vor Ungeduld erstickt! Sie sah mit süßer Wonne, daß der Unbekannte, sie nicht getäuscht habe; sie fand sich so schön, so schön, daß wenig fehlte, so wäre sie ins Wasser gesprungen sich selbst zu umarmen; sie liebkosete ihr Stäbchen, als wenn es sie verstanden hätte, und freuete sich des geschloßnen Traktats, denn noch wußte sie den Nahmen des schwarzgelben Gesellen recht gut.


  Der Kronprinz hatte den Polarstern seines Herzens heute noch nicht gesehen, aber destomehr von ihr gehöret. Es wimmelte dort am Hofe, wie an allen Höfen und leider fast in allen Zirkeln, von afterwitzigen Köpfen und schaalen Spaßmachern. Dieses Gesindel irrte sich im Kompasse, und nahm nicht wahr, daß das Liebesschifflein des Prinzen gerade auf den Herzensport der schönen Spinnerinn losteure; folglich hatten diese Leutchen nichts angelegentlicheres zu thun, als Seiner Königlichen Hoheit hundert und aber hundert Döhnchen, Rosaliens Toilette betreffend, vorzuträtschen.


  Nicht genug, daß sie die Epigramme der neidischen jungen Hofschönheiten wiederhohlten, sie würzten sie noch mit ihrer eignen Asa fötida, und keine Vergleichung war ihnen abentheuerlich genug, das linkische Ajüstement des Mädels, an der sie sich doch gestern und vor gestern fast die Gläser aus den Loupen gekuckt hatten, lächerlich zu machen. Dem Einen gemahnte sie wie die Hexe von Endor, dem Andern wie die Fee Karabosse; der Dritte verglich sie mit Fanferlüschen, und ein Vierter, der gewohnt war seine Albernheit mit Gelehrsamkeit zu verbrämen, betheuerte, sie habe ausgesehen wie die Strix bubo Linnaei, das ist gedolmetscht: wie ein Uhu oder große Ohreule.


  Freylich ist nicht zu leugnen, daß sie um den Kopf einem umgekehrten Besem nicht übel glich, und daß alles Uebrige dem Kopfputze vollkommen entsprach: aber man mußte ein eifersüchtiges Mädchen oder ein Hofpaßmacher seyn, um ein Frauenzimmer, welches kaum Einen Tag vom Dorfe war, deswegen lächerlich zu finden. Der Prinz dachte so was in seinem Herzen, und war sehr überzeugt, daß Röschen, wie sie auch gekleidet sey, immer bezaubernd seyn müsse: aber er nahm sich sehr in Acht, seine Gesinnung zu äußern, aus Beysorge, daß man ihm zu tief in den Herzensschrein kucken möchte, und begnügte sich, den Schnickschnack gleichgültig anzuhören.


  Wußte ers, daß Rosalie in dem Garten war, oder leitete ihn bloß eine Ahndung auf ihre Fährte, das muß unentschieden bleiben, weil die Urkunden davon schweigen. Genug, er begegnete ihr daselbst, gleich da fiel nach dem ersten Experimente mit ihrem Stäbchen, leicht wie ein Reh, einher sprang, um sich ein wenig an dem Verdrusse derer zu weiden, die ihr vor einigen Stunden so übel mitgespielet hatten.


  Der Prinz ward ihrer von Ferne gewahr, und glaubte die Göttinn der Liebe in dem Gewande der Göttin des Geschmacks zu erblicken. Er wandte sich gegen den Strix bubo Linnaei, und züchtigte ihn mit den feinsten und beißendsten Spöttereyen für seinen ungesalznen und verläumderischen Witz, nicht ohne dessen Consorten gleichfalls ihr Part angedeihen zu lassen.


  Unterdessen kam Röschen näher, und er begrüßte sie mit so vieler Achtung, als wenn sie eine der vornehmsten Damen vom Hofe, gewesen wäre. Er fragte sie im Vorbeigehen, wie ihr der Garten gefalle, und ob sie schon die Wasserkünste habe springen sehen? Sie verneinte das Letztere, und der Prinz erwiederte, er wolle Befehl geben, daß sie morgen ihrenthalben springen sollten.


  Röschen dankte dem Königssohne mit einer ehrfurchtsvollen Verneigung, und begab sich in ihre Zimmer. Die Freude über den Besitz ihres Stabes, und wohl eben so sehr über das Betragen des Prinzen, war so groß, so groß, daß husch der Name des Unbekannten von der Tafel ihres Gedächtnisses verschwand, als wäre er mit einem Schwamme weggewischt. Vor lauter Wonne konnte sie kein Auge schließen, und hatte sie die vorletzte Nacht in Kummer vollbracht, so verschwand ihr die gegenwärtige unter lauter schmeichelhaften Vorstellungen, und fröhlichen Planen zukünftiger Glückseligkeit.


  Als die Sonne in ihre Fenster schien, fand sie auf, und der Stab bediente sie besser, als die aus gelernteste Kammerjungfer des eroberungssüchtigsten Hoffräuleins es vermogt hätte. O! es war ein Kleinod von dieser Seite, das Stäbchen; das hatte sie nun schon zwier erprobet! Nun kam es noch darauf an, zu erfahren, wie es mit dem Spinntalent desselben stehe? Ihr Rocken war noch vom vorigen Tage reichlich genug versehen; sie berührte ihn mit dem Wunderstabe: augenblicklich drehte sich die goldne Spindel daß sie pfiff, der Haspel lief schneller wie ein Kreisel, und ehe man eine Priese Tabak nimmt, war der Flachs zum schönsten Garne verarbeitet, das jemals ihr Auge gesehen hatte. Selbst das Ihrige war nicht schöner. Sie wiederhohlte die Operation mit dem nämlichen Erfolg. —


  Solltest du mir, dachte sie, nicht auch die verdrüßliche Mühe ersparen, den Flachs zu breiten und anzulegen? — Sie nahm einige Knocken und berührte sie mit dem dienstfertigen Stäbchen: schnupps lag, wie man eine Hand umwendet, ohne Rocken Spindel und Haspel, das Garn vor ihr. Röschen nahm nur ein wenig mehr davon als die allerfleißigste Spinnerinn in einem Tage zuwege bringen kann, um es der Königinn gegen Abend vorzulegen; den Rest verbarg sie. Darauf gieng sie hin, die Künste springen zu sehen, und vertändelte dann was noch vom Tage übrig war. Als der Abend herannahete, begab sie sich in die Galerie, und erwartete daselbst mit ihrem Garn in der Schürze die Königinn, welche sich vorgenommen hatte, im Zwielichten einen Spaziergang zu machen.


  „Ihre Krämpfe und Flüsse, sprach sie, wären ihr heute nicht so beschwerlich gefallen; sie hätte daher die Zeit genutzt und unterstände sich Ihrer Majestät ihr Tagewerk zu präsentiren. Zwar sey es nicht so viel als sie gewöhnlich zu arbeiten pflege, weil sie von Zeit zu Zeit noch Schmerzen im Arm empfinde: aber sie hoffe das zur Zufriedenheit der Königinn einzubringen.” Es dämmerte schon ein wenig, und die Zimmer waren noch nicht erleuchtet, um der beschloßnen Promenade willen; doch war es zu der Bemerkung, daß das Tagewerk nicht klein sey, noch mehr als hell genug.


  Die Königinn befahl indessen die Kronleuchter anzuzünden, um auch die Beschaffenheit untersuchen zu können, und rief vor Entzücken laut auf, als sie die Güte und bewundernswürdige Feinheit des Garns wahrnahm. Sie zeigte es ihrem Frauenzimmer, und plauderte so lange mit der schönen Spinnerinn, daß die Zeit des Spazierens verstrich, und die Promenade, die hier zu Hof, wo man den Werth des Fleißes kannte, etwas seltnes war, ausgesetzt werden mußte. Dieß alles brachte Rosalien wieder viel scheele Gesichter ein, sowohl abseiten der Neidhämmel, als auch derer unter den Damen, die sich auf die Promenade gespitzet hatten. Aber die Königinn sagte ihr tausend verbindliche Sachen, und befahl ihr, sich morgen beym Lever einzufinden, und beurlaubte sie für heute.


  Die gute Dame konnte sich an dem wunderschönen Garne nicht satt sehen, noch aufhören von demselben und von dem erstaunenswürdigen Talent der schönen Spinnerinn zu reden, — zur großen Erbauung des sämmtlichen Frauenzimmers ihres Hofes! Sie konnte sich nicht entbrechen dem Könige diese ausserordentliche Arbeit während der Abendtafel zu zeigen, und Seine Majestät, obgleich sie für gewöhnlich die Kennerschaft in Weiberarbeiten nicht sehr hoch trieben, hatten die Gefälligkeit es unendlich zu bewundern, und fügten sehr galant hinzu, außer dem Haar der Königinn gebe es nichts so schönes in der Natur. Die Höflinge fanden das Compliment in ihrem Herzen ein wenig stark, aber, wie bereits oben gesagt ist, die Poeten rafften es auf.


  Röschen schlief die ganze Nacht hindurch, daß Ein Auge das andre nicht sah, und nahm am folgenden Morgen den Rest ihres Garnes. „Weil ich sah, sprach sie indem sie es der Königinn überreichte, daß meine unbedeutende Arbeit das Glück hatte Eurer Majestät Beyfall zu erhalten, und Ihnen einiges Vergnügen zu machen: so habe ich die Nacht zu Hülfe genommen, um meiner Königinn diesen Beweis meines Eifers zu Füßen legen zu können.” —


  Ach, das gute Kind sprach die Königinn zu ihrer ersten Staatsdame: ihre Anhänglichkeit wetteifert mit ihrer Kunst und Arbeitsamkeit! — Aber, fuhr sie fort, und wandte sich an Röschen: ich will nicht, daß Sie sich das Nachtsitzen zur Gewohnheit mache, mein Kind! Sie würde gewiß Ihrer Gesundheit schaden. — „O, im geringsten nicht! erwiederte die schöne Spinnerinn ich werde die Ehre haben, recht viel für Ew. Majestät zu arbeiten, ohne daß es mir schadet. Ich bin in der vollen Kraft und Gesundheit meines siebzehnten Jahres; Das ist ein Alter dem nichts schwer fällt. Wenn Ew. Majestät nur geruhen wollen, mir täglich etliche Stunden zu meinem Vergnügen zu erlauben: so bin ich gewiß, daß mir ein bischen Nachtsitzen gar keine Beschwerde macht.”


  Die Königinn versicherte sie, es sey ihr Wille, daß sie täglich Zeit zu ihrer Erhohlung haben solle, ohne daß sie deswegen ihre Nächte aufzuopfern brauche. Röschen dankte gebührend für diese Gnade, und fügte hinzu: „Bevor ich nicht so glücklich war, eine Probe meiner Spinnerey vorzeigen zu können, wagte ichs nicht, Ew. Majestät zu melden, daß ich Ihnen vielleicht von meiner geringsten Seite empfohlen bin. Wenn ich einiger Geschicklichkeit mich rühmen darf, so ists im Sticken und im Teppichmachen. Es klingt in meinem eignen Munde verdächtig, wenn ich sagen wollte, daß ich es mit allem aufnehme, was Flandern und die Gobelins jemals Vorzügliches hervorgebracht haben, und daß meine Nadel sich allenfalls mit dem Pinsel Ihres Hofmalers messen dürfte: aber wollten Ew. Majestät so gnädig seyn und befehlen, daß mir die erfoderliche Zubehör und Werkzeuge geliefert werden, so hoffe ich darthun zu können, daß ich nicht zu viel gesagt habe.”


  Fürwahr! rief die Königinn: dies junge Frauenzimmer ist ein Wunder! Und wie gut sie sich ausdrückt! Man hat ordentlich Mühe zu glauben, daß sie erst vom Dorfe kömmt! Geh Sie jetzt nach ihrem Belieben in den Garten, liebes Kind, und pflücke Sie sich Erdbeere. — Sehe Sie aber zu, daß die Sonne Sie nicht verbrenne. — Nachher will ich Ihr alles geben lassen was zur Stickerey und zum Tapetenmachen gehört, und morgen, wills Gott, kann sie anfangen zu arbeiten.


  O. sie war eine herzensgute Frau diese Königinn.


  „Ich habe mir noch eine Gnade zu erbitten, sprach Röschen. Wollten Ew. Majestät wohl geruhen zu gebieten, daß man mich still und ruhig in meinen Zimmern lasse, wenn ich bey der Arbeit bin, und daß niemand mich stöhre, oder mir zusehe? Meine Arbeit erfodert große Aufmerksamkeit; und die verträgt sich nicht mit Gesellschaft. Zudem habe ich eine eigne Art der Blödigkeit: ich tauge schlechterdings zu nichts, ich bin nicht einmal im Stande zu spinnen, wenn mir jemand auf die Hände sieht.”


  So was habe ich wohl eher erlebt, erwiederte die Königinn; und ich weiß noch ganz gut, daß mirs in meiner Kindheit eben so gieng, als ich schreiben lernte. Wenn mir jemand auf die Hand sah, schrieb ich nichts als Krakelfüße. Jeder Mensch hat seine Weise. Ich werde gemessenen Befehl geben, meine Tochter, daß niemand ihr beschwerlich fallen soll.


  Röschen brachte den ganzen Tag herrlich und in Freuden zu, und schlief die Nacht hindurch wie eine Ratze. Der Name des Stabspendirers war ihr zwar entfallen: aber das focht sie wenig an. Sie zweifelte nicht, daß er ihr, wie es zu gehen pflegt, gelegentlich, und wenn sie am wenigsten daran dächte, schon wieder einfallen würde.


  Dem Kronprinzen hingegen zwickte der kleine Bube, der sichs zum Gesetz gemacht hat keinen Menschen ungeschoren zu lassen, verzweifelt am Herzen. Ihm schmeckte weder Speise noch Trank, er lag auf den Eiderduhnen so ungemächlich als Sankt Lorenz auf dem Roste, er gähnte auf dem Ball, er schlummerte in den Schauspielen wie in den salbungsreichen Sermonen des wohlgenährten Erzkaplans, die Jagd ermüdete Seine Hoheit, und nirgends war ihm behaglich, wo Röschen ihm fehlte. Hingegen wo er sie sehen, mit ihr reden, oder ihr durch kleine und große Dienste den Statum seines Herzens unter der Hand zu verstehen geben konnte, da war er in seinem Element!


  Doch, so behutsam er sich auch dabey zu benehmen glaubte, damit weder Papa und Mama, noch sonst jemand wittern möchte, wo es ihm sitze: So rochen die alten Hofschranzen doch sehr bald Lunte, und verdoppelten desfalls ihre Ehrerbietung für Röschen. Was aber das junge luftige Gesindel betrifft, das hatte auf hundert Meilweges keine Gedanken darauf, daß des Prinzen ganzes Tichten und Trachten auf einen Herzenstausch mit Rosalien gerichtet sey; vielmehr betrachtete jeder von ihnen die schöne Spinnerinn als einen Artikel, auf den er selbst Spekulation zu machen habe.


  Indessen hatte die Königinn Sorge getragen, daß Röschen mit allem was zum Teppichwürken und Sticken an Werkzeug und Materialien gehört, versehen würde. Und weil sie es für bedenklich hielt, eine so junge und unerfahrne Schönheit völlig sich selbst zu überlassen, so warf sie die Augen auf eine ihrer Frauen, eine kluge und erfahrne Matrone, die schon längst das geheime Archiv aller ihrer Gedanken und sekreten Angelegenheiten war. Dieser befahl sie ihre kunstreiche Spinnerinn zur Aufsicht und Leitung in den Ergötzungsstunden.


  Frau Ehrentraut freuete sich des Auftrages, denn sie war sehr für Rosalien eingenommen, und nicht jung genug, um sie mit scheelen Augen anzusehen; auch saß sie so fest in dem Sattel der Gnade ihrer königlichen Dame, daß sie nicht fürchten durfte durch Röschen bügellos gemacht zu werden. Es war ihr eine Herzenslust, den rohen Demant zu schleifen, und seinen Werth zu erhöhen; sie unterrichtete ihre Anbefohlne in dem seinen Betragen und Tone,— wenigstens in sofern sie selbst sich darauf verstand, warnte sie, wenn je zuweilen das Bäuerchen sie noch in den Nacken stieß, und da sie viel Verstand besaß, so machte sie in kurzer Zeit aus der schönen Spinnerinn ein sehr liebenswürdiges Mädchen.


  Sie führte sie anfangs in die öffentlichen Spaziergänge und in die Oper: aber dort drängte alles, was Augen hatte, sich um sie her; und hier vergaß das Parterre beydes die Schauspiele und das Orchester, und applaudierte nur der bewunderns würdigen Spinnerinn, aber so allgemein und so laut, daß sie darüber in Verlegenheit gerieth. Nicht als ob ihr weniger als andern Schönen am Beifall gelegen gewesen: o, sie war viel zu sehr Mädchen! sondern ihre Hofmeisterinn sagte ihr, es sey nichts mißlichers für ein junges Frauenzimmer, als zu sehr bemerkt werden; deswegen werde die Rosalien künftig nur selten an öffentliche Oerter und in die Schauspiele führen. Das war kein Wasser auf Röschens Mühle, denn sie mochte für ihr Leben gern seyn, wo es viel zu sehen gab und wo man gesehen werden konnte.


  Röse brachte also das größeste Theil ihrer Tage mit herumlaufen zu, und gab ihrer Aufseherinn nicht viel müßige Zeit; wenn sie aber in ihren Zimmern eingeschlossen war, und man sie bey der Arbeit glaubte, so lag sie weichlich auf ihrem Sopha hingegossen dem Spiegel gegenüber, und weidete sich am Anschauen ihrer Reize. Von Zeit zu Zeit wurde dann das dienstfertige Stäbchen in Thätigkeit gesetzt, bald zum Spinnen, bald zu seinen andern Künsten, und nach Verlauf von etlichen Tagen legte sie der Königinn zwo gestickte Westen vor, die über allen Ausdruck schön waren. Diese Prinzessinn verstummte vor Bewunderung, und weil morgen wegen des Geburtstags des Kronprinzen große Gala bey Hofe seyn sollte, so übersandte sie die eine ihrem Gemal, die andre dem Prinzen zum Geschenk.


  Der König fand die seinige so vortrefflich, daß er stracks eine Akademie der Künste zu einer ausserordentlichen Versammlung berufen ließ, um ihr dies Wunder vorzulegen. „Der Präsident machte eine gelehrte Ode auf die Künstlerinn, in welcher er schwur, daß Minerva nicht werth sey ihr die Nadel einzufädeln. Der Prinz schloß sich mit seiner Weste ein, sagte ihr tausend zärtliche Sachen voll sensus communis der Liebe, küßte küßte sie auf einen Knien, und war eifersüchtig, daß ein elender Schneider fiel mit seinen profanen Händen berühren sollte. Die Kunst war ihm der geringste Werth, und daß jegliches Blümchen wie frisch vom Strauche gepflücket schien, bemerkte er heute nur obenhin. Sie kam aus Röschens göttlichen Händen, die theuere, die heilige Weste! ihr zarter Finger hatte sie berühret! der Rosenathem ihres süßen Mundes hatte über sie hingewehet! und was der sehr vernünftigen Ausrüfe mehr waren.


  Der Hofjude hergegen meinte, die wenigen Goldfaden wären kaum des Ausbrennens werth, und ob ein Vergißmeinnichtchen mit blauer oder mit grüner Seide ausgenähet sey, darum halte ein Wämschen keine Viertelstunde länger. Aber die übrigen Arbeiterinnen der Königinn waren vor neidischem Unmuth außer sich, und obwohl sie die Näschen rümpften, so nahmen sie sich doch, wie Goldschmids Junge in Acht, daß die Königinn es nicht sah; denn hier war kein Krampf für Schulkrankheit zu erklären.


  Nach einigen Tagen brachte Röschen, die es nie unterließ alle Morgen etwas Garn abzuliefern, der Königinn die erste Bahn einer Tapete, und versprach ihr Haupt nicht eher sanft zu legen, bis sie so viel fertig habe, als nöthig sey, das Kloset Ihrer Majestät zu tapezieren. Es war die bezauberndste Hauttelisse, die alles verdunkelte, was jemals der glücklichste Pinsel hervorgebracht hatte, und stellte das Urtheil des Paris vor, nach einem Gemälde aus der königlichen Bildergalerie, welches man bisher für unschätzbar hielt, und nun von diesem wunderbaren Gewebe so übertroffen fand, daß es daneben gehalten, wie ein Schild zu einer Bierschenke gegen ein Gemälde von Rubens abstach.


  Unmöglich läßt sichs beschreiben, wie hingerissen die Königinn bey dem Anblicke war! Sie überhäufte Rosalien mit Lobsprüchen und Liebkosungen, und ließ keinen Tag hingehen, ohne ihn mit Wohlthaten und Beweisen ihrer Gnade zu bezeichnen. Es schien ihr billig, daß ein so ausgezeichnetes Talent derselbigen Rechte und Vorzüge genießen müsse, welche so manchen unbedeutenden Geschöpfen durch den blinden Zufall der Geburt an den Kopf geworfen sind; bey allen Feierlichkeiten am Hofe ward Rosalien ihr Platz unter den Staatsfräulein angewiesen, und auch hier verdunkelte sie durch ihre Schönheit, und durch den Vorzug, den alle Welt ihr gab, ihre Gespielen mit einander.


  Das setzte kein gutes Blut bey diesen jungen Damen, und insgesamt erzeigten sie Röschen die Ehre, ihr herzlich feind zu seyn, eine einzige ausgenommen, ein Mädel wie ein Engel an Seel und Leib, zu groß zum Neide, und zu gerecht als daß die Verdiensten ihre Achtung hätte versagen können. Statt nach Art der übrigen über Röschens Abkunft zu spotten, die in ihrem Hochmuthe so weit giengen, daß sie die selbe nur die Sau mit dem goldnen Halsbande nannten, behauptete sie allen diesen Aeffchen ins Gesicht: Röschens Tugenden, ihre Verdienste und ihre liebenswürdigen Sitten erhöben sie gerade ihrer geringen Herkunft wegen mehr, als wenn sie von vornehmen Eltern abstammete.


  Den Leuten von sogenannter hoher Geburt könne man ihre etwanigen Tugenden nicht hoch anrechnen, denn man sey ja ohnehin schon befugt sie von ihnen zu fodern; hergegen sei es eine wahre Schande, daß diese gerechte Fodrung so unaussprechlich oft unbefriedigt bleibe, so wie es denen Ständen, die man die niedrigen nennt, zur großen Ehre gereiche, daß sie durch inneren Werth die Achtung verdienen, welche jene usurpiret haben. Ungeachtet dieser Gesinnungen war die schöne Leonide des ersten Staatsministers einzige Tochter, und die Wurzeln ihres Stammbaums verlohren sich in die grauen Zeiten des berühmten Königs Blaubart, von dem unsere Kinderfrauen noch ist zu erzählen wissen, obwohl sie nicht alle wissen, daß er König war.


  Röschen nahm die gütigeren Gesinnungen der liebenswürdigen Leonide gegen sich, gar bald und richtig wahr, und vergalt sie durch die aufrichtigste Zuneigung. In kurzen knüpfte sich zwischen diesen beyden jungen Personen das festeste Freundschaftsband. Besonders sah die Königinn dieses mit Vergnügen, denn Leonide, die am Hofe wegen ihrer schönen Stimme nur Philomele genannt wurde, stand bei Ihrer Majestät nicht nur dieses Vorzugs, sondern noch mehr ihres sanften Charakters halben in großen Gnaden.


  Der Kronprinz befand sich derweile in seiner schön Weste um nichts besser. Allerdings machte ihm die Ehre, welche seiner Siegerinn wiederfuhr, sehr viel Freude, denn sie machte es ihm leicht, Rosalien fast täglich zu sehen, ohne daß es jemanden auffallen konnte: aber was half das Sehen? es war ihm jetzt fast unmöglicher, als in den ersten Tagen, nur Einen Augenblick zu einer geheimen Unterredung mit ihr zu finden. Ihre Zimmer waren jedermann ohne Ansehen der Person verboten, und so wie sie den Fuß über die Schwelle setzte, wich Frau Ehrentrude keinen Fingerbreit von ihrer Seite.


  Sonst gibt ein Ball den Liebenden noch wohl Gelegenheit, ihr Herz des schweren Ballasts zu entfrachten: aber hier hätte alle Tage Ball seyn mögen, das führte zu nichts, denn Röschen hatte es in ihrem Dorfe nicht höher gebracht, als sich im May oder beym Erndtefest im regellosen Tanze der Natur um eine Linde zu drehen, und mußte also bey den Hoflustbarkeiten dieser Art vor der Hand noch eine Zuschauerin abgeben. Man hatte ihr zwar hier stracks einen Tanzmeister gegeben: aber er war in der kurzen Zeit noch nicht weiter als zum Reverenz mit ihr gekommen, und alle die Menuetten, Kotillons, Rigaudons und Boureen waren ihr böhmische Dörfer, und schienen ihr nicht halb so hübsch, als jene kunstlose Reigen, die doch wenigstens Freude ausdrücken. Es war also nicht daran zu denken, ihr in dem Kreise der Zuschauer Rede anzugewinnen, wenn er sich nicht dem ganzen Hofe bloß geben wollte.


  Freylich hatte er keine Gelegenheit versäumt, ihr durch Blicke und Galanterien, auch wohl durch abgebrochne Worte seine Leidenschaft zur Kunde zu bringen; auch war er so ziemlich gewiß, daß sie ihn verstanden habe: aber daran hatte er nicht genug. Er wünschte zu wissen, was für einen Eindruck, das auf ihr Herz mache, und ob es geneigt sey mit dem seinigen denselbigen Strich auf dem Meere der Liebe zu segeln? Mit dem bittersten Verdrusse nahm er wahr, daß einige Höflinge mit schlauer Kühnheit fast vor den Augen ihrer Hofmeisterin ihr freche Anträge gethan hatten; ja, er wußte, daß sogar ein Ambassadeur mit völliger Hintansetzung der Würde seines Charakters so vermessen gewesen sey, ihre Tugend durch eine ungeheure Summe in Versuchung führen zu wollen; und wenn ihn etwas tröstete, so war es, daß Rosalie allen diesen Anträgen mit gebührender Verachtung begegnete, und in allen wesentlichen Dingen die edelste und erhabenste Denkart äußerte.


  Uebrigens war sie freylich in ihren Neigungen und Zeitvertreiben ein wahr es Kind. Bänder, Blumen, Nippes, Affen, Vögel, Hunde, o, darüber gieng ihr nichts! Ernsthafte Damen brachten sie bald zum Gähnen; man mußte im Feuer der Jugend seyn, wie sie selbst, sonst war man nicht für sie. In die Schauspiele gieng sie nur gern, um die Menge geputzter Menschen zu sehen, und selbst gesehen zu werden. Für den satyrischen Witz der Komiker und das Pathos der Tragiker hatte sie damals noch nicht viel Sinn, und ein Stündchen Spinkelwinkel oder auch blinde Kuh zu spielen, belustigte sie mehr, als alle Jäger, und Mündel, und Sechs Schüsseln der damaligen Zeit.


  Bey diesem ächten Kindersinne war sie doch scharfsichtig genug, in den Augen des Prinzen zu lesen. Seine Liebe schmeichelte ihr zwar, und ihr junges Herzchen zog ihn, auch ohne Rücksicht auf seinen Stand, allen Männern vor: dennoch war sie vest entschlossen, nie sein Herz ohne seine Hand anzunehmen. Auf die Flammen, die sie in den Augen so vieler anderen lodern sah, achtete sie weiter nicht; sie hielt dieselben für einen Tribut, den jedermann ihren Reizen schuldig sey.


  Ihr dienstbares Stäbchen mußte Tag vor Tag wacker arbeiten, und hatte besonders mit ihrer Toilette vollauf zu thun, obwohl die Königinn ihr jetzt eine eigne Kammerjungfer gegeben hatte. Dem Unterrichte ihres Tanzmeisters machte sie in kurzer Zeit sehr viel Ehre, und darin mischte sich ganz keine Teufeley, denn er verstand sein Metier, und sie war leicht, geschmeidig, und hatte von Natur viel Grazie in ihren Bewegungen.


  Dem Schreibmeister lernte sie zwar seine schönen Züge bald genug nachmalen, aber dem ungeachtet las sich ihre Schreiberey nicht gut, denn mit der edlen Ortographie wollte es nicht so recht fort. Es galt ihr gleich, ob sie ein Q oder ein K brauchte, und es mogte z. E. von der Arbeit des Malers oder des Müllers die Rede seyn, so schrieb sie im ersten Falle wie im letzten ihr Mahlen mit einem H, mithin war der Sinn ihrer Phrasen sehr oft ein Räthel. Indessen da sie nicht umhin konnte, viele Zeit unter reifen und gebildeten Personen zuzubringen, so stahlen sich unvermerkt tausend Kenntnisse in ihren Kopf, und hellten ihn täglich mehr auf.


  Der Prinz hergegen, dem alles daran lag, mit Röschen zu einer Erklärung zu kommen, verlohr täglich mehr von seiner Heiterkeit. Er war nicht mehr der fröhliche unbefangene Wildfang, und der Zuname, den man ihm vormals mit so vieler Wahrheit gab, war auf dem Wege, eine Lüge zu werden. Der Zwang, den er als ein wahrer Liebhaber sich auflegte, lieber zu leiden als Röschen in die giftigen Mäuler des mäßigen Hofgesindels zu bringen, und die marternde Ungewißheit verscheuchten einen lustigen Hutmor, der zugleich die Rosen von seinen Wangen mit nahm.


  Er hatte aber, was Prinzen sonst niemals haben, einen Freund, der in ihm den Menschen liebte, ohne an den Thronerben zu denken, nur wenige Jahre älter als er, mit ihm erzogen, und nun sein Kammerherr und ein rechtschaffener Mann war. Dieser sah die Veränderung seines königlichen Freundes, so sehr derselbe sie zu verbergen suchte, mit geheimen Kummer, und errieth die Ursache ohne Schwierigkeit. Ohne sich mit seiner Entdeckung zu brüsten, beschloß er dem Prinzen zu dienen, und das um so viel williger, da er das schöne Herz desselben hinlänglich kannte, um zu wissen, daß für die Tugend der jungen Rosalia nichts zu befahren sey.


  Zwar war er selbst bey dem allmächtigen Reize dieses Mädchens nicht gleichgültig geblieben; aber er war Freund und Philosoph genug, seine eignen Wünsche dem Freunde in großmüthiger Stille aufzuopfern. Der Prinz und er waren selten ohne einander: er nahm also der ersten Gelegenheit wahr, Frau Ehrentrude in ein anziehendes Gespräch zu verwickeln, um dem Prinzen Zeit und Raum zu verschaffen, der Gebieterinn seines Herzens alle seine Leiden der Länge nach vorzuseufzen. Der Prinz ließ diese glückliche Konjunktur nicht ungenutzt, und schilderte der schönen Spinnerinn seine Liebe mit den rührendsten Zügen.


  Röschens Busen stieg freilich höher, dennoch hatte sie die Entschlossenheit ihm zu erwiedern: „Ihr Erbtheil, mein Prinz, ist ein großes Königreich, das meinige ein niedriges Strohdach im Schatten Ihres Thrones. Sie gehören zu den Herren der Erde, ich besitze nichts als meine Tugend. Der Abstand von Ihnen bis herunter zu mir ist zu groß, als daß uns je ein gesetzmäßiges Band vereinigen könnte, und zu einer Verbindung vor der ich erröthen müßte, fühle ich mich, so klein mein Glück ist, nicht geschaffen; schlechterdings nicht! Ich fühle Ihren Werth, fügte sie mit fester Stimme hinzu: erhöhen Sie ihn dadurch, mein Prinz, daß Sie eine Neigung unterdrücken, die uns beyde zu nichts führet.” —


  Der Amorose fiel ihr ins Wort, und beschwur sie, dem Adel seiner Gesinnungen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Es sey nicht das erste Beyspiel, daß Hirtenstab und Zepter von den Händen der Liebe vereinigt würden. Ihre Schönheit, ihre Tugend mache sie den größesten Prinzeßinnen gleich, und des ersten Thrones würdig. Tausendmal lieber, darauf that er einen großen Eid, wolle er der Krone entsagen, als der Hoffnung, sie durch die heiligsten Bande die Seine zu nennen, — sie, oder nie ein Weib unter der Sonne! Niemals würde er mit einem Gedanken, nie durch den leisesten Wunsch der Ehrfurcht zu nahe treten, die ihrer Tugend gebühre! —


  Kurz: er betheuerte und bat so nachdrücklich, daß Röschen nicht länger widerstehen konnte; zudem war ewiger Widerstand bey so lauteren Gesinnungen des Prinzen gar nicht in ihrem Plane, vor allen da ihr Herzchen mit im Spiele war, und ihr die Figuren und das Pathos, wovon sie im Schauspielhause nichts verstand, hier, in dem geliebten Munde sehr verständlich machte. So erlaubte sie ihm, vorausgesetzt, daß seine Liebe so rein und auf wichtig sey als er geschworen, daß er ihr zuweilen das von vorsagen dürfe, und legte ihm beyläufig die Wichtigkeit des Meyneids mit vielen Ernst ans Herz. Der Inamorato schwur von neuen, daß es schaudrig anzuhören war, die Sonne würde eher ihren Schein verlieren, als seine Treue wanken.


  Der Kammerherr wußte ihnen fast täglich Gelegenheit zu Herzensergiessungen zu verschaffen, und der Prinz, der nicht auf den Kopf gefallen war, und den seine Liebe zu einem Bauermädel schon längst auf sehr vernünftige Reflexionen über die natürliche Gleichheit der Adamskinder geleitet hatte, schloß sehr bald, daß dieses kein Werk des Zufalls sey. Er war kein Prinz wie andre Prinzen, die in diesem Benehmen des Kammerherrn nichts als die verfluchte Schuldigkeit des Abhängigen gegen den Mächtigern gesehen hätten.


  Er erkannte das Herz eines Freundes; und die unter den Vornehmeren so äußerst seltne Delikatesse desselben, zu dienen ohne seine Dienste geltend zu machen, erwiederte er mit gleicher Delikatesse, indem er ihn mit Danksagungen verschonte, die ein großmüthiger Mann nie gern anhört. Dafür aber ließ er aus seinem Betragen abnehmen, daß er den geleisteten Dienst erkenne, und unter zwo Arten des Lohns, die sich ihm zugleich anboten, wählte er die Edlere: es war ein Regiment vakant, und ein schönes an die Besitzungen des Kammerherrn grenzendes Gut zu Kaufe. Jenes für seinen Freund zu erhalten, würde ihm bei den Könige nur ein Wort gekostet haben: aber er glaubte nicht, daß der Staat seine persönlichen Verbindlichkeiten bezahlen müsse.


  Demnach kaufte er in der Stille das Gut im Namen des Kammerherrn für zwanzigtausend Biedermannsdor, welches nach unserm Gelde an die zwei und dreißigtausend Dukaten ausmacht, und überreichte ihm den Kaufbrief in einer schönen Dose mit seinem Portrait. Des Prinzen Schatoulle war reich genug, einen solchen Aderlaß ertragen zu können, denn die beyden Blutigel, Spiel und Mätressen, hatten ihr bisher nie das Blut ausgesogen, und der Prinz besaß jene vernunftmäßige Oekonomie, die den künftigen und würklichen Landesherren so rühmlich ist: er warf sein Geld nie weg; daher fehlte es ihn nie an Vermögen, seiner Fürstlichen Großmuth Genüge zu thun.


  Bey aller Behutsamkeit des Kammerherrn war es doch nicht möglich die Liebschaft des Prinzen vor den Spähern so ganz zu verbergen, und es mangelte nicht an dienstgeflißnen Zwischenträgern, die dem Könige sowohl als der Königinn die neue Mähr brühwarm zutrugen. Der König lächelte nur, (denn er war im Grunde doch König) und meinte, daß sey ein vorübergehender Zeitvertreib; ein flüchtiger Geschmack eines jungen Menschen, den er eigentlich nicht ungerne sehe, weil die Gleichgültigkeit des Prinzen gegen das schöne Geschlecht ihm bisher mancherley Sorge gemacht habe, und weil es am Ende nichts auf sich habe, als daß etwa der Nymphenwuchs eines Bauermädels verfumseyet werden könne. —


  Die Königinn meinte ebenfalls, ein wenig Liebeley werde an ihrem Sohne nicht so leicht etwas verderben, als vielmehr ihm noch mehr Politur geben, und verließ sich übrigens auf Röschens Tugend wie auf ihre eigne. Doch gab sie der Hofmeisterinn einen Wink, zwar wie bisher bey dem Zweysprach der Liebenden zuweilen Ein Auge zuzuthun, übrigens aber doch ein wenig nach Feuer und Licht zu sehen. — Daß die Absichten des Prinzen sehr ernstlich waren, ließen beyde Majestäten sich nicht träumen.


  Unter den jungen Schönheiten am Hofe waren verschiedne, die sichs seit langer Zeit sauer werden ließen, nach dem Herzen des Prinzen zu angeln. Als diese sahen, daß Röschen es ihnen weggeschnappt hatte, so verdoppelte sich ihr Neid und Groll gegen sie. Damit soll nicht gesagt seyn, daß sie alle den Prinzen geliebt hätten; nein! die mehresten bildeten sich nur ein, es sei eine wundergroße Ehre einen Königssohn, an ihren Siegeswagen gefesselt, durch Busch und Mohr zu schleppen.


  Doch war eins unter ihnen, Namens Grimhilde, die in der That für den Prinzen hell aufloderte. Sie war nicht ohne Schönheit, aber voll Eitelkeit und brennenden Ehrgeizes, verstellt, rachgierig, sehr zur Liebe geneigt, unter der Hand ein wenig mehr als galant, und übrigens eine schwarze Seele. So lange der Prinz noch kalt gegen das ganze Geschlecht war, stärkte sie sich immer noch mit der Hoffnung, daß ihre Reize, die sie, was man keinen Mädchen verdenken muß, für unvergleichbar hielt, am Ende siegen müßten; es war ja unmöglich, daß alle die Avanzen, die sie dem Wildfange gemacht hatte, und die, wie sie recht gut wußte, von ihm bemerkt waren, so rein verlohren seyn konnten, wenn je ein Herz nur halbwege zu einigem Sentiment käme!


  Aber als sie endlich ihren eignen Augen glauben mußte, was ihr bisher unmöglich schien, und alles sie überzeugte, daß der Prinz nicht nur einem andern Gegenstande, sondern vollends dem, den sie am bittersten haßte, gehuldiget habe: hilf Himmel, da spie die Feuer und Flamme, und schwur dem zärtlichen Paare die allerentsetzlichste Rache.


  In der damaligen Zeit sah es weit schlimmer auf dieser Erde aus als jetzt, da die Herren zu Glarus die allerletzte Hexe verbrannt haben, und somit aller Teufeley der Hals mit Stumpf und Stiel abgeschnitten ist. Damals hatte der Böse noch mächtig sein Spiel, und wer sich in der Walpurgisnacht, mit umgekehrten Taschen, ein dreybekreuztes Messer in der Hand, auf einen Kreuzweg legte, der konnte, auch ohne ein Sonntagskind zu seyn, die Bock- und Besenstielkavalkade der Hexenmeister und Druthen, zu ihrem großen Sabbath, mit seinen sichtlichen Augen sehen.


  Grimhildis sandte auf der Stelle zu einer der berüchtigsten Schwarzkünstlerinnen, mit dem Bedeuten, um Mitternacht zu ihr zu kommen. Sie kannte dieselbe schon lange, und hatte sich ihrer Kunst schon öfter bedient, besonders noch neuerlich, wo die alte Radegrid, so hieß sie, ihr behülflich seyn sollen, den Kaltsinn des Prinzen zu überwinden. Mutter! rief sie ihr schäumend entgegen und drückte ihr einige Biedermannd'or in die dürren Fänge,— denn mit dieser Cärimonie mußte man bey den weit den Frauen allemal anfangen: Mutter! Ihr konntet vor einiger Zeit meiner Liebe nicht dienen: heute fodre ich etwas leichteres von Euch! Rache, aber fürchterliche, gräßliche Rache! Ich übergebe ihn Euch, den Undankbaren, der mir und Euerer Kunst zu trotzen wagt, nebst dem Aschenbrödel, den er mir vorzieht! Je schauderhafter ihr beyde vertilgt, desto reichlicher bezahl' ich!—


  An mir solls nicht liegen, Herztöchterchen, erwiederte die Zauberinn, wenn Du Deinen Willen nicht kriegt. Damals konnt ich Dir nicht helfen, weil eine höhere Macht ihn schützte; Diesmal ... Nu, ich sage nichts, aber Du sollst sehen! — Grimhilde wollte ihr darauf umständlich erzählen, wie schwer sie sich über den Prinzen und Rosalien zu beklagen habe: aber die Druthe unterbrach sie: Laß gut seyn, Herztöchterchen! Hinz wird mirs schon sagen. Wir haben nicht Zeit! Gieb mir nur ein Stück Erbgold, und thu dein Fensterchen auf. —


  Hinz war ein großer rabenschwarzer Kater, der ihr beständig auf der linken Schulter saß. Das Fräulein gab ihr das verlangte Goldstück und öffnete das Fenster. Die Hexe tauchte ihren linken Daumen in eine Büchse, welche sie immer bey sich führte, und salbte die Krücke, worauf sie sich zu stützen pflegte. Darauf murmelte sie, indem sie die Krücke rittlings zwischen die Beine nahm:


  Huck auf Frisch dran!

  Stoß keinerwärts an!


  und Husch! flog der Krückstock mit ihr und dem Kater zum Fenster hinaus.


  Mit der Ruhe seines Herzens hatte sich bey dem Prinzen das Behagen an seinen vormaligen Zeitvertreiben wieder eingefunden. Tags nach der Hexenkonferenz war er in einem dicken Walde auf der Jagd, und setzte mit seiner gewöhnlichen Hitze einem Hirsche so scharf nach, daß er sich bald von seinen Leuten entfernte. Plötzlich sah er in der unwegsamsten Gegend des Forstes, wo er keinen Menschen vermuthete, ein prächtiges Zelt vor sich.


  Sein Erstaunen verdoppelte sich, als eine junge Dame von blendender Schönheit aus demselben hervor, und ihm gerade in den Weg trat. Ihren hohen Stand verkündigte, außer ihrem Anzuge, die tiefe Ehrerbietung eines zahlreichen Gefolges von andern Damen, die fast eben so reich gekleidet waren, als sie selbst. Wie der Prinz näher kam, gieng fiel ihm einige Schritte entgegen, und ließ folgende Worte gar sanft von ihren Rosenlippen fließen: „Prinz, lieben Sie die Ehre, und fühlt ihr Herz bei dem Leiden der Unglückseligen: so wird Sie's nicht gereuen, mir in dies Zelt gefolgt zu seyn und mir Gehör verliehen zu haben.”


  Prinz Belkomar war vom Pferde gesprungen, sobald er die Absicht der Dame ihm an Bord zu kommen bemerkt hatte. Statt der Antwort bückte er sich, und bot ihr den Arm. Sie giengen in das Gezelt, welches mit den kostbarsten Tapezereyen ausgeschlagen, und mehr als königlich geziert war. Unzählige Wachskerzen spiegelten sich in Krystall und Gold, und ersetzten den Abgang der Fenster. Die Dame begonnte einen weitläufigen Sermon, dessen Hauptinhalt dieser war: Sie sey eine unglückliche Prinzeßinn, die nächste Verwandte und Erbinn weiland seines Grenznachbars, des Königs Hildebert, den bekanntlich ein treuloser Staatsbedienter vor fünfzehn Jahren, als sie kaum den Windeln entwachsen gewesen, vom Throne gestoßen, ihn selbst in einem Treffen erlegt, eine schwangere Gemalinn in ein Gefängnis gesperret, und das Kind, wovon dieselbe entbunden worden, ermordet habe.


  Erzählerinn selbst, als die rechtmäßige Erbinn, sey den Nachstellungen des Usurpateurs nicht ohne große Schwierigkeit entrissen, und von ihrer Mutter einem mächtigen Zauberer, dem weißen Astramont, anvertrauet worden. Dieser habe sie in gegenwärtiger Pavelune, worin er schon unzähligen erlauchten Unglücklichen Zuflucht gegeben, mit äußerster Sorgfalt erzogen, und sey jetzt, seit dem Tode ihrer Mutter, ihre einzige Stütze und Schutz. Sie wer;de in diesem prächtigen Gezelt, welches an Größe und Bequemlichkeit keinem Palast weiche, und durch seine Kunst allen profanen Augen unsichtbar sey, auf eine ihren Range angemessene Art bedienet, u.s.w.


  Der weise Astramont, fuhr sie fort, versichert mich, die Zeit zum Besitz meines Erbtheils zu gelangen, und den Tyrannen zu strafen, sey jetzt vorhanden, wo fern ich einen Königssohn finden könne, der unter gewissen Bedingungen, die der Weise ihm eröffnen wird, sich meiner Gerechtsame anzunehmen, Entschlossenheit und Muth genug habe. Er zeigte mir die Bildnisse aller jetzt lebenden Prinzen. Das Ihrige, gnädigster Herr, (hier schlug sie sanft erröthend die schwarzen Augen nieder,) zeigte mir so viel Größe und Erhabenheit, daß ich meinen ehrwürdigen Beschützer ersuchte, Ew. Hoheit eine Bedingungen vorzulegen.


  Während dieser Erzählung, die über eine halbe Stunde dauerte, hatte der Prinz Zeit genug, die Schönheit ihrer Züge zu bewundern. Von Zeit zu Zeit entwickelte sich ein runder Arm, und in der Wärme des Vortrags ward ein Theil eines Busens sichtbar, den keine Göttinn vollkommner haben kann; ja, bey einer pathetischen Stelle, die den Prinzen innig zu rühren schien, vergißt eine kleine sammtne Hand sich, und sinkt auf die Hand des aufmerksamen Zuhörers. —


  Die unglückliche Prinzeßinn erhob sich beym Schlusse ihres Berichts vom Sopha; der Prinz will ihrem Beyspiele folgen: dieselbe schöne Hand hält ihn zurück. „Ich will mit Ew. Hoheit Erlaubniß dem weisen Astramont Platz machen. Wie glücklich würde ich seyn, wenn er Sie, ohne Rücksicht auf das, was Sie von ihm hören werden, schon ein wenig geneigt fände, sich meiner anzunehmen.”


  Hiermit schlüpfte sie in eine Seitenabtheilung, aber nicht so flüchtig, daß der Prinz nicht Zeit gehabt hätte den schönen Fuß zu bemerken. Sogleich trat ein Greis herein, der so alt schien als die Welt. Sein Silberbart und das herabfließende purpurne Gewand gaben ihm, so ausgedörret er war, ein ehrwürdiges Ansehen. Nachdem er den Prinzen ehrerbietig gegrüßet, sprach er:


  Prinz, Ihre großen Eigenschaften machen mich zu Ihrem Freunde, und mit Vergnügen verwende ich meine Macht zur Vergrößerung Ihres Glückes und Ruhmes. Die schöne Prinzeßinn, welche Sie gesehen haben, hat die zärtlichste Neigung für Sie gefaßt; Sie ist Erbinn eines großen Königreichs, welches an Ihre künftigen Staaten gränzt, und es stehet bey Ihnen durch die Vereinigung dieser beyden Monarchien der mächtigste Fürst auf dieser Erde zu werden, wenn Sie sich von mir leiten lassen, und meine Gaben nicht verschmähen wollen. Dieser Ring, den ich an meinem Finger trage, hat die Kraft, den, der ihn rechtmäßig besitzt, unüberwindlich zu machen. Hätten Sie das fürchterlichste Heer wider sich, und auf Ihrer Seite nichts als Ihren Arm und dies Kleinod, so können Sie es kecklich angreifen.


  Keine Gewalt weder auf noch unter der Erden kann wider den bestehen, der diesen Ring an seinem Finger trägt. Wollen Sie meiner Prinzeßinn ewige Liebe schwören, so schenke ich Ihnen den Ring; Sie wer den sich an die Spitze einer mächtigen Partey stellen, die des Tyrannen überdrüßig ist; sie werden ihn über winden, und zur Strafe ziehen. Dann hängt es freylich von Ihrer Willkühr ab, der größeste Eroberer zu werden, und Ihrem Zepter alle Nationen zu unterwerfen, denn Ihr Ring wird Sie nie im Stiche lassen: ich habe aber das Vertrauen zu Ihrer Weisheit, mein Prinz, daß Sie den Ruhm zween große Reiche gut zu regieren höher schätzen, als die Eroberung einer Welt.


  Der Prinz hörte diesen Antrag mit sichtlichem Er staunen, und sobald der Zauberer die Lippen schloß, erwiederte er: Sein Herz und seine Treue wären bereits verpfändet; aber gesetzt, daß er über beyde noch schalten könne, und die schöne Person, mit der er so eben gesprochen habe, verwürfe ihn nicht: so würde er ihr seine Dienste anbieten, und sich ihren Feinden entgegen stellen, ohne den Ring anzunehmen. So glühend er den Ruhm liebe, so wolle er ihm doch lieber entsagen, als einer ohne Verdienst genießen, mithin entsage er zugleich jedem Siege, den er nicht seinem Muthe und der Schärfe seines Schwerdtes zu danken habe, und verbitte sich allen übernatürlichen Beystand.


  Sie sind sehr delikat, versetzte der Alte. Ich kenne Prinzen und Generale die schwere Menge, die sich nach meinem Ringe die Beine ablaufen würden! — Doch, wenn sie meinen Bestand nicht annehmen wollen, so verachten Sie wenigstens meinen Rath und die Einsichten nicht, die mir meine Erfahrung giebt. Ich habe mehr Jahrhunderte durchlebt, als Sie einzelne Jahre zählen; das scheint mir einiges Recht zugeben, Ihnen mit dem Lichte meiner Erkenntniß vorzuleuchten. Was Sie da von der Treue sagen, die Sie einer anderen schwuren, das ist — verzeihen Sie, Prinz! — ein hübsches Geschwätz.


  Ich kenne diese Andre, denn mir ist nichts verborgen. Bringt sie Ihnen ein großes Reich zur Morgengabe? Solche Schwüre werden nur in Romanen gehalten. Lassen Sie sich durch solche in der Hitze einer blinden Leidenschaft entschlüpfte Gelübde nicht hindern der Prinzeßinn ihr Herz anzubieten. Ich weiß, daß Sie auch ohne meinen Ring den Afterkönig überwinden werden, obwohl, wie die Gestirne sagen, mit etwas mehr Mühe und Zeit. Sie sind sich selbst die große Handlung schuldig, ein unterjochtes Land zu retten, und einer geplünderten Erbinn zu ihrem Throne zu helfen. Der Werth solcher fürstlichen Thaten überwiegt das eingebildete Verdienst, einem Dorfmädchen treu zu bleiben unendlich. Und was sind Ihre Schwüre? Glauben Sie, König Balowith werde so schwach seyn, sie zu genehmigen? Bauermädel findet man alle Tage, mein Prinz! aber Königreiche schüttelt man nicht von den Bäumen. —


  Der alte Graubart setzte noch vieles hinzu, und predigte sein dürres erdfahles Gesicht kirschbraun: aber der Prinz bestand auf seinen fünf Augen, und behauptete: alle Königreiche der Welt zusammengenommen seyen einem ehrlichen Manne kein hinlänglicher Preis für ein gebrochnes Wort, und er werde sich nie überzeugen, daß ein Fürst Dispensation habe weniger ehrlicher Mann seyn zu dürfen, als andre Menschen. Er habe sein Wort gegeben, und alle Thronen der Erde, und alle Prinzeßinnen in den Kauf, würden ihn nie reizen es zu brechen.


  Indem er dieses sagte, stürzte die Prinzeßinn herein, und lag zu seinen Füßen, ehe er es verhindern konnte. Ihre Thränen strömten in ihren Busen, und mit erstickter Stimme rief sie: O mein Prinz! wenn meine schwachen Reize nichts über Ihr Herz vermögen, so rühre Sie mein Unglück und meine Zärtlichkeit! Dieß Uebermaaß von Liebe wird mir das Leben kosten, wenn Sie fortfahren die glühenden Beweise derselben zu verachten.


  Der Prinz war in seinem Leben nicht so verlegen gewesen. Zwar lag er fast zugleich mit ihr auf den Knien: aber als er sie aufgehoben hatte, stand er in sprachloser Betäubung vor ihr. Er sah das schöne liebevolle Gesicht mit Thränen überschwemmt; er beschuldigte innerlich sich selber der Barbarey: aber er konnte sich nicht helfen; Röschen hatte sein Herz, seine Liebe und seine Schwüre; er fühlte sich entschlossen, lieber dem väterlichen Throne zu entsagen, als für einen zweiten seine Rosalie hinzugeben. Endlich sammelte er sich ein wenig, und seine große Seele fand bald einen Ausweg, vermittelt dessen er seiner Liebe so wenig als der Rechtschaffenheit zu nahe trat, und dennoch seiner Großmuth und den Pflichten, die man dem Unglück schuldig ist, Genüge leisten konnte.


  Prinzeßinn, rief er, Ihre Schönheit verdient ein ungeheiltes Herz, und ich kann Ihnen nicht einmal ein Theil des Meinigen anbieten, ohne treulos, mit hin in Ihren eignen Augen verächtlich zu seyn. Aber ich beschwöre Sie, meine tiefe Ehrfurcht zu genehmigen, und mir zu erlauben, daß ich meine äussersten Kräfte für Sie anstrengen dürfe! Kommen Sie an den Hof meines Vaters, Madame! Er wird mir Truppen geben; er wird mir mit Freude, erlauben, den Eifer Ihrer getreuen Unterthanen zu unterstützen; und mit noch größerer Freude werde ich mein Blutvergießen um den Räuber ihrer Krone ...


  Ich erlasse Dirs, Ungeheuer! rief die äußerst entrüstete Prinzessinn. Geh, Undankbarer, ohne Dein Herz veracht ich Deine Dienste! Nur Dein Herz verlangt ich!— Ach! meine Liebe, meine Wuth ...


  Urplötzlich, und ohne daß der Prinz wahrnahm, ob er aus der Luft oder aus der Erde gekommen sei, fand ein wunderschöner Knabe zwischen ihm und jenen beyden. In der Rechten hatte er einen goldnen Lilienstengel. Der Prinzessinn starb das Wort im Munde, und der silberbärtige Astramont zitterte wie Espenlaub. Der Knabe berührte die Dame mit dem Lilienstengel, und die schöne Prinzessinn schwand in ein kleines bucklichtes altes Weib zusammen, das sich auf eine Krücke lehnte, und einen rabenschwarzen Kater auf der linken Schulter trug. Er berührte den Zaubrer, und weg war Silberbart und Purpurgewand, und der kleine dürre Greis wuchs zu einer großen schwarzgelben Figur von einem Manne, dessen Ansehen scheuslich war. Beide nahmen mit gräßlichem Geheule die Flucht. Das schöne Kind berührte das prächtige Zelt: es verschwand, und der Prinz befand sich allein mit dem Knaben im wildesten Forst.


  Königssohn, sprach der kleine Wunderthäter, Deine Tugend macht Dich meines Schutzes würdig. Ich habe die höllische Täuschung vernichtet, die Deine Sinne betrog, um die großmüthige Ehrfurcht zu belohnen, die Du vor Deinem Worte hattest. Auch der Schwur der Liebe ist heilig! Gott straft den Meineid mit Strenge, aber er lohnt die Treue. Die Deinige gegen Rosalien erwirbt Dir die Huld der himmlischen Mächte.


  Der Prinz warf sich von heiligem Schauder durchdrungen zu den Füßen des Knaben. Mit hohem Ernst sprach dieser: Steh auf, Mensch, und beuge Deine Knie nur vor Gott, der mit gleicher Allmacht Dich aus Staube, und mich aus einem Strahle eines Glanzes erschuf!


  Der Erdensohn gehorchte, und der schöne Knabe fuhr mit silberner Stimme fort: Die angebliche Prinzessinn, die du sahest, ist eine nichtswürdige Schwarzkünstlerinn, die Deinen Untergang geschworen hat. Der Greis, der sich für meinen Freund, den weiten Astramont, gab, ist ein Geist der Finsterniß. König Hildebert, als dessen Erbinn sich Deine Feindinn ankündigte, hat keine Verwandte hinterlassen, die nicht schon weit in die Jahre wären: wohl aber eine nach seinem Tode gebohrne Tochter, die Du zu rechter Zeit kennen lernen wirst.


  Hättest Du Dich durch die Schönheit der Lügnerinn, und durch die Verheißungen ihres Obern verleiten lassen; so würden die beiden Verworfnen sich Deiner bemächtigt haben, und Du wärest der Gewalt des Verfluchten unterworfen gewesen bis an das Ende der Zeiten. Aber da Dein Herz der Versuchung überlegen war: so will ich Dich zum Lohne Deines Sieges und Deiner Treue auf immer vor ihren Fallstricken sicher stellen. Da, redlicher Mann, nimm diesen Ring, und bewahre ihn wie Deine Augen! Er ist das Gegentheil von dem, den Dir der verworfne Geist der Verführung bot.


  Jener ist der Ring der Lügen; kaum hätte er Deinen Finger umschlossen, so würden ihre Blendwerke den unwiderstehlichsten Eindruck auf Dich gemacht, und Dich hingerissen haben. Dieser ist der Ring der Wahrheit. Laß ihn nie von Deiner Hand kommen, so wird die Hölle nie vermögend seyn, durch Phantome und Gaukeleyen Dich zu verblenden, denn Du wirst alles, was dahin gehöret, in seiner wahren Gestalt sehen. Sogar wirst Du Dich sicher und unbemerkt in die Versammlungen der Schwarzkünstler und Dämonen begeben, und ihre entsetzlichen Geheimnisse beobachten können. Du darfst getrost mitten unter sie treten, sie werden Deiner nicht gewahr werden. Keine übernatürliche Macht wird Dir schaden können, aber vor dem Laufe der Natur, und vor menschlichen Zufällen sichert Dich Dein Ring nicht.


  Hierauf berührte er ihn mit dem Lilienstengel und verschwand. Diese Berührung schien eine neue Schöpfung in dem Prinzen zu würken; sein Auge sah heller, sein Ohr hörte schärfer, ein sanftes Feuer strömte durch seine Adern, seine Nerven fühlten sich gestärkt, sein Kopf erhellet, und seine Seele wie geläutert. Einige Schritte hin sah er sein Pferd an eben der Stelle grasen, wo er es verlassen hatte; er bestieg es und machte sich auf den Weg, sein Gefolge wieder aufzusuchen, welches sich auch, da er oft ins Horn stieß, bald zu ihm versammelte.


  In seinem Herzen dankte er dem Himmel mit Inbrunst, der ihn heute aus so schröcklichen Gefahren errettet hatte, und nahm sichs aufs festeste vor, sein ganzes Leben hindurch, und so viel Schwürigkeiten er auch als König dereinst finden mögte, selbst auf dem Throne, ein rechtschaffner Mann zu bleiben. Als er in den königlichen Palast zurück kam, vergaß er in Röschens Gegenwart, und bey der unschuldigen Zärtlichkeit, die er in ihren schönen Augen las, gar leicht die peinliche Unruhe, die ihm heute seine Jagd so versalzen hatte.


  Grimhildis aber und ihre Bundsgenossinn Radegrid wollten verzweifeln, daß ihre Büberey fehl geschlagen war. Die erstere gab fast alles Vertrauen auf den Beistand der höllischen Mächte auf, da sie ihn nun zweimal zu ohnmächtig befunden hatte. Geh, Elende, rief sie Radgriden zu: Geh, und lerne von mir, wie man sich rächet! —


  In der That hatte sie beschlossen, den Teufeln ihre Künste zu lassen, und sich an menschliche Bosheit zu halten, um sicherer zu gehen. Seitdem sie Röschens Verständniß mit dem Prinzen wußte, umringte sie dies Mädchen mit Laurern, die ihr jegliche Kleinigkeit hinterbrachten. Durch diese erfuhr sie, daß obgedachter Ambassadeur, der Rosalien so beleidigende Anträge gethan hatte, durch die Verachtung der edelmüthigen Spinnerinn nur noch mehr angefeuert sey, und in seiner Leidenschaft so wenig Maaß und Ziel kenne, daß er auf den Punkt stehe, ihr alles aufzuopfern. Er sah, daß die unerlaubten Wege ihn zu nichts führten, und daß sein Gold von der armen Tugend verschmähet wurde; also nahm er sich vor den rechtmäßigen Weg einzuschlagen. Er bat das beleidigte Mädchen wegen seiner vormaligen strafbaren Absichten um Verzeihung, bezeugte die lebhafteste Reue, und bot ihr mit seiner Hand sein Glück und seinen Rang an.


  Dies alles erfuhr Grimhilde durch ihre Spionen, und zugleich daß Röschen auch diesen Antrag, wiewohl sehr höflich, ausgeschlagen habe, worüber der Minister, den sie ohnehin als einen Mann von heftigem Charakter kannte, so aufgebracht sey, daß er beschlossen habe, alles aufs Spiel zu setzen, um seine Liebe zu befriedigen. — Grimhildis knirrschte mit den Zähnen: Was bildet sie sich ein, das unverschämte Bauermensch? rief sie. Ein Mann vom ersten Range nicht dem Throne ist dem schmutzigen Dorfnickel, — (würklich, sie vergaß sich bis zu diesen unanständigen Ausdrucke nicht gut genug Ein Prinz, geringer thut es die Flirtje nicht! — Wart, du Stallhammel, ich will dich beprinzen, daß du daran denken sollst!


  War ihre Sprache eines Frauenzimmers vom Stande unwürdig, so war ihr Benehmen es gewiß noch mehr. Sie wußte, daß der Sekretär des Gersandten das Vertrauen desselben besaß; diesem Menschen gab sie sich preis, um ihn in ihr Interesse zu ziehen, und durch ihn gab sie dem Gesandten ein, Rosalien zu entführen.


  Dieser, dessen Geschäfte am hiesigen Hofe ohne dem zu Ende liefen, ein Umstand, den Grimhildis sehr in Rechnung gebracht hatte, ergriff den tollkühnen Anschlag mit beyden Händen, der seinen Begierden und seinem Unwillen Sättigung versprach. Er unterdrückte den letztern aufs künstlichste, und betrug sich gegen Röschen auf eine Art, die ihr gutes Herz zum Mitleid zwang, daß sie die Hand eines jungen Herrn ausschlagen müsse, der mit seinem Range und Reichthume eine sehr angenehme Figur verband. Insgeheim aber traf er alle behörigen Anstalten, sein Vorhaben sicher auszuführen; und wie alles reif war, lauerte er nur auf eine bequeme Gelegenheit. Diese fand sich bald, indem der König und der Prinz nur von einem kleinen Gefolge begleitet, nach einem Lustschlosse ab giengen, wo sie ein paar Wochen zu bleiben gedachten. Röschen ward auf allen Schritten bewacht.


  Unglücklicher Weise besuchte sie mit ihrer Hofmeisterinn, an eben dem Tage, da der König abgereiset war, einen öffentlichen Spaziergang; auf dem Rückwege in einem einsamen Durchgange, zwischen abgelegenen Gartenmauern, der zu einer kleinen Thür des Schloßgartens führte, fielen plötzlich vier vermummte Leute über sie her, warfen ihr einen dicken Mantel über den Kopf, und schleppten sie, ihres Sträubens ohngeachtet, in einen Wagen, der wie ein Blitz davon jagte. Nach einer guten Stunde, als es schon völlig dunkel war, hielt man einen Augenblick an, um frische Pferde vorzuhangen. Die vier Begleiter verließen den Wagen, um einem Herrn Platz zu machen, den Röschen an der Stimme also bald für den Ambassadeur erkannte.


  Es versteht sich von selbst, daß Röschen ihre blutigen Thränen weinte; daß der Gesandte sie aufs beste zu trösten suchte und ihr in seiner Heimath mit seiner Hand ein glänzendes Loos verhieß; daß sie flehentlich bat sie zurück zubringen, und daß er kein solcher Narr war einen so schönen Raub freywillig fahren zu lassen, dessen Besitz ihn das gewagteste Bubenstück kostete. Als Röschen sah, daß ihre Beredsamkeit nichts fruchtete, gerieth sie in Wuth, und griff statt der Schutzwehr der Thränen zu den Trutzwaffen der Invektiven. Nichtswürdiger, rief sie, ich will mich nicht länger zu Bitten gegen Dich erniedrigen! Sey versichert, daß Deine ehrlose Handlung Dir nichts helfen wird! Den schröcklichsten Tod ziehe ich der Schande vor, das Weib eines so weggeworfenen Buben zu seyn.


  Madame, erwiederte er, auch der gelindeste Tod ist ein sehr bitteres Ding; und weil sie es verschmähen mir als Gemahlinn anzugehören, so bin ichs gern zufrieden, Sie für einen wohlfeileren Preis zu besitzen.


  Rosalie nannte ihn ein schändliches Ungeheuer, einen verabscheuungswürdigen Bösewicht, und lang und kurz. Die Gerechtigkeit des Himmels, der zu ihrer Rettung schon Mittel wissen würde, sagte sie, würde ihm gewiß auf dem Fuße folgen. —


  Er ließ alle die Ehrentitel zu dem einen Ohre hinein und zum andern herausgehen, und ermunterte sie spöttisch, ihrem Zorne Luft zu machen; nach erschöpfter Galle würde ihr schon besser seyn! Was die Rettung des Himmels beträfe, so habe es damit gute Wege; die Reisigen, die ihn begleiteten, wären entschloßne Leute, gut bewaffnet und vortrefflich beritten; er habe des Goldes nicht geschonet, Pferde aufzutreiben, wie selbst der Kronprinz sie nicht besitze. Die Strafe des Himmels besorge er in so schönen Armen, und an einem Busen, wie der Ihrige, nicht sehr u.s.w. Er machte einen Versuch, seine Reden mit einigen Thätlichkeiten zu vergesellschaften: aber Röschen ließ dem Weichling fühlen, daß sie nicht bey Ragouts fins, sondern bey derberer Hausmannskost, erzogen sey, und sein zu täppischer Versuch brachte ihm nur ein blaues Auge und eine blutende Nase ein.


  Indessen flog der Wagen über Stock und Stein, als wäre er mit Englands schnellsten Wettrennern bespannet. Aber in dieser Hast, und in der Finsterniß versah es der Automedon, daß er, statt rechts der Grenze zuzufahren, sich links dem Herzen des Landes zugewandt hatte. Die abgejagten Rosse keuchten schon athemlos, und noch immer fand sich kein frischer Vorspann. Der aufgehende Mond zeigte endlich dem Kutscher seinen Irrthum, der ihm desto mehr Angst machte, da er die Gegend recht gut erkannte, in welcher er war, und von der Heftigkeit seines Herrn vielfältige Erfahrungen hatte.


  Zitternd lenkte er aus den Wege, und hoffte noch vor Tagesanbruch statt des verfehlten Vorspannes den folgenden zu erreichen: aber indem er am Saume eines Gehölzes hin, queer über über das Feld jagte, um jenseits desselben in eine Landstraße zu kommen, hatte er das Unglück an einen Stein zu fahren, daß das Rad brach, und Rosalie nebst ihrem Räuber weit aus der umstürzenden Chaise geschleudert wurden. Da sie keinen Schaden genommen hatte, freuete sie sich des Zufalles, den sie als eine Fürsorge des Himmels betrachtete.


  Der Gesandte hingegen wollte rasend werden; er fluchte wie ein Beseßner, und der Sekretär hatte alle Mühe ihn abzuhalten, daß er dem Kutscher nicht den Degen durchs Herz jagte, ohne zu bedenken, daß er mit diesem Menschen sich selbst aufopfern würde, da nur dieser des Landes kundig war. Alles war von den Pferden gesprungen, um den Wagen wieder aufzurichten, und zu versuchen, ob das gebrochne Rad sich nicht durch Schienen von Baumzweigen und Stricken einst weilen ausflicken lasse.


  Röschen suchte indessen die allgemeine Verwirrung zu benutzen, und lief dem Walde zu; aber ihr Entführer hatte sie trotz seiner Wuth nicht aus dem Gesicht verlohren, und in wenig Augenblicken war sie eingehohlt. Nun schrie sie aus Leibeskräften um Hülfe, und das war nicht vergebens; drei Männer eilten aus dem Walde hervor, und stürzten mit dem Degen in der Faust auf den Gesandten los, gerade wie er ihr mit Hülfe zweener Bedienten sein Schnupftuch in den Mund stopfen wollte. Röschen sah sie kommen, und verdoppelte Widerstand und Geschrey. Die Mädchenräuber hatten nicht Zeit sich auf ihre Pferde zu werfen, welches den Kampf noch ungleicher gemacht haben würde, doch vertheidigten sie sich so herzhaft gegen den muthigen Angriff, als es in ihrer Lage zu erwarten war.


  Aber die Angreifenden scherzten nicht; besonders zeichnete einer derselben, der der Vornehmste zu seyn schien, sich durch außerordentliche Stärke und Behendigkeit aus. Schon hatte er zween zu seinen Füßen gestreckt, und fiel nun so rasch als hätte er noch nichts gethan, über den Sekretär her, den er in wenig Augenblicken jenen beyden zugesellete, als der Gesandte, der seinen Liebling stürzen sah, ihn mit der Wuth eines grimmigen Löwen anfiel.


  Der Kampf war nicht lange zweifelhaft; zwar ward der tapfre Unbekannte in die linke Schulter verwundet: allein in eben dem Augenblicke zog er den Degen aus dem Herzen seines rasenden Gegners, und sah sich mit kaltblütiger Entschlossenheit nach einem frischen Feinde um. Aber der Streit hatte ein Ende, denn wie die Räuber sahen, daß ihr Herr zur Erde sank, überließen die Rosalien den Ueberwindern, und ergriffen die Flucht. Die Unbekannten hielten sich nicht damit auf, ihnen nachzusetzen; alle drey waren verwundet, aber sie achteten es nicht, und jener tapfre Mann näherte sich nun Rosalien, um ihr eine Dienste anzubieten.


  Das arme Mädchen war starr vor Entsetzen und Abscheu bey der blutigen Scene. Alle diese Hinsinkenden wurden um ihrentwillen erschlagen! Sie schauderte,— ach! und bereuete fast, um Hülfe geschrieen zu haben! Hände: ringend betete sie, daß die Unbekannten der vierfach stärkeren Zahl nicht erliegen mögten! Und doch — wer wußte, ob sie nicht in eben so schlimme Hände fiel? Sie war im Begriff, ihrerseits der Angst zu erliegen, als zum Glücke die blutige Arbeit ein Ende nahm, und auch der entfloh, der sie bisher bey den Haaren gehalten hatte, um ihr das Entlaufen zu wehren, wozu sie doch jetzt zu kraftlos war.


  Aber kaum eröffnete ihr großmüthiger Erretter den Mund, als sie in Gefahr stand, dem freudigen Erstaunen zu erliegen. O mein theuerster Prinz! rief sie, und würde hingesunken seyn, wenn der Prinz (denn der war es mit dem Kammerherrn und einem seiner Kavaliere) sie nicht in seinen Armen aufgefangen hätte. Er er kannte Rosalien, die in der Unordnung ihres zerrißnen Anzugs, und des zerrauften Haares sonst unkenntlich war, ebenfalls an der Sprache, und nun entspann sich ein zärtliches Gespräch, welches so bald kein Ende genommen haben würde, wenn nicht der Kammerherr der Klügere gewesen wäre, und angerathen hätte heim zu eilen, und sich verbinden zu lassen. Sie bedienten sich der Pferde der Ueberwundnen, um nach dem Lustschlosse zu kommen, welches gleich jenseits des Gehölzes war, und wegelangs erzählte Röschen ihre Geschichte.


  Der Prinz erschrack, als er vernahm, daß der Gesandte es sei, den er dem Freund Hain zum Ausbälgen überliefert hatte. Aber die leichteste Ueberlegung zeigte ihm, daß er, anstatt das Völkerrecht zu verletzen, nichts anders gethan habe, als eine schändliche Verletzung desselben auf frischer That zu bestrafen; und so dankte er dem Himmel, daß ihn nach aufgehobener Abendtafel, die der König gern bis tief in die Nacht zu verlängern pflegte, wenn keine Damen zugegen waren, der liebliche Mondenschein und die Schlaflosigkeit der Liebe zu die dem nächtlichen Spaziergange verleitet hatten.


  Erst nachdem er Rosalien der Frau des Kastellans anvertrauet, und Befehl gegeben hatte die Todten vom Wahlplatze aufzunehmen und den Entflohenen nachzusetzen, ließ er nach seiner Wunde sehen, die, so wie die Verletzungen der andern beyden Herren, von keiner Erheblichkeit war. Noch während dieser Beschäftigung meldete man ihm einen Kourier von der Königinn, welcher die Nachricht brachte, daß Rosalie aus dem Bezirk des Schlosses, mithin fast unter den Augen der Königinn entführet sey. Ihre Majestät wären über diese beispiellose Vermessenheit äußerst entrüstet, und hätten bereits alle möglichen Vorkehrungen getroffen, um den Frevler einzuholen, u.s.w. Der Prinz hielt es nicht für nöthig den Schlaf des Königs Unterbrechen zu lassen, sondern fertigte den Eilboten stehendes Fußes wieder ab, um seiner Mutter den glücklichen Zufall zu hinterbringen, durch welchen Röschen bereits in Sicherheit und ihr Entführer bestraft sey.


  Von den Entflohenen ward am folgenden Morgen bloß der Kutscher eingebracht. Von diesem erhielt man umständlichere Nachricht von einem Theile des Planes. Der Ambassadeur hatte Rosalien nur bis über die Grenze in sichere Hände bringen, und dann so schnell zurückkehren wollen, daß man seiner Abwesenheit nicht wäre gewahr worden. Ohne die glückliche Verirrung hätte sich das auch bei so gut gemachten Anstalten wohl thun lassen.


  Als dem Könige bei seinem Aufstehen die ganze Sache gemeldet wurde, beschloß er, heute noch nach seiner Residenz zurück zu kehren; er machte sich eine Freude daraus, persönlich seiner Gemalinn ihre schöne Spinnerin wieder zu überliefern, und die Königinn empfieng sie mit so augenscheinlichen Beweisen der höchsten Gnade und Liebe, daß Grimhildis an verbißner Wuth beinahe erstickt wäre. Aber dieser Elenden stand doch noch ein größeres Herzeleid bevor: sie mußte umständlich erzählen hören, was sie noch nicht wußte: daß Rosalie ihre Errettung einzig der Tapferkeit des Prinzen zu danken habe. Ihre Galle ward dadurch so geschärft, daß sie von neuem schwur, nicht eher zu ruhen, bis sie das verhaßte Paar aufgeopfert haben werde.


  Dem Herzchen der schönen Rosalie that es wohl sanft, daß der Arm ihres Geliebten es war, der sie dem Räuber und der Entehrung entrissen hatte, und der Ruhm, den eine scherzhafte That ihm erwarb, erfüllte sie mit gerechtem Stolze: aber dennoch sprach Freude und Stolz nicht so laut in ihrem Busen, daß eine gewisse ängstliche Bekümmerniß davor geschwiegen hätte, die sie vergebens zu verhehlen strebte.


  Ihre treue Freundinn Leonide war die erste, welche diese Beklemmung wahrnahm: doch je schärfer sie Rosalien zusetzte, desto hartnäckiger behauptete diese, ihr fehle nichts. Freilich war aber auch ihr Kummer von solcher Art, daß er sich nicht wohl jemanden vertrauen ließ. Drei Monate, die ein junges Mädchen vor sich hat, dünken ihm eine Ewigkeit; aber uns vermerkt fließt ein Tag nach dem andern hin, und man hat den letzten schon im Auge, wenn man glaubt, die Herrlichkeit sey erst recht angegangen. Das war Röschens Fall.


  Schon konnte sie ohne Regula de Tri und Rechenmaschine die Stunden bis zu dem fatalen Stichtag berechnen, an dem sie das Stäbchen abliefern mußte, und noch immer vermochte sie den Namen des Eigenthümers, den sie bisher in den Wind geschlagen hatte, nicht wieder zu finden. Sie quälte sich Tag und Nacht: aber umsonst; der leidige Name war ihrem Gehirnchen entwischt, und wollte sich nicht wieder haschen lassen. Gleichwohl mußte sie, dem beschwornen Kontrakte zufolge, sich dem Eigenthümer stellen, und war verbunden, ihn zu folgen.


  Das war kein Spaß! denn aus der kurzen Erfahrung, während sie in der Gewalt ihres Entführers war, erinnerte sie sich noch, wie tödtlich die Vorstellung sie gemartert hatte, vielleicht auf ewig ihrem geliebten Prinzen entrissen zu seyn! Der Schlaf entfloh, und mit ihm die Eßluft. Der Morgen fand ihre schönen Augen von den Thränen der durchgebangten Nacht geschwollen, und der Abend traf sie immer noch auf der Fährte des Namens, der ihr entwischte, wenn sie glaubte, ihn jetzt zu ertappen.


  So viel erinnerte sie sich, daß er sich hardete, aber so eifrig sie die Erharde, Klinkharde, Reinharde, Eckharde, Eginharde, Leonharde, Neidharde, und alle Namen, die sich harden, durch die Musterung jagte, ja, obwohl sie alle Sylben, deren sie sich nur erinnern konnte, mit hard zusammen setzte: so kam doch der fatale Name nicht heraus. Alles, was sie in so verzweifelten Umständen thun konnte, war, daß sie den Stab wacker arbeiten ließ, und seine Produkte sorgfältig verbarg, damit, wofern sie ja noch so glücklich wäre, ihn mit Auffindung des Namens abzuliefern, ihr auf eine Zeitlang noch Mittel in Händen bleiben mögten, sich bey der Königinn in Gnaden zu erhalten. Indessen rückte der Stichtag immer näher und näher, und Röschens Bekümmerniß ward immer ängstlicher.


  Aber Grimhilde arbeitete daran, ihr wohl noch herberen Kummer zu bereiten. In dem Herzen dieser Signora war der Tod des Prinzen beschlossen, und nach manchen gemachten und wieder verworfnen Planen wählte sie endlich den folgenden. Sie war, wie gesagt, ein hübsches Mädchen, über dem reich und aus einem vornehmen Hause; drei Punkte, die ihr eine Menge Anbeter erwarben, besonders unter den Glücksjägern, die sich durch ihr Vermögen, und das Ansehen ihrer Verwandten empor zu schwingen hofften. Unter diesen wählte sie drey, die ihr die tauglichsten schienen, und suchte die leicht zu findende Gelegenheit, jeden derselben unter vier Augen zu sprechen.


  Natürlicher Weise plädierte ein jeglicher die Sache seiner Liebe; und Grimhilde, die bisher ihrer nicht geachtet hatte, gab es nun näher, schien gerührt, ließ sich erweichen, und endigte damit, Herz und Hand zu versprechen, wenn Supplikant sich zu Einer Probe verstehen wolle. Es versteht sich, daß die Klausel stracks genehmigt wurde. Nach abgenommenem fürchterlichen Eide der Verschwiegenheit erklärte sich die Dame, der Prinz habe sie auf eine Art beleidigt, die nur mit seinem Blute abgewaschen werden könne. Wolle er seine Bestrafung übernehmen, und ihn auf der nächsten Jagd aus dem Wege räumen: so mache sie ihn zum Herrn ihres Herzens und ihres Vermögens; außerdem sey nichts für ihn zu hoffen, denn sie habe geschworen, und schwöre hiermit aufs neue, nur dem ihre Hand zu geben der ihr das Herzensblut des Prinzen an seinem Degen zeigen würde.


  „Ich schäme mich fast, setzte sie hinzu, einem so beherzten Manne, wie sie sind, ein Mittel aufzudringen, welches ihn vor aller Gefahr sichert: aber Sie sind meinem Herzen theuer, des wegen will ich, daß Sie dieses Degens sich bedienen. Ich habe ihn von guter Hand; seine Wunden sind tödtlich, er macht den unverletzlich, der ihn führet, und zugleich seinen Gegnern unkenntlich. Mit ihm können Sie sicher sein, daß kein Mensch nur darauf muthmaßen wird, daß sie es waren, der meinen Feind aus der Welt schickte. Es ist von der äußersten Wichtigkeit für mich, daß Sie unverletzt bleiben, denn die leichteste Wunde könnte Sie in Verdacht setzen.”


  Ein schönes reiches Mädchen war damals, wie jetzt, eine gefährliche Versuchung für einen armen Schlucker, der dem eigensinnigen Glücke nachjagt; und sie wußte sehr gut, daß sie in jedem dieser drei Leute einen Kerl vor sich hatte, wie sie ihn brauchte, dem kein Weg abscheulich war, der zum Glück führte. Das Argument vom bezauberten Degen that ebenfalls seine Würkung, wie das von einem Zeit alter nicht anders zu erwarten ist, in welchem die im Namen des Teufels gewürkten Wunder wenigstens ein bischen mehr vor sich hatten, als die heutigen im Namen des magnetischen Bacquets, und wo eine Radgride wohl so viel Glauben fand, als heuer Monsieur du Foure de Saint Silvestre Comte de Satillieu, der seine blechernen magnetischen Büchsen zu Breslau gegen goldne unmagnetisierte Ducaten umsetzt.


  Kurz, Grimhilde überredete einen nach dem andern, gab jedem einen Degen, den die alte Schwarzkünstlerinn würklich beschworen hatte, und sagte ihm, er brauche sich nicht nach Gehülfen umzusehen, indem sie es auf sich nehme, zween zuverlässige Männer, deren Muth ihr bekannt sey, zu stellen, die er an einem gewissen Zeichen erkennen würde.


  Uebrigens war ihr eignes Vertrauen auf die Beschwörungen der Druthe seit den vormaligen Versuchen nicht weit her; aber sie kannte den Glauben ihrer Leute, und zweifelte übrigens nicht, drey nervigte Buben würden schon, ohne alle Hexerey, mit einem einzelnen Manne fertig werden.


  Indessen sagt die Geschichte doch, daß diese drei Leute, wie sie mit der bezauberten Wehr an der Seite sich zu ihrem schwarzen Vorhaben auf den Weg machten, jedem, der ihnen begegnete, unkenntlich waren, und auch unter einander sich nicht er kannten, obgleich sie sonst einander nicht fremd waren. Nur bloß an dem Merkmale, das ihnen Grimhildis gegeben hatte, nahmen sie wahr, wie sie sich am Eingange des Waldes trafen, daß jeglicher die beyden Gehülfen vor sich sehe, welche dieses Mädchen ihm versprochen hatte.


  Der Prinz fand sich nicht lange nach ihnen in der Gegend ein, wo sie seiner warteten, und da ihm Röschens unergründliche Schwermuth am Herzen lag, so entfernte er sich bald von seinem Gefolge, um seinen Gedanken einsam nachzuhangen. Die drey Verbündete hatten sich dreust unter die zahlreiche Suite gemischt, und wer etwa ihrer wahrnahm, der hielt sie bei ihrer Unbefangenheit für Kavaliere, welche vom Prinzen Erlaubniß hätten, dem Jagen beizuwohnen. Sie aber behielten ihrerseits den Königssohn stets im Gesichte, und wie er im Getümmel der Jagd sich von seinen Leuten trennte, sprengten sie seitwärts in den Wald, und folgten ihm von ferne. Er vertiefte sich bald so sehr in seine düsteren Spekulationen, daß er weder des Weges noch eines Pferdes wahrnahm, und das letztere machte sichs endlich bequem, und schlenterte im sanften Schritte fort, als wollte es seinen Reiter in den Schlaf wiegen.


  Der Wald ward so dicht, daß die drei Banditen besorgen mußten, ihren Mann aus den Augen zu verlieren, wenn sie zu weit hinter ihm blieben; und von ihm bemerkt zu werden, wenn sie jenes vermeiden wollten. Angreifen durften sie ihn noch nicht, denn man hörte noch das Tosen der Jagd und das Kleffen der Hunde. Sie wurden eins, abzusitzen, und ihm zu Fuße zu folgen, bis er sich weit genug verlohren haben würde; dann wollten sie plötzlich ihn überfallen, und während zween dem Reiter zu schaffen machten, sollte der Dritte das Pferd zu erlegen suchen.


  Verschiedne Stellen würden zu ihrem Vorhaben sehr bequem gewesen seyn: aber so oft es ans Klappen gehen sollte, entfiel ihnen der Muth, und ehe sie ihn wieder fanden, war der Vortheil, den sie aus der Gegend ziehen, konnten, verlohren. So schlichen sie mehrere Stunden lang hinter ihm drein, indes er langsam fortzuckelte. Endlich schien der Prinz aus seinem Hinbrüten zu erwachen, er sah umher, und da er die Gegend nicht stracks erkannte, so kehrte er um, den Rückweg zu suchen, und kam gerade auf die drey Bärenhäuter los.


  Nun faßten sie endlich Herz weil sie nicht anders konnten, und sprangen mit dem Degen in der Faust hinter dem Dickigt hervor, auch war der erste so glücklich, dem Pferde eine tiefe Wunde in die Brust zu versetzen, ehe der Prinz es verhüten konnte, der kaum Zeit gehabt hatte, seinen Degen zu ziehen. In demselben Augenblick hieb er so kräftig von oben hinab, daß der Kerl mit gespaltnem Schädel hinstürzte. Die andern beyden stutzten, als sie sahen, daß es mit der Unverletzlichkeit, die ihre Waffen ihnen verleihen sollten, nicht allerdings seine Richtigkeit habe. Der Prinz benutzte diese Verlegenheit, und griff sie muthig an, und obgleich er einen Hieb über den Arm empfieng, so streckte er doch den zweiten Buben zu Boden, und jagte den Dritten, mit Wunden bedeckt, in die Flucht. Sein Pferd sank unter ihm hin, und hinderte ihn, den Flüchtling zu verfolgen.


  Da ihn ein Ring, den er nie vom Finger kommen ließ, vor aller zauberischen Verblendung schützte, so sah er freilich die Mörder in ihrer natürlichen Gestalt, und glaubte sich auch zu erinnern, ihre Physiognomien in der Antichamber gesehen zu haben: aber er begriff durchaus nicht, wie drey Edelleute, wenn gleich Krippenreiter, zu einem solchen Unternehmen kamen. Obwohl seine Wunde ihn ziemlich schmerzte: so wagte ers doch nicht, sie hier, wo er noch einmal überfallen werden konnte, zu untersuchen, sondern er setzte seinen Weg zu Fuße fort, bis er an eine lichte Stelle kam, wo er eine Strecke um sich her sehen konnte.


  Hier erst zog er das Kleid aus, verband sich mit dem Schnupftuche so gut er konnte, und verfolgte sodann einen Weg, ohne eigentlich zu wissen, nach welcher Seite er sich zu wenden habe. Das Fußwandern war nicht so recht seine Sache, mithin ermüdete er bald, zudem hatte er viel Blut verlohren, ungeachtet seine Wunde nur leicht war. Dies nöthigte ihn, sich oft zu setzen, und darüber ward es Nacht; dennoch wandelte er, so oft er sich ein wenig erhohlet hatte, eifrig fort, und kam auch endlich, nach langem Herumkreuzen, in die richtige Straße. Unweit derselben lagen auf einer Anhöhe, die rings umher mit Waldung umgeben war, die Ruinen einer verfallenen Burg.


  Der Prinz, der vielfältig, bey Tage wie des Nachts, hier vorbeigekommen war, hatte nie bemerkt, daß sich in diesen unbewohnbaren Schutthaufen, außer Eulen und Fledermäusen, jemand aufhielt; wie sehr erstaunte er also, da er das ganze Nest erleuchtet sah! Die Neugierde trieb ihn, sich leise durch das Gebüsch zu schleichen, und nicht ohne Schwürigkeit über kletterte er eine Menge Steinhaufen, bis er zu den Löchern kam, die vormals zu Fenstern eines Salons, von dem jetzt nur noch die Mauern standen, gedient hatten.


  Die Wände und der Fußboden waren mit einem dunkelvioletten Lichte tapeziert und getäfelt, und in dieser widrigen Erleuchtung sah er eine Menge scheußlicher Leute, rings um eine garstige, dürre, schwarzgelbe Art von Menschenfigur, deren wilder Blick und entsetzliche Bildung ihn zum Schaudern zwang, und dennoch ihm nicht ganz fremd vorkam. Diese gräßliche Figur schien, trotz ihres schröcklichen Ansehens, sehr guter Dinge, schnitt Kapriolen und that Luftsprünge mit unbegreiflicher Leichtigkeit.


  Der Prinz zweifelte nicht, daß diese abscheuliche Versammlung ein Hexenfest, und hier der Blocksberg seines Landes sey; aber seines Grauens und des emporstrebenden Haares ungeachtet, verließ er sich auf seinen Ring, und blieb an seiner Stelle, um die abscheulichen Mysterien anzusehen. Viele aus dem häßlichen Kreise trugen dem scheußlichen Wesen in der Mitte verschiedne Bitten vor, welches sie theils gewährte, theils abschlug, und andern, die nichts zu bitten hatten, seine Befehle gab.


  Besonders warf sich ein schöngewachsenes, und den Ansehen nach, junges Mädchen, vor dem Scheusale auf die Knie, und flehete um seinen Beystand. Der Ton ihrer zitternden und leisen Stimme schien den Prinzen sehr bekannt, aber er konnte weder den Innhalt ihrer Bitte verstehen, noch ihr Gesicht erkennen, da sie in eine große Kappe gehüllt war, und ihm den Rücken zukehrte; desto besser verstand er die Antwort, welche ihr die fürchterliche Menschenfigur ertheilte.


  „Nein, rief das Scheusal, mit einer Stimme, die so widrig war, als seine Gestalt: Nein! meine Macht erstreckt sich nicht über ihn. Unser Feind hat ihn in Schutz genommen, und deine drey Wichte schwimmen schon in ihrem Blute. Du dauert mich, aber ich kann dir nicht helfen! Vermogt ich selber doch als Astramont nichts gegen ihn! Aber mein andrer Name dient mir besser! Mein andrer Name, der Mädchenhascher! In wenig Tagen, fuhr er singend und hüpfend fort, hascht er mir ein Püppchen, Püppchen wie die Erde keins mehr hat.”


  Darauf schlug der häßliche Kerl vor Freuden ein Rad und ein paar Purzelbäume, und tanzte sodann mit abentheuerlichen Luftspringen immer rings in den Hexenkreise herum, wozu er mit gräßlicher Stimme folgendes Lied sang:


  O Mädchen, das nach nichts als Putz und Schmuck,

  Und nach der Gabe zu gefallen ringt,

  Nur gaukelt, tändelt, und die Arbeit haßt,

  Du leichtes Flatterköpfchen hättest Du

  Dir baß den Namen Göbhard eingeprägt,

  So haschte ich dich in meiner Schlinge nicht.

  Jetzt aber wirst du mein auf immerdar,

  Denn daß ich Göbhard heiße, hat schon längst

  Dein leichtes Flatterköpfchen ausgeschwitzt.


  Der höllische Geist wiederholte diesen Singsang während eines Tanzes so oft, daß der Prinz ihn von Wort zu Wort auswendig behielt, obgleich er die Verse ihres Urhebers sehr würdig fand. Das Frauenzimmer lag indessen noch immer auf den Knien, bis nach geendigten Bocksprüngen ihr abscheulicher Gebieter sie anredete.


  „Steh auf! rief er: wie oft soll ichs Dir sagen, daß Dir nicht zu helfen ist? Es kostet mehr Mühe einen Mann zu verführen, als eine Person Deines leichtgläubigen und vorwitzigen Geschlechts; und die mehrten bringen wir noch ins Netz, wenn wir sie durch ein Weib hinein locken. Du weißt, daß Deinem Königsknaben auch von dieser Seite nicht beizukommen ist; wenigstens hat weder Dein Schnäuzchen, noch die angebliche Tochter Hildeberts, so schön sie war, Ehre eingelegt, Sie hat meine Macht, und Du die dem Weibe angebohrne Künste erschöpft, und eben diese eine unerschütterliche Festigkeit erwirbt ihn den Schutz von oben, der alle Macht des Höllenreichs entkräftet.


  Laß Dir gnügen, daß ich von einer andern Seite Dich zu rächen hoffe, da ich wider ihn nichts vermag! Ach, mit Deinem Geschlecht ist eher etwas anzufangen, und ich allein habe mehr junge Mädel weggeschnappt, als zwanzig meiner Brüder auf hundert andern Wegen, indem ich einzig ihren Hang gepuzt zu seyn, nebst ihrer Begierde schön zu scheinen und der brennenden Sucht, den Männern zu gefallen, zu benutzen wußte. Du, zum Exempel, warum bist Du mein? Hättest Du Dein Köpfchen nicht darauf gesetzt gehabt, den Prinzen erobern zu wollen, so hätte ich vielleicht meine Künste bey Dir verlohren.”


  Aus diesem allen nahm der Prinz deutlich ab, daß hier von ihm die Rede, und der scheußliche Redner derselbige böse Geist sey, der mit ihm als Astramont sprach, und von dem schönen Knaben mit dem Lilienstengel gezwungen wurde, sich in dem Augenblicke des Verschwindens in seiner wahren Gestalt zu zeigen. Gern hätte er gewußt, wer das junge Frauenzimmer sey: aber sie veränderte ihre Stellung nicht, so lange ihr Meister sprach, der zu dem obigen noch scharfe Ermahnungen hinzusetzte, so viel Unheil unter den Menschen anzurichten, als sie könne, wozu er ihr einen kräftigen Beystand versprach.


  Weil die Thür verschüttet war, und das Zimmer keinen Eingang hatte, als durch die völlig eingestürzte Decke und Fensterlöcher: so schickte sich der Prinz an, das Fenster, an dem er lauschte, voll Vertrauens auf seinen Ring, zu ersteigen, um seine Neugier zu befriedigen: aber in den Augenblicke mogte wohl die bestimmte Dauer des Sabbats verflossen sein. Denn ein ungeheuerer Hahn, schwarz wie ein Rabe, den er bis dahin nicht bemerkt hatte, flog von dem alten Gemäuer herunter in den Kreis, schlug mit den Fittigen und krähete, daß dem Prinzen die Ohren schmerzten. Stracks war alles Licht verschwunden. Die heillose Versammlung rauschte in die Luft hinauf, und der Prinz befand sich allein.


  Er verließ die Ruinen, und setzte seinen Weg so eilig fort, als Verblutung, Müdigkeit und Finsterniß es erlaubten. Kaum mogte er tausend Schritt gegangen sein, so erblickte er in der Ferne verschiedne Windlichter, die ihm entgegen zu kommen schienen; wie sie näher kamen, glaubte er seinen Namen rufen zu hören, und schloß ganz richtig, daß es Leute seyn würden, die man, ihn zu suchen, ausgesandt habe, mithin erwiederte er ohne Bedenken den Zuruf, und griff sich ein wenig an, um desto eher zu ihnen zu kommen. Die Leute erschracken sehr, ihn zu Fuß, abgemattet und verwundet zu finden, er ließ sich aber nicht auf ihre Fragen ein, warf sich auf ein Pferd, und flog mit verhängtem Zügel nach der Residenz, wo er seine Mutter in der tödtlichsten Unruhe fand.


  Sie harrete sein mit Röschen und einigen anderen Damen, und schrie (das war die Gewohnheit der guten Frau, wenn sie sich recht herzlich freuete) laut auf, als ihr Sohn ins Zimmer trat; aber noch lauter schrie sie, wie sie ihn von oben bis unten mit Blute bedeckt sah. Zwar eilte er sie zu beruhigen, und versicherte, es sey mehr fremdes als eignes Blut: aber bei ihr schlug das nicht so gut an wie bey Röschen, deren Nervenbau auf dem Dorfe mehr Festigkeit erlangt hatte, und die noch nicht wußte, daß die Decenz zuweilen eine Ohnmacht erfodre.


  Sie, ihres Theils, glaubte es dem Prinzen auf sein Wort, daß er noch lebendig sey, und an einem leichten Hiebe über den Arm nicht sterben werde, überließ sich dem frohen Gefühl ihn wieder zu sehen, und half ihm treulich seine Mutter und die andern ohne mächtigen Damen mit halb vergeudetem Eau de Luce anfeuchten. Die Königinn, als sie sich wieder erhohlet hatte, bestand darauf, den Prinzen in ihrer Gegenwart verbinden zu lassen, und glaubte es endlich dem Leibchirurgus, daß längstens binnen vierzehn Tagen alles in integrum restituiret seyn werde.


  Unterdessen erzählte der Prinz, daß er von drey Buschkleppern überfallen sey, u.s.w., ohne sich merken zu lassen, daß er die Leute vormals irgendwo gesehen zu haben glaube. Jedem war es ein Räthsel, wer eine solche Frevelthat gegen den leutseligsten und menschenfreundlichsten Herrn angezettelt haben könne, und die Königinn fertigte stracks einen Kourier an ihren Gemal ab, der sich auf einem seiner Lustschlösser befand.


  Während aber der Prinz sich mit den Mördern herumschlug, und in der gräulichen Mitternachtsstunde dem Hexenfeste mit Schaudern beywohnte, schwebte der König in Freud' und Wonne, und hatte wohl Ursache dazu. Denn an eben diesem Tage zeigte man ihm an, daß eine majestätische Dame um Gehör ansuche; der König, der auch dem Niedrigsten sich nicht entzog, befahl sie hereinzuführen, und sie erschien von zweenen Greisen begleitet, deren einer dem Ansehen nach von Stande, der andre aber ein Bauer war, dem man durch die Rusticität seines Aeußern hindurch den gescheuten Kopf und das redliche Herz ansah.


  „Ew. Majestät sehen in mir eine Königinn, sprach die Dame, die nicht ruhen kann, bis sie den Dank abgestattet hat, den sie Ihnen und Ihrer königlichen Gemahlinn für so große Verbindlichkeiten schuldig ist.” —”Madame, erwiederte der erstaunende Monarch, ich weiß nicht, daß die Königinn, oder ich, jemals das Glück gehabt hätten, Ew. Liebden einige Dienste leisten zu können, wohl aber, daß wir künftig unsere Zufriedenheit darinn suchen werden, Ihren Wünschen zuvor zu eilen.”


  Das war kein Kompliment, denn der gekrönte Biedermann war zu ehrlich zu Komplimente. Die Majestät, die Schönheit, und die unaussprechliche Grazie der Dame, hatten ihn in der That frappiert. Er fand Züge in ihrem schönen Gesichte, die ihm nicht fremd waren, und doch erinnerte er sich durchaus nicht, diese Dame jemals gesehen zu haben; er fühlte sich aber sehr geneigt, ihr alle mögliche Dienste zu leisten.


  „In der That, Sire, versetzte sie, ich bin lebenslang Ew. Majestät Schuldnerinn! Zwar habe ich nicht für meine eigne Person zu danken, die Ihnen gewiß völlig unbekannt ist: aber Sie über häuften meine einzige theuere Tochter, die Prinzessinn Rosalie, mit so vieler Gnade ...”


  Der König unterbrach sie mit einem Ausruf der Verwundrung, und hatte Mühe zu glauben, daß diese reizende Schönheit, die kaum zwanzig Jährchen zu haben schien, obwohl sie würklich über die dreißig hinaus war, die Mutter der schönen Spinnerinn seyn könne. Der alte Herr äußerte aber seine Zweifel mit so vieler Galanterie und Politesse, daß die Königinn ihm nothwendig dafür verbunden sein mußte, und sich anheischig machte, ihm zu seiner Ueberführung ihre Geschichte zu erzählen.


  „Ich bin, sagte sie, die vormals so unglückliche Königinn Rosalinde, Wittwe König Hildeberts, dessen traurige Schicksale Aufsehens genug gemacht haben. Man gab mir den Namen wegen einer Rose, die ich am Arme habe. Alle Abkömmlinge meines Hauses bringen dieses Maal mit auf die Welt.” In dem sie dieses sagte, streifte sie den Ermel hinauf, und zeigte dem Könige etwas über dem Ellenbogen des schönsten Arms, den Abdruck einer Rose, wie kein Maler die natürlicher darstellen kann, und fuhr sodann fort:


  „Sie erlassen mir, Sire, unfehlbar die Geschichte des Aufstandes, welchen der grausame Walderich wider meinen Gemal erregte, als eine weltbekannte Sache, und gestatten mir, mich auf die Umstände einzuschränken, die bisher vom tiefen Geheimniß bedeckt waren. — Nachdem Walderich seinen König besiegt und erschlagen hatte, gieng seine Hauptsorge dahin, sich im Besitz des usurpirten Thrones zu befestigen. Er sperrete mich in ein düsteres Gefängniß, und weil ich in der nahen Erwartung fand, Mutter zu werden: so beschloß er, wenn ich von einem Sohne entbunden würde, ihn zu ermorden; wäre es aber eine Tochter, sie sorgfältig zu erziehen, um sie dereinst mit seinem ältesten Sohne, der damals etwa von fünf Jahren seyn mogte, zu vermälen, um dadurch seinen Nachkommen die Thronfolge zu sichern.


  Der treue und brave Ritter, den Sie hier sehen, war mir stets ergeben, obgleich er sich, um mir desto besser zu dienen, für den wärmsten Anhänger des Tyrannen gab, und sich dessen Vertrauen so zu erwerben wußte, daß derselbe ihn zum Obersten seiner Leibgarde ernannte, und ihn in den geheimsten Sachen zu Rathe zog. Er war der einzige, dem sein Posten den Zutritt zu mir zuweilen möglich machte, und von ihm erhielt ich auch die Nachricht von Walderichs schwarzen Absichten mit meinem noch ungebohrnen Kinde. Mutter werden, um meinen Sohn erwürgen zu sehen! — Mutter werden, damit meine Tochter dem Sohne des Bösewichts, der ihren Vater mordete, in die Arme wachse und ihm die Thronfolge sichere! —


  Bey jedem dieser Gedanken erstarrte mein Blut in den Adern. Der Ritter tröstete mich, und zeigte mir eine Möglichkeit, mein Kind, von welchem Geschlecht es seyn würde, dem Tyrannen entziehen zu können; diese gründete er auf die Abwesenheit Walderichs, der sich zu einer Reise in die Provinzen anschickte, um allenthalben in Person die Huldigung anzunehmen, und ihn bereits zum Gouverneur der Residenz, während seiner Abwesenheit, ernannt hatte.


  Der Anschlag gelang. Ich wurde glücklich von einer Tochter entbunden, die ich, wegen des Rosenmaals oberhalb des rechten Ellenbogens, Rosalie nannte. Die erste Sorge meiner Kammerfrau war, dem Kinde eingelindes Schlafmittel zu geben, damit es nicht schreyen mögte; der Ritter selbst trug es in einem verdeckten Körbchen zu meiner Thür hinaus, gab es draussen einem Garde dü Corps von meiner Wache, und ließ es von demselben vor sich her, unter einer starken Bedeckung, nach seiner Wohnung tragen.


  Noch in Gegenwart dieser Bedeckung gab er Befehl zu einem prächtigen Sarge. Es hielt nicht schwer, sich in einer so volkreichen Stadt ein todtes Kind zu verschaffen; zum Glück war es ein Knabe. Der Ritter stach demselben eine lange Nadel ins Herz, und so wurde es, nachdem er den Leichenweibern, über die gewaltsame Todesart des Kindes, das tiefste Schweigen geboten, für todtgebohren ausgegeben, in den Sarg gelegt, und mit großem Pomp begraben. Unterdessen wurde Rosalie einer Amme auf dem Lande vertrauet, als wäre sie die Frucht einer heimlichen Ehe.


  Die Königinn bat hierauf um Erlaubniß, daß der Ritter ihre Geschichte fortsetzen mögte, und hier ist ein kurzer Auszug seiner sehr umständlichen Erzählung:


  Der Tyrann war voller Freuden, als der Ritter ihm meldete, daß die Königinn einen Prinzen auf diese Welt gebohren, den er stracks in jene befördert habe, und belohnte bey seiner Rückkunft einen vermeintlich lieben Getreuen mit Verschwendung für einen so wesentlichen Dienst. Dieser aber war in steter Angst, daß Rosalie entdeckt werden mögte, und ruhete nicht eher, bis er einen schicklichen Vorwand zu einer Reise aufgefunden, um in eigner Person seine Prinzessinn über die Gränze, in die Staaten des biedern Königs zu bringen. Die Fürsehung selbst schien es zu fügen, daß er den andern Greis, der jetzt nebst ihm die Königinn begleitete, und welcher niemand anders, als der vorgedachte Vater still war, unter sehr günstigen Umständen kennen lernte.


  Dieser Bauer war im Begriff mit seiner Tochter wieder heimzukehren, die er einer Frau auf einem Dorfe in seiner Nachbarschaft zum Stillen hatte übergeben müssen, weil die Seinige wegen eines Zufalls an der Brust bisher nicht stillen konnte. Jetzt war seine Frau genesen, und wollte selbst die mütterliche Pflicht erfüllen. Der Ritter erfuhr, daß man diesem Manne den Beynamen Still, um seiner vorsichtigen Zurückhaltung und klugen Verschwiegenheit willen, beygelegt habe, und schloß daraus, daß derselbe seines Zutrauens würdig sey.


  Durch große Geschenke und noch größere Versprechungen bewog er ihn, die beyden Kinder, die etwa sieben Wochen alt waren, zu vertauschen, ohne seiner Frau etwas davon zu offenbaren. Damit aber Vater Stil von seinem leiblichen Kinde nicht ganz getrennet seyn mögte, so kaufte der Ritter für die Amme in einem andern Dorfe ein artiges Landwesen, von welchem sie mit dem Kinde, welches für das ihrige galt, sehr gemächlich leben konnte; und nachdem er ihn, nebst einem beträchtlichen Kostgelde und einigen aufzubewahrenden Kleinoden, ein kostbares Armband eingerhändiget, schärfte er ihm ein, keiner Nachfrage über Rosalien Rede zu stehen, wenn man ihm nicht ein vollständiges Verzeichniß dieser Juwelen vorzeigte, und das Mädchen keinem Menschen auszuliefern, der ihm nicht das andere Armband brächte.


  Freudig kehrte er nun zurück, denn sein Geheimniß war gesichert. Dem Bauern hatte er Röschens Abkunft nicht vertrauet, und die Amme wußte nicht einmal, wer der Ritter sey. Sie war eine arme Soldatenwittwe, deren Mann den Pflug verließ und in dem letzten Treffen mit seinem Könige fiel, und dankte herzlich dem lieben Gott, daß ihre Dürftigkeit in Wohlstand verwandelt wurde. Man hatte ihr Rosalien als ein in heimlicher Ehe, von vornehmen Eltern, erzeugtes Kind übergeben, und versprochen, ihr Glück zu machen, wenn sie sich anderwärts niederlassen, und schweigen wollte. Das hatte sie körperlich beschworen, und so allgemein war die Sittenverderbniß noch nicht, daß ein armes Bauerweib schon mit Eiden gespielt hätte.


  Die Königinn saß indessen immer gefangen, und obgleich jeder rechtschaffne Mann den Tyrannen haßte, so schienen die Zeiten doch nicht günstig, etwas zu unternehmen. Alles, was man thun konnte, war, das Feuer unter der Asche zu nähren, und die Partey der Mißvergnügten zu stärken. —


  Der Ritter erzählte sodann mit großer Ausführlichkeit, wie er sechzehn Jahre hindurch allmählich die jetzige Revolution vorbereitet, und bey völliger Reife der Umstände zum Ausbruch gebracht, sich an die Spitze der redlichen Partey gestellet, die Königinn befreyet, und den unrechtmäßigen Besitzer des Thrones, nach einigen blutigen Schlachten, zum Lande hinausgejaget habe. Gleich nach dem ersten glücklichen Treffen habe er, um selbst der Tapferkeit noch einen schärfern Sporn zu geben, unter der Hand ausstreuen lassen, daß eine Tochter des noch immer geliebten Hildeberts, mithin eine rechtmäßige Thronerbinn, am Leben sey.


  Wie er gesehen, daß dieses Gerücht hin und wieder Glauben gefunden, und daß dadurch der Eifer derer von seiner Parthey, die bisher wohl wußten, wider wen, aber nicht für wen sie fochten, mächtig erhöhet wurde: so habe er die Sage öffentlich unterstützt, und für rathsam erachtet, Rosaliens Pflegevater zu sich zu berufen. Unglücklicher Weise aber sey derselbe vom Feinde in einer Grenzvestung angehalten, und zum Dienst unter der Besatzung gezwungen worden, so daß der Ritter ihn erst, nach völlig gesäuberten Lande, entdeckt, aber auch zugleich als Zeugen aufgestellt habe, daß Rosalie noch lebe.


  Das Volk habe die Post mit Jubel aufgenommen, und Rosalindens Ungeduld, ihre Tochter zu umarmen, sei so groß gewesen, daß sie persönlich abgereiset sey, um dieser Wonne einige Tage früher zu genießen. In Röschens Dorfe hätten sie erfahren, daß sie am Hofe lebe, und unter dem Namen der schönen Spinnerinn von beyden Majestäten mit Gnade und Ehre überhäuft werde; da sie nun zugleich vernommen, daß der König auf diesem Lustschlosse sey: so hätten sie sich eilig hieher begeben, um keinen Augenblick den Dank zu verschieben, für alles, was die junge Königinn Rosalie Ihren Majestäten schuldig sey. —


  Der Ritter schloß hiemit seine lange Erzählung, in welcher er die ganze Geschichte der Revolution, samt allen Schlachten und Belagerungen, so treulich entwickelte, daß der alte König Mühe hatte, sich des Gähnens zu erwehren. Die schöne Wittwe wiederhohlte die innigsten Versicherungen ihrer Dankbarkeit, und bedauerte, daß sie wider ihre Erwartung nicht zugleich der Königinn ihre Verbindlichkeit bezeugen könne. —


  Der König verstand sie, und versicherte, daß er sie morgendes Tages zu ihrer Tochter und seiner Gemalinn begleiten würde; er entschuldigte sich sodann wegen der unzählichen Fehler gegen Röschen, welche aus der Unbekanntschaft mit ihrem Stande entsprungen wären, sagte ihr noch viel Höfliches, und gab Befehl, daß morgen mit dem frühesten alles zu seiner Abfahrt bereit sei. Er bewirthete seine Gäste als König, und begleitete sie am folgenden Tage nach seiner Hauptstadt, in welcher Röschen diese Nacht hindurch mehr als Todesangst ausstand.


  Die Wunde ihres Geliebten war ihr geringster Kummer, da der Wundarzt sie für eine Kleinigkeit erklärte. Der fürchterliche Augenblick war vor der Thür, in welchem der Unbekannte sein Stäbchen fodern würde! Nur noch ein einziger Tag, so mußt sie ihren Eid erfüllen, und dem unerbittlichen Mahner folgen,— wohin?— ach immer fern von ihrer Königinn, von der sie mit so vieler Güte, mit uns zählichen Wohlthaten, mit Ehre, mit Rang, mit allem, was ihr Herz sich wünschte, überhäuft war!


  Fern von der liebenswürdigen Leonide! Fern von der gütigen Dame Ehrentrude, die ihr so lieb, die ihr mehr als Mutter war! der sie so viel zu danken hatte! Fern von einem Hofe, wo es ihr so wohl gieng! — und, was all ihr Blut in Eis verwandelte, fern, ewig, ewig fern von dem liebenswürdigsten unter allen Menschen, dem die Ehre und Freyheit, vielleicht gar das Leben schuldig war; von dem Abgott ihrer liebenden Seele, dem edlen, dem tapfern, dem zärtlichen Belkomar! Das war mehr, als sie ertragen konnte! O wie verwünschte sie den Leichtsinn, mit dem sie einen Namen vergessen hatte, an welchem ihre ganze Glückseligkeit hieng!


  Wie verwünschte sie die Flatterhaftigkeit ihrer Jugend, die sie zum Herumschlentern und Tändeln hinriß, wenn sie sich nützlich beschäftigen sollte, und in ihrer Mutter ihr eine Tyrannin zeigte, wenn diese sie mit Ernst zur Arbeit und zum Lernen anhielt! Wie verwünschte sie jene Arbeitsscheue, nun sie einsah, daß Fleiß und Uebung die endlich zur Fertigkeit, und Fertigkeit bald zur Kunst würden geführt haben! — O, und die leidige Sucht gefallen zu wollen, und vom Flitterstaat noch mehr zu betteln, als die Natur ihr schon so reichlich im sergenen Mieder gab! — Sie weinte, sie weinte, daß man wohl sagen konnte, sie sey in Thränen gebadet, und die Morgenröthe fand sie in dem unaussprechlichsten Schmerze.


  Noch war es nicht lange Tag, als eine Botschaft, die ihr Befehl brachte, zu der Königinn in das Zimmer des Kronprinzen zu kommen, ihre martervollen Betrachtungen stöhrete. Da sie die Nacht in ihren Kleidern auf dem Sopha durchweinet hatte, das war sie bald im Stande zu gehorchen. „Ach, welche Nachrichten! rief ihr die Königinn entgegen: Denken sie einmal, liebes Röschen! ich hatte ein Ungeheuer unter meinen Staatsfölens! Dann erzählte sie ihr, der entkommene Mörder habe sich kümmerlich nach dem nächsten Dorfe geschleppet, und als er von dem Wundarzte vernommen, daß seine Wunden ihm keine zwey Stunden mehr zu leben erlauben würden, habe er die Gerichte verlangt, und ausgesagt, daß er von Grimhildis zu dem Verbrechen verleitet sey, den Prinzen meuchelmörderisch anzufallen. Kaum habe er diese Aussage beschworen gehabt, so sey er verschieden.


  Die Königinn hatte noch die letzten Worte im Munde, als ein Hauptmann von der Leibwache, den sie abgeschickt hatte Grimhilden in Verhaft zu nehmen, mit der Nachricht hereintrat: er sey zu spät gekommen. Grimhildis habe sich bereits selbst entleibet. — In der That hatte diese abscheuliche Person stracks durch einen ihrer Spione erfahren, was bey Hofe vorgieng. Wüthend befahl sie dem Boten und einigen ihrer Leute, augenblicklich die alte Radgride im Guten oder mit Gewalt zu ihr zu führen.


  „Verfluchte, rief sie ihr schäumend entgegen: hättest Du die Schwerdter vergiftet, statt Deine armseligen Beschwörungen darüber zu sprechen, so wäre wenigstens meine Rache befriediget! Was hilft mirs nun, daß Du mich beredet hat, mich in Deine höllischen Geheimnisse einweihen zu lassen? — Was hilft mirs nun, daß ich durch Dich an Seele und Leib verlohren bin! Aber ganz umsonst will ich nicht verlohren seyn!” Mit diesen Worten stieß sie einen Dolch vier oder fünfmal ihr in die Brust, und darauf sich selbst, ehe die über den gräßlichen Auftritt erstarrenden Bedienten es hindern konnten, ins Herz. In diesem Augenblicke trat der Hauptmann in ihr Zimmer. Er sah sie noch sinken, und konnte nun nichts weiter thun, als die Anwesenden gefangen nehmen lassen.


  Rosalien standen die Haare zu Berge, wie sie diese Abscheulichkeiten vernahm, und der Prinz begriff nun mehr als zu deutlich, wer die fußfällige Schöne in der teuflischen Versammlung gewesen sey. Die Königinn befahl, die Verhafteten in das sicherste Gefängniß zu bringen, und ging hin sich ankleiden zu lassen; um aber ihrem Sohne sowohl die Unruhe über diese gräßlichen Vorfälle zu vertreiben, als auch den Schmerz seiner Wunde zu erleichtern, ließ sie Röschen und Leoniden bei ihm,— nebst der Dame Ehrentrude, versteht sich.


  Rosalie war so beklemmt, daß sie den Mund nicht zu öffnen vermogte, und der Prinz war in das tiefe Nachdenken verlohren, nicht über die Scheusale der abgewichnen Nacht, sondern über den uns ergründlichen Harm seiner Geliebten. Vergebens nahm Leonide eine Laute, und sang mit süßer Stimme ein schmelzendes Lied: die beiden Liebenden hörten nicht darauf, und Frau Ehrentraut fand am Fenster, und dachte einem sonderbaren Traume nach, den sie heunte gehabt hatte. Als Leonide sah, daß niemand ihr für ihren guten Willen Dank wußte, trat sie ebenfalls ans Fenster, und sah den Schwänen zu, die sich im Schloßgraben zu ihrem Morgenfutter versammelten. Der Prinz ließ diese Gelegen:heit nicht entschlüpfen:


  „Um Gottes Willen, liebstes Röschen, woher kömmt die tödliche Bekümmerniß, in der ich Sie sehe?”— „Wie, mein Prinz! erwiederte Rosalie: Sie liegen da verwundet vor mir; Sie sind in der schröcklichsten Lebensgefahr gewesen, und Sie können fragen, was mich bekümmert?” — „Aber, diese Gefahren, sprach er, sind überstanden! Ach, Mädchen, Sie täuschen mich nicht. Ihr Kummer ist älter als meine Gefahr, und als diese unbedeutende Wunde! Sollte Rosalie Geheimnisse vor mir haben?— Geheimnisse vor mir, wenn sie mich liebt?” —


  „Bey Gott, Prinz, ich liebe. Sie Vermehren Sie meine gerechte Unruhe nicht durch Ihre Zweifel.”


  „Sie lieben mich!— Gut; ich will Ihnen ein Beyspiel der Offenherzigkeit geben. Ich will Ihnen Geheimnisse vertrauen, die nie wieder über Um eine Lippen kommen werden?” —


  Nun erzählte er ihr seine Abentheuer von den zauberischem Gezelte und dem schönen Knaben mit dem Lilienstengel; darauf kam er, zum Beweise daß die Kraft seines Ringes bewähret sey, auf die Abentheuer der letzten Nacht; er beschrieb ihr die Hexenversammlung, und wiederhohlte ihr sogar das Liedchen, welches der Dämon zu seinem Tanze fang. Als er in diesen Versen den Namen Göbhard aussprach, stieß Röschen einen so lauten Schrey aus, daß der Prinz zusammenfuhr und die beyden Damen am Fenster die Köpfe herumdreheten. Jener faßte sich aber gleich, als er die Augen seines Röschens vor Freude funkeln sah, und den Ausruf hörte:


  „Gott sei Dank für seine unendliche Güte gegen mich!” Er drang in sie, ihm diesen Ausbruch der Freude zu erläutern, und als die Damen, die wohl merkten, daß man ihrer nicht begehre, wieder nach den Schwänen sahen, erzählte sie ihm erröthend das ganze Geschichtchen mit dem Stabe, so kurz sichs erzählen ließ. Sie konnte sich von ihrem Entsetzen kaum erhohlen, als sie hörte, daß der Stäbchenverleiher, dem sie geschworen hatte zu folgen, wohin er sie führen würde, ein Teufel sey; denn so gefährlich hatte sie sich ihr Loos nie vorgestellt, ob wohl sie immer gedacht hatte, daß es mit ihrem Stäbchen wohl nicht so ganz mit rechten Dingen zugehen könne.


  Der Prinz überlegte freylich, daß Röschen ein junges Mädel sey, der man ihren Mangel an Erfahrung und Mißtrauen zu Gute kommen lassen müsse: aber er las ihr doch den Leviten ein wenig, daß sie sich so leichtsinnig in ein solches Bündniß mit einem Unbekannten eingelassen hatte. Indessen war er froh, sie durch ein glückliches Gedächtniß aus der fürchterlichsten Gefahr gerissen zu haben; und damit der fatale Name ihr nicht von neuem entschlüpfen mögte, schrieb er ihn in seine Schreibtafel, und gab ihr dieselbe. Röschen, einmal gewitzigt, trieb die Vorsicht jetzt so weit sie konnte, und weil es immer möglich war, daß sie die Schreibtafel hätte verlieren können: so kritzelte sie den Namen mit einer Stecknadel in den Nagel ihres Daumen. Uebrigens konnte sie nicht Worte genug finden, ihrem Erretter so herzlich zu danken, als sie es wünschte.


  Der Kammerherr des Prinzen kam jetzt herein, die beyden Damen waren es müde, die Schwäne mit gespannetem Fittig segeln zu sehen, und die Unterhaltung ward allgemein. Man scherzte und lachte den Mittag herbey, und nie hatte man den Prinzen so fröhlich gesehen; ein munterer Einfall jagte den andern, und seine Heiterkeit schien ansteckend. Aber diese heitere Stimmung sollte noch erhöhet werden.


  Der geheime Kämmerier des Prinzen brachte Rosalien die Nachricht, daß ein alter seiner Mann sie zu sprechen wünsche. Sie fand auf; aber der Prinz, dem alles bedenklich war, was seine Göttinn angieng, befahl, ihn hereinkommen zu lassen. Er kam, und Röschen hatte kaum einen Blick auf ihn geworfen, so lief sie dem Greise mit ausgebreiteten Armen entgegen: Mein Vater! o mein lieber, lieber Vater! war alles, was sie sagen konnte, indeß sie ihn fest an ihr Herz drückte. Dame Ehrentraut zupfte sie lind am Ermel: Liebe Rosalie, Sie bedenken nicht wo Sie sind! —


  Aber Röschen dachte jetzt wenig daran, daß es Oerter giebt, wo sichs für eine Tochter nicht schicken soll, Tochter zu seyn; sie ließ ihre Hofmeisterinn zupfen und flüstern, und hieng am Halse des Greises, dem in sprachloser Freude die hellen Thränen über die Wangen träufelten.


  Endlich als der erste Freudenrausch sich legte, sah sie das Respektwidrige ihres Betragens ein, und bat die Königliche Hoheit tausendmal um Verzeihung! Ach, mein Prinz, setzte sie etwas naif hinzu: an meiner Stelle würden Ew. Hoheit sich nicht anders genommen haben! Ich glaubte ihn todt, und so unverhofft wird er mir wieder gegeben! Er ist nur ein Bauer, gnädigster Herr! aber er ist ein so guter, so guter Mann, so voll Rechtschaffenheit, so voll Ehre, und so ein lieber, lieber Vater, daß ich mich freue, seine Tochter zu seyn! Sein Herz ersetzt tausendfältig, was das Glück ihm versagte. — O erlauben Sie mir, mein Prinz, daß ich mich nach meiner Mutter erkundige! Sie ist hart mit mir um: gegangen, aber ich liebe sie doch!


  Madame, sprach der ehrwürdige Alte, es ist Zeit Ihnen Ihren Irrthum zu benehmen. Sie sind — nicht meine Tochter.


  Ich bin wohl recht unglücklich! fiel Röschen ihm ins Wort. Wie, lieber Vater? wollt Ihr zum erstenmal in Euerem Leben die Rechtschaffenheit und Ehre verleugnen, die Euch immer so heilig war?— und das in dem Augenblicke, wo ich sie dem Prinzen so wahr schildre?—


  Ich verleugne sie nicht, versetzte er mit Würde, und wenn Ew. Majestät nur geruhen wollen, einige wenige Augenblicke ihr Urtheil zu verschieben, so wird eine Dame, die jetzt bey der Königinn ist, Ihnen besser und vielleicht glaubwürdiger als ich, sagen, daß Sie die Tochter eines großen Königs, und unumschränkte Beherrscherinn eines mächtigen Reiches sind. Ich freue mich, der erste zu seyn, der Ew. Majestät in dieser Würde begrüßt.


  Rosalia war wie aus den Wolken gefallen, und ehe sie noch den Gebrauch der Zunge wieder fand, führten der biedre Monarch und seine Gemalinn schon die verwittwete Königinn herein, die nun ihrerseits erstaunte, ihre Tochter so wunderwürdig schön zu finden. Die Erkennungsscene und das Gratulationswesen waren nicht ein Haar anders, wie man sie in zehntausend eben so wahrhaftigen Geschichten schon zur Gnüge finden kann: also kein Wort darüber. So auch nichts von der Freude Rosaliens, ihrem Geliebten eine Krone zum Mahlschatz zubringen zu können, noch von allen den übrigen Freuden.


  Wie das alles vorbey war, und alle Welt sich an der natürlichen Rose auf Rosaliens Arm satt gesehen hatte, zog Vater Still die Juwelen hervor, welche ihm der Ritter vormals eingehändiget hatte, und überreichte sie der jungen Königinn, deren Mutter das andere Armband hinzufügte. Rosalie sah nun wohl, daß ihr Pflegevater recht gut wußte, was er that, als er einem wohlhabenden Hüfnersohne nachdem andern, ihre Hand versagte; denn, wäre sie auch ewig unerkannt geblieben, so war sie mit den geringsten dieser Kleinode doch reicher, als alle die Freier zusammengenommen. Sie versicherte den wackeren Greis, daß es ihr erstes Regierungsgeschäfte seyn würde, ihn für alles, was sie ihm schuldig sey, ihre Dankbarkeit zu beweisen, und die Urkunden versichern, daß sie überschwenglich ihr Wort erfüllet habe.


  Uebrigens hielt der König die frischen Fische für die besten, und warb zur Stelle für seinen Sohn um Rosaliens Hand, ehe sich andere Bewerber einfinden konnten. Hildeberts schöne Wittwe empfand, daß sich unmöglich ein vortheilhafteres Bündniß knüpfen ließe, und überdem hatte sie die Augen der beyden Liebenden hinlänglich beobachtet. Sie antwortete dem Könige sehr graziös: Sie sey nicht gewilligt, in die Rechte seiner Gemalinn zu greifen, welcher allein es zukomme, das Schicksal ihrer Spinnerinnen zu bestimmen. Damit war nun alles richtig, und damit ganz nichts unentschieden bliebe, wurde der Tag zur Vermälung bestimmet.


  Am folgenden Tage, bald nach der Mittagstafel, als jedermann sich in sein Zimmer begeben hatte, meldete man Rosalien, daß ein schwarzgekleideter Herr, von düsterem Gesicht, nach der schönen Spinnerinn frage. Sie befahl ihn herein zu führen, und erkannte beym ersten Blick den Urian. Er näherte sich ihr mit der Mine des Hogarthischen Teufels, der dem Apostel Paul heimlich das Schemelbein unter dem Leibe absäget, und ein eiskalter Schauder überlief sie beim Anblick des gefährlichen Gastes, nun die dessen Natur kannte.


  Der saubere Gesell schien sich hämisch an ihrer Unruhe zu weiden, während sie mit Zittern aufstand, den Zauberstab aus einem wohlverwahrten Schreine zu langen. Aber, als das Mädel ihm sagte: „Hier, Göbhard, ist Ihr Stäbchen!” da schnitt er ein so jämmerliches Gesicht, wie ein muthmaßlicher Descendent, der Bamberger Tobias, wenn der Carlsruher Christel, oder ein anderer Schnapphahn ihm eine Gelegenheit, sich an einem Manne von Genie zu versündigen, unter den gierigen Krallen weg stibitzt. Er nahm den Zauberstab und verschwand so standesmäßig, daß viel Räucherpulver und Zugluft erfoderlich war, seine Spur zu vertilgen.


  Rosalie lebte und regierte sehr glücklich mit ihrem Gemale; sie erhob ihren Pflegevater zu hohen Würden, und schenkte ihrem Milchbruder, der zu nichts, als zum Bauer taugte, ein stattliches, mit Ochsenweiden und Holländereien wohlversehenes Rittergut; sie vermälte ihre liebe Leonide mit dem Kammerherrn, und belohnte jeden, dem sie nur einen Schatten von Verbindlichkeit hatte, mit fürstlicher Großmuth. Den kleinseeligten Neidhämmeln vergab sie; von ihren Unterthanen wurde sie angebetet; jedermann liebte und bewunderte sie; nur ihre mürrige Pflegemutter sagte oft zu ihrem Manne: Alles in der Welt kann ich begreifen, nur das nicht, wie unsre Röse sich durch ihre Spinnerey einen weißen Fuß bey der Königinn machen konnte? Denn, soll mirs Gott zeugen! sie war wohl die faulste und ungeschickteste Strühne, die mein Tage auf zwey Beinen gegangen ist.


  VI. [»In Oestreich, zu Wien, lebte vormals ein Graf ...«]


  Johann Gottwerth Müller


  


  In Oestreich, zu Wien, lebte vormals ein Graf, der viele Ahnen hatte, und Geld wie Heu, und einen messingenen, schön vergoldeten Schlüssel an der Hüfte, nebst einem Stempel auf der Brust, und viele liegende Gründe und Schlösser, über den auch das einzige, einem jeden einleuchtende Dokument der Vornehmigkeit; einen großen Haufen Tagediebe von Sekretären, Läufern, Kammerdienern, Jägern, Lakeien, Vorreitern, Köchen und Küchenjungen, u.s.w., die alle von Silber starreten. Eins gieng ihm dermalen noch ab: der Bart; indessen war kein Zweifel, daß der nicht mit der Zeit schon kommen, und den Weisheitszahn mitbringen würde.


  Der Graf erkannte den Werth seiner Ahnen, seines Schlüssels, seines Stempels, seines Goldes, seiner Rittersitze und eines Trosses; aber an dem allen gnügte ihm nicht. Er besaß Ehrsucht für Zehne, und brannte vor Ungeduld, in einem hohen Amte zu glänzen. Staatsminister oder Feldmarschall, das galt ihm vor der Hand gleich, denn er war jung genug mit seinen zwey und zwanzig Jahren, um an seiner Kraft und Talent zu Allem im mindesten nicht zu zweifeln. Andre Leute aber mußten die Sache wohl nicht für so dringend ansehen, denn sie ließen ihn dreißig Jahr alt werden, und noch war er nicht Feldmarschall, noch Staatsminister. Doch hatte er dem letzteren bereits einen merklichen Schritt entgegen gethan, denn er war schon Präsident in einem ansehnlichen Departement: aber in seinen Augen war das nichts, so lange es noch jemand über ihm gab.


  Sein Ehrgeiz ward mit jedem Tage glühender, und er strengte alle erlaubten Kräfte unabläßig an, um sich durch einen raschen Sprung in eins der beyden ersten von den vier obersten Hofämtern zu schwingen, da ihm der Schneckengang allmählicher Befördrung viel zu säumig war. Aussichten waren vorhanden, denn der Obristhofmeister war ein steinalter Herr, und der Obristkämmerer, zu dessen Stabe er als Kammerherr gehörte, war wohl nur in den funfzigen, hatte aber vormals so viel gelebt, daß er jetzt immer in den Umständen war, von einem Tage auf dem andern, mit Freund Hein kapitulieren zu müssen.


  Einer oder beyde waren ihm also wahrscheinlich nicht lange mehr im Wege. Und um die sonstigen Schwürigkeiten, die wie Gebirge vor ihm lagen, zu übersteigen, sollte ihm eine Gattinn zur Scala dienen. Die junge Comtesse Leonore war weder reich, noch schön, noch liebenswürdig: aber gewisse, dem Grafen kund gewordene Connexionen gaben es in ihres Gemals Gewalt, sein Glück zu machen, wie er selbst es wollte. Auf diese richtete er sein Auge, warb um sie, überwog seine Mitwerber an Reichthum, erhielt ihre Hand, und schwang sich empor.


  Der Graf war zwar unermeßlich reich, aber von einem großen Theile seiner Glücksgüter hatte er nur den lebenswierigen Niesbrauch; nach seinem Ableben sollten sie einem erstgebohrnen Kinde zufallen; stürbe er aber kinderlos, so sollten sie auf einen Seitenverwandten kommen. Für Leonoren war es also ein sehr wichtiger Umstand, je eher je lieber das Eija Polleija in ihrem Hause zu hören, denn die Gesundheit des Grafen war nicht die stärkste, und wenn er ohne Leibeserben der argen Welt Valet gab, so blieb sie, nach ihrem Range zu rechnen, in weniger als mittelmäßigen Glücksumständen zurück. Gleichwohl vergieng ein volles Jahr ohne die geringste Anwartschaft zur Fruchtbarkeit, und ihre Besorgniß hierüber war nicht gering, denn nichts auf der Welt gieng ihr über Reichthum.


  Endlich konnte sie ihren Kummer nicht länger allein tragen; sie schüttete ihn in den Schooß einer jungen verwitweten Baronne aus, mit der sie, der Verschiedenheit des Charakters ungeachtet, in der genauesten Freundschaft lebte, und die zugleich sehr hoch in der Achtung des Grafen stand. Emilie fand die Sorgen der Gräfinn sehr gegründet, und weil sie dem Prolifikationswesen ihrer Freundinn durch Rath und That nicht förderlich zu seyn wußte, auch an irgend ein Pulvis prolificus so wenig glaubte als an Baron Hirschen's Luftsalz oder an den Doktor Anton Heins und sein Elixirium Naturae completum, sonst aber doch offnes Kopfes war: so rieth sie ihr zu einem freilich etwas gewagten Schelmenstücke, erbot sich aber für den guten Erfolg zu bürgen. Ihre Lage ist sehr mißlich, sagte sie, wo fern der Graf vor Ihnen aus der Welt geht. Ueberreden Sie die Welt, daß Sie seit etlichen Wochen in einer gewissen Hoffnung leben, und für das übrige lassen Sie mich sorgen,


  Aber Emilie! …


  Aber Gräfinn! Ich finde Sie lustig mit Ihren Bedenklichkeiten. Seyn Sie nur schwanger; ich stehe Ihnen für eine verschwiegene Wehemutter, und schaffe Ihnen zu rechter Zeit so viel Kinder als Sie Lust haben zur Welt zu bringen. Sie spielen in einem prächtigen Bette die Rolle der Wöchnerinn, und ersparen sich die Wehen. Wohlfeileren Kaufes kann man nicht Mutter werden? — Frisch, Liebe! Sie haben Herzweh, Uebelkeiten, Zahnschmerz, — was weiß ichs? Nach einiger Zeit kömmt Sodbrennen, Mangel an Athen und so weiter. Ein bischen Grimasse verdirbt nichts; zum Exempel: Sie können kein Brod riechen, dejeuniren mit gesalzenem Hering, steuren auf Dinge, die für kein Geld herbeizuschaffen sind, auf Schellfische im August, auf einen Märzhasen im Januar, und machen Gemal und Domestiken das Leben sauer. Das ist nicht schwer. Meine Partie ist nicht so leicht, und nicht allerdings die ehrlichste; aber was thut man nicht für eine Freundinn.


  Leonoren war es mit dem Widerstande kein rechter Ernst. Der Eigennutz und die Besorgniß Wittwe zu werden sprachen zu laut, und am folgenden Morgen war sie gesegnetes Leibes. Eine junge unerfahrne Frau ist sonst kein Adam Riese, aber diesesmal rechnete Emilie für Leonoren, und hat ihr zu rechter Zeit kund, daß sie binnen vier und zwanzig Stunden entbunden werden müsse, sandte ihr auch die Hebamme, hatte aber das Mißvergnügen, persönlich dem Akte nicht beywohnen zu können, weil sie Tags vorher von einem heftigen Fieber befallen war. Dennoch aber waren alle Anstalten so gut getroffen, daß man des Nachts um drey Uhr den Herrn Grafen weckte, um seiner Excellenz zu einer neugebohrnen Cometesse zu gratulieren. Beide erlauchten Eltern hätten freylich wohl sogern ein Söhnlein gehabt: indessen nahmen sie für lieb mit dem was da war, besonders Leonore; denn das Geschlecht des Kindes änderte nichts in der Erbfolge, weil in dem Testamente ausdrücklich stand: „Das erst gebohrme Kind, welches gedachter mein Neffe in rechtmäßiger Ehe erzeugen wird.”


  Leonore bezahlte ihre Handlanger nach der Wichtigkeit des Dienstes, und alles blieb in der tiefsten Verschwiegenheit begraben. Sie befand sich so wohl, daß sie in der fünften Woche schon zur Kirche gehen konnte; aber die arme Emilie war ihr Fieber noch nicht los. Endlich wurde auch diese wieder hergestellet, und nun waren die beiden Damen vollends gar ein Herz und eine Seele.


  So sehr übrigens der Gräfinn an diesem Kinde gelegen war, so herzlich war ihre Abneigung gegen dasselbe, und nur ein so großes Interesse konnte sie bewegen diesen Widerwillen zu verbergen, und mit großer Sorgfalt über die Erziehung der kleinen Therese zu wachen. Der Graf hingegen, der, seine Ehrsucht abgerechnet, ein sehr edler Mann war, freuete sich des Ehesegens von Grund des Herzens; das kleine Mädel war sein Augapfel; Stundenlang konnt ers auf einem Schoße hutscheln, und ihres ersten Lächelns freuete sein Herz sich inniger, als vormals seine Ambition des ersten traulichen Lächelns des Cäsar Augustus. Er haderte mit dem Schöpfer, daß die Sprachwerkzeuge sich so langsam entwickeln, und starb beynahe vor Ungeduld, daß das kleine Rosenmündchen, dessen Weinen ihm sogar melodisch dünkte, den süßen Vaternamen noch nicht lallen wollte.


  Leonore bewunderte diese stündlich zunehmende Zärtlichkeit, und lachte oft gegen Emilien über die sogenannte Stimme der Natur, mit der es, wie sie aus diesem Beyspiele deducirte, auf klares baares Vorurtheil hinauslaufe. Emilie behauptete, aus diesem Beyspiele lasse sich so was nicht erhärten, sondern bloß, daß allenfalls nicht jedes Wohlwollen Naturgefühl sey; ja, sie erbot sich zu einer Wette, daß Therese bey keimender, und vollends bey reifender Vernunft, die Zärtlichkeit des Grafen in reichem Maaße erwiedern würde, denn, sagte sie, es giebt würklich ein sympathetisches Gefühl zwischen gewissen Menschen, von dem man weiter keinen Grund an geben kann.


  Die Behauptungen der beiden Damen mögen einstweilen auf ihren eignen Werthe beruhen; es ist eine kitzliche Sache, die Zwistigkeiten der Philosophie im Unterrocke zu schlichten. Genug, drey Monate vergiengen über diesem freundschaftlichen Dispüt. Und alles war übrigens will und wohl. Aber im vierten verlohren sich bey der Frau Gräfinn in der That gewisse Symptome, auf welche Dame Luna Einfluß haben soll, und andre, auf die sie gewiß und wahrhaftig keinen hat, fanden sich ein.


  Die Aeuglein wurden ein bissel trübe, die Eßlust war nicht wie gewöhnlich, es war einem früh Morgens so, man wußte nicht wie, der Magen schlug zu seiner Entfrachtung den verkehrten Weg ein, und der gleichen mehr. Die Aerzte erklärten alle diese Symptome auf die natürlichste Art von der Welt: aber Leonore zweifelte immer noch, man weiß nicht ob an sich, oder an dem Grafen. Endlich gab die Schnürbrust den Ausschlag, und gerade wie Therese ein Jahr alt war, vermehrte sich die Familie durch einen Sohn, von dem Leonore im Ernst entbunden wurde.


  Der Graf war vor Freuden, außer sich; aber so lieb ihm der kleine Leopold war, so blieb Therese dennoch sein Herzblättchen. Die Gräfinn hingegen fühlte den Widerwillen gegen das arme Mädchen in eben den Grade zunehmen, wie ihre ungemeßne Liebe zu ihrem Sohne wuchs. Sie bereuete den unredlichen Streich, den sie gespielt hatte, und war in Verzweiflung, daß eine Fremde ihren leiblichen Kinde das größte Theil seines Vermögens wegschnappen sollte.


  Hundertmal stand sie auf dem Sprunge, den Grafen rein aus zu beichten: aber Emilie wußte ihr die Folgen eines solchen Geständnisses, unfehlbaren Haß des Grafen, unausbleibliche Ehescheidung, Einsperrung in ein Kloster, u.s.w. so fürchterlich vorzumalen, daß sie ihr Bekenntniß wenigstens immer von einer Zeit zur andern verschob, in Hoffnung, daß sich wohl einmal ein Zusammenfluß günstiger Umstände ereignen könnte, der diesen Schritt minder gefährlich für sie machte.


  Die beiden Kinder wuchsen indessen. Therese versprach die entzückendste Schönheit, und Leopold der vollkommenste Kavalier zu werden, und der Graf Sparte weder Fleiß noch Kosten, beyden die edelste Erziehung zu geben. Die Kinder lebten einander mit einem solchen Uebermaaß von Zärtlichkeit, daß der Vater sein innigstes Vergnügen, Leonore hingegen ihr blaues Wunder daran fand; während jener sich über diese starke Zuneigung, die er treuherzig der Kraft des Blutes zuschrieb, den Kopf nicht im mindesten zerbrach, konnte diese über das, was sie unbegreifliche Kraft des Vorurtheils nannte, nicht genug erstaunen. Die Eintracht der beyden Kinder wuchs mit ihnen, und nichts von allem was sonst Geschwister alle Augenblicke entzweyet, war jemals vermögend den Samen der Zwietracht unter sie in freuen; sie schienen nur für einander zu leben, und ihr einziges Glück in gegenseitigen Gefälligkeiten zu finden. So wurde Therese sechzehn, und Graf Leopold funfzehn Jahr alt, und da sie sich für leibliche Geschwister hielten, so gieng ihre gegenseitige Zuneigung, so groß sie war, nicht über die Grenzen des Blutes hinaus.


  Leonorens innere Unruhe nahm derweile unaufhörlich zu. Ihre Qual ward durch den Haß geschärft, den sie für Theresen fühlte, und den sie nicht so ganz verbergen konnte, daß dieses liebenswürdige Kind ihn nicht empfunden hätte. Vergebens suchte diese durch verdoppelte Aufmerksamkeit und Ehrfurcht das Herz der Mutter zu erobern: Leonore konnte ihres Widerwillens nicht Meisterinn werden, und sah in dem lieblichsten Geschöpfe nur die Vervortheilerinn ihres Sohnes.


  Gern würde sie das Mädel etwa unter dem Schein einer Entführung auf die Seite geschafft, und in ein entferntes Kloster gesperret haben, daß weder Hund noch Hahn darüber gekrähet hätte, wie denn in katholischen Ländern dergleichen nicht eben schwer zu bewerkstelligen ist: aber Emilie wußte diesen unmenschlichen Einfall geschwind zu hintertreiben. Sie gab sich nicht lange damit ab, ihr die Versündigung an der Menschheit oder das Schwürige in ihrem Anschlage vorzuhalten, sondern sie zeigte ihr mit zwey Worten: das heiße ein Verbrechen begehen um sich die Frucht einer glücklichen List zu rauben.


  Der Beweis war leicht geführet; sie durfte Leonoren nur auf die dürren Worte des Testaments aufmerksam machen, in welchem dem erstgebohrnen Kinde nicht die Eltern noch das nächstgebohrne, sondern ausdrücklich und namentlich ein weitläufiger Verwandter des Erblassers substituiret war. Die Gräfinn war also in der Nothwendigkeit, wenn sie nicht der Erbfolge und zugleich dem Glanze entsagen wollte, entweder zu beichten, oder aber ihren Haß zu verbeißen, und Theresens wie ihres eignen Augapfels zu warten. Emilie rieth ihr unerschütterlich zu dem letzteren.


  So fanden die Sachen, als Leonore plötzlich von einer schweren Krankheit befallen wurde, die so gewaltsam Ueberhand nahm, daß ihr die Aerzte den Staab brachen, und die Priester die Sakramente gaben. In diesen Umständen fürchtete sie weder den Zorn ihres Gemahls noch dessen Folgen, und offenbarte ihm das Geheimniß, welches ihr seit fünfzehn Jahren fast das Herz abdrückte. Der Graf war wie vom Donner gerührt. Geliebt hatte er Leonoren nicht einmal vor der Hochzeit; erst nachdem sie ihm Erben gegeben hatte, ward sie ihm als Mutter seiner Kinder achtungswürdig: aber in diesem Augenblicke empörte sich sein Innerstes, und er fühlte sich von Abscheu und Verachtung durchdrungen.


  Gleichwohl, da er ihre bittre Reue sah, und erwog, daß sie nur wenige Minuten noch zu Leben habe, verbarg er seine Gefühle, und drang nur in sie, ihm alle Umstände dieses Betruges zu entwickeln. Auch verschwieg sie ihm nichts, außer dem Antheile, den ihre Freundinn Emilie an dieser Geschichte hatte, und schob alles auf die Hebamme, welche hier nicht mehr zur Verantwortung gezogen werden konnte, weil sie längst hingegangen war dem Richter aller Richter Rede zu stehen. Mit dieser gab sie vor, die ganze Sache gekartet, und durch sie das untergeschobne Kind erhalten zu haben, dessen wahre Abkunft sie nicht wisse.


  Der Graf versäumte keinen Augenblick, diese Aussage der Sterbenden in Gegenwart behöriger Personen wiederhohlen zu lassen, und erklärte so dann öffentlich, daß Therese nicht seine Tochter sey. In seinen Herzen gieng indessen eine kleine Aenderung vor, aber nicht von der Art, wie leider! viele Leser vermuthen mögten. Er hatte bisher Theresien als sein liebstes Kind geliebet; jetzt, da sie nicht von dem Weibe gebohren war, welches er nunmehroherzlich verachtete, ward sie ihm unendlich theurer, denn sie ward ihm hochachtungswürdiger. Was für Blut in ihren Adern fließen mogte, so war es doch nicht Leonorens verächtliches Blut.


  Er ließ die beyden Kinder vor sich kommen. „Mein Sohn, sprach er: Therese ist nicht mein Kind noch Deine Schwester! Liebe Therese, ich bin so unglücklich; Dein Vater nicht zu seyn! aber hier hast Du meine Hand, liebes Mädchen, und mein heiliges Wort: so lange ich lebe, sollst Du immer in mir den zärtlichsten Vater finden! — Euere außerordentliche Liebe gegen einander, meine Kinder, macht mir Hoffnung, daß ihr euch ohne Widerwillen in meine Wünsche fügen werdet, Du, Leopold, aus kindlicher Pflicht, und Du, Therese, aus Erkenntlichkeit. Nie werde ich mich gewöhnen können, Theresen anders als mein Kind anzusehen. Ich bin nicht Dein Vater, meine Liebe, aber ich will es seyn! Ich will die Ungerechtigkeit des Glückes wieder gut machen! Ich bestimme Dir meinen Sohn zum Gemal. Die liebevollsten Geschwister sollen die zärtlichsten Gatten werden! Das ist mein Wille; und von heute an mögen mir die reichsten und mächtigsten Partien für meinen Sohn angetragen werden, so bleibts dennoch bei meinem Entschlusse.”


  Ein Mädel im siebzehnten und ein junger Mensch im sechzehnten sind keine Kinder mehr, und unsere beyden jungen Leute begriffen die Veränderung ihrer Lage und Verhältnisse in ihrem ganzen Umfange. Therese war innigst von den gütigen Gesinnungen des Grafen gerührt, und Leopold fühlte sich glücklich daß sein Vater ihn dazu bestimmte, seine liebe Therese mit dem Schicksale auszusöhnen. Beyde um armten die Knie des Grafen, und sagten ihm, so gut sie konnten, was ihre Herzen empfanden.


  Da Therese bisher als Gräfinn, mithin in allen kleinlichen Vorurtheilen der Leute von sogenannter Geburt erzogen war: so galt es in ihren eignen Augen sogar für keinen unbedeuteten Klex, auf dieser Welt wie vom Himmel gefallen zu seyn. Diese eingebildete Schmach hielt sie für völlig getilgt, wenn Graf Leopold sie zu einer Gemahlinn erhob, also wandte sie alles mögliche an, die Bruderliebe desselben in stärkere Gefühle umzuschaffen; und das gelang ihr nur gar zu sehr. Kein Polizeigesetz war ihnen weiter im Wege; beyder Seelen schienen in einander zu fließen; nie sah man eine glühendere Liebe, und der alte Graf freuete sich seiner Idee, in der Ueberzeugung, das eheliche Band könne nie ein glücklicheres Paar verknüpfen.


  Leonorens Herz war nicht sobald seiner schweren Bürde entlastet, als ihre verzweifelten Gesundheitsumstände sich schon zu bessern schienen. Bereits am folgenden Tage schöpften die Aerzte einige Hoffnung, und in kurzem war sie außer Gefahr, obgleich sie sehr langsam zur völligen Gesundheit kam. Emilie war eine der ersten, die von ihrem Bekenntnisse hörten, und zitterte vor Furcht, daß ihre Freundinn sie kompromittiret haben mögte. Kaum war sie von dieser Seite beruhigt, als sie mit Bestürzung den obgemeldeten großmüthigen Entschluß des Grafen vernahm, über den Leonore von Sinnen kommen wollte.


  Mit dem Freymuthe, wozu eine vieljährige Freundschaft berechtiger, stellte die Baronne ihm die Unschicklichkeit dieser Verbindung vor, und führte ihm alles zu Gemüthe, was auf einen Kavalier von dem ältesten Adel, und auf einen ehrsüchtigen Charakter Eindruck machen kann: aber alles das hatte er selber sich schon gesagt. Statt ihn zu erschüttern, hatte sie das Mißvergnügen ihn hoch und theuer beschwören zu hören, daß er mehr noch als das für Theresen thun wollte, wenn mehr möglich wäre, und daß er seinen Vorsatz ausführen würde, sobald Leopold zwanzig Jahr seyn würde.


  Das war nun freylich noch vier Jahre hin; während dieser Frist, dachte Emilie, liefe mancher Eimer Wassers aus der Donau ins schwarze Meer, und es könnten sich vielleicht Umstände erzeugen, die den Grafen auf andre Gedanken brächten.


  Um aber nichts unversucht zu lassen, diese Verbindung, die sie schlechterdings mißbilligte, zu trennen, suchte sie den jungen Grafen durch die ernsthaftesten Vorstellungen herumzulenken, zeigte ihm, wie er seinem eignen und seiner Nachkommen Glück in den Weg trete, und erschöpfte ihre ganze Beredsamkeit. Alles das war Oel ins Feuer gegossen. „Glück! rief der Jüngling: Was ist Glück? Nennen Sie mir eins ohne Zufriedenheit! Die meinige hängt an Theresen; Ich entsage jedem Glücke, wenn ich für diesen Preis Theresen erkaufe, und mögte nur darum König seyn, um ihr recht viel aufopfern zu können! Für sie zu leben, Theresen zu lieben, Theresen glücklich zu machen, nur das ist Glück!” —


  Das junge Frauenzimmer war eben so ungeschmeidig, als Emilie bey dieser ihr Heil versuchte. Vergebens stellte sie dem Mädel vor daß der Haß Leonorens sich verdoppeln würde; — daß sie die ganze mächtige Familie des Grafen sich zu Feinden machen, — daß sie unaussprechlich elend seyn würde, wenn ihr Gemal dereinst nach verträumten Rausche seine Thorheit einsähe und bereuete. „Ach, Madame, sprach sie, was liegt mir an der Feindschaft der ganzen Welt, wenn Er mich liebt?— Er sollte bereuen? Sie kennen ihn nicht gnädige Frau! Sie kennen ihn nicht! Und sollte er je bereuen, o so opfre ich ihm mein Leben, mit der süßen Freude, daß ich einst ihn glücklich machte, und dann von neuem ihn glücklich mache!”


  Leonore, die ihren Sohn weit lieber mit der babylonischen Hure vermälet hätte, durfte es nicht wagen, einem Gemale, dessen Herz fiel völlig von sich entfernet hatte, in dieser Sache die geringste Vorstellung zu thun; aber durch ihren unauslöschlichen Widerwillen und durch die Baronne Emilie getrieben, lag sie tagtäglich ihrem Sohne in den Ohren, die aber allen ihren Remonstrationen taub blieben. Seine ewige Antwort war: „Sprechen Sie mit meinen Vater. Er hat mir zu ernstlich befohlen, Theresen als meine Zukünftige anzusehen, und ich habe ihm zu aufrichtig Gehorsam versprochen, als daß ich in dieser Sache, die ihn so sehr am Herzen liegt, einen andern Willen haben dürfte, als den seinigen.”— Leopold wußte wohl, daß sie bey seinem Vater diese Saite nie berühren würde.


  Nach allen diesen fruchtlosen Traktaten griff man zu allerhand Versuchen, das Unkraut der Zwietracht unter der lieblich grünenden Weizensaat der Liebe zum Keimen zu bringen: aber der edle Acker trug so was nicht. Sie waren einer des andern so gewiß, die kannten jeder die geheimsten Falten im Herzen des andern so genau, und diese Herzen waren so unzertrennlich gebunden, daß es dem Teufel selbst zu schwer gewesen seyn würde, Hundehaare, wie man sagt, zwischen ihnen zu hacken. Wenn dem einen etwas wider den andern ins Ohr geblasen, oder in namen: losen Briefen gesteckt wurde, so theilte er es stehendes Fußes dem andern mit, und gemeiniglich hielten sie die Rechtfertigung für überflüssig, zumal da sie leicht erachteten, von wannen der Wind blies und wohin er fahren sollte.


  Inmittelst waren ein paar Jahre hingeschlüpft, und das Feuer in den beyden liebenden Herzen fieng nach und nach so lichterlohe an zu brennen, daß dem Papa nicht wohl dabey zu Muthe ward. Um allem besorglichen Uebel vorzubeugen, wurde er Raths, den peremtorischen Termin der vier Jahre abzukürzen, und die beyden Leutchen frisch weg zusammengeben zu lassen. Zudem verfiel seine Gesundheit täglich mehr und mehr, und er wollte doch so gern vor seinem Tode noch eine Therese, die er immer noch mit väterlicher Zärtlichkeit liebte, so glücklich sehen, als er sie machen konnte. Er gab demnach Befehl zum Brautschmuck, und ließ alle Anstalten zu dem Freudentage machen, den er über vierzehn Tage festsetzte.


  Das war ein Jubel für die beyden Verliebten, und eine köstliche Aussicht für die Poeten; aber für Emilien, die nun einmal ihren Kopf darauf gesetzt hatte, diese unschickliche Verbindung rückgängig zu machen, war die neue Post ein Donnerschlag. Sie beschloß das Aeußerte zu wagen, und ließ den alten Grafen insgeheim, aber dringend ersuchen, wegen einer wichtigen Angelegenheit zu ihr zu kommen. Er flog zu seiner Freundinn, und kam erst nach einigen Stunden blaß und entstellt zurück. Die beiden Liebenden, die ihm, ihrer Gewohnheit nach, entgegen sprangen, erschracken vor dem Anblicke, und getrauten sich nicht, ihn anzureden; mit abgewandtem Gesicht, um eine Thräne zu verbergen, gieng auch er vorüber, und winkte dem jungen Grafen, ihm in sein Kabinet zu folgen.


  Lange hielt er ihn umarmt, wollte gern reden, und schien es nicht zu vermögen. Endlich brach er das grausame Stillschweigen. „Mein Sohn, sprach er, ich habe Dir ein entsetzliches Geheimniß zu eröffnen! Sammle Dich! Sey ein Mann, und zeige, daß die Sorgfalt, mit der ich Deine Seele zu bilden suchte, nicht verschwendet sey! Nimm alle Kräfte zusammen, und höre mir zu. O Gott! mögte das Beyspiel Deines unglücklichen Vaters Dir Dein ganzes Leben hin durch eine Warnung seyn!”


  Er war erschöpft, athemlos, und bedurfte einiger Minuten, ehe er sich hinlänglich fassen konnte, um seine Erzählung zu beginnen, wie folgt:


  „Ich heirathete Deine Mutter nicht aus Liebe, sondern aus Ehrgeiz, weil ich nur durch sie mir den Weg zu den Würden bahnen konnte, die mein einziges Augenmerk waren. Mein Herz glühete und glühet noch jetzt von der heftigsten Liebe zu einer gewissen Dame, welche damals nicht die meinige werden konnte, weil ihre Hand nicht mehr frey war, die sie, das las ich in ihren Augen, mir vielleicht nicht versagt haben würde. Zween Tage nach meiner Hochzeit hatte ihr Gemahl das Unglück mit dem Pferde zu stürzen, und mußte in der Blüthe seiner Jahre an den Folgen dieses Falles sterben. —


  Jesu, Maria! wenn sein Tod verhängt war, warum starb er nicht zween Tage — o nur zwo Stunden vor jener fatalen Hochzeit, aus welcher der Jammer meines ganzen Lebens entsprang. Mein Ehrgeiz war unermeßlich, aber meine Liebe hatte keine Grenzen, jenen würde ich dieser ohne Bedenken aufgeopfert, würde alles abgebrochen, würde das dunkelste Leben, an der Hand der Geliebten, dem Kaiserthrone selbst vorgezogen haben! Aber das unglückliche Band war geknüpft, und mitten im Glanze war ich, den Millionen Unsinnige beneiden, das elendete Wesen in der Schöpfung! Ich hoffe mich auf Dein eignes Zeugniß berufen zu können, mein Sohn, daß ich Deine Mutter nichts entgelten ließ; sie war unschuldig; mein Ehrgeiz hat mich nie zu Ungerechtigkeiten verleitet: sollte mein Unglück es thun?—


  Die einzige Unwürdigkeit, wenn Du willst, deren ich mich schuldig weiß, ist, daß ich Deine Mutter heirathete, ohne sie zu lieben, und sogar während mein Herz von einer andern erfüllet war. Rechtfertigen kann ich mich deswegen nicht; aber höre meine Entschuldigung, und sey Richter: Das edle Weib meiner Liebe war nicht mehr frey, wie ich sie kennen lernte; ihr Gemal war sechs Jahr jünger als ich, stark, blühend, die Gesundheit selbst, und ihn zu überleben, war auch der geringste Anschein nicht vorhanden; ich war überzeugt und bin es noch, daß meine Liebe nur mit meinem Leben enden könne; um eine Lage machte mir eine Verbindung nothwendig; alles was Weib heißt war mir, die Einzige ausgenommen, völlig gleichgültig, so nahm ich die, von der ich gewiß wußte, daß sie nur meinen Reichthum liebte und meine Absichten befördern konnte, mit den festen Vorsatze, die niemals empfinden zu lassen, daß mein Herz einer andern gehöre, niemals ihr Zärtlichkeit zu heucheln, aber stets ihr mit dem Grade des Wohlwollens zu begegnen, den sie verdienen würde. Diesen letzteren Artikel meines Vorsatzes habe ich nicht nur redlich, sondern überschwenglich erfüllet. Mit übertriebner Güte habe ich bis auf diesen Tag eine Frau ertragen, die jeder andre vor vielen Jahren ... Laß mich davon abbrechen, mein Sohn! Sie ist Deine Mutter.”


  Meine Geliebte, wie ich Dir sagte, ward Wittwe, als kaum das Sakrament der Ehe mich an eine andre mit unauflöslichen Banden gefesselt hatte. Mich folterte die Reue, und in ihrem himmlischen Auge überraschte ich oft eine Thräne. Jeder verschluckte seinen Schmerz, und schmiegte sich in das eiserne Joch der Unabänderlichkeit, ohne die Lippen zur Klage zu öffnen; nur in unseren Augen lasen wir unsere Gefühle. Täglich wurden ihr die glänzendsten Partien angetragen, und ihr Vater stürmte unaufhörlich mit Vorschlägen auf sie los: aber Einmal ihr eigner Herr behauptete sie ihre Freyheit. Ich fühlte den Werth des Opfers, welches sie mir, oder viel mehr ihrem Herzen brachte, und betete sie nur desto mehr an; aber meine Ehrfurcht war so groß, als meine Liebe; heilig, wie die Mutter des Erlösers, war mir das edle Weib. Wir sahen uns täglich, ohne daß ich durch den leisesten Wunsch sie zum Erröthen gezwungen hätte; Liebe in den Augen eines Engels zu lesen, war mir genug. So vergieng ein Jahr; wir vertraueten unserm Platonismus, wurden sicher, und eine einzige schwache Viertelstunde zeigte uns, daß wir Menschen waren.”


  „Jüngling! in Deinem feurigen Alter glaubt Du mirs wohl nicht, daß ich, so bald meine Vernunft wiederkehrete, mich meines Sieges nicht freuete? und dennoch ist es so. Bis auf den heutigen Tag ist keiner vergangen, an dem ich nicht jenen unglücklichen Taumel unserer Sinne, der uns auf wenige Minuten unser selbst und der Würde unser Liebe vergessen machte, mit der schmerzlichsten Reue gebüßet hätte, obwohl ich erst seit heute weiß, welch ein unerschöpflicher Quell von Weh, aus diesen einzigen schwachen Moment für mich entsprang. Noch einmal sag ichs: mögte der Fehltritt Deines Vaters Dir Lebenslang zum Schröckbilde und zur Warnung dienen! Wunderlich verketten sich oft die Schicksale der Menschen, mein lieber Sohn! Die kleinste Handlung, bey der Dein schützender Engel Dich verließ, trägt oft noch späte Früchte, deren Bitterkeit Dein und vieler andrer Menschen ganzes Leben vergiftet.”


  „Ich wußte bis jetzt nicht, daß unsere beiderseitige Schwachheit andere Folgen gehabt hatte, als unsre Reue, und meinen Schmerz über die unheilbare Schwermuth, die sich von Stund' an meiner angebeteten Freundinn bemeisterte. War es Scham, war es Mißtrauen, genug, sie verschwieg mir, was sie Mittel fand, der ganzen Welt zu verhehlen, daß sie auf dem Wege sey, Mutter zu werden; und diese unglückliche Verschwiegenheit hätte mich und alles, was mir auf Erden lieb ist, beinahe in einen Abgrund von Verbrechen gestürzt, von dem ich nicht einmal Ahnung hatte! — Ich lese Deine Ungeduld auf Deiner Stirn, mein Lieber! Aber nur einige Augenblicke gedulde Dich noch! Du wirst früh genug wünschen, daß ich nie geendiget haben mögte. Ich kenne Dein Herz; es ist dem meinigen nur gar zu gleich! O, mein Einziger! meine Jahre haben nicht, wie sie pflegen, mein Gefühl gestumpft; von ihm schließe ich auf das Deinige! Ich zittre, Dir eine Entdeckung mitzutheilen, die Dein Eingeweide zerreissen wird, aber ich muß! —”


  „Du kennst Deine Mutter und ihren Hang, alles um sie her durch Aufwand und Pracht zu verdunkeln, und errinnerst Dich noch recht gut, daß ich öffentlich erklärte, Therese sey meine Tochter nicht; jetzt kann ich Dir über diesen Punkt die vollständigste Auskunft geben. Meine Geliebte kannte die ängstliche Besorgniß Deiner Mutter, durch meinen Tod in eine Art von Mittelmäßigkeit zurückgestoßen zu werden, an die sie nicht ohne Grausen denken konnte. Sie beschloß, diese Besorgniß zum Vortheil des Kindes anzuwenden, welches sie unter ihrem Herzen trug, und rieth Deiner Mutter, welche alle Hoffnung, beerbt zu werden, völlig aufgegeben hatte, und darüber der Verzweiflung nahe war, sich zu stellen, als lebte sie in naher Erwartung, und sich auf die Weise den Besitz meines Vermögens zu sichern; sie versprach, ihr verschwiegne Leute, und nach Verlauf der gebührenden Zeit ein Kind zu verschaffen.


  Deiner Mutter konnte nichts erwünschter kommen, als ein solcher Anschlag, der ohne allen Zweifel nie ans Licht gekommen seyn würde, wenn sie Dich nicht in der Folge gebohren hätte. Alles ward glücklich ausgeführet, sie spielte ihre Rolle so, daß ich nichts auf den entferntesten Schatten eines Verdachts kam, und meine Geliebte sandte zur verabredeten Zeit das Kind, von dem sie selbst soeben entbunden war, Deiner Mutter, die es noch jetzt für ein erkauftes Kind hält. Also, mein unglücklicher Freund, ist Therese meine Tochter und Deine Schwester. Euer Bündniß ist unmöglich und wäre Blutschande, und die ganze Glückseligkeit meines Lebens, auf die ich ...”


  Er konnte nicht ausreden. Der liebevolle Jüngling lag ohne Lebenszeichen zu den Füßen eines Vaters.


  Der Graf wollte alles Aufsehen vermeiden, und gab sich viele Mühe, seinen Sohn wieder zurecht zu bringen, aber umsonst. O Gott! rief er mit gerungenen Händen: ich war es, der in meiner Unwissenheit dies strafbare Bündniß beschloß! Laß den Verbrecher allein büßen, und vergieb meinen Kindern!


  Wie er sah, daß sein Beistand nichts fruchtete, rief er ängstlich um Hülfe. Therese, die eine so lange Unterredung ohnehin schon beunruhigte, war eine von den ersten, die auf sein Geschrey herbey eilten: Meine Tochter, sprach er, Dein Bruder bringt mich unter die Erde! — Das arme Mädchen war zu erschrocken über den Zustand ihres Geliebten, als daß sie diesen Worten hätte nachdenken, können; sie vereinigte ihre Hülfe mit den übrigen, aber es dauerte lange, ehe Leopold ein Lebenszeichen von sich gab. Man brachte ihn mit einem hitzigen Fieber in sein Bette. Therese saß neben ihm; sie nahm seine Hand: „Mein theuerster Graf, wie kommen sie in den Zustand? Kann es ein Unglück für Sie geben, wofür meine Liebe Sie nicht entschädigen könnte?” —


  „Fragen Sie mich nicht, liebe, liebe Therese! von mir sollen Sie die Nachricht nie erfahren, die mich zu Boden schlägt! Gott gebe, daß Sie stärker seyn mögen, als ich! Aber, einziges Mädchen, vergieb, vergieb mir, wenn ich nie aufhören kann, Dich anzubeten!” — In diesen letzten Worten fand das Mädel so wenig Sinn, daß sie dieselben, zumal bei dem Feuer, womit er sie aus sprach, auf Rechnung des Fiebers setzte. Im Begriff zu antworten, wurde sie zur Gräfinn gerufen.


  Diese harte Dame hatte richtig genug bemerkt, daß ihr Gemal ihr nur vergeben hatte, weil er glaubte, der Tod habe schon die Hippe aufgehoben, sie weg zu mähen; und daß seine Großmuth ihn abhielt, seine Absolution in articulo mortis nach so unverhofft erfolgter Genesung, wieder für null und nichts zu erklären. Am sichersten hatte sie das aus dem kleinen Umstande abgenommen, daß er sie, seit ihrer Beichte, nie wieder in der Klausur jenes Zimmers besucht hatte, in welchem sonst den Damen der Zuspruch ihrer Ehekonsorten, wenn er nur nicht zu ungewöhnlicher Zeit kömmt, am liebsten zu seyn, und in welchem manche Matrimonialfehde ausgeglichen zu werden pflegt. Ueberdem sah sie, daß er sich um sie gar nicht bekümmerte, von ihrem Thun und Treiben ganz keine Notiz nahm, und daß es ihn Ueberwindung kostete, ihr vor den Augen der Welt nicht geringschätzig zu begegnen.


  Bey solchen Adspekten am Ehestandshorizont, trauete sie dem Frieden nicht, und lebte in steter Besorgniß, daß sich ein Ungewitter über ihrem Kopf zusammenziehen, und bey erster Gelegenheit ausbrechen mögte. Sie ließ sich zwar keine Mühe verdrießen, ihren Gemal durch das Teleskop der Laurer und Horcher zu observiren; weil aber sein Kabinet, welches eine dick Scherwand ohne Thür von ihrem Schlafgemache schied, den Spähern unzugänglich war: so hatte sie Mittel gefunden, an einer bequemen Stelle ein Loch durch die Mauer zu praktizieren, — nicht, um mit ihren Sponsen, wie Thisbe mit ihrem Pyramus, im heimlichen Zweysprach traulich durch diese Oeffnung zu kosten, sondern um horchsam die Constellation zu erlauschen. Ein Stich mit einer dicken Nadel durch die Tapete war übrigens hinreichend, daß sie die Leute erkennen konnte, deren Stimme ihr unbekannt war.


  Vor diesem Loche brachte sie manch Stündlein zu, und erhorchte manche Heimlichkeit sowohl des Grafen als andrer Leute; aber unter die dem allen war bisher nichts vorgekommen, was ist etwas näher betroffen hätte.


  Nach und nach gewann sie Lust und Liebe zum Dinge, und setzte aus Neugier fort, was sie aus Besorgniß des bösen Gewissens angefangen hatte. Heute sah sie ihren Gemal, von dem sie wußte, daß er in großer Hast ausgefahren sey, niedergeschlagen und leichenblaß zurückkommen, und hörte, daß er sich stracks mit seinem Sohne in sein Kabinet verschlossen hätte. Alsobald lieh sie der tauben Wand ihr scharfes Ohr, und verlohr keine Sylbe von der ganzen Erzählung. Sie begriff augenblicklich, wie sie nur vom Sturz mit dem Pferde hörte, daß die Geliebte des Grafen niemand, als Emilie sey, und war kaum so sehr Herr ihrer selbst, daß sie bis ans Ende zuhören konnte.


  Nunmehr glaubte sie genug Prise über ihren Eheherrn zu haben, um den Kamm empor zu heben, und ihrerseits das Rauche herauskehren zu dürfen. Sie konnte den Grafen kraft seines eigenmündigen Geständnisses überführen, daß er die Ehe ein bischen mehr als geknicket; und ihr, bewahre Gott! ihr war so was — wenigstens nicht zu beweisen. Doch hatte sie, so ergrimmt sie war, nicht den Muth, ihre Galle sofort unmittelbar über den Grafen auszuschütten; vielmehr schiens ihr gerathner, zuförderst einen tüchtigen Akt der Auktorität zu exercieren, damit Seine Excellenz daraus gewahren könnten, daß sie nicht gemeynet sey vörderhin zu kuschen, sondern vielmehr von Stund' an sich als Frau vom Hause, und als beleidigte Frau zu gerieren, und die formidablen Rechte des Pantoffels geltend zu machen. Zu dem Ende ließ sie, wie gesagt, Theresen eincitieren, um an diesem unschuldigen Geschöpfe zuerst ihr Müthchen zu kühlen.


  Sie verbiß anfangs ihre Wuth, und war so boshaft, dem armen Kinde die ganze Geschichte ihres Ursprungs und ihrer nahen Blutsfreundschaft mit dem jungen Grafen umständlich, und mit den bittersten und kränkendsten Ausdrücken zu erzählen; sodann aber gieng sie zu den heftigsten Figuren über, belegte sie mit den verächtlichsten Namen, die je einem Kinde der Liebe, von einem Heringsweibe gegeben werden können, schonte Emiliens und des Grafen eben so wenig, und gebot ihr endlich, nie wieder vor ihre Augen zu kommen, und stracks ihr Haus zu verlassen, welches sie von einem solchen Schandbalge nicht länger beschimpft und bemakelt wissen wolle.


  Die Dame hatte den Effekt ihrer Methode nicht gut kalkuliret, da sie es darauf angelegt hatte, Theresen recht weh zu thun. Es ist recht gut, daß den gemeinen Seelen die Organisation der feineren Herzen verborgen ist; in dieser Unkunde stümpfen sie selber oftmals den zweyschneidigen Dolch ihrer Bosheit, und gleichen dem Kapwein, der leichtlich Kopfschmerz erweckt, aber ihn wieder heilet, wenn er geglüht getrunken wird. Vielleicht hätte die Gräfinn Theresen in eben den Zustand versetzt, in welchen sich Leopold ... befand, wenn sie ihr die zu Boden schlagende Geschichte sanftmüthig, mit liebreicher Theilnehmung hinterbracht hätte.


  Jetzt aber war die Heftigkeit und das unwürdige Benehmen der Gräfinn ein Gegengift, denn es weckte den Stolz des Mädchens, und dieser diente ihrem Schmerze zum Gegengewicht, durch welches ihr Muth einigermaßen aufrechterhalten wurde. Dennoch aber gibt es keine Farben, den Zustand ihrer Seele zu schildern. Ihre ungewisse Abkunft war nun in ein kränkendes Licht gesetzt; ihre Liebe war nach den Lehren der Kirche ein Verbrechen, bey dem das fromme Mädchen, so wie der mit den Jahren etwas bigot gewordne Graf, ungeachtet der Unwissenheit, in welcher sie allerseits gewesen waren, sich schon in Satans Krallen glaubte, und doch lag diese Liebe ihr am Herzen!


  Nun verstand sie, was ihr so eben in Leopolds Munde Fieberwahnwitz schien, und zitterte für ihn noch mehr als für sich selber! Aber alle diese und noch mehrere Gefühle wichen auf einen Augenblick dem Stolze und ihrer gerechten Empfindlichkeit, Frau Gräfinn, sprach sie, weil ich also nicht die Ehre habe Ihnen durch irgend ein Band, welches mich zur Ehrfurcht verpflichtete, anzugehören, noch angehören zu können, so wird es Sie nicht befremden, wenn ich Ihnen sage, daß ich an meinem Aufenthalt in Ihrem Hause so unschuldig bin, als an meinem Daseyn; daß Sie tausendmal strafbarer sind als ich; daß Ew. hochgräfliche Gnaden ganz allein es sind, die durch Ihre unerlaubten Absichten Ihr Haus entehren; und endlich, daß, weil Seine Excellenz mein Vater sind, gleichviel hier, auf welche Art? es ihm allein zu komme, über mein Schicksal zu gebieten. Halten sie mirs demnach zu Gnaden, daß ich bei ihm den — Trost und Rath suche, den ich von Ihnen nicht erwarten kann.”


  Die Gräfinn wollte aus der Haut fahren, aber Therese fand nicht für gut, die Explosion ihrer Raserey abzuwarten, und eilte mit zerfleischten Herzen zum Grafen, der in schmerzlichen Betrachtungen hinbrütete, und mit Grausen an dem Gedanken klebte, daß er es sey, der in den Herzen seiner Kinder ein blutschänderisches Feuer anzündete, welches (er kannte diese Herzen und maß sie nach dem seinigen,) sie lebenslang unglücklich und ewig strafbar machen mußte! Noch ein Haar breit, so war vollendet was ihm die abscheulichste aller Abscheulichkeiten schien! Auf dieser Folterbank krümmete er sich, wie Therese hereinwankte und sich zu seinen Füßen warf „Gnädiger Herr! rief sie und schmolz in Thränen: erbarmen sie sich meiner! In welchen unabsehbaren Abgrund von Elend bin ich geschleudert! ...”


  Jesu! Meine Tochter! war Dein Bruder vermögend, Dir zu erzählen, was ...”


  „Nein, gnädiger Herr der junge Graf hat mir nichts gesagt. Die Frau Gräfin hat ...”


  „Die Gräfinn?” — Er hob sie auf, und um armte sie mit heißer Vaterliebe. — „Die Gräfinn, sagst Du? Woher weiß sie dieß Geheimniß?”


  Das war nun mehr gefragt, als Therese beantworten konnte. Indessen mußte sie ihm auf sein Geheiß alles wiederhohlen, was sie von Leonoren gehöret hatte; Zwar unterdrückte oder milderte sie alles was diese Dame wider seine Person ausgestossen hatte: aber von dem was sie selbst angieng, verschwieg sie keine Sylbe, und eben so treulich referierte sie jene Antwort, die sie der Gräfinn im gerechten Unwillen, ertheilet hatte. „In Ihre Arme; gnädiger Herr, fuhr sie fort, werfe ich mich jetzt. Ich könnte mich leicht wegen der unglücklichen Leidenschaft die mich verzehrt, rechtfertigen: aber bey Ihnen brauche ich das nicht. Die einzige Gnade, die ich mit zu erbitten wage, ist, daß Sie sich als meinen Vater beweisen, und mich nicht, wie die Frau Gräfinn, aus diesem Hause, welches ich freilich verlassen muß, als eine Verbrecherinn stoßen. Erlauben Sie mir, den Rest meines Lebens in einem Kloster zuzubringen, damit Zeit, Entfernung, Vernunft und meine Thränen diese Liebe, deren Strafbarkeit ich erkenne, zur Tugend erhöhen!”


  „Kind, sprach der Graf, und umarmte sie von neuem, schon ist diese Bitte ein Beweis von erhabner Tugend! Ich bin Dein Vater! Die Natur hat sich nicht in mir verleugnet, ehe ich wußte daß ichs war: so lange ich lebe will ich Dirs beweisen, daß nie ein Vater sein Kind zärtlicher liebte. Die Gräfinn hat nichts in einem Hause zu gebieten, in welchem meine Güte sie selber nur toleriert. Noch heute soll sie erfahren, daß meine Schonung keine Schwachheit war. Ihr unedles Betragen gegen Dich, und die unfehlbar unwürdigen Wege, auf denen sie mein Geheimniß erschlich, machen meiner Nachsicht ein Ende. — Es scheint gefährlich, meine Tochter, in diesem Zimmer mich über Deine Bitte zu erklären. Hier hören, wie es scheint, die Wände.”


  Er schloß ganz richtig, daß die Tapete irgendwo eine Oeffnung verbergen müsse, und führte Theresen in ein andres Zimmer, wo sie vor Wandohren sicher waren. Hier eröffnete er ihr, daß er beschlossen habe, sie als Kostgängerinn in der Königinn Kloster zu geben, dessen Oberinn nahe mit Emilien verwandt und seine Freundinn war. Zugleich zeigte er ihr an, es sey ein ernstlicher Wille, daß sie, wenigstens so lange er leben würde, den Schleier nicht nehmen sollte. Sie beschwur ihn hierauf, daß er sie nicht vorher, wie er Willens schien, mit der Baronne zusammenbringen mögte; denn sie trauete sich nicht Standhaftigkeit genug zu, bey dem Anblick ihrer Mutter dem Vorsatze ins Kloster zu gehen getreu bleiben zu können.


  Der Graf ließ sich das gefallen, lies ihr nicht Zeit Sinnen zu sammeln, sondern brachte sie in der ersten Betäubung zu den Augustiner Kanonissinnen nach St. Agnes zur Himmelpforte; hier stieg er aus und befahl seinen Leuten nach zwei Stunden wieder zu kommen, weilte einige Minuten im Kloster, warf sich dann in einen Miethwagen, und eilte was die Pferde laufen konnten nach der Dorotheergasse, wo selbst er Theresen bey den sogenannten Königlichen Klarisserinnen ließ, und sich zu den Augustinerinnen zurückbegab, seinen Wagen zu erwarten. Durch diese kleine Vorsicht hoffte er die etwanigen Späher irre zu führen, und Theresen vor allem Nachforschen zu sichern, indem man sie nach verlohrner Fährte am wenigsten so nahe bey der Kaiserlichen Burg und seinem eignen Hause (er wohnte in der Herrengasse,) suchen würde.


  So lange Therese in der Betäubung und im Herz umwallen war, gieng alles gut: aber kaum sah sie sich allein in einer Zelle, und ohne Hoffnung den jungen Grafen wieder zu sehen, so schwand jedes andre Gefühl vor der mächtigeren Liebe. Sie dachte nicht an die Würde des Gott geweiheten Ortes, noch an ihre eigne, und überließ sich dem bittersten Schmerze. Alles schien ihr nunmehr eine gelegte Karte, ein Gewebe schwarzer Kunstgriffe, die nichts anders zum Zwecke hätten, als sie von ihrem Geliebten zu trennen. Der Zustand, in dem sie ihn verlassen hatte, vermehrte ihren Jammer; sie nannte es grausam, unmenschlich, äußert, äußerst barbarisch, in solchen Umständen von ihm gewichen zu sein! Kurz, sie war dem Wahnwitz nahe.


  Die Verwandte ihrer Mutter war eine vernünftige Dame, die wohl einsah, daß hier nichts unrechter angewandt seyn würde, als Strenge; sie begegnete ihr auf die liebreichste Art, nahm zärtlichen Antheil an ihrem Schmerz, und brachte sie allmählich zu einiger Fassung; aber über ihre Liebe vermogten ihre Vorstellungen sowenig, als Theresens eigne Vernunft. Unaufhörlich fragte sie nach Leopolds Befinden, und weil niemand ihr über den Punkt Auskunft geben wollte, so glaubte sie, er sey gestorben, und fiel in ihre vorige Verzweiflung zurück.


  Das bewog endlich die Oberinn, ihr reinen Wein einzuschenken. Leopold, sagte sie ihr, sey in der Besserung, Emilie todt, und zwar so unerwartet, daß der Graf seine Gemalinn deswegen in Verdachts habe. Ihm sey beydes, dieser Verlust und sein Verdacht so schmerzlich, daß er darüber in einer schweren Krankheit und fast ohne alle Hoffnung liege. Uebriegens habe die Baronne dem jungen Grafen eine sehr beträchtliche Summe in ihrem Testamente vermacht, um, wie sie sagte, die unwandelbare Freundschaft und vielen Dienste seines Vaters, mit einem Zeichen ihrer Dankbarkeit zu erkennen.


  Diese Nachrichten waren niederschlagend genug: aber das liebende Mädchen gieng den gewöhnlichen Gang der Leidenschaft, und empfand den Tod ihrer Mutter und die Lebensgefahr ihres Vaters nicht so tief, als daß Leopold ihrer vergessen zu haben schien. Die Vorsteherinn des Klosters wunderte sich darüber nicht. Sie war mit dem menschlichen Herzen bekannter, als Klosterfrauen zu seyn pflegen, und hatte Scharfsinn genug, einzusehen, daß es weit leichter sey, bey geschwisterlicher Zuneigung, zur Liebe über zu gehen, als Liebe in kälteres brüderliches Wohlwollen umzuwandeln.


  In jenem Falle hat die Natur schon den Weg gebahnt, vom Kleinern zum Größern; nur die von der Wiege an eingeschärfte Lehre verzäunet den Uebergang. Reißet diesen Zaun nieder, so ists nur ein kleiner Schritt, und ist der einmal gethan, so mögt Ihr sehen, wie Ihrs anfangt, die Natur zu zwingen, daß sie rückwärts gehe! Vergebens flechtet ihr den Zaun wieder hin, der Schaden ist einmal geschehen. Das überlegte die weise Klostermutter, und foderte von Theresen keine Unmöglichkeit, obgleich sie sich mit rathen und er mahnen so stellete.


  Fünf Monate verlebte Therese in Gram und Kummer und nagender Eifersucht; denn wie konnte Leopold sie vergessen haben, wenn nicht eine andre sein Herz erfüllte? — Die Syllogismen der Eifersucht taugen mehrentheils nach Form und Materie nichts.


  Endlich glaubte die Oberbraut der Himmelsbräute, es dem kranken und irrsamen Schäflein nicht länger verhehlen zu dürfen, was sie wußte, wenn anders nicht das letzte Fünklein am Dochte ihrer Vernunftslampe, und am Lebenslichte wohl oben drein, in große Gefahr kommen sollte, zu verlöschen; denn Therese glich nur noch einem wandelnden Schatten, und in ihrem Kopfe fieng es an sehr poetisch auszusehen. Die gute Dame sagte ihr demnach, daß ihr Vater gestorben sey, und daß weder die Gräfinn noch ihr Sohn ihren Aufenthalt wüßten, wohl aber alle beyde, vermuthlich aus sehr verschiedenen Absichten, unter der Hand weder Geld noch Mühe spareten, ihn auszukundschaften.


  Diese Nachrichten, die man ihr vorenthalten hatte, um nicht Oel ins Feuer zu gießen, thaten gerade eine ganz andere Würkung, sie heilten radicaliter den fressenden Krebs der Eifersucht, durch den sehr plausiblen Schluß: Er sucht mich, folglich liebt er mich. Und was wohl so viel werth war, als diese Kur: sie weckten ihre Tugend aus dem tiefen Schlummer, schmückten das Lämplein der Vernunft, und gossen das Oel dahin, wo es nöthig that, zur Nahrung des Dochtes. Dies Lämplein leuchtete ihr denn wacker vor, ohne just von so ausgebreiteter Nutzbarkeit zu seyn, wie heuer die Scheinlaternen zu Paris, die mit ihren Pfählen das ungesunde Blut abtreiben, und das alte Sprüchwort [Les filoux craignent les Réverbères.] im gedoppelten Sinne, als Werkzeuge der Entdeckung, und als Surrogate des Galgens, wahrmachen.


  Bey dem wohlthätigen Scheine dieser Lampe sah sie mit Entsetzen, daß es vielleicht gefährlicher für sie sey, dem jungen Grafen, als Leonoren in die Hände zu fallen, und daß sie von einer Liebe ungleich mehr zu befahren habe, als von jener ihrem Hasse. Sie bat ihre liebreiche Verwandte, ihr mit Rath und Hülfe beyzustehen, und diese gab ihr die Versicherung, daß sie, auch wenn sie entdeckt würde, vor eigenmächtiger Gewalt hier sicher sey.


  „Weder der einen, sagte sie, noch dem andern werde ich sie ausliefern, so lange mich nicht höhere Befehle dazu zwingen. Ihr Vater hat mir seine Tochter auf die Seele gebunden, und ich habe mehr Geld für sie in Händen, als nöthig ist, Sie für Ihr ganzes Leben aller Unruhe zu entnehmen, Sie mögen in der Welt, oder in einen Kloster leben. Aber meine liebe Tochter, Ihr längerer Aufenthalt in meinem Hause scheint mir nicht rathsam. Früh oder spät wird man sie hier entdecken, und was haben Sie dann nicht von der rachgierigen Gräfinn zu befürchten! Ich bin daher der Meynung, daß Sie sich in ein Kloster außer Wien begeben, und will desfalls sogleich an meine Schwester schreiben, welche sechs Meilen von hier Oberinn ist, und sie mit Vergnügen in ihr Haus aufnehmen wird.”


  Therese dankte ihr herzlich, und bezeugte die größeste Ungeduld, je eher, je lieber, aus der Nachbarschaft der Gräfinn und ihres Bruders wegzukommen. Die ehrwürdige Dame schrieb ihrer Schweister, wie wichtig das Pfand sey, welches sie ihr an vertrauen wolle, und gleich nach der Zurückkunft des Boten reitete die unglückliche Therese ab, fand an der neuen Vorsteherinn fast noch mehr wieder, als sie an jener im königlichen Kloster verlassen hatte, und wurde hier fast auf den Händen getragen, weil ihr Kostgeld ansehnlich, und dieses Haus nicht reich war.


  Einige Wochen vergiengen ihr ruhig genug, und ihre Liebe, so unauslöschlich sie war, schmiegte sich doch täglich mehr unter die Gesetze der Vernunft. Da sie zu keiner strengen Klausur verbunden war, so brachte sie ein großes Theil ihrer Zeit in dem Klostergarten zu, oft in Gesellschaft einiger Nonnen, öfters allein. Hier vergoß sie ihre Thränen, und flehete zu Gott um Erbarmen mit einem schwachen Mädchen, welches sich von einer Liebe, deren Sündlichkeit ihr schwer auf dem Gewissen lag, nicht losmachen konnte!


  Graf Leopold sah die Sache ein wenig philosophischer an. Er wußte, daß der Ewige nicht stracks mit dem höllischen Feuer zufährt, wo die Menschen mit dem Richtschwerdte zufahren; und da er den Samen Abrahä so um sich her leben und weben sah, so erinnerte er sich recht gut, daß derselbe weiland das Volk Gottes gewesen sey, ungeachtet die Ehegattinn Abrahams seines leiblichen Vaters leibliche Tochter war. Sein Gewissen war also, in Absicht seiner Leidenschaft an sich, sehr ruhig; den Höchsten konnte sie, wie er glaubte, nicht beleidigen, und die Menschen eben so wenig, so lange er den weisen und nothwendigen Polizeigesetzen nicht Trotz bot, denen er Trotz zu bieten, nicht gesonnen war, obgleich er wider die Nothwendigkeit ihrer Existenz murrete.


  Indessen durchstrich, er Tag vor Tag alle Kirchen der Nonnenklöster in Wien, verschwendete beträchtliche Summen an alles, was in diesen heiligen Zwingern bestechbar war, und besoldete Kundschafter zu Dutzenden, um seine Schwester aufzuspüren; ja, er hielt sogar Späher, welche den Spionen seiner Mutter auflauerten, um, wo möglich, ihre Entdeckungen früher als sie zu benutzen. Die Liebe und der Wunsch, das unschuldige Mädchen vor dem unversöhnlichen Hasse der Gräfinn zu schützen, waren es nicht allein, die ihn zu der unermüdeten Nachforschung spornten; er hielt sich verbunden, ein gewisses Geschäft, nicht mit der Geliebten, noch der Schwester, sondern mit Theresen, der Tochter Emiliens, abthun zu müssen.


  Er wußte übrigens, daß ein neuer Intendant, den seine Mutter angenommen hätte, ihr Faktotum war, auf den sie sich vorzüglich bey der Ausspähung Theresens verließ. Die Liebe hat mehr Verstand, als die oft glücklichere Rachgier; sie hauchte ihm ein, einem seiner Getreuen den Auftrag zu geben, sich in das Vertrauen dieses Intendanten zu schleichen, und der Emissar nahm sich so gut, daß er in kurzem das Faktotum des Faktotums wurde, und den jungen Grafen von allem unterrichten konnte, was ihm zu wissen nöthig war. Durch diesen erfuhr er, daß Leonore endlich den vormaligen Aufenthalt Theresens bey den Klarissernonnen, im Königinnkloster, erkundet habe, ihr auch schon näher auf der Spur, und entschlossen sey, sie durch List oder Gewalt in ihre Hände zu bringen.


  Nicht lange darauf meldete ihm dieser Mann, daß Theresens Zufluchtsort entdeckt, und alle Zurüstung, die wegzufischen, bereits getroffen sey. Aus den Orte mache der Intendant das tiefste Geheimniß, um vor aller Indiskretion sicher zu seyn, aber die Helfershelfer, sieben an der Zahl, den Intendanten und ihn ungerechnet, wären schon beordert, sich heute Abend in der Dämmerung, an einem gewissen Orte außerhalb der Stadt, den er dem Grafen genau bezeichnete, wohl beritten und bewaffnet, zu versammeln.


  Mit einiger Behutsamkeit würde es also ihm, dem Grafen, nicht schwer fallen, ihrer Spur zu folgen. Das übrige müßten Zeit und Umstände an die Hand geben. „Damit ich aber, setzte der Mann hinzu, nicht der Erste sey, der eine Kugel vor den Kopf kriegt, wenns etwa zum Handgemenge kömmt, so sage ich Ihnen zur Nachricht, daß ich einen schneeweißen Engländer reite. Daran werden Ihre Begleiter mich hoffentlich auch im Finstern kennen.”— Der Graf hätte alles auf der Welt darum gegeben, den Ort zu wissen, um Theresen warnen zu können; da das aber nicht möglich war, freuete er sich, wenigstens so viel zu wissen, und beschloß, auf Gefahr seines Lebens, zu verhindern, daß Leonore nicht die Früchte ihres Unternehmens erndte.


  Der Klostergarten lag am Felde, hart an der Landstraße, und durch eine hohe Mauer gieng eine Pforte die klostermäßig stark und wohl verwahret zu seyn pflegte, jetzt aber von Wind und Wetter und dem nagenden Zahne der Zeit ein wenig wandelbar zu werden schien. Die eingemauerten Angeln wackelten zwischen den lockeren Steinen, und eine Reparatur war nothwendig, damit nicht etwa ein Lämmlein, vom Höllenwolf irdischer Buhlschaft, aus dem geistlichen Pferche gemauset werden mögte. Man wollte ohnehin seit zween Tagen ein paar unbekannte Leute, mit nicht viel Gutes ominierenden Schnäbeln, gewahret haben, die allenthalben herumzwickerten, jeden im Dorfe Rede anzugewinnen suchten, und von denen niemand wußte, woher oder wohin? Es schien demnach unaufschieblich, den Pferch vor Einbruch und Ausbruch zu sichern.


  Die Priorinn machte bey der Gelegenheit die Anmerkung, daß die Pforte überall ein unnützes Ding sey, und ward Raths, sie ein für allemal zumauren zu lassen, um für den Augenblick wohlfeiler wegzukommen, und fürs künftige dem Hause die kostspillige Reparatur eines überflüßigen und gefährlichen Thorweges zu ersparen. Nun hatte aber die Mauer neben der Pforte ebenfalls gelitten, und um gründlich zu verfahren, mußte man eine Strecke von vier bis fünf Fuß an jeder Seite niederreißen. Einen gefährlichen Hiatus gab das freylich: aber binnen dreien Tagen versprach man ihr alles fix und fertig zu liefern, und des Nachts konnte die Oeffnung einstweilen mit Brettern vernagelt und mit Wächtern besetzet werden. Das geschah, Und die Oberinn ließ sichs nicht verdrießen, in jeder Nacht einmal oder zwier persönlich Runde zu gehen, und die Posten zu visitieren; auch war sie am Tage viel zugegen, um die Arbeit zu fördern.


  Therese, in einem der glänzendsten Häuser erzogen, fand, trotz ihres Grames, das Kloster zur Verzweiflung langweilig, dieser kleine Bau gab ihr einige Zerstreuung, und sie sah am ersten Tage fleißig zu, wie die Arbeiter das schadhafte Theil der Grenze zwischen ihr und der Welt abtrugen. Am zweyten Morgen kam sie mit der Priorinn gegangen, und schauete durch die Oeffnung ein wenig in die sündige Welt hinein, als etliche Reiter ihres Weges daher ritten, und ohne auf das Loch im Kloster zu achten, für bas zogen.


  In einer kleinen Entfernung kamen wieder einige, unter denen sich besonders ein Rothrock und ein Schimmelreiter ausnahmen. Diese äugelten scharf nach der offnen Mündung des heiligen Schafstalles, oder vielmehr nach den beyden Kläusnerinnen. Die Oberinn nahm Theresen beym Arm, und eilte den profanen Blicken zu entfliehen: aber die Reisigen hatten sie schon zu genau ins Auge gefaßt, und sprengten der Oeffnung zu, während die ersteren Reiter, auf ein gegebenes Zeichen, sich zu ihnen geselleten.


  Zween sprangen aus dem Sattel, und bemächtigten sich Theresens, indeß die andern mit dem Pistol in der Hand die Arbeiter in Respekt hielten. Der Rothrock nahm das zeterschreiende Mädel vor sich aufs Roß, und fort mit ihr über Stock und Stein, des Weges zurück, den sie gekommen waren. Die Straße gieng auf ein kleines Gebüsche zu, und die Räuber waren sehr verlegen, als sie sich am Eingang desselben, durch fünf oder sechs Kavaliere, die ihnen, nebst einigen Bedienten, in gestreckten Galop entgegen sprengten, den Paß verrennet sahen. Einer unter diesen flog gerade auf den Rothrock zu, und foderte ihn, mit der Pistol in der Faust, das Frauenzimmer ab.


  Die Antwort war ein Schuß, den aber die Uebereilung unschädlich machte. Der Angreifende verstand das Ding besser: er griff dem Rothrock in den Zügel, und zerschmetterte ihm mit seiner Kugel den Kopf, daß Hirn und Blut über Theresen hersprützten. Darauf bemächtigte er sich des Mädchens, riß sich ohne viel Federlesens aus dem Gedränge, und überließ es seinen Freunden, ihm den Rücken zu decken, während er seine schöne Beute aus dem Schuß zu bringen suchte. Der Schimmelreiter machte aber der Fehde bald ein Ende, die sonst hartnäckig geworden sein dürfte, denn man griff schon zum Schwerdte, und die Räuber hatten keine andre Wahl, als entweder sich hier tapfer durchzuschlagen, oder sich zurück ins Klosterdorf, dem Galgen und Rade entgegen, jagen lassen.


  Er holferte seine Schlüsselbüchse gelassen ein, warf sich keck zwischen die Kämpen, und rief den Seinigen zu: „Kinder, wofür balgen wir uns! Das Mädel, seht Ihr, ist Heidy, und unser Führer liegt unter der Mähre; wer bezahlt uns unser Blut? Laßt uns keine Narren seyn! Wer seine Haut dran wagt, muß doch wissen für wen und für was. Ich denke, jeder zieht seinen Hals aus der Schlinge, so gut er kann.” — Als die Leute ihren Unterbefehlshaber so reden hörten, und sahen, daß die stärkere Gegenpartey mit ihnen ohne Zweifel fertig werden würde: so foderten sie freyen Abzug, der ihnen gar willig zugestanden wurde. Die Kavaliere folgten ihrem Freunde und Theresen, und der Schimmelritter mit den Seinigen verheilte sich, als er durchs Gebüsch war, auf verschiednen Wegen, um den Nachsetzen, desto leichter zu entgehen.


  Therese, die ohnehin schon nicht mehr ihrer Sinnen recht mächtig war, hatte, als ihr die Kugeln um die Ohren pfiffen, das Bewußtsein völlig verloren, und ihre Erretter eilten, so schnell die Pferde laufen konnten, einem Landgute zu, welches einem aus der Gesellschaft gehörte. Hier entlarvten sich die Herren, man trug die ohnmächtige Schöne auf einen Sopha, und ein wenig Ungarisch Wasser, nebst der Stimme ihres Bruders, brachten sie bald wieder zu sich selbst. „O Gott, meine theuere Therese! rief er, wie sie die Augenaufschlug: so bin ich endlich so glücklich, Dich wieder an mein Herz zu drücken!” —


  Wenig fehlte, so wäre sie von neuem in Ohnmacht gefallen, so heftig setzten Freude und Angst ihrem beunruhigten Herzen zu. Sie entwand sich einen Armen: „Graf, rief sie: unser Schicksal ist abscheulich genug; häufen Sie nicht Schande auf Schande! Sie sind es ohne Zweifel, der mich den Räubern entriß? Soll ich Ihnen für den Dienst verbunden seyn, so lassen Sie mich glauben, daß ich ihn mehr den zärtlichen Bruder, als der blinden Leidenschaft des Liebhabers, schuldig sey! Denn ich kann mir nicht vorstellen, daß der edle Leopold mich gerettet hätte, um selbst mein Räuber zu werden.”


  „”Gott sei Dank! erwiederte er: meine Therese läßt mir Gerechtigkeit wiederfahren. Ich leugne es nicht, meine Liebe hat nichts von ihrer Stärke verlohren, und wird sich ewig gleich bleiben: aber ich bin nicht so unsinnig, zu vergessen: was wir den Gesetzen schuldig sind. Werde ich das Opfer derselben, so sey es durch die Ehrfurcht, die ich ihnen beweise, und nicht durch Uebertretung. Sie richten meinen Wandel; mein Herz wird Gott richten! Gott, den nur Wille und Vorsatz beleidigt! Gott, der dem Herzen seine Schwächen gewiß vergiebt, die nicht in Thaten ausbrechen!” —


  Er breitete sich weitläufig über diesen Gegenstand aus, um Theresen die Gewissensangst zu benehmen, in welcher sie oft zu empfinden glaubte, daß die Flammen des ewigen Feuers schon an ihr leckten. Darauf erzählte er ihr, daß er, seitdem er das Krankenbette verließ, keine Mühe sich verdrießen lassen, sie aufzufinden, nicht um sie von der unglücklichen Leidenschaft zu unterhalten, die in seinem Herzen uns endlich glühen würde: sondern um ihr ein Vermögen zuzuwenden, welches die Baronne, ihre Mutter, ohne allen Zweifel ihr zugedacht habe, weil sie ihn zum Herrn darüber gemacht, und wohl eingesehen habe, daß ihr Vater nicht so viel, als er wohl wünschte, für sie würde thun können. Ich will, sagte er, daß meine Therese anständig, unabhängig, und ohne Sorgen leben könne. —


  Ferner berichtete er, wie der Schimmelreiter gestern früh ihm die erste Nachricht gebracht, daß Leonore von ihrem Aufenthalte unterrichtet sey, und beschlossen habe, sie in ihre Gewalt zu bringen; worauf er sogleich ein halbes Dutzend seiner Freunde versammelt habe, um nebst einigen zuverlässigen Bedienten, der Expedition auf dem Fuße zu folgen, und wo möglich sie zu vereiteln. Dieses sei ihm über seine Erwartung geglückt, denn er habe nicht geglaubt, ihrem Zufluchtsorte schon so nahe zu seyn, und in dem Gebüsche Halt gemacht, um der Bande einen etwas größeren Vorsprung zu lassen. Als er seinen Weg fortsetzen wollen, wären jene schon wieder zurück gekommen, so schnell, daß er und seine Freunde kaum Zeit gehabt, die Masken vorzunehmen. Das übrige wisse sie.


  Er wiederhohlte die Versicherung, daß er bloß als Bruder gehandelt habe, und als ein Mann, dessen Pflicht es nach dem Tode seines Vaters sey, sie wider eine Feindinn zu vertheidigen, die er als Sohn nicht zur Verantwortung ziehen dürfe. Ihre Ehre, ihre Würde sey ihm tausendmal lieber, als sein Leben; sie habe nichts von ihm zu befürchten, und ihre Tugend sey in dem Schooße der einigen und im seinem Arm so sicher, als in den geweiheten Mauern. Ohne Zweifel sei ihm nichts so theuer, daß er nicht freudig aufopfern würde, wenn ihn ein gesetzmäßiges Band mit ihr vereinigen könnte; aber da das unmöglich sey, und das Beyspiel seines um glücklichen Vaters ihm stets vor Augen schwebe: so halte er, Unglück gegen Unglück gerechnet, es für edler, und ihrer beyder würdiger, durch schuldlose Tugend unglücklich zu seyn, als durch Fehltritte ihr Unglück zu verdienen.


  Sein hohles Auge und sein bleiches abgehärmtes Gesicht gaben seinem Vortrage allerdings viel Rührendes, aber sie waren es doch nicht, was Theresen zu den heißen Thränen zwang, mit denen sie ihn anhörte. Nein, Therese, die unerschütterlich gewesen seyn würde, wenn sie den Grafen schwach gefunden hätte, war schwach, da sie ihn stark fand. Seine Tugend entkräftete die ihrige. Sie, die bisher so eifrig gewünscht hatte, ihr Herz von seiner Liebe heilen zu können, sie, die sichs bisher angelegen seyn ließ, sich selbst zu überwinden, wollte jetzt vor Schmerz vergehen, da sie glaubte, aus den Versicherungen des Grafen, abnehmen zu müssen, daß er kälter gegen fiel geworden sey. Ach! der offne Höllenschlund war ihr in diesem Augen blicke weniger fürchterlich, als die Vorstellung, von ihm nicht mehr geliebt zu seyn!


  Gleichwohl erhielt sie es über sich, diese Gefühle nicht an den Tag zu legen, die ein etwas größerer Kenner des weiblichen Herzens unfehlbar vorausgesetzt haben würde. Sie überhäufte ihn mit Danksagungen über den geleisteten Beystand, und für die Güte mit der er für ihre Glücksumstände zu sorgen bereit sey; bat ihn aber das Vermächtniß ihrer Mutter ruhig zu behalten, indem ihr Vater ihr so viel ausgesetzt habe, daß sie ihr Leben in einem Kloster zubringen könne. Die einzige und letzte Gewogenheit, um welche sie ihn bitte, sey, daß er sie wieder in das Kloster zurück bringen lasse, aus dem man sie entführet habe.


  Der Graf hob mit einem tiefen Seufzer die Augen gen Himmel, und gab, ohne ihr zu antworten, Befehl, sich zum Aufbruch anzuschicken. So bald die Pferde sich nur in etwas erhohlet hatten, wurde ein Wagen für Theresen angespannet, dem die Herren das Geleite gaben. Sie war nur fünf Stunden weggewesen, und fand daher im Kloster noch alles in Unruhe und Wirrwarr.


  Man hatte die Bauern aufgeboten, ihr nachzusetzen, von denen verschiedne, mit ihren schwachen Pferden, schon wieder zurück gekommen waren, ohne etwas anders, als den erschossenen Intendanten gefunden zu haben. Die Oberinn war übrigens die einzige Person unter dem Klostervölklein, welcher Theresiens geheime Geschichte bekannt war; die andern Damen muthmaßten mehrentheils alle ein geheimes Verständniß; und wer da weiß, oder auch nicht weiß, wie viel Elend und Jammer unter dem Schleier wandelt, der wird eben so leicht glauben, als verzeihen, daß manche der jüngeren Nonnen sich herzlich an Theresens Stelle gewünscht habe.


  Es setzte daher große Augen, als der Graf die schöne Kostgängerinn wieder brachte, und diese sich mit Affekt der Oberinn in die Arme warf, und von ihr mit der lebhaftesten Freude empfangen wurde. Die alte Dame winkte den anwesenden Schäflein, deren Neugier von Theresens Geschichte doch so gern ihr Part gehabt hätte, in ihre Klausen zu gehen, und blieb mit den beiden Lieben den allein. Therese stellte ihr darauf ihren Erretter in der Person des Grafen vor, erzählte ihr Abentheuer, und erleichterte ihr Herz durch ungemessene Lobprüche, die sie dem Benehmen ihres Bruders, und dem Heroismus seiner Tugend gab, auf eine solche Art, daß die weise Matrone wohl sah, die Liebe des unglücklichen Mädels habe noch nichts von ihrer Stärke verlohren. Indessen dankte sie dem Grafen, und erhob seine Großmuth.


  Leopold fieng abermals an; von Emiliens Vermächtnisse zu reden, und ließ nicht eher ab, bis Therese es annahm. Er besprach sich sodann mit der Priorinn über die besten Maaßregeln, einer Schwester dieses Vermögen zu sichern, und der Herzensgefühle ward mit keiner Sylbe gedacht. Aber, als es an das Scheiden gieng, da erwachten diese mit solchem Ungestümm, daß gar bald von dem kaum erst so hoch gepriesenen Heroismus kein Spührchen sichtbar blieb, und Therese überzeugt wurde, ihr Bruder sey eben so unheilbar wie sie.


  Die ehrwürdige Matrone war in der unbeschreiblichsten Verlegenheit mit diesen beyden Weltkindern, deren Schmerz in Wahnsinn ausartete, und würde, so sehr war sie gerührt, von ihrem eignen Blute hingegeben haben, wenn sie den beyden Unglücklichen vom heiligen Vater in Rom hätte Dispensation verschaffen können! Endlich würkte doch ihr sanftes und weites Zureden so viel, daß sie die jungen Leute einigermaßen zur Vernunft brachte. Sie verstand die Kunst, dem wunden Herzen zu schmeicheln, die, wenn es doch Klöster geben soll, jeder Obere in demselben verstehen sollte; sie griff den Grafen zuletzt bey seiner Schwäche an:


  Mein Kleid, sagte sie, und meine Gelübde haben mich nicht fühllos für fremdes Leiden gemacht. Unendlich würde mein Schmerz seyn, lieber Graf, wenn das Uebermaaß des Ihrigen mir die Verbindlichkeit auflegte, Ihnen den Trost zu versagen, den sie künftig in meinem Hause finden könnten! — Leopold nahm diese sehr unbestimmten Ausdrücke für eine Erlaubniß, Theresen wieder sehen zu dürfen, die er für keinen Preis verscherzen wollte, je weniger er sie gehofft hatte; sie galt ihm für einen kompleten Seneka, und beruhigte ihn so, daß er in ziemlicher Fassung Abschied nehmen konnte.


  Die Oberinn ließ Theresen ein paar Tage in ihren eignen Betrachtungen hingehen; am dritten stellte sie ihr die unaufhörliche Unruhe vor Augen, die mit ihrem Aufenthalte in diesem Kloster verbunden bleiben müsse. Die Gräfinn, die nun Einmal wußte, daß sie hier sey, konnte neue Versuche machen, und dann dürfte vielleicht nicht immer ein Schimmelreiter bey der Hand seyn, ihren Bruder zu rechter Zeit zu warnen. Und der Graf selbst war noch gefährlicher als seine Mutter; die Probe lag vor Augen. All das bischen Beruhigung, welches Therese mit heißen Gebet und Thränen, in einer Trennung von so vielen Monaten, errungen hatte, war durch eine einzige Zusammenkunft vernichtet. Nur Zeit und Abwesenheit konnten heilen; jede neue Zusammenkunft mußte das Feuer immer stärker an schüren.


  Dies und dergleichen mehr führte die gute umüthige Nonne, die für Theresen die wärmste Freundschaft im Herzen trug, dem liebesiechen Mädel zu Gemüthe. Sie stellte ihr ferner vor, daß Leopolds Leben sogar in steter Gefahr schwebe, so lange ihr Aufenthalt bekannt, und sie den tollkühnen Unternehmungen der Gräfinn ausgestellet bliebe, die, so viel man sie kenne, es ihr nimmer vergeben würde, Die Tochter ihres Vaters zu seyn. Schon sey Ein Mensch um ihrentwillen, mit allen seinen Sünden belastet, und mitten in einem so entsetzlichen Verbrechen, hingerissen worden, dem furchtbaren Richter Rechenschaft zu geben; schon sey um ihrentwillen das Blut mehrerer vergossen; könne es ihr gleichgültig seyn, noch mehr Greuel zu veranlassen?—


  „Und wie nun, meine liebe Tochter, wenn der Bösewicht, in dessen Gewalt sie waren, richtiger gezielt hätte, als Ihr Bruder, ihn angriff? — Was diesesmal nicht geschah, kann das nächstemal geschehn. Oder schmeicheln sie sich würklich, daß eine Frau, die Einmal so weit gieng, ein geweihetes Haus zu profanieren, und Sie gleichsam aus dem Schooße Gottes zu rauben, es bey dem Einen Versuche bewenden lassen werde? Glauben sie kecklich, liebes Kind, diese mißlungene Unternehmung wird ihren Haß schärfen. Wer bürget Ihnen, daß Gott und seine Heiligen nicht endlich Ihnen den Schutz entziehen, den Sie durch Härtigkeit des Herzens, in geflissentlicher Pflege einer unnatürlichen Leidenschaft doch wohl nicht zu verdienen meynen?—”


  Als die gute Dame ihr alles, was sie diensam glaubte, ans Herz gelegt hatte, zog sie daraus den Schluß, sie müsse ihren Bruder nicht wieder sehen, und abermals einen andern Zufluchtsort suchen. Therese sah die Nothwendigkeit allerdings ein, wiewohl sie nur durch ihre Thränen antwortete. Und doch — Ihn nicht wieder sehen, Ihn, der sein Leben für sie aufs Spiel gesetze hatte! — wo war die Hölle, die heißer glühen konnte als dieser Gedanke?


  Die Oberinn deutete Stillschweigen und Thränen unrecht, und strengte sich an ihr noch mehr Gründe vorzuhalten. Der Heldenmuth in der Liebe, sagte sie, sey ein mißliches Ding, und nichts sey weniger zuverlässig, als das menschliche Herz; die stärkste Tugend habe ihre schwachen Augenblicke, welche gar leicht in eine Stunde der Versuchung fallen könnten. Nur Flucht gewähre Sicherheit. —


  Sie verwies sie auf das Beyspiel ihrer eignen Eltern, die mit etwas weniger Selbstvertrauen nicht gefehlt haben würden. Sie sey überzeugt, fuhr sie fort, daß Therese die Tugend dem Leben vorziehe: aber sehr viele, und selbst Emilie, hätten eben so gedacht, hätten fest geglaubt, nie straucheln zu können, und wären dennoch gefallen. Uebrigens, gesteht, daß sie sich hinlänglich auf sich selbst verlassen könne: so sey doch sehr zu befürchten, daß bey dem Grafen die Leidenschaft, den guten Willen und die besten Entschließungen überwiegen könne; ferner, gesetzt sie sey hier vor Gewalt von Seiten Leonorens sicher: wer gewußt hätte Emilien ans Leben zu kommen, der würde in so wenig Monaten den Weg nicht verlernet haben.


  „Ich rede, so beschloß sie, offenbar gegen meine Vortheile, denn mein Haus ist arm, die Kostgängerinnen sind eine beste Stütze, und mein Herz verliert, wenn Sie uns verlassen, den süßen Umgang einer theueren Freundinn: aber schließen Sie aus dem Opfer, welches ich dem Herrn und Ihren Heile zu bringen bereit bin, auf die Lauterkeit meiner Gesinnungen, auf die Größe meiner Liebe zu Ihnen, und auf das, was sie verbunden sind zu thun.”


  Therese ermannete sich, und erklärte, daß sie bereit sey, ihrem mütterlichen Rathe zu folgen. Die Frage war aber jetzt, wohin? Ein Kloster mit dem andern zu vertauschen, wäre der kürzeste Weg gewesen: aber die Oberinn war ihm nicht geneigt, ohne Zweifel, weil sie besorgte, daß Therese ihrem Hause abspenstig gemacht werden mögte. Eine nunmehro so reiche Kostgängerinn war ein Kleinod, und sie hoffte die Sachen so zu lenken, daß das junge Frauenzimmer bald wieder in aller Sicherheit bey ihr leben könne.


  Sie bewog demnach eine Dame, welche sich aus Unzufriedenheit mit der Welt, die ihrer überdrüßig war, in diesem Kloster aufhielt, Theresen eine Freystatt auf ihren Gütern zu geben; denn sie erinnerte sich noch von ihrer Jugend her, daß dort eine kleine Meierey war, abgelegen von aller Welt, rings mit Wald umgeben, wo man nicht einmal eine Wohnung vermuthet hätte. Die Dame übernahm es, für die Verschwiegenheit des alten Pächters, der dort mit Weib und Kindern hausete, Bürgschaft zu leisten, und beorderte ihn, Theresen, die sie für ihre Nichte gab, selber abzuhohlen. In dieser Einöde lebte sie vier ganzer Jahre, erst in allem Weh der Liebe, nach und nach ruhiger, zuletzt mit weiter Ergebung in ihr unabänderliches Schicksal, ohne andern Umgang, als mit ihren Wirthen und den beyden Töchtern des Hauses. Jährlich besuchte die Eigenthümerinn sie, und die Oberinnen der beiden Klöster unterhielten einen fleißigen Briefwechsel mit ihr.


  Ihr Bruder war bald nach ihrer Entfernung im Kloster gewesen, hatte erst die Verändrung ihres Aufenthalts nicht glauben, und dann verzweifeln wollen, als er sie endlich glauben mußte, und die Vorsteherinn, bey allen seinen Bitten, uns beweglich verschwiegen blieb. Mit der Zeit schien auch er etwas ruhiger zu werden, aber das war nur Schein, und der innere Gram nagte, desto schärfer an seinem Leben, je mehr er ihn verschloß. Er schlug die vortheilhaftesten Anträge aus, und hatte sogar den Muth, sich der Ungnade seines Monarchen auszusetzen, der ihn mit der einzigen Erbinn eines der ersten Häuser verbinden wollte. Seelen, wie die seinige, lieben nur Einmal.


  Mit dem Ende des vierten Jahres erhielt die schöne Kläusnerinn von der Priorinn die Nachricht, daß die Gräfinn Leonore gestorben sey, und übrigens war es mit ihr so weit gediehen, daß sie Leopolds Namen lesen und aussprechen konnte, ohne daß ihr das Blut in die Wangen stieg. Sie dankte der heiligen Jungfrau für diese Sinnesändrung, und da sie sich Festigkeit genug zutrauete dabey zu beharren, und von Leonoren nichts mehr zu befürchten hatte: so wünschte sie sich in das Kloster zurück. Aber die Oberinn war entweder von dieser Festigkeit nicht so überzeugt, oder sie war Nonne genug, den Widerstand anzuwenden, um das Gelüsten zu schärfen: so viel ist gewiß, daß sie sich weigerte, Theresen vor der Hand aufzunehmen.


  Diese harrete also noch ein halbes Jahr in ihrer Einöde aus, ehe sie wieder ins Kloster gieng, wo die Freude des Wiedersehens von beyden Seiten gleich war. Fünftehalb Jahre im Walde hatten die schöne Anachoretinn so sehr von der Welt entwöhnet, daß sie derselben völlig zu entsagen beschloß. Die Oberinn freuete sich zwar dieses Vorsatzes, prüfte aber die Aufrichtigkeit desselben, und fand ihn dem Hause zu vorheilhaft, als daß sie ihn zu hartnäckig hätte bezweifeln sollen, denn Therese erklärte sich; daß sie ihr ganzes Vermögen dem Kloster schenken wolle.


  Dieser Umstand machte aber die Zustimmung ihres Bruders nothwendig; man war also genöthigt, ihn von den Gesinnungen seiner Schwester zu unterrichten, und die Oberinn des Königinnklosters übernahm dieses Geschäfft, ohne ihm den Aufenthalt derselben zu entdecken. Er war es gern zufrieden, daß Therese wenn sie dereinst stürbe, über das Ihrige nach Belieben schalten mögte, und entsagte förmlich allen Ansprüchen: aber er widersetzte sich aus allen Kräften ihrem Vorsatze, den Schleier zu nehmen, und schrieb zu dem Ende verschiedne Briefe, worinn er sie auf das rührendste abmahnete, ohne den Liebhaber reden zu lassen.


  Man glaubte nicht, diese Briefe unterdrücken zu müssen; Therese las sie, beantwortete sie, blieb ihrem Entschlusse getreu, und trat das Probejahr als die eifrigste aller Novizen an. Im Laufe desselben hatte sie sogar den Muth ihren Bruder zu sprechen, der so inständig darum bat, daß die Oberinn sowohl, als die Novizenmeisterinn dafür hielten, weil von Seiten Theresens nichts zu besorgen stehe, würde es grausam seyn, ihm seinen Wunsch zu versagen. Die angehende Nonne sah ihn also als einen theueren Bruder, dem sie die größerten Verbindlichkeiten hatte; doch wagte sie es nicht, ihm zu viel Zärtlichkeit zu beweisen, aus Besorgniß, eine zu lebhafte Scene zu veranlassen.


  Er schien sie zu verstehen, richtete sich nach ihr, und zwang sich, Herr über sich zu bleiben. Sonst war dies eine sehr entscheidende Prüfung für Theresien, selbst die Oberinn zitterte, als sie den jungen Grafen wieder sah, und trauete es dem Mädchen nicht zu, einen Anblick auszuhalten, der einen Stein hätte rühren können. Der vormals so blühende Jüngling hätte Schellen bergen zu einer Darstellung des Freund Hein sitzen können; der Gram hatte ihn aufgezehrt; seine Gebeine schlotterten in der lockeren Haut; die Augen lagen tief in ihren Höhlen, zwischen eingefallenen Schläfen; die bleichen Lippen bedeckten kaum noch die Zähne; der schwere Athem, die erdfahle Farbe, kurz: Alles, Alles machte ihn zu einem lebendigen Konterfey der Schwindsucht.


  Therese erschrack bey der Erscheinung des jammervollen Märtyrers der Liebe: aber ihr Vorsatz wurde eben dadurch mehr gestärkt, als entkräftet. Das Grab, in welches sie sich lebendig stürzte, war eine unübersteigliche Scheidewand mehr, die sich zwischen ihr und dem Grafen erhob, und sie hoffte, er würde endlich der Unmöglichkeit nachgeben, indem sie sein unwandelbares Herz nach dem ihrigen maß, welches aus etwas leichterem Stoffe gebildet schien. Zeit, Entfernung, und kühle Ueberlegung waren bey ihr so würksam gewesen; sollte von dem allen Nichts auf ihren Bruder würken? Nichts jenes gewaltige Feuer zu der sanften Wärme mäßigen können, die dem Herzen wohlthut, ohne es zu verzehren? —


  Das wünschte, das hoffe sie; ja, sie erwartete es, und glaubte, der Graf würde sich um desto eher finden, wenn sie die Hindernisse der Religion zu den Hindernissen des Blutes fügte. Zum Unglücke aber war der Graf überzeugt, unmöglich könne etwas der Religion gemäß, in ihr gegründet, und dem höchsten Wesen gefällig seyn, was so, wie die Klöster dem Menschenglück entgegen sey; und ein Vorurtheil konnte von dem hellen Kopf nicht erzwingen, was selbst die Ehrfurcht vor weisen und nothwendigen Gesetzen nicht über sein Herz erhielt.


  Therese, welche in ihrem Abschiede von der Welt eine Partey ergriff, die sowohl das Nachtheilige ihrer Geburt, als die Verirrung ihres Herzens begrub, Therese hätte gern ihrem Bruder gerathen, dem Beyspiele zu folgen, und eine Verbindung zu suchen, die ihn von seiner ersten Liebe heilen könne: aber sie war ihrer selbst nicht so gewiß, daß sie sichs getrauet hätte, seine abschlägige Antwort, ohne geheimes Behagen, oder seine Einwilligung ohne Verdruß hören zu können, mithin wagte sie es nicht, eine gefährliche Situation zu veranlassen. Beym Abschiede bat der Graf, sie mögte ihm den Tag ihrer Einkleidung wissen lassen, und sie versprach es.


  Wozu es ihr selbst aber an Muth gebrach, das suchte sie durch die Oberinn ins Werk zu richten. Diese wandte ihre ganze Suade an, ihn zu bewegen, daß er in den Armen einer würdigen Gattinn jenes Vergessen der Vorzeit suchen mögte, welches seine Schwester in dem heiligen Orden, durch dessen Vermittlung fiel ihr Herz dem Ewigen darbrächte, unfehlbar finden würde. Er hörte ihr eine Weile zu, und als er glaubte, daß sie sich erschöpft habe, versicherte er sie, daß er ihre Theilnehmung und die liebreiche Absicht ihrer Bemühungen innigst erkenne, bat aber ihn mit fernern Zureden zu verschonen, und sich zu begnügen, daß er sich, so viel Theresen betreffe, zur Vernunft und zur Unterwerfung bequeme.—


  „Ich bewundre, sprach er, ihre Tugend, die mir das theuere Mädchen noch ehrwürdiger, noch liebenswerther macht; ich lobe ihre Veränderung, und widersetze mich ihrem Entschlusse nicht, von dem sie die Ruhe hofft, die ich ihr wünsche: aber ihr nachahmen? nein! das steht nicht in meiner Gewalt. Alles, was ich vermag, ist, daß ich ihr meine Verzweiflung verhehle: aber mein Herz kann nie einer andern gehören.


  Therese erfüllete ihr Versprechen, und meldete ihm ungefähr einen Monat vor ihrer Einkleidung den Tag, der zur Ablegung des unnatürlichsten Gelübdes angesetzt war. Sie erhielt keine Antwort, und, trotz aller Resignation, wuchs ihre Unruhe von Stunde zu Stunde. Der Tag, der sie auf lebenslang von der Welt trennen sollte, brach endlich an, und die Feyerlichkeit gieng vor sich: noch keine Sylbe von dem Grafen. Mit bebender Stimme sprach sie das Gelübd, und ihr Herz seufzte: Er hat mich vergessen! — Vergebens suchte ihr banges Auge ihn in den Tempel. Er war nicht zugegen, wie sie vermuthet hatte. Er konnte es nicht seyn, denn Gott hatte bereits des Leidenden sich erbarmet. In eben der Stunde, in welcher Therese den Schleier empfieng, senkte man den edlen Unglücklichen ins Grab.


  VII. [»Referent verdankt das folgende Geschichtchen mündlicher Überlieferung ...«]


  Johann Gottwerth Müller


  


  Referent verdankt das folgende Geschichtchen der mündlichen Ueberlieferung einer Sächsischen Gräfinn, welche es aus dem eignen Munde der Hauptperson, an der Tafel eines Deutschen Herzogs empfangen hat. Er giebt es hier, so gut er sich desselben nach beynahe dreyßig Jahren erinnert, das heißt: getreu in Absicht der wichtigsten Umstände, aber weder mit des Marschalls noch der Gräfinn eigenen Worten. Ohne demnach etwas mehr als frischauf geschmückte Straußfeder zu seyn, hat diese hier wenigstens in sofern das kleine Verdienst der Neuheit für die Lesewelt, daß sie noch in keines Federschmückers Bude gewesen ist, obwohl es einige giebt, die ihr ähnlich genug sehen. Uebrigens glaubt Referent, eine Feder, welche ein Maréchal de France an der Tafel eines regierenden Herrn geflissentlich fallen ließ, und die von einer Hofdame des Aufnehmens werth geachtet wurde, die dürfe ein ehrbarer Federschmücker wohl dem ehrbaren Publikum, beiterseitiger Zucht und Ehrbarkeit unbeschadet vorlegen. So viel zur Vorklage; und nun zur Sache:


  Man weiß wie schnell Madame de Pompadour die Helden einander ablösen ließ, welche unter ihrem Cotillon hervor an, die Spitze der französischen Heere schlüpften. Einige schreiben das ihrer Polittesse zu, welche besorgte, der große Guelphe Ferdinand mögte es überdrüssig werden, mit einer Handvoll tapfrer Leute immer einen und denselben Feldherrn zu schlagen; andre glauben, sie habe jeden ihrer Freunde gern ein Pavillon d'Hannovre in der Nähe von Paris gönnen wollen; andre noch sind der Meynung, sie habe sich besser darauf verstanden, sich einen Liebhaber, und ihrem Liebhaber ein Freudenmädchen, als einen Heerführer zu wählen. —


  Einer der berühmtesten dieser Feldherren marschirte in einem der, letzten Jahre des siebenjährigen Krieges, mit seinem ganzen Heuschreckenschwarme, durch einen Strich Westphalens, den die Irokesen von der Seine bereits zur Wüste gemacht hatten. Die Jahreszeit, die dem kriegerischen Deutschen noch eben nicht lästig fiel, schien den frostigen Franzmännern, deren viele kein Hemde unter der Montur, und noch mehrere keine Strümpfe unter den Kamaschen hatten, schon unerträglich, und behagte dem übelbekleideten Körper so wenig, als der kraftvolle Pumpernickel dem schwächlichen Magen. Doch entschädigten sie sich einigermaßen in Hinsicht des letzteren durch die Frösche, an denen kein Mangel in den Sümpfen war. Denn die Störche fanden dort herum in den ausgehauenen Wäldern und verwüsteten Dörfern, nicht mehr wo sie bauen konnten, und dem deutschen Soldaten ekelt bekanntlich vor der losen Speise. Beyde schmälerten also den leichtfüßigen Jägern diesen Fang nicht.


  Dies bey Seite gesetzt ist es immer gewiß, daß die französische Armee einen der allerbeschwerlichsten Märsche that, die sich denken lassen. Alle Regenwolken des ganzen Himmels schienen sich über Westphalen zusammen gezogen zu haben; die Wege waren grundlos, und wurden durch die ersteren Rüstwagen, Munitionskarren und Artillerietrains für die folgenden immer grundloser; Rosse und Fußknechte blieben hie und da im Schlamme stecken, und, was das Herz brechendste war: fast die ganze Toilettenbagage der Officiere wurde von dem ewigen Regen völlig durchweichet. Das Rouge a la Pompadour, das Blanc de Perles und die sonstigen Schönheitspülverchen waren jämmerlich zu Salben geworden, und der Haarpuder bedurfte nur eines Zusatzes von Eiern, um fix und fertiger Pfannenkuchenteig zu seyn. Das war ein großes Elend!


  Der böse Herzog Ferdinand beunruhigte über dem noch den Marsch durch die ungeschminkten Todtenköpfe, die der Geier allerwärts hatte, und durch die Preußischen Dragoner, die sichs getrost in die Frisur regnen ließen, und keine andre Schminke kannten als Feindesblut; so daß der französische Lieutenant nicht einmal ruhig bey seiner Maitresse in der Chaise sitzen konnte, und noch obendrein ihr die Kleider garstig machte, wenn er nach einem solchen Husch wieder zurück aus dem Schlacker und Moraste kam. Das war ein erbärmlicher Zustand!


  Hatten sie ihr Wesen getrieben, diese schwarzen und blauen Helden, vor denen, wie Referent mehrmals mit eignen Augen sah, alles zitterte was Franzmann hieß: so führte le diable den verwünschten Obristwachtmeister Giarmaty mit Luckners ungekämmten heiligen Engeln herbey; Messieurs mußten abermals aus den Chaisen, und Zeugen sein wie hie und da ein Bagagewägelchen und ein Trupp Heroen mit papiernen Manschetten weggekapert wurden. Der häßliche Giaramaty!


  In diesen trübseligen Umständen brach der Abend an. Für den Düc und Marschall von Frankreich, den das Heer kommandierte, war in dem Hause eines Landpredigers Quartier gemacht. Es ist nicht zu leugnen, das Quartier war herzlich elend; Dach und Wände sperreten das Maul auf; der Regen strömte zu unzähligen Oeffnungen hinein; und es war nicht viel Wahrscheinlichkeit, daß Monseigneur im Bette würden trocken bleiben können: aber das Ding war unabänderlich; das Hauptquartier konnte nirgends so schicklich seyn als in diesem Dorf, und die Wohnung des Pfarrers war unter allen hiesigen Ruinen noch die erträglichste. Gleichwohl hieß es keine Kleinigkeit, nur die Lichter brennend zu erhalten, so nach Herzenslust pfiff der Wind durch Mauern und Fenster. Le maudit pas!


  Aber es war der Herren Froschjäger eigne Schuld, daß es dort an einem guten Obdache sogar nur für den Hund eines Freundes fehlte. Zu ihrer ewigen Schande weiß jegliches Kind, wie kannibalisch die feinste Nation Europens in Deutschland gehauselt hatte. Hannover und die Länder seiner Alliirten litten nicht von Kriegern, sondern, nach französischer Art und Sitte, von Mordbrennern; und die Baschkiren von der Loire und Rhone autorisierten ja durch ihr Beyspiel jene Greuel der Russischen Barbarey in Preußen.


  Ihre eignen Horden waren es, die seit einigen Jahren mit den Hütten des friedsamen Landmannes Krieg geführt, und diese Gegenden unwirthbar gemacht hatten. Indessen pestirete Monseigneur, und war entsetzlich ungnädig über das an gewiesene Losament. Der Pfarrer bedauerte von Herzen, daß sein Haus und Dorf vom Kriege so viel gelitten hätten, daß es nunmehr an den alltäglichsten Bequemlichkeiten fehle, und setzte als ein Mann der nichts mehr zu verlieren hat hinzu: gleichwohl freue er sich, daß Son Altesse bey ihm doch noch um vieles besser wären, als Sie vielerwärts, und selbst in den Vorstädten von Celle seyn würden. —


  Der Franzosenhetmann fühlte sein Unrecht, obgleich er es nicht war, der in Celle den Mordbrenner gespielet, und diese Gegenden verheeret hatte. Er entrunzelte seine Stirn, that mit Höflichkeit einige gleichgültige Fragen, und fand an dem Prediger einen ziemlich gelehrten, sehr vernünftigen, und für einen Deutschen sehr witzigen Mann, der ihm Hochachtung abzwang; darauf soupirte er in der Geschwindigkeit mit einem Rebhuhne und einigen petits pátés aux grenouilles, expedierte seine Adjutanten, und warf sich auf sein Bette, um womöglich ein paar Stunden zu ruhen, denn Monseigneur war sehr müde, und wollte vor Tage schon wieder aufbrechen.


  Ein Oberfeldherr hat vermuthlich ein wenig mehr Dinge, die ihm durch den Kopf gehen, als ein Knabe mit dem ersten Portepee, der doch nicht selten sich weiter dünkt. Kein Wunder also, daß es dem Marschall erst im Bette einfiel, er habe gleichwohl im Vorbeifahren ein Gebäude mitten im Dorfe bemerkt, welches ihm in der Dämmerung sehr ansehnlich vor gekommen sey. Er ließ den Pfarrer wieder rufen, und fragte unmuthig, aus was für Ursachen man ihm dort kein Quartier gemachet habe? — Weil Monseigneur dort sehr unverträgliche Wirthsleute gefunden hätten, versetzte der Prediger.


  „Parbleu!!! ich werde sie zur Räson zu bringen wissen!”


  Pardonnez-moi! Bey Menschengedenken ist noch niemand lebendig wieder herausgekommen, der sich in jenes Gebäude wagte. Es ist der Edelhof, Monseigneur, den aber die Eigenthümer vorlängst verlassen mußten, weil das ganze höllische Heer mit allen Haustruppen des Teufels darinne kantonniret.


  Der Marschall schlug ein lautes Gelächter auf! Er war von den heillosen Grundsätzen des Seelenverderbers Voltaire angesteckt, und hatte, gleich diesem seinen witzigen Landsmanne, den Glauben an Teufel und Gespenster lange schon den alten Weibern beiderey Geschlechts überlassen. Das Döhnchen, wie ers nannte, setzte ihn also in guten Humor, und er scherzte mit dem Prediger, daß ein so verständiger Mann über dergleichen Ammenmährchen nicht hinweg sey. Zugleich aber befahl er seinen Leuten, stracks in jenem Gebäude sein Bette aufzuschlagen. Der ehrliche Pfarrer bat ihn dringend, das Ding unterwegs zu lassen, denn, sagte er, mit dem Gespensterwesen mag es bewandt seyn, wie es will, so ist dies wenigstens erweisliche Thatsache, daß noch kein Mensch wieder zum Vorschein gekommen ist, der sichs unternahm, dort zu übernachten.


  „Ich werde der Erste seyn!”


  Erlauben Sie mir Ihnen zu widersprechen, Sie werden es nicht. —


  Er belegte diese Versicherung mit verschiednen Beyspielen, und erzählte unter andern, daß noch vor kurzem ein paar französische Officiere aller seiner Vorstellungen ungeachtet das Abentheuer gewaghalset hätten, die aber gleich vielen andern zu ungläubigen oder zu beherzten Leuten, noch jetzt wiederkommen sollten.


  Der Marschall fragte, ob unter allen diesen Leuten je ein Maréchal de France gewesen sey? und als der Pastor erwiederte: seines Wissens nicht, so gab er ihn lächelnd sein Ehrenwort, daß er wieder kommen würde, und wiederhohlte seine Befehle. Seine Leute, die noch immer gehofft hatten, des Predigers Vorstellungen würden ihn bewegen, umarmten eine Knie, und baten ihn um der Mutter Gottes willen, seinen Vorsatz zu ändern, und ein so kostbares Leben, woran die Wohlfarth von mehr als achtzig tausend Seelen hange, nicht auszusetzen: aber auch das fruchtete nichts. Er beharrete auf seinem Entschlusse, es lieber mit allen Gespenstern die er nicht glaubte aufzunehmen, als Gefahr zu laufen hier in seinem Bette zu ertrinken. Messieurs mußten also gehorchen, und wandelten mit allem was zum Nachtlager eines französischen Generals erfoderlich ist dem Schlosse zu. — König Friedrich hätte an einem Bund Stroh und seinem Mantel genug gehabt.


  Zitternd — aber gewiß nicht vor Frost, denn die Angst sich in der Heimath des Teufels zu wissen, henkte ihnen Schweißtropfen an jegliches Haar, giengen sie in das erste beste Zimmer, welches einigermaßen bewohnbar war, rüsteten es für ihren Herrn zu, machten ein tüchtiges Feuer im Kamin, erleuchteten die Treppe und den Korridor, der zu dem Zimmer führte, und meldeten ihm, daß alles zu seiner Aufnahme bereit sey.


  Der Prediger suchte nochmals ihn herum zu lenken; als er aber sah, daß all sein Bitten und Abmahnen nichts verschlug, sprach er: Ich wasche meine Hände! Indessen, da ich Sie nun doch so entschlossen finde, so wünschte ich, daß Monseigneur Dero ganze Armee mitnehmen mögten — pour la mettre à l'abri du gros tems, setzte er freylich hinzu; und Monseigneur, dem der launigte Freymuth des Mannes nicht mißfiel, lächelte über den Wunsch, der gewiß von Herzen gieng, sagte dem Pfarrer gute Nacht, und bei gab sich, in Begleitung seines Kammerdieners, in das übelberüchtigte Logis.


  Es war im ersten Stocke, weil in allen Zimmern des Erdgeschosses entweder die Thüren, oder die Fenster, oder alles beydes fehlte, Er ließ sich entkleiden und gieng zu Bette. Seine Uhr, ein Degen und ein Paar gut geladene Pistolen, nebst einigen scharfen Patronen, lagen neben ihm auf einem Tische, auf welchem zwey Flambeaux mit brennenden Wachskerzen standen. Der Kammerdiener streckte seinen Leichnam am Kamin, auf ein für ihn bereitetes Lager, und fieng, müde von den Beschwerlichkeiten des Tages und den Launen seines Herrn, bald an zu schnarchen.


  Der Marschall dachte dem allen nach, was ihm der Pastor gesagt hatte, und fand es je länger, je lächerlicher. Er glaubte im Geist, alle seine Regimenter in Schlachtordnung vor sich aufmarschiert zu sehen, um sich her die Adjutanten, und die Generale, die nur auf seinen Wink warteten, ihre Brigaden ins Feuer zu führen. „Pfuy, sprach er zu sich selbst: alle diese Legionen unerschrockner Krieger lachen vielleicht morgen Deiner Befehle, wenn sie hören, daß ihr Heerführer hier — bald hätte ich gesagt: wie eine alte Femme lag, und selband er den Teufel, als wärs ein Preußischer Todtenkopf, erwartete! — Nein, den Schimpf will ich nicht verdienen! Weg mit dem schnarchenden Lümmel!”—


  Gedacht, gethan; er weckte den Kammerdiener, und gebot ihm, nach der Pfarre zurück zu kehren und dort zu schnarchen. Der Mensch warf sich auf die Knie, und bat vor Gott und nach Gott, er mögte ihm doch erlauben zu bleiben: aber nein, der Marschall, der nichts fürchtete, als den Verdacht der Furchtsamkeit, wiederholte sein Geheiß mit einem Tone, der schlechterdings Gehorsam forderte. Halbtodt vor Angst, so mutterseelen allein, durch das wüste Gebäude wandeln zu sollen, gieng der arme Schelm, und der Marschall blieb allein.


  Bald darauf dachte er: „Was unter Menschen nothwendig ist, wird in einem unbewohnten Hause überflüßig. Wozu die Schildwachen vor der Thür des Vorzimmers?” — Er stand auf, und sagte den beiden Grenadieren, sie sollten ihren Posten unten bey den anderen am Fuße der Treppe nehmen, damit er durch das Ablösen nicht im Schlafe gestöhret würde. — Wie Sie befehlen, mon Général! sagten die Helden, denen sich schon längst das Haar unter der Mütze sträubte, und die sich das nicht zwey mal sagen ließen. Es war ihnen vermuthlich sehr gelegen, unten an der Treppe denn doch selb vierte, und, bey etwanigen Ereignissen, der Hausthür und dem Posten vor derselben hübsch nahezu seyn. Ein kluger Soldat denkt zum voraus auf die Retraite,


  Der Marschall schloß die Thür wieder ab, schob den Riegel vor, stellete den Wecker seiner Uhr auf drey, und war nun in seinem Bette so allein, als ein Mann von seinem Stande es seyn konnte. Ein großes Vorgemach, ein langer Korridor, und eine hohe Treppe schieden ihn von allem, was Mensch heißt, und man müßte Alles in der Welt vor der Faust weg leugnen, wenn man seinen Muth bezweifeln wollte.


  Ihm aber war auch das noch nicht hinreichend. Ein beherzter Mann, meinte er, brauche keine Kourage von den Lichtern zu borgen, und damit löschte er seine Wachskerzen aus; doch nahm er vorher Pistolen und Degen zu sich ins Bette. Er war herzlich müde, und ein wenig Schlaf würde ihm willkommner gewesen seyn, als den Lesern des Modejournals die Theaternachrichten: aber umsonst wälzte er sich von einer Seite auf die andre; ihn floh der Schlaf wie einen Unglücklichliebenden, oder wie einen redlichen Mann, der morgen hundert Thaler bezahlen soll, und heute noch nicht zum ersten Gulden derselben Rath weiß.


  Gleichwohl schien hier alles sehr einschläfernd zu seyn: das Zimmer groß und öde, wies nichts als die nackenden Wände, die durch das Kaminfeuer schwach und widerlich erhellet wurden; von ferne hörte man zwar die Ronden und Patrouillen, und das Quivive der Schildwachen an den Eingängen des Dorfes und vor den Quartieren der Rangofficiere: aber dergleichen stöhret die Ruhe eines Soldaten nicht; und im ganzen Schlosse herrschte eine schauervolle Stille, die nur zuweilen durch die großen Regentropfen unterbrochen wurde, welche ein Windstoß gegen die Fenster schleuderte. Kein Mäuschen rührte sich, und der Holzwurm fängt bekanntlich erst gegen Morgen an zu bohren.


  Endlich schlug das Glöcklein des Kirchthurms zwölf. Im Huy änderte sich die Lage der Dinge so, daß man mit einem ganzen Quentchen Opium im Leibe die drei Bände des Lebens eines Lüderlichen hätte durchlesen können, ohne nur zu nicken. Ein Knall, als wenn eine ganze Batterie von Dreyßigpfündern abgefeuert würde, erschütterte das Gebäude bis in seine Grundfesten, und in dem Augenblicke erlosch das Feuer im Kamin, als wäre es ausgegossen. Der Marschall fuhr ein wenig zusammen, faßte sich aber gleich wieder, und hörte einen Augenblick nichts mehr, als den Nachhall des Knalles.


  Bald aber begonnte es von weiten zu tosen und zu rumoren; allmählich kam es näher und näher; über, unter, neben seinem Zimmer hausete und saufete es, als würden Rüstwagen gefahren, Fässer gewälzt, Kegel geschoben, Braupfannen geschmiedet, Kugeln gerolet, Holz gespalten, Trommeln gerühret, und auf Kesseln gepaucket. Es wogete vom obersten Boden bis in den tiefsten Keller. Thüren wurden aufgerissen und zugeschlagen, Ketten wurden Trepp auf, Trepp ab, geschleift, Wassermühlen schienen zu brausen, Pochwerke, Eisenhämmer, mit Einem Worte: alle Arten des gräßlichsten Getöses wechselten und vereinigten sich, und aus allen Winkeln er scholl Winseln und Geheul.


  Der Callus, womit die Philosophie das Herz des Marschalls umzogen hatte, schien unter diesen Umständen denn doch nicht so recht fest wider Hieb und Stich zu seyn, denn ein Unglaube fieng ein wenig an zu wanken; indessen fiel das ungeheuere Tosen nur seinen Ohren beschwerlich, ohne ihm Furcht zu machen. Rührt dieser Lerm, sprach er bey sich selbst, von Geistern her, so wäre es thöricht sich zu fürchten; Geister sind unkörperliche Wesen, und können Dir mithin nichts anhaben. Wird er aber von Menschen bewürkt, — steckt etwa eine Spitzbubenrepublik in diesem Schlosse, so hast Du nicht viel mehr zu befürchten. Du darfst nur Deinen Namen nennen. Ein Feldherr in der Mitte seines Heeres hat nichts von Leuten zu befahren, die, wenn er morgen nicht wieder zum Vorschein käme, gewiß seyn müssen, daß von ihrem Schlupfwinkel kein Stein auf dem andern bleiben wird. —


  Das Räsonnement war so ganz übel nicht, obgleich es Lücken genug übrig ließ, an die der Marschall von Frankreich nicht dachte. Die Geister, zum Exempel, konnten ihn in häßliche Schlingen locken, und die Spitzbuben konnten ihm das Lebenslicht ausblasen, ehe sie sich die Mühe gaben, zu erfragen, wer er sey?— Doch ihn beruhigte seine Logik, und das war für den Fall genug. Zuweilen ist es gut, wenn man nicht gar zu haarscharf philosophiret.


  Indessen es mogten hier Geister, wie er halb und halb geneigt wurde, zu glauben, oder Menschen, welches ihm doch noch wahrscheinlicher war, ihr Wesen treiben, so fand ers immer ein wenig albern, daß sie um eines einzelnen Mannes willen so viel Spektakel machten.


  Der Unfug mogte nun wohl eine gute Viertelstunde crescendo gedaueret haben, als sich doch Symptome ereigneten, die unmöglich alle von Menschen hervorgebracht werden konnten, sondern, wie er selbst nunmehro glaubte, den Höllenbehemoth (mit dem Kirchenliede zu reden,) oder dessen Engel zu Urhebern haben mußten, denn nun verbreitete sich der Spuck, ohne draußen aufzuhören, auch bis in sein Zimmer.


  Ein schneidender Wind pfiff ihm um die Ohren; eiskalte Hände streichelten ihm über die Wangen, und brennendheiße über die Füße; es war als wenn etliche hundert Paar Katzen sich ihr gräßliches Epithalamium schrien, und eben so viele Doggen überbelleten das Katzengeheul. Feuerflammen, roth, grün und blau, fuhren aus Decke, Wand und Fußboden, erhelleten das Zimmer auf Augenblicke, so, daß er die Stickerey seiner Madratze deutlich erkennen konnte, und wechselten dann wieder mit einer Finsterniß, die zum Greifen war. Das alles konnte noch als Menschenwerk hingehen; aber seine Wachskerzen entzündeten sich zugleich und erloschen wieder, aus seiner Matratze und aus seinem mitgebrachten Feldtische fuhren eben solche Flammen hervor, als aus den Mauern, während unsichtbare Hände ihn mit seinem Feldbette in wiegenartige Bewegung setzten. Bey seinen eignen mitgebrachten Sachen war keine elektrische oder mechanische Vorichtung denkbar.


  Inmittelst nahm das Getöse immer zu. Ueber seinen Haupte wurden schwere Ketten geschüttelt: Bassa manelka! Bassa massenga der schröckliche Zuruf des fürchterlichen schwarzen Husaren schallete von allen Seiten in den Galop unzählicher Pferde; Säbel klirreten, Kugeln zischten, — kurz, es war ein vermaledeyetes Koncert, welches sich endlich in ein zwar minder fürchterliches, aber desto unleidlicheres Weibergezänke und Kindergeheul auflösete, immer weiter sich entfernte, und zuletzt ganz sich verlohr. Nun herrschte etwa eine Minute lang die tiefste ödeste Stille, und der Marschall, dem noch die Ohren gelleten, schmeichelte sich bereits, daß das Teufelsfest zu Ende seyn würde. —


  Urplötzlich flammete eine Feuerpyramide mitten im Gemach, vom Fußboden bis hoch empor an die Decke, leuchtete, spielte alle möglichen Farben, und verwandelte sich allmählich in eine menschenähnliche strahlende Gestalt von riesenmäßiger Größe, welche aus Flamme und Lichtstrahl zusammen gewebet schien, und das ganze Zimmer, gleich der Mittagssonne, erhellete. Die Erscheinung sah ihn ein Weilchen starr an, näherte sich dann mit majestätischer Langsamkeit dem Bette, und winkte dem Marschall aufzustehen. Dieser hielt sich bey keinem Alle guten Geister loben Gott den Herrn auf, sondern griff gelassen nach dem Pistol, zielte richtig, und jagte dem flammenden Rumormeister eine Kugel durch die Brust, daß sie in die gegenüberstehende Wand fuhr.


  Die Erscheinung drohete ihm ernsthaft mit dem Finger, als wollte sie ihm seine Unbesonnenheit verweisen, und schwebte vollends bis an sein Bette. Hier wiederhohlte sie ihr Winken, und der Marschall, der begierig war zu wissen, wo hinaus dies alles wolle, stand auf und warf den Schlafrock um sich. Der präsumtive Höllenbürger winkte ihm nunmehr, ihm zu folgen. „Wart, bis ich wieder geladen habe!” sprach der Feldherr. Die Erscheinung bewegte den Kopf, wie wenn man jemandes Schwäche bemitleidet, und schien zu lächeln, als wollte sie sagen: Armer Stackel mit Deinen Schlüsselbüchsen!


  Indessen lud er, und das glühende Phänomen gab ihm durch Zeichen zu verstehen, daß er eilen mögte. „Gieb Gedult! rief der Marschall: hab ich doch warten müssen, bis Du kamst!” Das Gespenst legte mit ernster Gebehrde den Finger auf den Mund, ihm zu bedeuten, hier müsse nicht geredet werden. Als er fertig war, nahm er den bloßen Degen unter den Arm, und in jede Hand eins seiner Pistolen, wobey die Erscheinung abermals mit spöttelndem Lächeln den Kopf wiegete.


  Der Geist bewegte sich nach der Thür. Er streckte nur die Hand gegen sie aus, und sie sprang auf, obgleich der Marschall gewiß war, sie verriegelt und abgeschlossen zu haben. Die Erscheinung war wenigstens noch einmal so hoch als die Thür, dennoch schwebte sie hindurch ohne sich zu bücken: die Mauer und Oberschwelle waren ihr so wenig ein Hinderniß, als Fensterscheiben es den Lichtstrahlen sind, und es war mithin bloße Politesse gegen den Herrn Ataman der Franzkosaken, daß sie die Thür aufsprengte. Dieser folgte ihr auf dem Fuße.


  Von Zeit zu Zeit sah sie sich nach ihm um; ihr Glanz erleuchtete alles weit um sich her; ihre Bewegung war kein Gehen, sondern das Schweben einer Wolke, bald höher, bald niedriger, aber stets über dem Boden hin, ohne ihn zu berühren. Das herabfließende Strahlengewand dieser organisierten Flamme war diaphan wie sie selbst; er nahm sie in demselben wahr, beynahe wie man den Docht in der Flamme eines Lichtes sieht, aber heller; denn durch sie selber hindurch konnte er stark markirte Gegenstände, die nahe vor ihr waren, einigermaßen bemerken. Sie führte ihn durch seine Antichamber, und dann weiter Trepp auf Trepp ab, durch Korridore und Galerien, durch Stuben und Kammern, durch Säle und Salons, durch Küche und Keller, nicht anders als wollte sie ihn im ganzen Schlosse orientiren.


  Allenthalben die ödeste Einsamkeit und die grauenvolleste Stille! Jede Thür flog auf, sobald der Geist seine Strahlenhand ausstreckte, und schloß sich wieder, sobald sie hindurch waren. Der Marschall begriff nicht, was aus der endlosen Wandrung herauskommen sollte, und verlohr die Geduld. „Warst Du, rief er, vormals etwa Kastellan des Schlosses? Wenn Du sonst nichts zu thun hat als mir die Hausgelegenheit zu zeigen, so wärs jetzt genug, dächt ich!” —


  Der Geist blickte ihn gräßlich an, und bedräuete ihn heftig mit aufgehobner Hand, indeß er den Finger der andern auf den Mund legte, Stillschweigen zu gebieten, vielleicht damit die schaudrige Todesstille der mitternächtlichen Stunde ja nicht durch Menschenstimme entweihet würde! Indessen fuhr er fort ihm vorzuschweben, und nachdem er ihn durch Ställe und über Heuböden geschleppet hatte, führte er ihn endlich in einen Hof, der, so viel der Marschall bey dem Lichte seines glühenden Wegweisers, welches dem Tage nichts nachgab, sehen konnte, keinen weiteren Ausgang hatte. Hier hoffte er endlich das Ende der beschwerlichen Wallfarth zu erleben, von der er, kalt wie es war, zum wenigsten einen guten Schnupfen davon zu tragen erwartete: aber das hieß ohne den geistigen Wirth gerechnet.


  Der Hof war sehr geräumig, der Regen stark, der Boden schlüpfrig und schlammigt, und die leichten Barbouschen nebst dem seidnen Schlafröckchen des Marschalls waren bald innewendig so naß wie auswendig; dem Apostel des Erebus hergegen schien der Platzregen nicht beschwerlich zu fallen, er leuchtete wie vorher, blieb durchscheinend wie er im Schlosse war, und sah oft zurück ob der Erdensohn auch richtig folge, freundlich, wenn er nahe hinter ihm war, drohend, wenn er ein paar Schritte zurück blieb. So machte das Gespenst dreimal die Tour, aber in einer Schneckenlinie, daß es beim dritten Umgange in dem Mittelpunkte des Hofes war.


  Hier fühlte der Marschall plötzlich die Erde unter seinen Füßen weichen; er that einen behenden Sprung zurück, und sah daß er an der Oeffnung eines Souterrains stand, die vorher zuverläßig nicht vorhanden war, und über welcher die Erscheinung bereits schwebte. Sie senkte sich hinab, winkte ihm, und er folgte.


  Das strahlende Phantom schwebte ihm die sehr verfallene Treppe hinunter ganz langsam, langsam vor, und blickte bey jeglicher etwas mißlichen Stelle hinter sich, als besorgte es, er mögte Schaden nehmen. Ueber anderthalbhundert hohe Stufen führten den Feldherrn in den Schooß der Erde hinab, und schon glaubte er, es würde bis an den Mittelpunkt der selben sofortgehen, als zuletzt ein großes eisernes Thor den Paß versperrete. Das wandelnde Flammengewebe machte ein gewöhnliches Manövre, und beyde Flügel sprangen mit einem Getöse auf, wovon das unermeßliche Gewölbe lange und fürchterlich wiederhallete.


  Das Souterrain war in Felsen gehauen. Durch viele labyrinthische Gänge, die sich in verschiedenen Richtungen, durchkreuzten, schwebte sein leuchtender Führer vor dem Marschall her bis zu einem Seitengewölbe, in welchem ein ganz erklecklicher Haufen gemünzten Silbers lag. Hier stand die Erscheinung still, und gab ihm durch Zeichen zu vernehmen, daß ihm dieser ansehnliche Schatz geschenket sey. Er ließ sich das gesagt sein; „Mon Dieu! sprach er bei sich selbst: die Westphälischen Gespenster sind doch sehr honnete Leute!” Zugleich bückte er sich eine der Münzen aufzunehmen, um Bild und Ueberschrift zu beäugeln: aber das Gespenst ergriff mit einer so eiskalten Hand die seinige, daß ihm alle Nerven erstarreten, und belehrte ihm durch Pantomime, er müsse nichts anrühren, sondern ein Zeichen dabey legen.


  Der Marschall besann sich nicht lange, und warf seine Nachtmütze auf den Haufen. Der gigantische Irrwitsch schien mit seiner Folgsamkeit zufrieden, und winkte ihm weiter zu gehen. Nach einigem Herum streifen durch viele krumme Gänge kamen sie zu einem zweyten Haufen; die Erscheinung giebt ihm abermals zu verstehen, auch diesersey ihm bestimmt, und deutet an, er solle etwas dabey legen. Er wirft einen Pantoffel darauf. Ein dritter Berg bringt ihn um den zweyten Pantoffel, und ein vierter um den Schlafrock.


  Der höllische Johanniswurm leuchtet ihm immer weiter vor, und führt ihn in ein fünftes Gewölbe. Hier hörten die alten schimmlichten Thaler auf, und gemünztes Gold kam an die Reihe Wiederhohlung der Cerimonie. Der Anblick war einladend, und den Marschall dünkte, ein Schatz von vierzig bis fünfzig Scheffeln goldner Münzen sey wohl eins seiner Pistolen werth, deren Unbrauchbarkeit gegen seinen durchsichtigen Führer er ohnehin schon des breiteren erprobet hatte, Ein zweiter Goldberg kostet ihn nichts als das zweyte Pistol, und auf einen dritten, wohl so groß als die beyden ersteren zusammengenommen, wirft er seinen Degen.


  Nun führet ihn der Legat des Höllenbehemoth durch viele mäandrische Krimmungen des Labyrinths in einen weitläufigen Salon. Hier waren silberne und goldne Gefäße aller Art und Größe, vom Pokal bis zu dem Geschirr welches die Bettgardinen bedecken, und vom Schwenkkessel bis zur Badewanne in ungeheueren Bansen aufgethürmt, der Leuchter, Schüsseln, und des sonstigen Geräthes nicht zu gedenken. Viele Dinge, die man nie anders als von Holz oder Eisen zu haben pflegt, waren hier aus gediegenem Silber und Golde. Der Feldherr erstaunte, und wußte nur nicht, woher er Wagen und Pferde genug nehmen sollte, all den unschätzbaren Reichthum zu transportieren!


  Es war gewiß, daß alle Rüst- und Bagagewagen, so zahlreich sie im siebenjährigen Kriege bey den französischen Armeen waren, nicht auslangten, nur die Hälfte dieser dem Ansehen nach seit einer Ewigkeit zusammengehäuften Schätze wegzubringen, und daß alle Pulvertonnen seines Heeres mit einander bei weitem nicht das gemünzte Gold und Silber fassen konnten. Gleichwohl war er nicht willens, nur Einen verschimmelten Thaler, noch weniger eine einzige goldne Licht putze oder Senflöffel im Stiche zu lassen.


  Aber auch dieses Geschenk sollte durch ein hin zugelegtes Zeichen in Besitz genommen werden, und Monseigneur hatten nichts mehr, als Dero Hemde. Sie zogen es aus, warfen es auf eine der größesten Pyramiden, und trabten in dem leichten Astemen welches Mutter Natur Ihnen verliehen hatte, hinter dem phosphorescirenden Führer her. Aber allen Welt Reichthümer schützen nicht so gut wider den Frost, als ein einziger guter Fuchspelz!


  Monseigneue in seiner ungewohnten Nudität machte die Erfahrung davon. Er war reicher als alle Könige und alle Juden der Erden, und ihn fror, daß er die Kolik hätte kriegen mögen; vergebens wechselte er mit kurzem Hundetrott und hüpfendem Tanzmeistergang, um sich ein wenig zu erwärmen: das Souterrain war der excellenteste Eiskeller den es jemals gegeben hat; und die Strahlen des transparenten Gesellen, so entbehrlich sie das Sonnenlicht machten, hatten übrigens von erwärmender Kraft gerade so viel als eine Schellfischnase, oder ein Nordlicht.


  Seine einzige Hoffnung war, daß die subterranische Procesion bald ein Ende nehmen würde. Er hatte eine gar höfliche Supplik desfalls schon auf der Zunge: aber er verschlukte sie wieder, aus Beysorge, ein Pharos, der, wie er schon zwier gesehen hatte, der Redseligkeit fast abhold war, mögte am unrechten Orte aufhören die Honneurs zu machen. Ließ ihn Lucifers Deputirter hier im Stiche, so war nichts entschiedner, als daß er im Dunkeln nie den Rückweg aus diesen verschlungenen Irrgängen treffen würde. Und fürwahr, er hatte nicht Lust, im Reiche der Gnomen, wo seine Armee, wenn sie auch alle Spürhunde der Pariser Policey zu Hülfe nahm, ihn weder vermuthet noch gefunden hätte, vor Frost und Hunger umzukommen.


  Um also einen Schabernack dieser Art wenigstens nicht zu veranlassen, trippelte er harpokratisch hinter dem schwebenden Reverbere drein, nicht ohne Besorgniß daß es verschwinden mögte, bei vor es ihn aus dem Eingeweide der Erde wieder bis auf die Oberfläche derselben bogsiret hätte. In dieser geheimen Unruhe bestätigten ihn verschiedne Menschenschädel und ganze Gerippe, die sich nun in seinem Wege fanden, und immer häufiger wurden, so daß es zuletzt um ihn her wie in einem Beinhause aussah.


  Bald fand er sogar zween noch nicht völlig vermoderte Leichname, die er an ihren Kleidern für Officiere vom Regiment Auvergne zu erkennen glaubte. Er zweifelte nicht, daß diese es sein würden, von denen ihm der Pfarrer gesagt hatte, und muthmaßte, daß sie gleich ihm von dem gefährlichen Gesellen hieher gelokt, an den üblen Influenzen einer totalen Gespensterfinsternis gestorben wären. Es reuete ihn, daß er sich nicht vorher einen wohlverklausulirten Salvum Konduktum von dem delegierten Beelzebubs hatte ertheilen lassen; doch faßte er Herz, schritt über die Leichname hinweg, und beschloß, wie es auch gehen mögte, sein Abentheuer bis zu Ende zu bestehen, — obwohl es ihm von Zeit zu Zeit ein bissel rishaftig durchs Rückgrad hinabschauerte.


  In dieser Fassung ließ er sich von dem Flammenkompan noch durch viele dädalische Gänge laterniren, bis zu einer Art von kleinen Kabinet, in welchem so ebenhin für ihn und die Strahlengestalte Raum genug war. Das viele was er erhalten hatte, schärfte, wie es zu gehen pflegt, nur den Durst nach mehrerem; er erwartete hier nichts geringers, als hoch aufgeschichtete Berge von Goldbarren, und stutzte wie er nichts als einen Kasten etwan anderthalb Fuß hoch, und eben so lang und breit antraf. Freylich, war der Kasten von klammeren Golde; doch was machten ihm die paar Lumpencentner Gold mehr oder weniger, die der Bettel wiegen konnte, wenn er nun auch voller Dukaten war? —


  Aber ihm giengen die Augen über, als das Gespenst die leuchtende Rechte, diesen allgewaltigen Hauptschlüssel, ausstrekte, und der Deckel des Kastens in die Höhe flog! Brillianten von Erbsengröße bis zur Haselnuß, einige gar wie die dicksten langbärtigen Nüsse, und noch größer, funkelten ihm entgegen! Für den Viertelkasten hätte man die Welt kaufen können.


  Die belebte Scheinlampe gab ihm zu verstehen, auch dieses sei ihm bescheret, zuckte aber die Achseln, und machte einige Gestus, welche deutlich anzeigten, weiter habe sie nichts. Der Marschall fühlte sich kaum vor Freude, gerieth aber doch in einige Verlegenheit, als die freigebige Feuersäule ihn auf die gewohnte Art bedeutete, er müsse auch dieses Accessorium seines Glückes durch ein beigelegtes Zeichen in Posseß nehmen. Was konnte er hinzulegen so wie er dastand, im Paradiesischem Kostume, ohne Kleider, ohne alles? Gesetzt er hätte, wozu er sehr bereit war, einen Finger aus der Hand geben wollen, so fehlte ihm ein Messer zur Amputation.


  Demüthig suchte er dem Phantom seine Verlegenheit zu verständigen: aber der Höllenbrand ergrimmte über seine Tergiversation, und schüttelte sich vor Zorn, daß Flammen und Funken weit umher sprüheten. Schon streckte er seine feurige Hand gegen den Marschall aus, der nichts geringers befürchtete, als daß ihm der Dämon den Hals umdrehen würde. Dieses, und vielleicht die vorhergegangene Erkältung führten ihn auf die Erinnerung, daß er doch noch Etwas bey sich trage, was zum Zeichen dienen könne. Den Brillianten, dachte er, wird das nicht schaden. Satans Emissar schien in seiner Seele zu lesen, und klopfte freudig in die Hände!


  Monseigneur setzte sich über den Kasten in Positur, ließ sichs ein wenig sauer werden, das Dokument der Besitznehmung recht vollständig zu liefern, erwachte durch diese Anstrengung von dem wunderlichen Traume, und fand sich in den Ruinen des Pfarrhauses in eben dem Bette, worauf er sich geworfen hatte, nur mit der kleinen Differenz, daß der Marschäl von Frankreich so hübsch in seinem letzten Zeichen lag, daß eine der Badewannen ihm jetzt das wünschenswürdigste Stück aus seinem ganzen Traums schien, wäre es statt des Goldes auch nur gemeine Bötticherarbeit gewesen.


  


  Verbesserungen.


  Manches kontrebande Komma oder Semikolon, welches hie und der Aufmerksamkeit des Korrekters entschlüpft ist, wird der Leser schon von selbst finden und verzeihen. Auch ist die allgemeine Anzeige hinreichend, daß an mehreren Stellen Ball, fest, mochte, vermochte gedruckt ist, statt Bal, vest, mogte, vermogte, wie ich zu schreiben gewohnt bin. Aber folgende Druckfehler bitte ich vor dem Lesen zu verbessern [Ist bereits ausgeführt!], und mit der weiten Entlegenheit meines Aufenthalts vom Druckorte zu entschuldigen.


  


  Dritter Band


  Johann Gottwerth Müller, 1791


  


  VIII. [»Traue keinem versöhnten Feinde! sagt das Sprüchwort ...«]


  Johann Gottwerth Müller


  


  Traue keinem versöhnten Feinde sagt das Sprüchwort, und es hat Recht; denn es ist, wie alle Sprüchwörter, ein alter Erfahrungssatz; aber es würde sich bestimmter ausdrücken, wenn es spräche: Traue demjenigen so leicht nicht wieder, der Dich Einmal vorsetzlich beleidigte. Man hat tausend Beyspiele, daß der Beleidigte von ganzem Herzen verzeihet, gegen eins, wo der Beleidiger aufrichtig vergeben hätte. Das klingt widersinnig, aber es ist wahr, seitdem die Welt steht; es läßt sich leicht erklären; es wird durch jegliches Menschen Erfahrung bestätiget: gleichwohl ists eben so gut, als ob es noch nie gesagt wäre. Gutmüthige Leute werden immer am ersten von jener Klugheit verlassen, die der Schalk nie aus den Augen lässt, Ihnen zu Liebe hat Referent die folgende Geschichte aufgefrischet. Man muß verzeihen! das ist brav; das ist edel. Aber Thorheit ists, die sich gemeiniglich selbst bestraft, wenn man sich mit dem Manne wohlverwahret glaubt, dem man schon einmal etwas zu vergeben hatte.


  Baron Kurd, ein junger Schlesischer Edelmann, war des alten, reichen und wunderlichen Grafen Wenzels Grenznachbar. Jenen gaben Freund und Feind das Zeugniß, daß er einer der liebenswürdigsten Menschen sey; dieser hingegen war ein Isegrimm, der auf eine Ahnen und Ehren stellen und alten Thalersäcke pochte, daß es eine Art hatte, und alles in der Welt für Schofel achtet, was von diesen drei Seiten her nicht so pochen durfte als er. Da die Wildbahnen dieser beyden Edelleute an einander grenzten, und Kurd den widerwärtigen Humor des alten Nachbars Wrandpott kannte: so ermahnete er die Seinigen, besonders seine Jäger und Förster zum öftern, alles zu vermeiden, was dem Grafen irgend einigen Vorwand zum Krakeelen bieten könne, in zweifelhaften Fällen lieber fünf gerade seyn zu lassen, und bey Kleinigkeiten allenfalls Ein Auge zuzuthun, damit, wenn ja die nachbarliche Eintracht dermaleinst gebrochen würde, er und die Seinigen in alle Wege schuldlos seyn mögten.


  Er fürchtete den Grafen nicht, aber er liebte den bürgerlichen Frieden, und haßte aus wahrer Liebe zur Gerechtigkeit den Teufel selbst noch etwas weniger, als die geblendete Dame Themis und ihren beutelfegenden und ruhezertöhrenden Anhang. Zudem wußte er sehr gut, daß nächst einer eifersüchtigen Frau niemand einem das Leben so blutsauer machen könne, als ein böser Nachbar, der nicht Lust hat Frieden zu halten. So lange es also nur einigermaßen mit Ehren angieng, ließ er das bekannte: Affe, was hast du wackre Kinder!! stets die Basis seines Betragens gegen den Nachbar Wunderlich seyn.


  Graf Wenzel hingegen hielt es für jedermanns verfluchte Schuldigkeit, Segel vor ihm zu streichen, also nahm er des gutmüthigen Nachbars Nachgeben in Kleinigkeiten für gebührenden Respekt, so wie dessen Durchdiefingersehen bey nicht ganz verächtlichen Vorfällen für Furchtsamkeit, und wurde in eben dem Maaße insolent, in welchem der Baron sich der Mäßigung befliß, so daß er nach und nach sich immer dreustere Eingriffe in dessen Gerechtsamen erlaubte, und endlich so weit gieng, mehr als fünfhundert Gänge über die Grenze hin, über, angesichts der freyherrlichen Bedienten ein Stück Hochwild zu pürschen.


  Jedermann weiß, daß Jagdgerechtigkeit ein kitzliches Kräutlein Rühr mich nicht sey; und Baron Kurd, der schon hundert solcherley Vorfälle ignoriret hatte, wo etwa nur von einem Grünspechte, oder allenfalls von einem Sperlinge mit langen Ohren die Rede gewesen war, hielt es beydes für schimpflich und gefährlich, hier zu schweigen. Doch wollte er nicht stracks mit dem Schwerdte der Gerechtigkeit drein schlagen, sondern er schrieb zuvor höflich doch ernstlich an den Nachbarsmann, um wo möglich ohne offne Fehde mit ihm auseinander zu kommen. Doch befahl er zu gleich seinen Forst- und Jagdbedienten, jeglichem, weß Standes er sey, der sich in seinen Wildbahnen mit Gewehr betreten ließe, ohne den Rechten gemäß den Stein abgeschroben zu haben, flugs das Gewehr zu nehmen, welcher Befehl denn auch an den gehörigen Orten angeschlagen wurde.


  Statt des Barons Mäßigung als eine freundschaftliche Höflichkeit zu erkennen, nahm der Nachbar dessen Zuschrift sehr griesgrämig auf, zerriß sie, warf sie dem Ueberbringer ins Gesicht, und sprach von Strohjunkern, und von der Heizpeitsche, wenn ihm solche Boten fürder zu Gesichte kämen. Nun waren also die ernsthaftesten Folgen unvermeidlich, und jedermanns Aufmerksamkeit war auf diesen Handel gerichtet. Zu allem Glücke fügte sichs, daß der Bischof von Breslau in diese Gegend kam. Dieser Prälat kannte beyde Parteien sehr gut, besonders den Grafen, dessen Gemahlinn seine Nichte war; er schlug sich ins Mittel, führte mit vieler Mühe den Grafen unter vier Augen zur Erkenntniß seines Unrechts, brachte sodann die beyden Nachbarn zusammen, und söhnte sie aus.


  Der Baron nahm sich bey dieser Zusammenkunft mit seiner gewöhnlichen Großmuth, und wollte von keiner Genugthuung hören, sondern wie der Graf nur den Mund zur Entschuldigung öffnete, umarmte er ihn, und bat, Se. Excellenz möchten einer Irrung nicht mehr gedenken, die ihm nur desfalls unangenehm gewesen sey, weil sie das gute Vernehmen zwischen ihm und einem Nachbar, dessen Freundschaft er zu schätzen wisse, unterbrochen habe. Der Graf beantwortete diese Höflichkeit wie sichs gehörte, und der Prälat, der den Baron, obgleich er ein Protestant war, sehr schätzte, that alles was er konnte, um diese Aussöhnung zu bevestigen. Am folgenden Tage stattete der Baron einen Besuch bey dem alten Grafen ab, welchen dieser in Gesellschaft des Bischofs erwiederte. Sie luden einander zu ihren Schmäußen und Jagdpartien; alles war will und wohl, und das Reich Gottes schien gut verwahret.


  Abseiten des Barons war das auch so; er hatte als beleidigter Theil dem Grafen aus Herzensgrunde vergeben; und weil dieser sich jetzt außerordentlich gut gegen ihn nahm, so freuete er sich, aus einem bitterbösen Nachbar einen guten Freund gesmacht zu haben. Bey dem Isegrimm hingegen war das nicht so. Er hielt des edelmüthigen Nachbars freundschaftliches Betragen für Verstellung; er vergab es ihm nicht, Recht zu klagen gehabt zu haben, und glaubte nicht, daß ein so muthwillig beleidigter Mann es gut mit ihm meynen könne.


  Nach sich maß er den Baron, und trauete ihm nicht, da von seiner eignen Seite die Aussöhnung nur geheuchelt war. Also hassete er ihn von ganzem Herzen; indessen als ein alter Hofmann barg er den Schalk meisterlich, und lauerte auf Gelegenheit, sein Müthchen zu kühlen, wie der Kater auf die Maus. Nun bot sich ihm zwar manch kleines Gelegenheitchen, dem Baron ein böses Stündlein zu machen: aber die verachtete er schlau, und machte jenen dadurch sicher, in Hoffnung, daß sich wohl einmal Umstände ereignen würden, wo ers dem Baron recht im vollen Maaße empfinden lassen könne, was es auf sich habe, von einem solchen Manne gehasset zu seyn!


  So vergiengen ein paar Jahre. Das Vertrauen des Barons stieg so hoch, daß er sogar den Grafen, der übrigens ein weltkluger und in Geschäften sehr geübter Herr war, in mancher wichtigen Angelegenheit zu Rathe zog. Dieser glaubte, Freund Freund Kurd wolle ihm nur an den Puls fühlen, und rieth ihm stets auf die beste Art. Endlich wurde Kurd durch eine Erbschaft genöthiger, eine Reise nach Berlin zu thun. Die Sache fand sich durch die Rechtsgelehrten, welche die Hände darin gehabt hatten, ziemlich verwickelt, und erfoderte seine Gegenwart auf eine längere Zeit, als er geglaubet hatte. Dadurch wurde das Kommerz mit Nachbar Wenzel einstweilen unterbrochen.


  Bis dahin hatte sich der Baron gegen mancherley Anträge tapfer gewehret, welche sämtlich dahin zielten, ihm eine Konsortinn zu Tisch und zu Bett zu geben. Nicht als ob er ein Feind oder Verächter des ehelichen Standes gewesen wäre, denn dazu war der Mann zu edel und zu gut; sondern statt die Absicht zu haben, sein Geld mit anderm Gelde zu verkuppeln, war er vielmehr aufs vestete entschlossen, entweder sein Herz mit einem Herzen zu verbinden, oder in Ermangelung solcher Aussichten lieber im Cölibat zu bleiben.


  Noch hatte der kleine geflügelte Schäker ihn nicht gehohnneckt; die Mädel in seinem Reviere hatten ihn umsonst aus blauen oder grauen oder braunen Augen die Versicherung lesen lassen, daß er eine milde Siegerin finden würde; umsonst hatte so manche, trotz aller Arbeitsscheu, ihr Strickzeug mit in Gesellschaft genommen, um ihre kleine Hand zu zeigen; vergebens hatte so manche den schönen Busen nur dünne beflohret; vergebens entwickelte so manche im geflügelten Tanze die Grazie des schönsten Baues und der geschmeidigsten Leichtigkeit: von allen entwickelte ihm keine so viel Feinheit des Verstandes und Güte des Herzens, als er von einer Gefährtinn seines ganzen Lebens wünschte; mithin glitten alle die Pfeile, die aus Augen, Händen, Busen, Taillen, Füßen, und was Amor sonst für Flitzbögen haben mag, geflogen kamen, an seinem Herzen ab, oder machten höchstens eine so leichte Schramme, daß vier und zwanzig Stunden nachher keine Spur davon übrig war.


  Aber in dem königlichen Berlin erwartete ihn der siegsichere Schütze. Dort lebte in stiller Eingezogenheit, von wenigen genau gekannt, von jedermann bewundert, die schöne Adelheid, ein Mädchen voll himmlischer Reize, wie die Göttinn von Amathunt, ausgebildeten Geistes, wie Minerva, witzig wie Lichtenberg, reich genug an Ahnen und Gelder für jeden, der nicht Fürst war, und bey dem allen sanft wie die Grazien, und bescheiden wie das liebliche Veilchen im Thal. Eine vortreffliche Mutter hatte selbst sie erzogen, ohne eins der französischen Sträußermädchen, welche in Deutschland die Mamsell spielen, zu Hülfe zu nehmen.


  Diese Mutter war seit zwei Jahren todt, und Adelheid lebte in dem Hause ihres Vaters in freywilliger Klausur könnte man sagen; denn man sah sie nur selten in Gesellschaften und fast nie in den Schauspielen und andern öffentlichen Belustigung gen; sie wußte daheim die süßlichten Vente von sich zu entfernen, stopfte aus guten Gründen stracks einem jeden den Mund, der irgends Miene machte, ihr ein Herzenspolium Schuld zu geben, wenn es auch der wackerste Mann war, und befliß sich eines solchen Wandels, daß selbst des übelberüchtigten Ehrn Blasins famoses lieb Beckschen, welche doch wohl bey Leibesleben die ehrloseste Meuchelmörderinn, aller guten Namen war, es nimmer würde gewagt haben, ihre Natterzunge an Adelheids Unbescholtenheit zu üben. Das ist alles gesagt, was sich sagen lässt.


  Adelheidens liebte, aber auch fast tägliche Gesellschaft war die junge Baronne Wilhelmine, ein liebenswürdiges Frauenzimmer, lebhaft, geistreich und gut; wenn ihre Freundinn nicht zu gegen war, fand man sie sehr schön; aber sah man beyde neben einander, so war es freilich als wenn die Morgensonne und der untergehende Mond zu gleich über dem Horizonte sind. Die beyden Schönen waren innige Freundinnen; heute war Adelheid bey der Baronne, und diese war morgen bey jener. So hielten sie es, so viel sichs thun ließ, Tag für Tag. Baron Kurd lernte Adelheiden bei Wilhelminen kennen, welche seines Vatersbruders Tochter war, und bey ihrer verwittweten Mutter fast eben so eingezogen lebte, als Adelheid bey ihrem Vater. Von dieser Stunde an waren alle die blauen und grauen und braunen Augen u.s.w. in seiner Heimath gerächet, und Kurd lebte nur für Adelheiden.


  Er lauerte bald den Typus der Wechselbesuche aus, und wußte sich immer so einzurichten, daß er das schöne Mädchen mit dem dunkelblauen seelenvollen Auge bey seiner Kousine fand, wenn er die Tante besuchte; und daß er der Tante jetzt sehr fleißig aufwartete, versteht sich von selbst. Adelheiden war es gar nicht auffallend ihn dort sehr oft zu treffen; denn was ist natürlicher, als das ein Neffe, der fremd in einer Stadt ist, einer den einheimischen Tante fleißig zuspricht? Zwar unter hielt er sich wohl so viel mit ihr, wie mit den beiden andern Damen: aber einmal war das ja immer in Gegenwart der respektablen Tante; zweitens so vielfältig er den Stoff der Unterhaltung abzuwechseln wußte, so lenkte er das Gespräch doch nie auf Liebe; und wenn er sie, so oft sie früher aufbrach als er, nun auch in ihren Wagen führte, oder sonst Gelegenheit nahm, ihr einige Höflichkeiten zu erweisen, so waren die letztern immer durch die gegenwärtigen Umstände veranlasset, und alles mit einander nichts weiter, als jene feinere Aufmerksamkeit, die das schönere Geschlecht von allen gesitteten Personen des stärkeren zu fodern berechtiger ist. Daß er aber manchmal die veranlassenden Umstände mit großer Feinheit herbeizuführen wußte, das entgieng ihrem in Absicht seiner völlig unbefangenen Beobachtungsgeiste. Und wie konnte es anders seyn, da ihm die gute Kousine treulich die Hand bot?


  So schlich sich der schlaue Mann unvermerkt in ihr Herz. Ohne durch die mindeste Spur zu verrathen, daß er bis über beyde Ohren in das Netz des kleinen Gottes gefallen sei, war er stets heiter, aufgeweckt, zeigte seinen Verstand, seinen seinen aber arglosen Witz, und die vielen schönen Seiten seines Herzens. Er flößte ihr die Hochachtung ein, die er wirklich verdiente, und allmählich verwandelte diese sich in zärtere Gefühle. Seine Kousine war es, die ihm diesen Plan vorgezeichnet hatte, als den einzigen zwar nicht unfehlbaren, aber möglichen Pfad zu dem Herzen ihrer schönen Freundinn. Aus guter Kenntniß hatte sie ihm die Warnung gegeben, daß ein jedes andres Benehmen und zuvor eilige Beweise von Liebe Adelheiden unfehlbar revoltieren würden; und Kurd hatte allen erfoderlichen Verstand, einen klugen Rath anzunehmen und zu benutzen.


  Ihrerseits legte Kousine Minna denn auch die kleinen runden Hände nicht in den Schooß. Sie billigte den ihres irrigen Bedünkens etwas romantischen Hang zur Herzensunabhängigkeit nicht, von welchem ihre liebe Freundinn Fait machte, und war überzeugt, daß ihr edler Vetter ganz der Mann sey, der Adelheiden glücklich machen könne. Demnach wußte sie stets auf eine ungekünstelte Art Gelegenheiten zu finden, des lieben Kousins in Ehren zu gedenken. Sie gab sich nie das Ansehen, als wolle sie Adelheiden auf den Werth seines Herzens, oder überhaupt nur auf einen seiner vielen Vorzüge aufmerksam machen: sie hatte nur immer etwas von ihm zu erzählen, sein Zeugniß anzuführen, auf sein Urtheil, sich zu beziehen, ein Billet von ihm mitzutheilen, oder wegen eines andern, welches sie an ihn zu schreiben hatte, die Freundinn in Rath zu nehmen. So ward Baron Kurd ein Theil von Adelheidens Herzen, ehe das schöne Mädchen es gewahrete; Minna hingegen bemerkte mit Luchsaugen jeglichen kleinen Fortschritt. Es gedieh allmählich so weit, daß wenn Minna den Kousin tadelte oder sich über ihn beklagte, Adelheid den Abwesenden mit einer Wärme vertheidigte, mit einer Wärme, die deutlich genug verrieth, daß der Baron nunmehro mit einer bestimmten Erklärung nichts mehr wagen würde.


  Sobald die gute Kousine dem lieben Vetter diese Gewißheit gab, säumte er nicht das Eisen zu schmieden, derweile es glühete. Die Schöne gerieth in merkliche Verwirrung; das war kein schlimmes Zeichen. Der Baron war dringend, und er kämpfte von einem Mädchen, welches nicht gewohnt war sich zu zieren, gar bald die günstige Antwort: Ihre Hand sei von dem Willen ihres Vaters abhängig; bestimme dieser sie dem Herrn Baron, so würde sie sich ihren Gehorsam wenigstens nicht zum Verdienst anrechnen.


  Baron Kurd steckte sich hinter einen vornehmen Freund, der das Herzensnegoz am besten bey dem Vater betreiben konnte. Papa warf zwar den Antrag eben nicht weit von sich; denn der Baron war reich, jung, liebenswürdig und von gutem Adel. Gleichwohl sieht es doch aus, als sey man mit seiner Tochter verlegen, wenn man so stracks zuplumpt; also nahm er einige Dilation zu reiflicher Ueberlegung der Sache, auch Einholung benothdürftigter Erkundigung, und präfigierte Terminum zur Abgabe seines Bescheides über einen Monat a dato.


  Der Baron ließ sich dieses Aufschubs wegen keine grauen Haare wachsen. Wenn es nur auf Erkundigungen ankam, so war er seiner Sache darinn sehr gewiß, daß keine einzige Nachricht zu seinem Nachtheile lauten konnte, oder sie mußte offenbar erlogen, mithin ohne Mühe zu widerlegen seyn. Seine Güter waren frey und im besten Stande; seine baaren Kapitale waren sicher belegt; sein Stammbaum war ohne Tadel, und an seinem Charakter war gleich falls nichts auszusetzen.


  Er hatte keusch und züchtig gelebt in Worten und Werken: daraus ließ sich präsumieren, er werde sein Gemahl lieben und ehren, wie solches der selige Lutherus in seinem Kommentar über das sechste Gebot fodert. Eines so guten Leumunds sich bewußt, war er sehr ruhig, und wandte diese Zwischenzeit an, sich in der Gunst seiner theueren Adelheid immer vester zu setzen. Das gelang ihm nun freilich, aber dennoch konnte er aus dem Munde des lieben Mädchens kein ausdrückliches Geständniß erhalten, und mußte sich bloß an Wilhelminens Versicherungen begnügen, daß seine Aktien täglich stiegen.


  Adelheid”s Zurückhaltung war kein Eigensinn, mauvaise horté, noch irgend etwas, das sich in die weitschichtige Rubrik weiblicher Launen bringen ließe. Gern hätte sie dem lieben Jungen die Freude gemacht, ihm ihre Zärtlichkeit so warm zu schwören, als ihr Herz, sie empfand: aber dieses Herz war voll sorgsamer Ahnungen! Sie kannte ihren Vater, und hielt sich ableiten seiner nicht eher für sicher, als bis das: Hans, willst du Gretchen zum ehelichen Gemahl haben? Antwort:


  Ja!, samt allem was dem anhängig, in bester Form abgethan seyn würde. Diese Besorgniß, und ihr vester Entschluß, sich dem Willen ihres Vaters zu unterwerfen, fesselten ihr die Zunge. Sie wollte dem Baron kein Recht geben, sie heute oder morgen treulos, undankbar u.s.w. zu schelten.


  Ihre Ahnungen waren nicht eitel. Papa, dem der junge Mann zwar sehr gefiel, erkundigte sich doch hie und da nach ihm, und fand ihn bei allen rechtschaffnen Leuten als einen jungen Herrn von außerordentlichem Werthe akkreditiret, dessen Vermögen sehr beträchtlich sey. Papa hörte das letztere sehr gern, und sah den persönlichen Werth, nun er Einmal da war, als eine Sache an, die ebenfalls nicht ganz zu verachten ist, obwohl er dafür hielt, daß man, wenn die Hauptpunkte: Geburt und Vermögen, nur ihre Richtigkeit hätten, auf so winzige Nebenumstände bey der Zusammenjochung hofmännischer Defendenz nicht eben so genau zu sehen brauche. Indessen wußte er, daß, nach dem Sprüchwort, alle Freyer reich sind, und wollte auf kein bloßes Hörensagen zu Werke gehen. Da er nun erfahren hatte, daß sein alter Universitätsfreund, Graf Wenzel, des Freyherrn Kurd von *** Grenzachbar sey: so dacht er, eine Frage steht frei, und beschloß, diesen Herrn zu Rathe zu ziehen.


  Graf Isegrimm freuete sich, als er das Sendschreiben seines alten Kameraden empfieng. Eine geheime Stimme flüsterte ihm zu, daß er nun Junker Kurd’s Wohl und Wehe zu beliebiger Disposition in Händen habe, und er nahm sich vor, von dieser über alle seine Erwartung favorablen Konjunktur den Gebrauch zu machen, den er, nach Beschaffenheit der Umstände, als den schmerzlichsten für den Baron erkennen würde. Er verlohr keine Zeit mit Beantwortung des Briefes, sondern ließ stracks anschirren, und erhob sich alsofort in eigner Person nach Berlin, um die Rationes dubitandi und decidendi an Ort und Stelle einzusammeln und zu erwägen.


  Die Gemüthsart und Glücksumstände des Papa waren ihm sattsam bekannt; es kam bloß darauf an, zu erfahren, wes Geistes Kind Fräulein Adelheid sey. Er nannte nur ihren Namen, und jeder Mund sprach Wunder! Das war ihm erfreulich zu vernehmen. Nun besuchte er den Baron, und sagte, er sei zwar nur erst wenig Stunden in Berlin, und habe doch schon so etwas munkeln hören, daß er willens sey, die Zahl der glücklichen Ehen zu vermehren? —


  Der Baron, der sich keines Argen versah, trug kein Bedenken, dem vermeynten Freunde zu gestehen, daß es nur bloß noch an der förmlichen Einwilligung des Vaters fehle, die er aber unfehlbar erwarte. Der Graf dessen Absicht dahin gieng, zu erforschen, ob Liebe oder Interesse den jungen Freyer leite, stellte sich unwissend, und fragte nach dem Namen der Zukünftigen. Kurd nannte ihn; und froh jemanden zu haben, dem er sein Herz ausschütten konnte, sprach er von ihr mit allem Entzücken der glühendsten Liebe. — Ich kenne den Vater, sprach der Graf, wir sind noch Freunde von der Universität her. —


  Der Baron griff das augenblicklich auf, und empfahl ihm aufs dringendste, diese Freundschaft zum Vortheil seiner Liebe anzuwenden. Der Nachbar versicherte, er stehe mit Gut und Blut in jeder andern Angelegenheit zu Befehl, nur in diesem Punkte müsse er sich entschuldigen. Ein einzigesmal habe er sich in Heurathsgeschäfte gemischet, und das sey ihm so übel gedankt, daß er das Handwerk abgelobet habe. „Doch darauf rechnen Sie vest, setzte er hinzu, daß ich nicht ermangeln werde, alles das viele, was ich zu Ihrem Lobe sagen kann, getreulich zu sagen. Kann das Ihnen förderlich seyn, so bin ichs zufrieden. Aber explicite Sie zum Schwiegersohne empfehlen, das ist wider meine Grundsätze.”


  Wie er nun aus allem, was er hörte und sah, zur Gnüge abnahm, Adelheid sey in alle Wege das tauglichste Werkzeug seiner Rache, welches er sich wünschen konnte: so blieb ihm nichts mehr übrig, als das Fräulein selbst zu sehen, und mit eignen Augen zu urtheilen, ob die allgemeine Stimme nicht ein wenig ins Schöne gemalet habe?


  Fand er Adelheiden dem Bilde nur einigermaßen ähnlich, so war es bei ihm entschieden, daß er das Mädchen für sich selbst nehmen wollte; denn er war, was wir geflissentlich nicht zu voreilig melden wollten, seit drei Monaten Wittwer. Dies war unstreitig die bitterste Kränkung, die er dem Baron zufügen konnte. Fand er sie etwas tief unter der Schilderung, aber doch noch fähig, einen wackeren Mann glücklich zu machen: so wollte er sich begnügen, diese Verbindung zu stöhren; erkannte er aber Adelheiden für eine Person, die den Baron wahrscheinlich eher unglücklich als glücklich machen könne: so beschloß er, die Sache ihren Gang gehen zu lassen, in Hoffnung, daß sich wohl jemand finden würde, der es verstände, Adelheidens günstige Dispositionen zu benutzen.


  Das war ein Plan, und um denselben auszuführen, wartete er nicht länger, als bis Adelheidens Vater am folgenden Morgen nach Hofe gefahren war. Kaum hatte sein aus gesandter Kundschafter ihn davon benachrichtigen, so fuhr er nach dem Hause seines Freundes, und bedauerte sehr, ihn nicht vorzufinden, wartete aber indessen dem Fräulein auf.


  Er war sechs und sechzig Jahr alt, mußte sichs aber gestehen, in seinem Leben kein solches Frauenzimmer gesehen zu haben. Das Bild, welches man ihm von ihrer Sittsamkeit, von ihrer Schönheit, von ihren Tugenden gemacht hatte, so schön es war, gemahnete ihn, nun er sie selber sah, wie weiland Schwarzens in eben so viel deutsche Alexandriner gezwängte Uebersetzung der Aeneis neben dem Originale. Anderthalb Stunden verschwanden ihm wie ein Augenblick, ihre Schönheit bezauberte ihn, und ihr seiner Verstand riß ihn hin. Der Vater kam nach Hause, und freuete sich des unerwarteten Gastes. Die beyden Excellenzen schlossen sich ein, und Papa war begierig zu erfahren, was der Graf zu dem vorgeschlagenen Eidame sagen würde.


  „Hm! sprach der Graf, die Partie wäre ganz nicht unrecht. Baron Kurd hat schon was ein zubrocken, seine Güter können sich wohl sehen lassen, und das Kerlchen selbst ist so uneben nicht. Ich weis nichts wider ihn einzuwenden. Ich kenne ihn genau, und wer nur sieh das wider ihn sagte, der kriegte es mit mir zu thun; das muß ich sagen. Aber — ich komme selbst nach Berlin, um Ihnen eine andere Partie vorzuschlagen, die Sie ohne Zweifel des Ueberlegens werth finden werden. Ein Mann von reifen Jahren, von höherer Geburt und älterem Adel, in ansehnlichen Bedienungen, Wittwer, kinderlos, ungebundener Herr über ein Vermögen, womit er den Baron zweimal auskaufen kann, mächtig durch seinen Einfluß, über dem Ihr alter Freund, der nichts als die Person Ihrer Fräulein Tochter verlangt,— kurz, ein Schwiegersohn, wie Sie ihn brauchen, bietet sich Ihnen an, und ist bereit, jeglichen Punkt des Ehezarters Ihrem eigenen Ermessen zu überlassen. — Was sagen Sie dazu? Sie haben die Wahl.”


  Dem Vater lief der Mund voll Wassers! Er war einer aus der Zahl derer, von denen geschrieben stehet, daß sie klüger sind in ihren Geschäften, als die Kinder des Lichts, und wußte wohl, wie groß der Vorzug des Soliden vor der Liebe und der häuslichen Glückseligkeit sey. Er deklarierte dem zufolge, daß alle diese Cirkumstanzien ihm sehr annehmlich schienen, und daß, wenn sonst wider den Mann selbst nichts einzuwenden wäre, es keiner weitern Ueberlegung brauche. Er habe sein Kind in der Furcht des Herrn erzogen, und wisse, daß sie keinen andern Willen haben dürfe als den seinigen. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde also der Graf wohl den Pelz verdienen.


  „Oder vielmehr ersparen, fiel dieser ihm ins Wort. Selbst ist der Mann! Ich habe meine eigne Sache plaidiret. Steht Ihnen mein Antrag an, so will ich Ihrem Homme d'Affaires den meinigen zuschicken, damit er ihm das Detail meines Vermögens vorlege. Dann können wir, wenn Ew. Excellenz es gut finden, morgen die Ehestiftung aufsetzen.”


  Die väterliche Excellenz war des sehr wohl zufrieden, und die Excellenz auf Freyersfüßen schied frisch und fröhlich von dannen.


  Der armen Adelheid starb der Bissen im Munde, als ihr der Papa über Tische ankündigte, daß sie heute ihren künftigen Gemahl gesehen habe, Sie hatte nicht den Muth, die kleinste Einwendung zu machen, und hätte sie ihn auch gehabt, so kannte sie die Gemüthsart ihres Vaters zu gut, der sie allenfalls bey den Haaren zum Altare geführet haben würde. Längst hatte sie sich auf einen solchen Fall gefaßt gemacht, und vest sich vorgenommen, ihr unvermeidliches Schicksal durch vergeblichen Widerstand nicht zu erschweren. Zwar fielen ein paar Thränen auf ihren Teller, aber Papa war so gütig, keine Notiz davon zu nehmen. Nach seiner Theorie war Rang und Reichthum die Basis aller menschlichen Glückseligkeit.


  Diese Basis nach allen ihren Dimensionen vergrößern zu können, das war ihm des Bisses in den sauersten Apfel werth, und für den Preis hätte er selber ohne Bedenken die Aeltermutter des Teufels geheurathet. Mit den Thränen seines Kindes, meinte er, habe es nicht viel auf sich. Es sey gleich viel, ob ein Mädel mit Lachen oder mit Weinen in den Ehestand trete; denn eins wie das andre nehme gemeiniglich ein Ende, und man befinde sich doch allemal besser, wenn man über etwas Unangenehmes getröstet sei, als wenn man sich in einer geträumten Rechnung auf ewige Liebe betrogen finde. Und alles beym Lichte besehen, wenn nur das Wasser zum Kopfe hinauskomme, so laufe es auf Eins hinaus, ob es als Schweiß von der Stirn, oder als Thräne von den Augen getrocknet würde. So es so gut würde, den Glanz des Hauses vermehren zu können.


  Alles das hatte der Ehrenmann dem Töchterlein gar oft und viel geprediget. Zwar hatte es dem jungen Fleische und Blute nie recht eingewollt, doch würde sie sich wenige Wochen früher mit viel besserem Anstande in den Willen des despotischen Vaters zu fügen gewußt haben, als jetzt, da sich Amor ein wenig tiefer in ihr Herz genistet hatte, als sie willens gewesen war ihm zu erlauben. Nunmehr gehorchte sie mit blutendem Herzen und mit der Gewißheit, ihr ganzes Leben hindurch zum Elende verdammet zu seyn. Sie war nicht eitel, nicht ehrsüchtig, nicht geizig. Rang und Gold waren ihr keine Entschädigung für die getäuschten Wünsche ihres liebenden Busens, und sie sah in dem Greise, dem sie die Blüthe ihrer Jugend aufopfern sollte, jetzt nichts als einen verabscheuungswürdigen Henker, anstatt daß sie vor ein paar Monaten ihm und jeglichen andern mit Gleichgültigkeit die Hand würde gegeben haben.


  Aus dem Gesagten fällt es in die Augen, daß Wilhelmine sehr irrete, wenn sie das Bestreben ihrer Freundinn, die Freyheit des Herzens zu bewahren, für einen romantischen Hang nahm. Es war vielmehr große Klugheit von Seiten eines jungen Frauenzimmers, welches seine Lage und den Charakter seines Vaters kannte, sein künftiges Schicksal muthmaßete, und wohl wußte, daß ihr dasselbe bey einem freien Herzen ohne Verhältniß erträglicher seyn müsse. Wilhelminens Irrthum war indessen verzeihlich; denn Adelheid hatte demselben nie eine Sylbe entgegengesetzt. Bey der wärmsten Freundschaft für die Baronne war sie eine viel zu gute Tochter, als daß sie ein Benehmen und Besorgnisse hätte in das wahre Licht stellen sollen, welche sich auf die Kenntniß eines Vaters gründeten, von dem sie vorher sah daß, daß er ihre Hand dem Meistbietenden, ohne weitere Rücksicht auf die Person, verschachern würde.


  Der Vater gieng inmittelt seinen Gang so rasch, als wenn er besorgte, der alte Freyer möchte noch vor der Hochzeit sterben. So wie er von der Tafel aufstand, that er dem Herrn, welchen Freund Kurd zum Herzensmakler gebrauchet hatte, zu wissen, daß aus dem intendierten Kommerz nichts werden könne; und ehe noch am folgenden Tage der Mittag ins Land kam, war der Ehezarter schon zur Unterschrift fertig, und vom Käufer approbiret. Kreti und Plethi strömeten herbey, der schönen Braut zu einem Glücke zu gratulieren, von dem sie sich gern mit ihrem Blute losgekauft hätte; und der böse Nachbarsmann triumphierte laut gegen seine Freunde, daß er dem Baron einen solchen Liebesdienst erwiesen habe.


  Was für eine Post dieses dem armen Kurd ward, wird jeder, der irgend einmal in redlichem Herzensnegoz gestanden hat oder stehet, von selbst ermessen. Wilhelmine flog zu Adelheiden, und ließ sich von ihr die Sache umständlich erzählen. Das unglückliche Schlachtopfer schüttete sein volles Herz in den Busen der Freundschaft aus, und gab nach langem Sträuben dem Bitten der Baronne nach, mit dem abgewiesenen Liebhaber noch Einmal zusammen zu kommen. Das war nun allerdings ein Zweisprach so traurig, als jemals einer von irgend einem Aktuar der Liebe zu Protokoll genommen seyn mag.


  Kurd erschöpfte sich in Klagen und Bitten, sie möchte wenigstens versuchen, dem unbefugten Despotismus in etwas die Stirn zu bieten. Ihr Vater dehne seine Rechte über die Gebühr aus; eine mit gültigen Gründen unterstützte verneinende Stimme sey alles, was einem Vater zukomme, und nichts in der Welt sey unbefugter, als ein Befehl, der das Band der Ehe in die schändlichste Sklavenkette verwandeln müsse. Er wolle ihr mit einem unwidersprechlichen Zeugen darthun, daß Graf Wenzel selbst deklariret habe, es würde ihm nie eingefallen seyn, sich um ihre Hand zu bewerben, wenn er nicht die Absicht gehabt hätte, ihm, dem Baron, einen Strich durch die Rechnung zu machen, u.s.w.


  Dies alles wirkte zwar sehr auf Adelheidens Gefühl, aber nicht auf ihren Willen. Sie blieb dabei, ihrem Vater zu gehorchen; und alles was der Baron von ihr erhalten konnte, war die Versicherung, daß es ihr lieb seyn würde, wenn er ein Mittel fände, diese verhaßte Verbindung rückgängig zu machen; doch versprach sie, daß sie suchen wollte, einigen Aufschub zu gewinnen. Hiemit stand sie auf, und eilte sich hinweg zu begeben, nicht anders als hätte sie schon ihre Pflicht durch diese Einräumung, wer weis wie sehr, verletzet.


  Der Baron fand keinen Augenblick über die Mittel in Zweifel, dem bösen Nachbar die Heurathslust zu vertreiben. Kaum hatte sich Adelheid entfernt, so griff er nach seinem Hute mit einer Hast, die der Kousine verdächtig schien. Sie war nicht verliebt, mithin ihrer Sinnen mächtig.


  „Wohin, Vetter!!”


  „Ih, mein Gott, dem Grafen eine Lektion zu geben.”


  „Nicht doch, Lieber. Ich fürchte, Sie holen sich eine, an der Sie lebenslang zu verdauen haben. Uebereilen Sie sich nicht. Es würde schön lassen, vorausgesetzt, daß der Graf solch ein Narr wäre sich zu stellen, — es würde sehr schön lassen, sage ich, gegen einen fast siebenzigjährigen Stümper meinen jungen kraftvollen Vetter im Felde zu sehen! Haben Sie daran gedacht, Baron?”


  „Aber wissen Sie ein andres Mittel?”


  „Zur Stelle weiß ich keins, das unfehlbarer wäre, Ihre Sache ganz zu verderben. Ohne Zweifel strecken Sie den alten Mann in den Sand. Nu sagen Sie mir einmal, mit welchem Anstande wird Adelheidens Vater Ihnen, dem Landflüchtigen, dem Geächteten seine Tochter geben können? — Glauben Sie, daß Adelheid jemals eine Hand annehmen wird, die von dem Blute ihres Verlobten raucht? —


  „Das war sehr einleuchtend gesprochen. In dessen raumte sie ihm ein, daß sie gegen einen solchen Schritt nichts einwenden könnte, wenn bloß die Rede davon wäre, sich für den unedlen Streich des Grafen Gerechtigkeit zu verschaffen, die hier freylich von den schweigenden Gesetzen nicht zu er, langen sey. Jetzt aber komme es darauf an, auf eine solche Art diese Verbindung zu hintertreiben, die dem Baron selber den Weg nicht versprerre. — Kurd mußte das freilich zugestehen, er bekannte aber, daß er kein andres Mittel erfinden könne. Die Zeit wird uns schon eins an die Hand geben, sprach die Kousine, und ließ sich von ihm geloben, daß er sich keine Thätlichkeiten von irgend einer Art gegen den Grafen erlauben wolle.


  Der Graubart war indessen voller Freuden, daß ihm seine Rache so trefflich gelang. Er hatte alle Bedingungen blindlings unterschrieben, so wie sie von dem Vater entworfen waren, ohne mehr als einen einzigen Artikel, worinn ein Reukauf stipulirt wurde, hinzuzusetzen, und wartete nun seiner Braut fleißig auf. Diese begegnete ihm mit einer so frostigen Höflichkeit, daß er blind hätte seyn müssen um nicht zu sehen, hier sey mehr im Spiele als sittsame Blödigkeit eines jungen Mädchens. Dem ungeachtet that er alles mögliche, sich einigermaßen bey ihr einzuliebeln, und das um desto angelegentlicher, da sie ihm, so wie er sie näher kennen lernte, immer theuerer wurde.


  Er schmeichelte sich, die außerordentlichen Vortheile, welche ihr aus der Verbindung mit ihm zuwüchsen, würden der Eitelkeit einer achtzehnjährigen Schönheit willkommen seyn, und ihr Herz zu Gunsten des Gebers stimmen; aber er sah, daß sie ihm für alles was er that und thun konnte, nicht mehr Dank wußte, als wenn er ihr auf einige abgebrochne Nehnadeln Knöpfe von Siegellack gemacht hätte. Das fieng an ihm verzweifelt im Kopfe herumzugehen.


  Noch schlimmer ward ihm zu Muthe, als sie, nach der vorgemeldeten heimlichen Zusammenkunft mit Baron Kurd, die Liebesversicherungen des Alten lächerlich zu machen begonnte. Schwur er ihr glühende Liebe, so bat sie ihn, in seinen Jahren sich nicht einer Leidenschaft preis zu geben, die nicht selten, wie man ihr oft gesagt, dem jungen kraftvollen Herzen zu mächtig seyn solle. Bat er um Gegenliebe, so versicherte sie, daß sie alle Hochachtung für ihn fühle, die seine Jahre und Erfahrung verdienten; und sprach er von ewiger Zärtlichkeit, so entfiel ihr in der größerten Höflichkeit ein Wörtlein des Zweifels, ob eine glühende Kohle in einem Becken von Schnee wohl lange zu erhalten sey?


  Vergebens suchte er allen ihren Wünschen zuvorzukommen; er fühlte stündlich mehr, daß Adelheid dem Vater mit Widerwillen gehorche. Statt in sich zu schlagen, und es ganz natürlich zu finden, daß ein Mädchen von achtzehn für einen um funfzig Jahre älteren Freyer keine Zärtlichkeit fühlen könne, zerbrach er sich den grauen Kopf, die Ursache ihrer Abneigung gegen seine Person auszuspüren, und glaubte endlich, der Baron habe sich vielleicht schon ihres Herzens bemeistert.


  Um dieses gründlich zu erfahren, ließ er sichs viel kosten, die Kammerjungfer des Fräuleins auf seine Seite zu bringen; aber zum Glücke wußte diese ihm nichts zu vertrauen. Sie nahm seine Louisdor, und versicherte ihn, von der Seite habe Seine Exzellenz nichts zu besorgen; es sey gewiß, daß der Herr Baron dem Fräulein nie aufgewartet, und daß sie niemals seiner erwähnet habe. Kenne sie ihn, so könne es nicht näher als von Ansehen seyn. Sie habe mit der größerten Gleichgültigkeit gehöret, daß er dem Papa vorgeschlagen sey, und eben so gleichgültig, daß dieser den Antrag abgelehnet habe. —


  Diese Nachricht that dem Alten sehr wohl; er drang in Adelheid, einen glücklichen Tag zu bestimmen, aber sie verwies ihn zur Geduld. Das Kammermädchen wurde von neuem beschenkt und befragt, ob vielleicht irgendein andrer das Herz erobert habe, welches sich ihm so hartnäckig verschloß? Das Mädchen betheuerte, ihr Fräulein scheine von Natur nicht den mindesten Hang zur Liebe zu haben, und wenn der Graf ihr Herz nicht besitze, so sei es so frey als ein Vogel in der Luft. —


  Indessen hielt die Kammerjungfer es für ihre Schuldigkeit, Adelheiden von allen diesen Schritten ihres Bräutigams Nachricht zu geben. Diese fühlte sich beleidigt, daß der Graf ihren Domestiken durch Bestechung abkaufen wollte, was sie selbst ihm bey jeder Gelegenheit offen genug und unentgeltlich zu verstehen gab, und klagte diese Unwürdigkeit ihrer Freundinn. Wilhelmine schloß daraus, daß der Graf sehr zum Argwohne geneigt sey, und hoffte in dieser Gemüthsart ein Mittel zu finden, ihm die Verbindung mit dem Fräulein auf immer zu verleiden.


  Das Mittel war augenscheinlich unfehlbar, und hatte in der Ausführung keine sonderliche Schwürigkeit; aber freilich war es für eine Person von Adelheidens Grundsätzen ein wenig kitzlich. Auch wollte sie lange nichts davon hören, und hätte Minna nicht heimlich hingesandt und den Baron zum Sukkurs rufen lassen, so würde sie mit ihrer eignen Beredtsamkeit bey ihrer schönen Freundinn nichts ausgerichtet haben. Aber dieser umarmte ihre Knie, und sprach mit dem heißen Flehen und den unwiderstehlichen Thränen der Liebe, bis sie endlich nachgab, um ihn nicht zur Verzweiflung zu bringen.


  Die Kousine sprach demnach mit der Kammerjungfer, lobte sie sehr wegen ihrer Ergebenheit für ihre Herrschaft, gab ihr Erlaubniß, die Geschenke des Grafen nach wie vor zu nehmen, überreichte ihr selbst eine Rolle mit funfzig Louisdor, und versprach ihr noch drei solche Rollen, wenn sie behülflich seyn wollte, dem Grafen eine Nase zu drehen. Wer gern tanzt, dem ist leicht gespielet; das Mädel mochte den alten Isegrimm ohnehin nicht leiden, und bot mit Freuden ihre Dienste an. So vertrauete ihr denn die Kousine das Verständniß ihres Fräuleins mit dem Baron, und gab ihr die erfoderliche Lektion für den alten Freyer. Mamsell Jettchen versprach ihre Rolle so zu spielen, daß es eine Freude seyn sollte, und wartete nur auf Gelegenheit.


  Diese fand sich geschwind genug; denn Adelheid wußte dem Alten gar bald neuen Stoff zu einer Konferenz mit seinem Orakel zu geben. Das Zöfchen nahm sich vortrefflich. „Herr Graf, sagte sie, ich wünschte Sie wären so gnädig, ein armes von seiner Herrschaft abhangendes Mädchen mit Ihrem Golde nicht in Versuchung zu führen!” — Diese paar Worte und die Verlegenheit, welche die kleine Hexe affektierte, waren schon hinreichend, den Grafen zu beunruhigen. Er setzte ihr zu, und sie wußte sich meisterhaft wie die liebe Unschuld zu stellen, der es leid thut, sich verschnappet zu haben, die sich gern herausreden will, und sich nur desto tiefer verwickelt. Der Graf vergoldete seine Beredtsamkeit aufs neue, und Jettchen gab endlich nach.


  „Fürwahr! sprach sie, Ew. Excellenz sind so gnädig und großmüthig, daß es Sünde wäre länger zu schweigen. Aber es ist doch auch Sünde, die Geheimnisse meiner Herrschaft zu verrathen! ... Gewiß! der Herr Baron ist Ew. Excellenz nicht im Wege. Kontrair, es ist ihr lieb, daß Sie an seine Stelle traten. Einen Herrn von Ihren Jahren überlebt man leichter, als den jungen blühenden Baron; und uns liegt ein wenig daran, je eher je lieber Wittwe zu werden. Weiter fragen Sie mich nicht! ... Zwar ... Ja, wenn Ew. Excellenz mir Ihr Wort geben wollten, keiner Seele etwas wieder zu sagen, dann ... Und doch — Herr Graf! die Sache ist gar zu wichtig!”


  Der Alte war auf der Folter. Er gelobte die strengste Verschwiegenheit, und versprach ihr goldne Berge.


  „Schwören Sie bei Ihrer Ehre, Herr Graf?”


  „Bey meiner Ehre!”


  „Sie müssen die Hand auf die Brust legen.”


  „Bey meiner Ehre!” sagte der Graf, und legte die Hand, auf die Brust. Und nun beichtete sie los, und eröffnete ihm, daß zwar der Baron so wenig Antheil an dem Herzen des Fräuleins habe als er; wohl aber stehe ein gewisser Johanniterritter, jung und schön wie die Liebe, so sehr bey ihr in Gunst, daß ihm nichts zu wünschen übrig sey. Trotz ihrer Sittsamkeit besuche er sie Tag für Tag insgeheim, vermittelt eines Schlüssels zur Gartenpforte, und wenn es Seiner Excellenz gefällig wäre, einmal Zeuge einer solchen Zusammenkunft zu seyn, so könne er sich mit eignen Augen überführen.


  Der Graf hielt sie beim Worte, und schlich sich dermalen sehr mißvergnügt weg, nachdem er sein Versprechen, reinen Mund zu halten, nochmals wiederholen müssen. Ein paar Tage nachher, als er von Adelheiden weggieng, gab ihm die Kammerjungfer einen Wink. Er verstand ihn, und hielt sich einen Augenblick an der Treppe auf. Das Orakel im Korset ließ ihn nicht lange warten, und führte ihn eine Hintertreppe hinauf in ein Kabinett mit Glasthüren, durch welche er alles, was in dem daranstoßenden Zimmer vorgieng, wahrnehmen konnte.


  Sie bat ihn um des Himmels willen, seines Schwurs eingedenk zu sein, und sie nicht unglücklich zu machen; darauf verließ sie ihn. Kaum hatte er hier ein ungeduldiges Viertelstündchen geschildert: so sah er, daß Jettchen einen jungen Menschen in das Zimmer ließ, und die Thür leise hinter ihm zumachte. Es war ein schöner Junge, schlank wie eine Tanne, und ein Gesicht wie ein Engel. Der schöne Jüngling nahm aus den Taschen eines Oberrockes, den er auszog, ein paar Terzerole, warf sich auf den Sopha, und legte seine Waffen neben sich, vermuthlich um sie auf den Nothfall bey der Hand zu haben. Nicht lange nach ihm kam Fräulein Adelheid. O mit welchem Entzücken flog sie dem Geliebten in die Arme! Mit welcher Innigkeit drückte sie ihn an den schönen Busen! „Vergieb, vergieb! ich ließ Dich warten!” —


  „Süßes Mädchen, Dein Kuß macht alles gut!” — Sie schienen einander nicht wieder aus den Armen kommen zu können. Endlich sank der Ritter wieder auf den Sopha, und zog das Mädchen auf seinen Schooß. Adelheid schlang den schönen Arm um seinen Hals, und spielte mit den Locken des Blondins, während sein Mund auf ihrem Busen ruhete. Sie überließen sich den zärtlichsten Liebkosungen so sehr, und sprachen von dem Grafen in solchen Ausdrücken, daß er wirklich die Pistolen vor Augen haben mußte, um nicht loszuplatzen.


  Er hätte indessen gern das Ende abgewartet, aber der junge Mann mit dem leinwandnen Kreuze auf der Brust hob die Schöne sanft von seinem Schooße auf, und führte sie in ein anstoßendes Schlafzimmer; sie folgte willig, und er vergaß die verzweifelten Pistolen nicht. Der Graf, der nun nichts mehr sehen konnte, stand über eine halbe Stunde auf seinem Posten mit Aug und Ohr auf der Wache. Endlich kamen sie wieder zum Vorschein, und es ist nicht zu leugnen, daß Adelheidens Frisur und Anzug ein wenig in Unordnung waren. Der Ritter hüllete sich wieder in seinen Oberrock, die Schöne umarmte ihn noch einmal, und verließ ihn nach tausend Küssen. Bald öffnete Jettchen die Thür, winkte dem Ritter, und führte ihn weg.


  Der Graf wäre nun ebenfalls gern gegangen, aber alle Thüren fand er verschlossen, und mußte sich bis zur Dämmerung gedulden. Man ließ ihn mit Vorbedacht ein wenig lange in dieser gefängtlichen Haft, um der ersten Hitze ein wenig Zeit zum Verrauchen zu geben. Endlich kam Jettchen ihn zu erlösen.


  „Nun, mein Herr Graf? — Haben Ew. Excellenz genug gesehen?”


  „Mädchen, Du bist mein Schutzengel!”


  „Aber um Gotteswillen, reinen Mund, Herr Graf!”


  „Sey ohne Sorgen!” sprach er, und war sehr entschlossen sein Wort zu halten, denn er hatte völlig Sinnen gesammelt, und Zeit genug gehabt, einen Plan auszubrüten, der seiner würdig war. Die Liebe war ihm vergangen, und zu seinem Groll gegen den Baron gesellete sich die glühendste Rachgier gegen seine Verlobte. Hingehen und dem Papa sagen was er gesehen hatte, und dann es etwa einem lieb Beckschen zum Austrompeten ins Ohr flüstern, das — war nicht einmal sein erster flüchtiger Gedanke.


  So kleinlich rächet sich kein Mann wie er. Nein, er wollte den Baron mit Adelheiden verbinden, dann bekannt machen was er gesehen hatte, und eine Partey durch die andre strafen. Wenn sie einander dann recht und glücklich machten, so war ein Triumph vollkommen. In dieser Absicht besuchte er den Baron.


  „Mein Freund und Nachbar, sprach er, empfangen Sie mich nicht mit dem finsteren Gesichte! Ich komme, Ihnen den Frieden zu bringen. Hören Sie mich an! Ich habe mein Wort gehalten, und gebührenden Ortes alles Gute bestätiget, was man von Ihnen gehöret hatte, wie das eines rechtschaffnen Mannes und Ihres Freundes Schuldigkeit war. Ich habe frank und frey hinzugesetzt, es sey nichts in der Welt gegen Sie einzuwenden, und ich würde das Rauche verteufelt herauskehren, wenn jemand nur sieh so viel zu Ihrem Nachtheil muckste. Das habe ich gesagt, Herr, und Sie können fragen. Aber, weil ich dem Mädel ein wenig gut bin, und einer doch sich selber der nächste ist: so trug ich mich selbst an, und ließ dem Vater die freye Wahl.


  Se. Excellenz stimmeten für mich, und alles war klapp und klar zwischen uns beyden. Der Ehezarter wurde aufgesetzt und unterschrieben. Aber kuck, da kömmt mirs vor, so dünkt mich, als wenn's Mädel mich nicht mag. Und bewahr mich Gott in Gnaden, daß ich — — Na, Sie verstehen mich wills Gott! Sehn Sie, hätt ich das nur sieh so viel gepräsumiret, daß Sie ’n Stein bey ihr im Brete hätten, so wär ich kein Narr gewesen, mich an sie zu machen. Aber so sagte mir der Vater, ein Kind — — Na, wie denn die Alten so sprechen. So glaubte ich denn, ich sey wohl so gut als ein andrer. Ich finde aber, so dünkt mich, daß das Mädel immer Aufschub über Aufschub sucht, wenn ich vom Hochzeittage so etwas auf die Spähne werfe. Ich meinte in der Erst, daß das jüngferliche Ziererey wär, wollts mit Karessen zwingen und so weiter; aber Prohstemahlzeit! Und nu kömmt mirs vor, so dünkt mich, daß sie roth wird wie Scharlaken, wenn Baron Kurd nur genennet wird.


  Hahaaah, dacht ich, kuckst du mir da heraus. Und so wollt ich mir lieber 'n Finger abbeißen, als Euch im Wege seyn, Kinderchen, wenn Ihr zwey beyden Euch eins seid. Ich habs mit guten Worten und Geschenken über Geschenken geprobiret, weil das Hemd mir doch näher ist als der Rock, ob ich sie ausstechen könnte; aber Flöten sind hohle Pfeifen! Freylich muß sie mir nu wohl Topp halten, wenn ich drauf bestehe, denn der Ehezarter ist unterschrieben, verstehn Sie, und die Liebe wird mit der Zeit wohl kommen; aber, wie ich sage, Gott soll mich bewahren, daß ich — — Na, Sie wissen was ich sagen will. Also kurz und gut, Herr, ich will ein Freundschaftsstück an Ihnen beweisen. Sind sie noch in das Mädel verliebt, Kavaliers Parol, so stehe ich sie Ihnen ab.”


  Der Baron war aller seiner Fassung benöthigt, um die bübische Excellenz nicht kopflings die Treppe hinunter zu werfen. Mühsam zwang sich der offne, des Heuchelns nicht gewohnte Mann, den Fuchspelz umzuhängen, und dem Patron für seine unerhörte Großmuth einigen Dank zu sagen. Nur der Gedanke, daß nichts süßer sey, als einen heillosen Betrüger in seinen eignen Schlingen zu fangen, konnte ihn zur Gelassenheit bewegen. „Ich hatte mir zwar, sagte er, das Fräulein bereits aus dem Sinne geschlagen; aber da Ew. Excellenz selbst meine Hoffnungen wieder erwecken, so fasse ich den Kavalier bei seinem Worte.”


  Als der Graf von dieser Seite sicher war, so begab er sich zu dem Vater, und sagte ihm: „Ich habe nicht Ursache über Ihre Tochter zu klagen. Sie begegnet mir wie einem Großvater. Und unter uns, das könnte ich den Jahren nach zur Noth wohl seyn. Aber es kömmt mir vor, dünkt mich, daß sie nur bloß Vaters Willen thut, und aus Gehorsam — — Sie wissen was ich sagen will. Das ist nun aber meine Sache nicht. Ich habe das Fräulein lieb, und wollte sie glücklich machen. Geld und Gut habe ich wills Gott genug dazu; aber dar scheint sie nicht nach zu fragen, und nach meiner Person auch just nicht viel. Sie wird also, scheints, mit mir ein Glück machen, das in ihren Augen nicht weit her ist. Das war Eins. Zweytens lacht mir alle Welt in den Bart, daß — nicht daß ich noch ans Heurathen denke, denn ich bin wills Gott noch nicht veraltert; sondern daß ich in meinen reifen Jahren ein so junges Frauenzimmer gewählet habe.


  Wider eine Person in den dreyßigen würde kein Mensch, was einwenden. Das waren zwey. Drittens ist mein Onkel, der Bischof, übel darauf zu sprechen, daß ich, schreibt er, die Seligkeit meiner Seele mit einer Lutherschen Frau, in Gefahr bringen will. Das ist nu wohl meine Sorge just nicht, vielmehr schmeichle Ich mir die Augen meiner Frau zu öffnen, und sie in den Schooß der allein seligmachenden Kirche zurückzuleiten; aber der Bischof und mein Beichtvater sehen die Sache bedenklich an, und meynen, ich sey zu tief in die Jahre, als daß ich junge Mädchen dahin bringen könnte, die Saloppe umzukehren.


  Und, setzen sie hinzu, wenn meine Frau die Kinder, die Gott uns geben wird, mit ihren grundstürzenden Irrlehren ansteckte, so wäre ich für die Seelen verantwortlich. Das waren drei. Viertens, so kömmt mirs vor, dünkt mich, als wenn Fräulein Adelheid ein wenig so — wie soll ich sagen? — nu, daß sie, wenn es auf ihre Wahl ankäme, den Baron lieber nähme als mich. Das ist ein kritischer Punkt! Gott bewahre mich in Gnaden, Ihr' Excellenz, daß ich das geringste Mißtrauen gegen des Fräuleins Charakter und Grundsätze hegen sollte: aber der Baron ist doch mein Nachbar; der Teufel ist nachgehend, und Feuer und Stroh brennt.


  Ich sage das nur so, und will gern so was nicht befürchten; aber des Gedankens würde ich mich doch nicht entschlagen können, daß die beyden Leutchen mir von Grund der Seelen das ewige Leben wünschten, nachdem ich mich vor der Hand wills Gott noch nicht sehne. Ists also nicht besser, Ihr' Excellenz, daß ich groß müthig mit den beyden Leutchen umgehe, die der liebe Gott recht für einander gemacht zu haben scheint? Der Eine ist mein guter Freund und Nachbar, und die Andre ist ein Mädchen, das ich — bald hätt ich gesagt, anbete. Laß sie einander nehmen, weils doch scheint, daß sie für einander bestimmet sind. Ich will ihnen aus dem Wege treten, und wenigstens Einmal in meinem Leben ein freundlich Gesichtchen von dem Fräulein verdienen.”


  Der Papa verstand keinen Spaß. „Mein Herr Graf, sagte er, ich dringe nicht in Ihre geheimen Gründe, denn die vier Punkte sind es doch wohl nicht, die einen Mann wie Ew. Excellenz der terminieren? — Auf Liebe haben Sie hoffentlich bey einem jungen Mädchen wohl nie gerechnet, und mehr als willigen Gehorsam, dächt ich, konnten wir von meiner Tochter füglich nicht erwarten. Ihre Jahre hätten Sie früher in Erwägung ziehen müssen; und daß der Herr Bischof Ihr Fürmund sey, davon haben Sie vorher nichts gesagt. Wir Lutheraner sind nicht fürs Proselytenmachen, also sind Sie vor Verführung sicher; und um auch meine Tochter sicherzustellen, können wir zu dem Ehekontrakt noch hinzufügen, daß sie beständig einen lutherischen Kaplan haben solle. Der wird dann ihren Glauben schon aufrecht erhalten. Ihr vierter Punkt ist zu beleidigend für mein Kind, dessen Tugend ich kenne, als daß ich ihn einer Antwort würdigen sollte. Kurz, mein Herr, ich habe Ihnen meine Tochter nicht angetragen; die Ehepakten sind unterzeichnet, und ich bin der Mann nicht, der mit der Ehre seines Hauses spielen läßt. Ich bedaure also, wenn sich etwa eine fortablere Partie für den Herrn Grafen gefunden hätte, daß sie zu spät kömmt.”


  „Dacht ichs doch, erwiederte der Alte, daß Sie mir unrechte Absichten beymessen würden! Ich schwöre es Ihnen bey meiner Parol, daß ich keine andre Partie intendire. Der Gehorsam des Fräuleins ist wahrlich mit einem Widerwillen verbunden, den all mein Thun und Sagen nicht hat überwinden können, und es würde mich schlecht kleiden, wenn ich Adelheiden zum Opfer ihres Gehorsams machen wollte. Ich hatte drauf gerechnet, daß ich sie durch mein Benehmen gewinnen würde; aber nee! sie scheint sich täglich mehr Zwang anzuthun, mir nur nicht unfreundlich zu begegnen. Und mit dem Kaplan, gehorsamer Diener! Ich traue den Kaplanen weniger als den jungen Barons! Kurz, Ihr' Excellenz, ich finde daß Sie mit Recht sagen, ich hätte dies und das früher in Bedenk nehmen müssen. Aber späte Klugheit ist eben auch Klugheit. Ich hatte die Absicht, daß ich die Tochter meines alten Freundes glücklich machen wollte; ich sehe daß ich gerade das Gegentheil hervorbringe, und zugleich mich selbst unglücklich mache, und trete zurück, um meinem Freunde Platz zu machen, den sie mir vorzieht. Lassen Ihr' Excellenz sich rathen! Geben Sie Ihre Fräulein Tochter dem Baron! Sie machen zwei junge Leutchen glücklich, deren Herzen brechen werden, wenn ich auf meinen Rechten bestehe!”


  „Brechen!!! — Um Verzeihung, Herr Graf seit wann sind denn Ew. Excellenz so großmüthig? — Ich dringe Ihnen mein Kind nicht auf, und habe es Ihnen nicht angeboten. Sie selber haben mich bewogen, die Unterhandlung mit dem Herrn Baron abzubrechen; die Ehestiftung ist unterschrieben; die Sache ist stadtkundig. Soll meine und meines Kindes Ehre von den Launen Ew. Excellenz abhangen? Meine Tochter ist bereit. Ihnen ihre Hand zu geben; Sie wissen nichts auf sie zu sagen: also, mein Herr, werden Sie so gnädig seyn, binnen acht Tagen entweder meine Tochter zu heurathen, oder dem sechs und dreyßigsten Artikel des Kontrakts nachzuleben.”


  Diesen Artikel hatte der Graf, dem immer bange war, das Mädchen möchte sich auf die Hinterbeine setzen, als ein kluger und bedächtiger Mann nicht vergessen hinzuzufügen, und lautete derselbe dahin, daß, im Fall eine von beyden Parteyen zurücktreten würde, wäre es der Bräutigam, er zwanzigtausend Reichsthaler, wäre es aber die Braut, die das Duplum dieser Summe unverweigerlich auszahlen solle. Der Papa approbierte das, weil er seinerseits besorgte, dem Grafen möchte ein Paroxismus von Reue anwandeln; auch that er noch folgende Klausul hinzu: Stürbe aber der Bräutigam vor der Hochzeit: so sollten der Braut, so wie im umgekehrten Falle dem Bräutigam, völlig alle in den Ehepakten stipulierten Vortheile verbleiben, nicht anders, als wenn die Heurath wirklich vollzogen wäre. Diese Klausul wurde hin wiederum vom Grafen genehmiget.


  Dieser Artikel war jetzt eine harte Nuß für den Alten. Entweder mußte er ihn erfüllen, oder seine Stirn preisgeben, und zu dem einen hatte er so wenig Luft als zum andern. Ohne eben geizig zu seyn, wußte er, daß zwanzigtausend Thaler vier tausend Louis d'or ausmachen; aber er wußte auch, daß das junge Weibchen eines nicht geliebten Mannes gar leicht so viel in Arithmeticis gethan haben möchte, den Mann, den Ritter und den Baron zusammen addieren zu können; hieraus mußte ein Facit entstehen, wozu er seinen Kopf nicht hergeben mochte. Zudem, anstatt über den Baron zu triumphieren, gab er sich demselben vielmehr offenbar in die Hände, wenn er sich nach dem, was er gesehen hatte, mit dem Fräulein vermählte; — und natürlicherweise war ein Groll gegen den Baron sehr gewachsen, indem er diesem Kavalier noch gerechtere Ursache zur Feindschaft als mit der alten Jagdgeschichte gegeben hatte. — Wäre ihm die heftige Gemüthsart des Vaters nicht zu genau bekannt gewesen, so würde er demselben vielleicht die Rittergeschichte erzählet haben; aber wenn Papa in der ersten Hitze Lärm gemacht, und der Baron einigen Wind von der Sache bekommen hätte, so wars mit dem schönen Projekt zur Rache vorbey.


  Alles dieses wohl erwogen beschloß er, die Großemuth des Vaters noch einmal zu attakieren, und wenn das nicht glückte, sich lieber von seinen Louisd'or zu scheiden. Er stellte des Endes dem Vater vor, daß er ja nicht aus frivolen Gründen zurücktrete, sondern einzig aus wahrer Liebe zum Fräulein. Er sey bereit, in dieser Minute sie zum Altare zu führen, wenn er die kleinste Wahrscheinlichkeit sähe, sie glücklich zu machen. Da aber diese sich nicht zeige, so fühle er sich edel genug, sein eignes Glück und seine liebsten Wünsche dem vor trefflichen Mädchen aufzuopfern. Bey so bewandten Umständen fände der Articulus XXXVI des Ehezarters nicht statt, u.s.w.


  Papa lachte ihm ins Gesicht, und setzte ihm bloß die zwey Worte: Heurathen oder Zahlen! entgegen. Der Graf beliebte nach manchem Aber das letztere. Papa verbot Adelheiden, fernerhin an den Grafen zu denken; Adelheid that das der Kousine zu wissen; durch die Kousine erfuhr es der Kousin, und am folgenden Tage schon erneuerte dieser seinen Antrag, Der Vater hielt es jetzt nicht mehr für nöthig, Bedenkzeit zu nehmen, und innerhalb vierzehn Tagen wurde förmlich geworben, das Jawort ertheilet, und Hochzeit gemacht.


  Der böse Nachbar freuete sich inniglich, wie alles so weit war, und verschmerzte die Summe gern, welche ihm die Geschichte gekostet hatte. Für sein Vermögen war der Verlust nicht wichtig, und für ein böses Herz schien der Gewinn sehr groß. Er wußte es in die Wege zu richten, daß er die Kammerjungfer sprechen konnte.


  „Na, Jungfer Jettchen, wie schicken sich unsere Leute?”


  Vortrefflich, gnädiger Herr Graf! Sie sind Ein Herz und Eine Seele. Der Herr Baron trägt seine schöne Gemahlinn auf den Händen, und meine junge Dame begegnet ihm wie sichs gebühret.”


  „Und der Ritter?”


  „Der Ritter lebt mit dem Herrn Baron in der vertraulichsten Freundschaft. Er und meine junge Dame sehen sich alle Tage, ohne daß Ein Mensch es übel nimmt, und wenn meine Herrschaft auf ihre Güter geht, wird er sie begleiten.”


  „Vortrefflich! Da, nimm hin, Mädchen. Die Nachricht ist nicht zu bezahlen! — Ach, wie froh bin ich, daß ich mich aus der Patsche zog! Hätte ich Dich nicht gehabt, Jettchen, so säß ich nu tüchtig in der Dinte! — Aber wann geht der Baron auf seine Güter?”


  „Spätstens in vierzehn Tagen, Ihro Excellenz!”


  Er machte sogleich Anstalt, am folgenden Morgen abreisen zu können, und brachte diesen Abend damit zu, von seinen Bekannten Abschied zu nehmen, und jedem ins Ohr zu sagen, was er gesehen hatte, nicht ohne die Geschichte mit sehr giftigen Verzierungen zu bordiren. Seine Excellenz hatten indessen den Verdruß, daß keine Seele Ihnen Glauben beymaß. Die liebenswürdige Adelheid fand bey jedem, der sie nur irgends kannte, in zu großer Achtung; und selbst wer sie nur dem Namen nach kannte, der widerlegte den Grafen damit, daß kein solcher Johanniterritter, wie er ihn schilderte und nannte, in ganz Berlin sey. Er behauptete dagegen, man könne ihm nicht abstreiten, was er mit seinen sichtlichen Augen gesehen habe, und reisete sehr überzeuget ab, um in seiner Nachbarschaft das ärgerliche Stücklein aus der Lästerchronik aufs eiligste zu verbreiten, und alle Gemüther wider Baron Kurd und dessen junge Gemahlinn einzunehmen.


  Der Baron wunderte sich gar nicht, als er in den nächsten Tagen von verschiedenen Personen gefragt wurde, ob er einen solchen Ritter kenne? Lächelnd gab er allen Leuten zur Antwort: nein; er habe bloß gehöret, daß Graf Wenzel vor seiner Abreise eines solchen Mannes hie und da gedacht haben solle, und es werde sich zuverläßig bald entwickeln müssen, was es mit diesem Ritter für eine Bewandniß habe.


  Er beschleunigte indessen eine Abreise, und nahm den Ritter mit. Der Graf hatte mit großer Geschäftigkeit aller Orten erzählt: ein Nachbar habe sich mit einem zwar bildschönen Fräulein vermählet, dessen Tugend sich aber sehr billig finden lasse; die ausgemachteste Prüde von der Welt vor den Leuten, und — wie man freilich von Prüden gewohnt sey, in den Armen eines gewissen Kavaliers die personificirte Wollust. Darauf folgte dann, was seine Augen gesehen hatten, — zwar nur durch eine Fensterthür, aber am hellen Tage; und es versteht sich, daß er alles, was nach seiner Voraussetzung in dem Seitenzimmer geschehen sein konnte, ebenfalls mit seinen sichtlichen Augen gesehen zu haben versicherte. Der Landadel mußte nun wohl glauben, was ein so angesehener Mann als Augenzeuge erzählte; dennoch hatte der Graf das Mißvergnügen zu hören, daß jedermann den Baron bedauerte, ja sogar, daß einige wackere Männer es ihm ins Angesicht für befremdend erklärten, daß er seinen Nachbar und Freund nicht vor der Hochzeit gewarnet habe. Alle Welt aber war neugierig, die junge Baronne zu sehen.


  Sie kam an, und hatte sich kaum von der Reise ein wenig erholet, so stattete sie den Damen in der Nachbarschaft ihre Besuche ab. Der Ritter begleitete sie aller Orten. Der böse Nachbar, der sie gleich in den ersten Tagen am dritten Orte traf, erkannte den jungen Kavalier mit dem leinwandnen Kreuze für eben den glücklichen Liebhaber, den er durch die Glasthür gesehen hatte, und ließ seinen Witze auf Rechnung des geduldigen Ehemannes freyen Lauf. Der Ritter war ein allerliebster Junge, schlank wie die junge Birke, ein Gesichtchen wie Milch und Blut, lebhaft, voller Einfälle, und äußerst angenehm im Umgange; er verließ die Baronne so wenig als ihr Schatten; sie hatte die ausgezeichnetste Aufmerksamkeit für ihn; das alles machte die Erzählungen des Grafen sehr wahrscheinlich.


  Man wunderte sich, daß der Baron, der doch zum Sterben verliebt in seine Gemahlinn schien, und als ein Mann von Ehre bekannt war, der außerordentlichen Vertraulichkeit ohne die mindeste Unruhe zusehen konnte; ja, daß man ihm keine Spur von Verdacht anmerkte, wenn sie und der schöne Rittersmann sich oftmals halbe Stunden hindurch von der Gesellschaft entfernten. Unter den Damen sahen viele das glückliche Loos der Baronne, die von dem Gotte der Ehe und dem Gotte der Liebe recht in die Wette begünstiget war, mit scheelen Augen an; und unter den Männern beneidete jeder den Ritter, und viele bedauerten die unbegreifliche Blindheit des Barons.


  Einige, welche sich durch genauere Freundschaft berechtiger glaubten, konnten sich nicht erwehren, ein Wörtlein der Warnung fallen zu lassen, und andre nahmen sich die Freiheit, ihn mit seiner beispiellosen Bonhommie ein wenig aufzuziehen. Er nahm jenes nicht übel, und ließ sich durch dieses nicht aufbringen. Mit dem heitersten Gesichte vertheidigte er die Tugend seiner Frau und den Charakter seines Freundes; beyde, sagte er, wären mit einander aufgewachsen, und gewohnt, sich für Geschwister zu halten. Wer so wie er, den Ritter kenne, der würde so wie er die innige Freundschaft dieser beyden Personen ehrwürdig finden müssen, Die übrigen möchten denken, was ihnen beliebe, bis es ihnen einmal so gut würde, sich nähere Kenntnisse zu erwerben. — Eine solche Antwort mußte ihm nothwendig noch mehr Epigramme zu ziehen, aus denen er sich aber eben so wenig machte.


  Als man mit den Cärimonienvisiten rund war, giengen die Schmäuse an. Das neuvermählte Paar gab dem ganzen benachbarten Adel ein süperbes Fest, und die Nachbarn erwiederten es nach der Reihe. Der Baron, der kein so gelassener Ehemann war als er schien, wählte einen dieser Tage, den Schwätzern das Maul zu stopfen und den Grafen zu demüthigen, dessen wärmster Freund der Kavalier eben nicht war, der heute die Fete gab. Die Gesellschaft war außerordentlich zahlreich und glänzend, und die jungen Schönen freueten sich schon zum voraus auf den Maskenbal, der den frohen Tag beschließen sollte. Man aß, man trank, man scherzte, bis endlich die mehrten sich verlohren, um in ihre Maskenkleider und Dominos zu schlüpfen. Im Tanzsaal versammelte sich alles wie der.


  Der Baron und sein junger Freund waren, im Domino, und hatten die Masken auf dem Hute. Niemand war heitrer als der Ritter; er flatterte um die Damen her, sagte ihnen tausend artige Sachen, kokettierte mit allen, und wo er nur eine Liebeserklärung anbringen konnte, da that ers ohne Umstände. Einige, die Vertrauen genug auf ihre Reize setzten, der schönen Baronne ihren Anbeter wegkapern zu können, antworteten ihm nach ihren Absichten; die übrigen nahmen sich jegliche nach ihrer Art. Die Devoten seufzten, die Begueulen, setzten sich in Positur, ihm die Augen auszukratzen, die Prüden fanden sich beleidigt, die Precieusen zierten sich jämmerlich, die Vernünftigen nahmen seinen Scherz für das was er war, die Witzigen bezahlten ihn in seiner Münze, und die liebe Einfalt sagte: So müssen Sie mir nicht kommen.


  Ein sehr hübsches Mädchen, an die er sich zuletzt und sehr ernsthaft wandte, sagte ihm ziemlich trocken: sie glaube, ohne sehr von sich eingenommen zu seyn, daß sie wohl ein ungeheiltes Herz verdiene; das einige scheine ihr aber anderweitig bereits so gut angebracht, daß sie, freymüthig zu gestehen, sich keinen Platz in demselben wünsche.


  Sie hatte das nicht so leise gesagt, daß der alte Graf und einige andre Personen, die nahe genug waren, es überhöret hätten. Der Alte trat herbey und drohete dem Ritter mit Lachen, er werde ihn, er wisse schon wo, verklagen. „O daran zweifle ich nicht, versetzte dieser mit einiger Bitterkeit: ich kenne die gnädigen Gesinnungen Ihrer Excellenz!” — Darauf wandte er sich auf eine lustige Art an die Umstehenden:


  „Sie haben gehöre, sprach er, daß ich dieser schönen Maske mein Herz und meine Liebe aufs ehrerbietigste anbot, und wie übel ich aufgenommen werde! Die mehrsten Damen hier um mich her sollen mir bezeugen, daß ich ihnen denselbigen Antrag that. Ich strecke meine Finger empor, und schwöre, daß ich es bey ihnen allen allen und bey jeglicher insbesondre sehr ernstlich gemeynet habe, — so ernstlich, daß ich meinen Antrag öffentlich wiederhole, und jede hiermit um ein wenig Liebe bitte. — Wären ihrer noch mehrere, so ist in meinem Herzen für alle diejenigen Raum, die mir in dem ihrigen ein Ehrenplätzchen zugestehen. — Sie schweigen, meine Damen? — Heute muß wohl mein unglücklicher Tag seyn, denn fürwahr, ich bin nicht gewohnt von Ihrem Geschlechte rebütiret zu werden. Was haben Sie an mir auszusetzen? Bin ich nicht jung? nicht reich? und giebt es keine Leute, die ein bischen häßlicher sind, als ich? —”


  „Sur mon honneur! rief der böse Nachbar, Sie sind ein sonderbarer Mensch! Hab ich mein Tage gesehen, daß ...”


  „Schweigen Sie, schweigen Sie, Herr Graf! fiel ihm der heitere Jüngling ins Wort: Sie sind alt genug, recht viel gesehen zu haben; aber von mir zu lernen sind Ew. Excellenz noch lange nicht zu alt. Seit Ihrer guten Zeit gibt es Erfindungen, Entdeckungen, Aufschlüsse, Fortschritte in allen Künsten, von denen man sich vor vierzig, funfzig Jahren nichts träumen ließ. Hätten Sie z. E. wohl je geglaubt, daß alle diese Damen, so spröde mich auch manche unter ihnen abfertigte, mich lieben werden, sobald ich ein wenig Ernst zu der Sache thun will? Ich habe ein gewisses Etwas in meiner Macht, welches mir Privilegien giebt, an die Sie nimmer gedacht haben; ich darf z. E. mein Herz unter alle diese Damen theilen, und jede wird sich recht gut dabey befinden; ich darf ihnen vielleicht einmal sagen, daß ich in Berlin von einer Dame geliebt werde, die ich ihnen allen vorziehe, und keine wird mir desfalls die Nägel weisen; ich kann vermittelt meines Talismans es sehr leicht in die Wege richten, daß die Väter, die Ehegatten, die Verehrer aller dieser Schönen um uns her mich in eigner Person bitten sollen, die Liebe ihrer Gattinnen, Töchter oder Geliebten immer ein wenig zu erwiedern. Ich bin so glücklich, mein Herr, daß ich mit dieser ganz erträglichen Figur noch niemals einen Eifersüchtigen gemacht habe, wenn ich Sie ausnehme ...“


  (Sollte der hübsche junge Mensch, so flüsterte eine Devote der Nachbarin ins Ohr, so unglücklich seyn, Sie wissen wohl was verlohren zu haben? — Daß Gott erbarme? erwiederte die Nachbarin: freilich hat er nicht so viel Bart als eins im Auge leiden kann, und viel Silber in der Stimme — Der Ritter hatte kein Arges aus dem leisen Zweysprach der Damen, und fuhr fort, wie folgt:=


  Ich muß aber gestehen, Herr Graf, daß mir bis auf diesen Augenblick daran gelegen war, Ihnen durch meinen Talisman Ihre Eifersucht nicht zu benehmen, die mich unendlich belustiget.


  „Junger Herr ...”


  „Ey, Herr Graf, wir haben Damen um uns, und der Ton den Sie anstimmen, taugt nur unter vier Augen. Ich verspreche Ihnen, Sie sollen in dem jungen Herrn einen jungen Herrn finden, der dies Kreuz nicht umsonst auf der Brust trägt. Uebrigens für heute keine Ranküne. Dies ist ein Tag der Freude. Ich habe es sehr gelassen ertragen, was Ew. Excellenz hinter meinem Rücken allen, die hier zugegen sind, von meiner Wenigkeit zu sagen beliebten. Fällt es Ihnen schwer, mich gelassen davon reden zu hören, ey nu, so wollen wir morgen mit so vieler Heftigkeit darüber sprechen als Sie für gut befinden. Nur heute lassen Sie mich noch leben. Heute habe ich mir vorgenommen, alle diese Schönen zu erobern. Wachen Sie über Ihre Herzen, Mesdames! Ich sage es Ihnen vorher, die Zürückhaltendsten unter Ihnen, und die, welche mich vorhin am härtesten angelassen haben, werden die eifrigsten sein, mich heute noch mit Gunstbezeugungen zu überhäufen. Mein Talisman wird Wunder thun.”


  Ein paar witzige Damen besorgten vielleicht, der Graf, auf den dieses alles ganz deutlich gemünzet war, möchte die Freude durch eine unzeitige Lebhaftigkeit stöhren. Sie stellten sich demnach dem Ritter entgegen, und foderten ihn lachend auf bey ihnen zuerst sein Heil zu versuchen. Bringen Sie es dahin, rief eine von ihnen, daß ich Ihnen nur erlaube die Spitze meines Fingers zu küssen; so will ich Sie für mein ganzes Geschlecht quittiren. —


  Der Ritter fuhr in seiner lustigen Prahlerey fort: „Meine Gnädigste, sprach er, ich bin gütig genug, Ihnen diese hohe Meinung von sich zu verzeihen, zu der Ihre Schönheit Sie unstreitig gegen jeden andern als mich berechtigt. Ehe vier Stunden vergehen, wird unter uns beyden von Handküssen nicht mehr die Rede seyn. Um den Hals sollen Sie mir fallen, an Ihr trotziges Herzehen sollen Sie mich drücken, herzen und küssen sollen Sie mich, und mit allen diesen schönen Masken in die Wette mir sagen, daß Sie mich lieben. Nehmen Sie das nicht für Scherz! Ich verpfände meine Ehre, daß ich im Ernst rede, und trotz der kleinen Airs die Sie sich jetzt geben, würden Sie sich sehr formalisieren, wenn ich Ihnen nicht heute noch sage, daß ich die Liebe erwiedre, die ich von Ihnen fodre, und daß ich Ihnen so viel Platz in meinem Herzen gebe, als irgend einer der anwesenden Damen, die Baronne ausgenommen, welche mit Recht mein Idol ist, da sie die ältesten Briefe hat. Ihr allein, mit der ich hundertmal in Einem Bette schlief, und einer gewissen Dame in Berlin, mit der ich in der engsten Vertraulichkeit lebe ....


  „Ritter, Sie vergessen sich!” rief die Maske, und kehrte ihm den Rücken. „Und Sie beleidigen mich, schöne Maske! rief er ihr lachend nach. Aber ich will mich rächen, fuhr er fort: zur Strafe sollen Sie mein hübsches Gesicht in der ersten Stunde nicht wieder sehen.” Mit diesen Worten zog er die Larve vom Hute, nahm sie vor, und gieng mit angenommenen Trotze in ein Nebenzimmer, wo er sich auf ein Kanape warf. Der Wirth war in einer Husarenmaske. „Kamrad, rief ihm der Ritter zu, steh hier ein bissel Schildwache bey mir, und halt mir die Damen vom Leibe!” Der Husar zog seinen Säbel, und bewachte ihn mit großer Gravität.


  Er mochte dort etwa eine halbe Stunde gesessen haben, und man dachte fast nicht mehr an ihn, als zwey sehr elegante Masken in den Saal traten; den Herrn erkannte man augenblicklich für den Baron, aber vergebens bemühete man sich, die Dame zu errathen; ihr Gang, ihre Stellung, die Juwelen, womit sie bedecket war, alles an ihr war unbekannt, aber schön genug, die Neugier zu rechtfertigen. Sie war groß, vortrefflich gebauet, und nymphenhaft von Taille; ein paar große dunkel blaue Augen, ein schöner Busen, die kleinste Hand und ein allerliebster Fuß schienen sehr gute Bürgen für ihr Gesicht zu sein, so wie ihr außerordentlich reicher Anzug und ihr edler Anstand eine Person von Rang und Erziehung verkündigte.


  Man forderte sie zum Tanze auf; ihr Tanz war so schön als ihr Gang, aber auch an ihm erkannte man sie nicht. Man wandte sich an den Baron: er scherzte über die Neugierde; — an die Baronne: sie wunderte sich, daß man eine Dame nicht erkenne, mit der man den ganzen Tag in Gesellschaft gewesen sey. — Auf diesen Wink musterte man die Damen, und siehe, es fehlte keine einzige, und die schöne Unbekannte war übrig. Der rosenfarbne Domino streckte sich noch immer, von seinem Husaren bewacht, auf dem Kanape in dem offnen Seitenzimmer, und schmollete. Ein paar Damen wollten ihn bereden, die schöne Ueberzählige wenigstens zum Sprechen zu bringen: aber der fürchterliche Husar strich seinen zottigten Knebelbart, und wies ihnen den Säbel.


  Es war ein Problem, ob diesesmal die männliche oder weibliche Neugier die stärkste sey? Die jungen Herren zeigten sich wenigstens sehr geschäftig um die „liebenswürdige Fremde, deren kleinste Bewegung voll Grazie war. Die Schöne weidete sich ein Weilchen an der allgemeinen Ungeduld und gab endlich den dringenden Bitten, sich zu demaskiren, nach. Der Graf schrie laut auf, und niemand wußte, ob er seinen Augen trauen dürfe, als man den schönen Johanniterritter in ein entzückendes Mädchen umgeschaffen sah, welches der Baron den Anwesenden als seines Vaternbrudertochter, die Baronne Wilhelmine von **, vorstellete. —


  Indessen lag der rosenfarbne Domino noch in seiner vorigen Stellung. Man holte ihn trotz dem schnurrbärtigen Krieger herbei, und bat ihn, sich zu entlarven. Er gehorchte, und mit Erstaunen sah man ein magres vierzigjähriges Gesicht, welches den mehrten völlig fremd war, und worinn die übrigen den Sekretair des Barons erkannten. Dieser hatte sich in einem ähnlichen Domino und Maske an die Stelle des angeblichen Ritters auf das Kanape geschlichen, während Wilhelmine sich entritterte, um die Kleidung ihres Geschlechts wieder anzulegen.


  „Wie stehen wir nun mit einander, Mesdames?” sprach die reizende Kousine. Ich habe Ihnen viel Liebe angetragen, und um ein wenig Gegenliebe gebeten. Ich gebe mit dem leinwandnend Kreuze meine Ansprüche nicht auf. Schöne Komtesse, finden Sie mich jetzt würdig, die Spitze Ihres Fingers küßen zu dürfen?


  Sie umarmte die Damen nach der Reihe, um ihrem Talisman Ehre zu machen, und wandte sich dann an den Nachbar Isegrimm: „Und wir, Herr Graf, wollen wir jetzt ein wenig laut werden? Sie sehen, daß ich kein so fürchterlicher Rival war, dessentwegen Ew. Excellenz Ursache gehabt hätten, so rasch mit meiner Freundinn zu brechen. Trauen Sie künftig den Kammerjungfern und den Fensterthüren etwas weniger, und seyn Sie immer so gnädig, Sie, der sich auf unsre Rechnung so viel erlaubte, mir jetzt zu erlauben, daß ich die Gesellschaft mit Ihrer Geschichte unterhalte.”


  Der Graf war außer sich vor Schaam und Wuth. In eben der Sache und auf dem Wege, wo der Baron angeführet werden sollte, von diesem Gegenstande seines Grolles bey der Nase genommen zu seyn, das war unerträglich! Dessen Glück befördert zu haben, dem er ein lebenwieriges Unglück zu schmieden gedacht hatte, das war eben so unerträglich! Und hier dem Hohne des ganzen Adels dieser Gegend mit enthülletem Herzen bloßzustehen, — öffentlich an seinen eigenen Pranger gestellt zu sein, das war, wenigstens für den Augenblick, das unerträglichste von allem.


  Doch bemeisterte er seinen Grimm, und machte der Kousine mit lachendem Munde ein Kompliment, wie es einem Höflinge gebühret, mir nichts, dir nichts. „Ah, meine Gnädigste, sprach er, wenn Sie kein fürchterlicher Rival waren, so gestehen, Sie mir wenigstens, daß Sie es so sehr zu seyn schienen, daß wohl ein jüngerer Mann als ich eine Sache aufgegeben haben würde. Ich berufe mich desfalls auf diese ganze Gesellschaft. Lassen Sie uns das Vergangene vergessen; ich bin nicht der, der am wenigsten Ursache zu klagen hat, aber diesen schönen Augen ergebe ich mich auf Diskretion.”


  „Also schlagen Sie sich morgen wohl nicht mit dem Ritter?”


  „Mit allen Rittern in der Welt, deren Sekundant Sie nicht sind!” —


  Wilhelmine glaubte die Sache hinlänglich weit getrieben zu haben, und überließ ihn den Gefühlen, die eine glatte Zunge zwar verleugnete, die aber deutlich genug auf seinem glühenden Gesichte zu lesen waren. Nicht lange nachher brachte ihm einer von seinen Leuten, dem er ohne Zweifel einen Wink gegeben hatte, ein Papier. Er warf einen flüchtigen Blick darauf, schützte einen dringenden Vorfall bey der Gesellschaft vor, und begab sich nach Hause.


  Wer ihn kannte, der warnete die Neuverehelichten, sich vor einer Rache zu hüten; der Baron meinte aber, wenn der Mann ihm nur nicht das Haus über dem Kopfe anzünden wollte, so hätte seine Rachgier nach dem heutigen Vorgange weiter nichts auf sich; denn allem Ansehen nach würde nunmehr wohl niemand so leicht die Partey des Grafen wider ihn nehmen. Sein eignes Verfahren könne er vor aller Welt rechtfertigen, denn nichts sey erlaubter, als daß ein Liebender seinen Nebenbuhlern, und besonders dem unwürdigen Betragen eines Mannes, der auf nichts weiteres ausgegangen sey als sein Glück zu zerstöhren, entgegen arbeite.


  Hierauf erzählte er umständlich, wie es ihm in seiner Bewerbung um Adelheid gegangen sey, ohne zu vergessen, daß der Graf selbst gestanden habe, er heurathe dieses Fräulein bloß, um über den Baron zu frohlocken. Auch entwickelte er das nachfolgende niederträchtige Benehmen des Grafen, der sein Fürsprecher ward, nachdem er sich berechtiget glaubte, Adelheidens Tugend zu bezweifeln, und, als das Band geknüpft war, dann erst bekannt machte, was er Schändliches zu wissen glaubte.


  Uebrigens, fuhr er fort, schmeichle er sich, daß niemand die Art der Rache tadeln würde, welche er und Wilhelmine jetzt an dem Grafen geübet hätten; es sei das wenigste was sich habe thun lassen, und eigentlich nichts als eine öffentliche Rechtfertigung wegen des Verdachtes, welchen der Graf wider Adelheid bei allen und jeden erwecket habe. Daß diese Rechtfertigung nicht publik genug sein, und nicht ohne die tiefste Beschämung Seiner Excellenz bestehen könne, das sey des Herrn Grafen eigne Schuld, der immer Ursache habe froh zu seyn, daß er, der Baron, es verachte, den kassirten Greis zu gebührender Strafe zu ziehen. Er glaube indessen, daß derselbe schon dadurch genug gestraft sei, daß er ihn durch Adelheiden glücklich — sehen müsse.


  Es war fast niemand unter den Anwesenden, der dem Baron nicht laut beigestimmet hätte. Selbst die Freunde des Grafen wußten nichts zur Entschuldigung seines so schwarzen Planes zu sagen.


  Man wunderte sich, daß Wilhelmine die Rolle des Ritters so täuschend hatte spielen können. Das war aber eine Frucht der gesellschaftlichen Bühnen, und vielleicht eine von den wenigen wohlthätigen, die jemals auf diesem bedenklichen Stamme gewachsen sind. Ihr verstorbener Vater, der sich mit Philosophiren nicht viel befaßte, hielt große Stücke auf diese Art die Jugend zu bilden; besonders war es ihm, der sich grämte keinen Sohn zu haben, eine Freude, seine Minna in Beinkleiderrolen zu sehen. Daß der Graf sie in der Verkleidung nicht erkannte, war kein Wunder, denn er hatte sie vorher niemals gesehen, und nach der Scene der Glasthür gegenüber hatte sie sich vollends gehütet, ihm nicht zu Gesicht zu kommen.


  Die liebenswürdige Kousine wurde, so lange sie bey ihrer Freundinn blieb, von den Damen mit Liebkosungen überhäuft, von den Männern bewundert, und von manches Jünglings Seufzern begleitet, als sie mit dem Winter nach Berlin zurückkehrte. Graf Wenzel ärgerte sich dermaßen darüber, daß er allen Freunden des Barons die unversöhnlichste Feindschaft schwur. Man ließ ihn schwören, und war unstreitig bey seinem offenbaren Hasse glücklicher und sicherer, als man es bey seiner verstellten Freundschaft seyn konnte.


  IX. [»Eucharis war zu ihrer Zeit das schönste Mädchen in Kreta ...«]


  Johann Gottwerth Müller


  


  Eucharis war zu ihrer Zeit das schönste Mädchen in Kreta, und zugleich das liebenswürdigste; der Neid selbst mußte das gestehen.


  Ihr braunes Auge, ihr dunkelblondes Haar, ihre Nymphengestalt reizten den Lüstling; ihr gesunder und ausgebildeter Verstand entzückte den Denker; ihr Witz bezauberte den schönen Geist; und ihr vortrefflicher Charakter, ihre Bescheidenheit, ihre Sanftmuth, ihre Entfernung von allem, was Prätention, Koketterie und Einbilden auf eigne Vorzüge heißt, machten, daß sogar, ihr Geschlecht sie — nicht haßte.


  Eucharis hatte Schaaren von Bewundrern, unter denen wohl mancher sich insgeheim mit mächtigen Wünschen tragen mochte; aber sie hatte keinen erklärten Anbieter. Der Lüstling wagte sich nicht an sie, und der bessere Kenner ihres Werthes hielt sich in der Entfernung, denn Eucharis war arm, und ihre Eltern waren als die wunderlichsten Menschen bekannt, die jemals in Jupiters Vaterlande geathmet hatten. Niemand mochte ihnen nahe kommen.


  Ihren Vater nannte man nur den Menschenfeind, und man hatte beinahe Recht ihn so zu nennen, denn ohne eben von Natur ein bösartiges Wesen zu seyn, und ohne eigentlich die Menschen zu hassen, verachtete er sie und all ihr Thun und Treiben von ganzem Herzen. Diese sonderbare Gesinnung, eine Frucht des Hochmuths und der Faulheit, hatte nothwendig vielen Einfluß auf sein Benehmen; der Mann war der unerträglichste Gesellschafter von der Welt, seine Sitten waren unleidlich rauh, und er hatte keinen einzigen Freund Trotz dieser Stimmung, die vermuthlich in seinen jüngern Jahren, wo nicht milder gewesen seyn, doch nicht so sichtlich zu Tage geleuchtet haben mochte, war er dennoch vermält.


  Seine Gattinn war schön und tugendhaft, aber in ihrer Gemüthsart herrschte Etwas so rauhes, so düsteres, so furienhaftes, und dieses Etwas wurde durch das Schicksal, an einen Mann, der wenig Mittel aber desto mehr Grillen besaß, gefesselt zu seyn, dermaßen geschärft, daß ihre Säure und Mürrigkeit nicht auszustehen war. Brummend stand sie auf, polternd verlebte sie ihren Tag, und murrend ging sie zu Bette. Ihr bloßer Anblick tödtete jegliche Freude, und in ihrer Gegenwart würde selbst auf den Lippen des Weisen von Abdera das Lächeln gestorben seyn. Alle Welt nannte sie nur die Freudenscheuche, und man kannte sie unter keinem anderen Namen.


  Der Menschenfeind stammte aus einem Hause, welches in Kreta für sehr vornehm galt; aber sein Vater hatte ihm nicht so viel hinterlassen, daß er unabhängig leben konnte, und er selbst glaubte ein zu erhabenes Wesen zu seyn, als daß er dem Staate auf eine oder andere Art hätte dienen sollen, um seine Umstände zu verbessern. Nach seiner Denkart war ihm alles verächtlich, was andere Menschen hochschätzen; mithin hatte er wider jeden Stand wer weiß wie viel einzuwenden. Die Priester galten bei ihm für Betrüger, die das Volk mit selbstgeschmiedeten Orakeln bey der Nase führten. Die Armee war ihm ein Haufe feiler Menschen, die ihr sklavisches Blut dem Despotismus und der Eroberungssucht verkauften.


  In den obrigkeitlichen Personen sah er nur Tyrannen des Volkes; in den Richtern nur Blutigel, die nach barbarischen und vieldeutigen Gesetzen, welche sie noch weniger als das Volk verständen, mit der Ehre, der Freyheit, dem Eigenthume und dem Leben des Bürgers spielten, für eine Handvoll Gold siebenmal durch die Hölle liefen, und für ein schönes Weib keine Ungerechtigkeit zu schwarz fänden; und in den Anwälden, die nun wohl zu seiner Zeit würklich nicht viel taugen mochten, sah er nichts als eine gesetzmäßige Räuberbande, deren gefährliche Beredtsamkeit das helle Sonnenlicht verdunkle, den Mohren schneeweiß tünche, und den Schwan in einen Raben umschaffe — alles für die Gebühr.


  Mit diesen letztern zugleich verachtete er folglich auch die Beredtsamkeit, als in deren fast ausschließlichem Besitze damals die Gerichtshöfe waren, weil alle Rechtshändel bloß mündlich, und nicht wie jetzt, in dicken Aktenstößen verhandelt wurden, Predigten nicht Sitte, und anderweitige Veranlassungen zu öffentlichen Reden sehr selten waren. Die Aerzte hielt er nicht der Mühe werth ihrer zu spotten; desto bitterer aber fiel er über diejenigen her, die an diese methodischen Mörder, wie er sie nannte, und an ihre vorgebliche Kunst glaubten. Die Handlung, dieses Band der entlegensten Nationen, erklärte er rund weg für eine Pest der Erde, für die Verderberinn der Menschen. Sie dringe, sagte er, zu den entferntesten Völkern, hohle von daher unbekannte Laster, und bringe sie dorthin; sie sey die Mutter des Geizes und der Habsucht, die Lehrerinn unzähliger Bedürfnisse, die Schöpferinn des Luxus u.s.w.


  Den Ackerbau fand er sehr gut für Sklaven, und das Seewesen für Rasende, die vielleicht sorgten, der Tod möchte sie daheim nicht zeitig genug finden. Die schönen Wissenschaften erklärte er für klare baare Narrenpossen, denn was sey wohl die Geschichte, als ein Gewebe von Lügen, Muthmaßungen und unerwiesenen Dingen? — als eine Reihe von Staatsromanen, die man nun so für baares Geld annehmen solle, da doch jedermann wisse, wie schwer es halte, einen Vorfall aus unserer eigenen Zeit zu verificiren?


  Was sey die Poesie? und was für Vorzüge habe sie vor der Kunst, Hirsenkörner auf eine Nadelspitze zu werfen? — Wozu nütze endlich all der Plunder? Wolle man sagen, die Geschichte bilde doch den Politiker: so müsse wenigstens vorher erwiesen werden, daß die Politik selbst etwas werth sey, was niemand erweisen könne. Wenn die Menschen ehrlich und gut wären, so würde es ganz keine Politik geben, denn was sey die Politik anders, als die Kunst zu betrügen?


  Wie er von den einträglichen Gewerben und von den schönen Wissenschaften urtheilte, so sprach er auch von den schönen Künsten und von den Handwerkern. Maler, Bildhauer, Tonkünstler, alles das waren Narren in seinen Augen und unnütze Menschen; und die Profeßionen, deren Unentbehrlichkeit er nicht ganz wegdemonstrieren konnte, als da sind die Schmiede Weber, Tischlerkunst ec. die erklärte er für schickliche Beschäftigungen des Pöbels, weil es doch nun einmal Pöbel gebe und geben müsse.


  Alle Welt tappte seines Erachtens im Dunkeln. Er seufzte über die Blindheit des Geschmeißes, welches uneingedenk der menschlichen Würde sich mit allen diesen Beschäftigungen abgeben mochte, denn wie er versicherte, schickte sich nichts für den Menschen, als — Forschen nach Wahrheit.


  Lustig wars, daß er dieses Forschen nach Wahrheit in eine Reihe metaphysischer Salbadereyen setzte, die weder er noch andere Leute verstanden, und in ein seichtes physikalisches Gewäsch, das eben so albern und unbegreiflich war. Aber ein Wunder war es nicht, daß ein Vermögen, welches ursprünglich schon zu seinem Unterhalte zu klein war, und für dessen Vermehrung er so ganz nichts thun wollte, mit jeglichem Tage mehr zusammen schmolz.


  Indessen ist schwerlich ein Geck jemals so sehr Geck gewesen, daß sich nicht noch größere gefunden hätten, die ihn bewunderten. Es gab Leute, die sein zuversichtlicher Ton einnahm; andere, denen das Absurdeste immer das Liebste ist; wieder andere, die, ohne auf eine einseitigen Uebertreibungen zu achten, und ohne zu bedenken, daß es thöricht sey, den Mißbrauch einer Sache mit der Sache selbst zu verwechseln, nur auf das Körnlein Wahrheit sahen, welches unter dem Schutthaufen seiner Sarkasmen als Basis lag; noch andre, denen alles, was sie nicht flugs begriffen, Weisheit schien, und die, wenn sie ihn so mit großen metaphysischen Wörtern um sich werfen hörten, die sie nicht verstanden, begierig waren, seines Unterrichts zu genießen, und so weise zu werden, als er. So bildete sich ihm nach und nach ein kleiner Anhang und eine Schule. Der Menschenfeind fieng an, gleich anderen Sophisten, öffentlich zu lehren, und so lange das dauerte, befanden seine Finanzen sich nicht übel dabey.


  Aber die Herrlichkeit währte nicht lange. Seine Vorlesungen waren ein Gewebe von Unsinn, von dem die Zuhörer je länger je weniger verstanden, und ohne Zweifel war er mit ihnen in einerley Falle. Diese wurden mithin des düsteren Pedanten gar bald überdrüßig, und blieben einer nach dem andern weg. Weil nun die leeren Bänke nicht bezahlen, zahlen, so versank er mehr als je in Armuth und Mangel. Schon lange hatte er sich damit durch geholfen, ein Grundstückchen nach dem andern zu versilbern; wie aber dieser Behelf überhaupt der kürzeste Weg ist sich zu Grunde zu richten, so ist er auch der, welcher aller Möglichkeit dem Bettelstabe zu entgehen, gemeiniglich den Hals abschneidet. Bey unserm Manne traf dieses ein.


  Der letzte Acker wurde verkauft und aufgegessen, und nun sah sich der tiefsinnige Metaphysiker in der bittersten Dürftigkeit, und was noch schlimmer ist, ohne alle Ressource. Das schärfte nur seinen Widerwillen gegen die Menschen. In jedem Armen sah er ein Insekt, in jedem Glücklichen einen Gegenstand seines Hasses, und statt darauf zu sinnen, wie er sich Freunde erwerben könne, brachte er vielmehr durch seine Bitterkeit alle Welt wider sich auf.


  Eucharis war allein von mehreren Kindern übrig geblieben; die andern hatte der Tod vor dem gänzlichen Verfalle der Familie hinweggenommen. Sie war achtzehn Jahr alt, und in der vollkommensten Blüthe der Schönheit; sie fühlte ihr trauriges Schicksal, aber es schlug sie nicht nieder; am wenigsten kränkte es ihr Herz, daß sich niemand um ihre Hand bewarb. Das schöne Mädchen besaß eine männliche Seele, und ertrug mit gleicher Gelassenheit die Launen des Glücks und die Unarten ihrer Eltern, von deren Gemüthsart sie nichts geerbet hatte. Ihrer Mutter glich sie freylich an Tugend und übertraf sie an Schönheit; aber sie hatte von ihrer Säure, von ihrem störrigen, unfreundlichen Charakter, von ihrer Sucht über Alles zu brummen und zu schelten eben so wenig, als von der wunderlichen Denkart und der schiefen Richtung des väterlichen Kopfes.


  Man las die Herzensgüte und Sanftmuth auf ihrer edlen Stirn, der Verstand blitzte aus ihrem schönen Auge, und in ihre kleinsten Bewegungen ergoß sich jene süße Grazie, die so unwiderstehlich die Herzen an sich zieht. Die beyden Halbwilden, denen sie das Daseyn verdankte, hatten sie zwar jedes nach seiner Art bilden wollen; aber das schöne Naturell des Mädchens ließ sich nicht überwältigen. Manche Gegenstände wurden ihr nur desto lieber, je mehr ihr Vater dawider deklamierte.


  Die schönen Wissenschaften, der Zauber der Musik würkten mit Allmacht auf ihre Seele, und zur Malerey hatte sie einen so starken Hang, daß sie schon in ihrem achten Jahre, ohne alle Anleitung, sehr artig zeichnete. Ihr Vater wollte darüber aus der Haut fahren; er schalt entsetzlich mit dem guten Kinde wegen dieses, wie er sagte, verderblichen Hanges zu einer schnöden und verächtlichen Kunst; und ihre Mutter, als eine äussert rührsame und geschäftige Hausfrau, die immer auf den Beinen war, nie Ruhe hatte noch andern Ruhe gönnete, alles Vergnügen haßte, und sich um aufhörlich abäscherte, kiff und brummete noch mehr. Sie wollte, daß ihre Tochter sich in allen Punkten nach ihr bilden, und nichts lernen sollte als nähen, spinnen und den Hausstand wacker regieren.


  Auf der andern Seite wollte der Menschenfeind ihr den Kopf mit seinen metaphysischen Schwindeln füllen, und ihr schlechterdings ein tolles Lehrgebäude beybringen. Eucharis aber fühlte ganz keinen inneren Beruf, das Opfer seiner philosophischen Traumgesichter zu werden, noch sich das Hirn über der Unbegreiflichkeit eines nagelneuen Systems austrocknen zu lassen; anderntheils aber war sie eben so wenig aufgelegt, bloß als Spinnerinn und beym Feuerheerde zu vegetiren. Sie liebte die weiblichen Arbeiten, war Meisterinn in allen, und verstand, einem Hauswesen vorzustehen; aber sie glaubte, wenn sie den Tag hindurch genug gesponnen, genähet, gesticket und nach dem Kochtopfe gesehen habe, so müsse es ihr freh stehen, der unsträflichen Neigung, ihr Herz zu bilden, und ihren Geist mit angenehmen, nützlichen und edlen Kenntnissen zu bereichern, den Rest ihrer Zeit widmen zu dürfen. Sie las demnach mit brennendem Eifer die besten historischen Schriftsteller ihrer Zeit, die Dichter, Redner und Sittenlehrer, um ihren Verstand zu schmücken, und sich in jener Moral vestzusetzen, die uns mit Ehre durchs Leben führet, und uns dem edleren Theile der menschlichen Gesellschaft achtungswürdig macht.


  Da sie weder unnütze Schriften, noch mit der heutiges Tages so gewöhnlichen Flüchtigkeit las: so zog Eucharis außerordentlichen Nutzen aus ihren Lesereyen; indessen mußte sie sich vor ihren Eltern sorgfältig in Acht nehmen. Sie war arbeitsam wie ihre Mutter, und alles ging ihr flink von der Hand; zugleich war sie jung und voller Kraft, denn sie hatte jene geheime Operationen, von denen man sagt, daß sie zu unserer Zeit den Mädchen, besonders den Töchtern edler Herkunft, die Rosen von den Wangen und die Lebensgeister aus den Nerven fehlen, weder aus ihren Büchern, noch durch den Umgang kennen gelernt. Es griff sie folglich eben nicht sehr an, wenn sie nach reichlich vollbrachtem Tagewerke dem Schlaf' einige Stunden entzog, um den Grazien und Musen zu huldigen.


  In ihrer Nachbarschaft wohnte eine reiche und vornehme Wittwe, die sich durch ihren Charrakter und Geist noch über ihre Reichthümer und Herkunft erhob. Aspasia liebte die Musen und war vertraut mit ihnen; sie schätzte die schönen Künste, war Meisterinn in mancher, und Kennerinn in allen; sie ehrte die Talente, und unterstützte sie. Diese Dame hatte unsere Eucharis schon als Kind sehr lieb gewonnen, denn ihr richtiger Blick unterschied die glücklichen Anlagen des Mädchens sehr bald. Sie war es, die unter der Hand ihre Seele bildete, ihre Neigungen lenkte, ihrer aufkeimenden Talente pflegte, und ihr heimlich die Bücher verschaffte, die ihre Wißbegierde befriedigen, und ihrem Geiste die gehörige Richtung geben konnten.


  Das war eine große Wohlthat, denn wer damals Buch sagte, der sagte Schatz im doppelten Sinne. Man mußte reich seyn, um ein Buch — das heißt: die Abschrift eines Buches, bezahlen zu können; und weil das Abschreiben theuer war, so verschwendete man es nicht an elende Schmierereyen, die jetzt durch die Presse für einen kleineren Preis als damals ein einziges Exemplar kostete, vertausendfältigt werden. Funfzig Konvolute waren vielleicht schon eine beträchtliche, und hundert eine wichtige Bibliothek für einen Privatmann; auch las man die Bücher nicht: man studierte sie, und da es nur wenig Bücher gab, so wußte jedermann die besten derselben auswendig.


  Aspasia war aber nicht blos mit ihrem Homer, Euripides, Thucydides, Xenophon u.s.w. vertraut, sondern sie vereinigte mit den Wissenschaften die seltenste Fertigkeit in der Musik, und führte den Pinsel mit unnachahmlicher Kunst. Die Apellen, die Parrhasiusse ihres Zeitalters bewunderten ihre Werke, und erkannten die Ueberlegenheit ihres Geistes, der mit allem, was Dichtkunst und Litteratur Vorzügliches hatte, genähret, und mit dem feinsten Sinne für die schöne Natur begabet war.


  Anhänglichkeit an ihre Freunde hatte sie dahin gebracht, sich viel mit der Portraitmalerey zu beschäftigen; ihr Kabinet war mit den Bildnissen derer tapeziret, die sie schätzte oder genauer kannte, und selbst in ihren historischen Meisterstücken gab sie dem weisen Nestor das ehrwürdige Antlitz ihres längst begrabenen Vaters, dem Achill die Gestalt und Züge ihres verstorbenen Gemals, und den Gorgonen die schönen Lineamente der Freudenscheuche. [Die Künstler haben Unrecht, wenn sie ihre Phantasie erschöpfen, die Gorgonen, besonders Medusen, die gerade durch ihre Schönheit so gefährlich war, als Scheusale darzustellen. Medusa war, bevor sie den Zorn Minervens auf sich lud, das schönste Geschöpf; auch ließ ihr ja die Göttinn, vielleicht um desto empfindlicher zu strafen, alle übrigen Reize, und begnügte sich, das schöne Haar des übermüthigen Mädchens in Schlangen zu verwandeln. Was man von dem gemeinschaftlichen Auge der Gorgonen, von ihren Zähnen und Krallen findet, sind offenbar jüngere Verkrämungen.]


  Der entschiedene Hang zur Malerey, den sie an ihrer jungen Nachbarinn bemerkte, war die erste Veranlassung, sich dieses armen Mädchens unter der Hand anzunehmen. Sie gab ihr Unterricht im Zeichnen, lehrte sie nachgehends den Pinsel führen, und weil es ohne innige Bekanntschaft mit den schönen Wissenschaften noch nie einen großen Künstler gegeben hat, so sparete sie keine Mühe, die Seele ihrer jungen Freundinn zu schmücken, und ihre Neigung zu den Wissenschaften zu nähren, indem sie dieselbige befriedigte.


  Dieses edle Benehmen auf der einen, und die Lernbegierde auf der andern Seite, mußten dem Menschenfeinde mit großer Behutsamkeit verborgen werden. Dame Freudenscheuche, nu, die muthmaßte freylich wohl so was; aber da Eucharis die folgsamste und ehrerbietigste Tochter war, die ihr gesetztes Tagewerk immer vor der bestimmten Zeit fertig hatte, um noch etwas darüber beschaffen zu können, und weil Aspasia eine reiche unbeerbte Wittwe war, die ihr tausend Gefälligkeiten erwies, und zu erweisen stets bereit stand, auch heute oder morgen vielleicht ein vernünftiges Testament machen konnte: so ließ sie wohlbedächtig fünf gerade sein, und gab es nicht nur zu, daß Eucharis, so oft Aspasia es wünschte, ganze Tage bey dieser Dame zu bringen durfte, sondern sie schärfte ihr noch wohl gar ein, sich ja und ja in ihrer Gunst recht vestzusetzen. Auch ließ sie sich gegen ihren Gemahl nichts davon merken, daß Aspasia seine Tochter zur Malerey und zum Menschenverstande verführe.


  Eucharis wuchs unvermerkt heran, und war, wie gesagt, ungefähr achtzehn Jahr, als ihr Vater nichts mehr zu verkaufen hatte. Sie hatte den Unterricht ihrer edlen Gönnerinn treflich benutzt, und besonders in der Malerey alle Feinheiten der Kunst, die ihr so neidlos und uneigennützig enthüllet wurden, aufgefasset; aber darinn war sie von ihrer erhabnen Lehrerinn verschieden, daß sie mehr Geschmack an der historischen als an der Portraitmalerey fand. Ein Portrait von ihrer Hand war nur vortrefflich; ein Stück aber, an welchem ihre Phantasie mit gearbeitet hatte, war beynahe unübertrefflich.


  Kenner, denen Aspasia einige Gemälde der jungen Künstlerinn vorlegte, sagten das, ohne zu wissen, daß Eucharis die Schöpferinn der Meisterstücke sey, deren Schönheit sie bewunderten, mithin begonnte das Mädchen allmählich an seine Geschicklichkeit zu glauben. Aber statt sich durch ihr auf keimendes Selbstgefühl zum Hochmuthe verleiten zu lassen, freuete sie sich bloß, in sich selbst einige Hülfsmittel zu finden, durch welche sie sich bey dem völligen Verfalle des väterlichen Glückes wenigstens vor Mangel zu sichern hoffte; auch beschloß sie, ungesäumt von ihren Talenten Gebrauch zu machen, aber Aspasia widersetzte sich ihrem Entschlusse.


  „Ich beklage, sprach das edle Weib, daß mein Vermögen nicht größer ist, aber ich schmeichle mir, liebe Eucharis, daß Sie es, so wie es ist, mit mir theilen werden. Es reicht wenigstens aus, mich, Sie, und Ihre Eltern gemächlich genug zu ernäheren; es ist unabhängig, und fällt einmal an entfernte Verwandte. Bitten Sie also Ihre Eltern, von heute an nur Ein Haus mit mir zu machen, und in einer freundschaftlichen Gemeinschaft der Güter zu leben; sie werden meine Einkünfte mit mir, ich ihre Tochter mit ihnen theilen; der Gewinn ist auf meiner Seite.”


  Eucharis fühlte die Großmuth dieses Erbietens so lebhaft, als das Drückende ihrer häuslichen Lage; aber sie kannte auch die unverträgliche Gemüthsart ihrer Eltern, und besorgte mit Fug und Recht, daß sie Aspasien statt des Dankes das Leben verbittern, und sich gar bald um das ungewohnte Glück bringen würden; denn sie selbst, so sehr die Tochter war, mußte sich in jeglichem Augenblicke ihres Lebens erinnern, daß diese unerträglichen Menschen ihre Eltern waren, um nicht die Geduld zu verlieren. Es fiel ihr schmerzlich, ihrer Gönnerinn dieses vorstellen zu müssen, um ihren edlen Antrag abzulehnen, den sie für ihre Person allein nicht annehmen konnte, weil sie ihre Eltern, trotz aller Unarten derselben, zärtlich liebte, und vest entschlossen war, jedes Schicksal derselben, wenn sie es nicht erleichtern könnte, wenigstens mit ihnen zu theilen.


  Aspasia ließ sich durch die Einwendungen ihrer jungen Freundinn nicht irre machen, und drang so liebreich und so unwiderstehlich in sie, daß sie endlich nachgeben mußte. Nun kam es nur darauf an, das wunderliche Paar zu überreden, und hier fand sich nicht so viel Schwierigkeit, als Eucharis besorget hatte.


  Krippenreiterey und Ahnenstolz vertragen sich ja heutiges Tages noch sehr gut in Einer Person; und damals war es im Ganzen mit den Thorheiten wie es heute ist. Der Menschenfeind, der sich vermöge seiner Herkunft, wie billig, aus besserem Stoffe gebildet glaubte, und dem ein Hochmuth nicht verstattete, durch irgend eine ehrliche Arbeit ein Brod zu verdienen, schämte sich weiter nicht, sich den Tisch von fremder Großmuth decken zu lassen, und glaubte noch wohl gar, seiner Nachbarinn viel Ehre zu erzeigen.


  Es wurde also vestgesetzt, daß die Familie zu Aspasien ziehen sollte, sobald diese Dame von einem Landgute zurückkommen würde, welches sie an der entlegensten Küste der Insel besaß, und wohin sie unumgänglich genöthiget war, eine Reise zu machen. Sie drückte ihre liebe Eucharis an ihr Herz, gab ihr eine mehr als hinlängliche Summe, wovon sie während dieser Trennung mit ihren Eltern leben konnte, und reitete ab, mit dem zärtlichen Versprechen, daß das sehnliche Verlangen nach ihrer Eucharis sie treiben würde, ihre Wiederkunft aufs möglichste zu beschleunigen.


  Aspasia kam glücklich an Ort und Stelle. Am Tage nach ihrer Ankunft wollte sie, nach einem heißen Tage, der frischen Abendluft am Ufer des Meeres genießen. Zwo von ihren Frauen begleiteten sie, und in einiger Entfernung folgte einer ihrer Sklaven. Plötzlich sprangen einige Bewaffnete hinter einer Erhöhung des Gestades hervor, bemächtigten sich ihrer und der Kammerfrauen, schleppten sie in eine Schaluppe, und ruderten aus Leibeskräften einem Schiffe zu, welches eine Strecke in die See hinein, hinter einem Felsen vor Anker lag. Der wehrlose Sklav entfloh, und brachte vergebens auf die Beine, was auf dem Gute und in der Nachbarschaft war. Die Seeräuber hatten ihre Beute schon am Bord, und entfernten sich mit vollen Segeln.


  Die Nachricht verbreitete sich bald nach der Hauptstadt. Aspasiens Intestaterben streckten keinen Finger aus, zu erforschen, wohin der Korsar sie geführet habe; im Gegentheil, sie bemächtigten sich ihres Vermögens, und befürchteten nur, daß Nachrichten von Aspasien einlaufen, und sie gezwungen seyn möchten, dieselbe mit einem ansehnlichen Lösegelde loszukaufen.


  Anders verhielt sich Eucharis. Das erste Gerücht hätte ihr beynahe den Tod verursacht; Aspasia war ihr über allen Ausdruck theuer, alles was diese liebenswürdige Frau seit zehen oder eilf Jahren für sie gethan hatte, schwebte ihr lebhaft vor Augen, — an das was dieselbe noch thun wollte, dachte sie in diesen schmerzlichen Augenblicken nicht. Aus der reinsten, uneigennützigsten Freundschaft strengte sie alle ihre Kräfte an, den Ort zu erfahren, wohin Aspasia geschleppt oder verkauft sein möchte; aber ihre Bemühungen waren vergeblich.


  Ihre großmüthige Freundinn blieb für sie verloren, und je mehr mit jedem Tage die Unwahrscheinlichkeit stieg, daß man jemals Nachricht von ihr erhalten würde; desto mehr wuchs der Gram des lieben Mädchens. Ihre häusliche Lage war fürwahr nicht geschickt, ihren Schmerz zu mildern! Sie hatte keinen Vater, keine Mutter, an deren Busen sie Trost finden konnte; vielmehr mußte sie vor diesen griesgrämischen Geschöpfen ihren Harm verbergen, um sich kein Ungewitter auf den Hals zu ziehen.


  Die äußerste Dürftigkeit, der sie so gern abgeholfen hätte, kam noch hinzu; — nicht als ob Eucharis sie für sich so unerträglich gefunden hätte, sie war ja von der Wiege an der Armuth gewohnt; aber es zerriß ihr das Herz; ihre Eltern an den nothwendigsten Bedürfnissen Mangel leiden zu sehen; zu sehen, wie, nun sonst nichts mehr zu verkaufen war, von den armseligen Ueberbleibseln des Hausgeräthes. Ein unentbehrliches Stück nach dem andern verkauft werden mußte, um nur das Leben zu fristen. Denn sogar das Haus, welches sie bisher in der Hauptstadt bewohnet hatten, war fort, und die Familie lebte seit einiger Zeit in der Dunkelheit auf einem elenden Dorfe.


  Eucharis sah wohl ein, daß die letzten etlichen Möbeln und Kleider bald aufgezehret, und alsdann gar keine Auswege dem Verhungern zu entgehen, mehr möglich seyn würden. Sie wagte es, ihrem Vater dieses auf die bescheidenste Art vorzustellen, gestand ihm, daß sie einige Talente erworben habe, und bat ihn, ihr zu erlauben, daß sie dieselben zu seinem Unterhalte anwenden dürfe. Der Menschenfeind fuhr erst entsetzlich auf, warf ihr ihre niedrige Denkart vor, die, seines Blutes unwürdig, an so verächtlichen Beschäftigungen Geschmack finden können! — Nach und nach aber machte er im Herzen doch selbst die Reflexion, daß ihm vom Himmel nichts herabfallen würde, und mit Ungestüm rief er dem Mädchen zu: Seinetwegen möge sie machen was sie wolle, wenn ihr vor dem Verhungern so bange sey. —


  Eucharis ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie entwarf zwey Gemälde, die Verwandlung der Daphne und eine Andromeda, und führte sie mit so vieler Kunst aus, daß selbst ihr Vater seine Bewunderung nicht unterdrücken konnte; — denn obschon er es für eine Unwürdigkeit erklärte, irgend eine Kunst zu üben, so war er doch Kenner in vielen, denn er war als der Sohn eines vornehmen Mannes in einem glänzenden Hause erzogen, und unter Kunstwerken und Männern von Geschmacke aufgewachsen; und in seinem Zeitalter war es überhaupt nicht schwer, zu einem gewissen Grade von Kennerschaft zu gelangen, weil nicht nur alle angesehenen Privathäuser, sondern alle öffentlichen Gebäude, Tempel, Plätze, Spaziergänge, Bäder u.s.w. mit Meisterstücken der bildenden Künste gezieret waren.


  Dieses abgerechnet, war aber damals eine schlimme Zeit. Du mochtet das entzückendste Gemälde hingezaubert haben, das schönste Basrelief oder die bewundernswürdigste Statüe mochte unter Deinem schaffenden Meißel hervorgegangen seyn, die Musen und Grazien selbst mochten Dir Deine Verse eingehauchet, und der Sohn der Maja Deine Prose gebildet haben: alles das half Dir nichts, wenn Du keinen Namen hattest, oder keine Kabale für Dich geschäftig war. Hingegen warst Du Einmal berühmt, oder trugen Dich ein paar Dutzend Schreyer gleichsam auf ihren Schultern empor, und hattest Du übrigens die Stirn, kecklich Dein eigner Herold zu seyn: ja dann mochtest Du hinklecksen was Du wolltest, Deine Statüen mochten verkrüppelt, Deine Verse Wasser oder Eiter, und Deine Bücher aus dem Ermel geschüttelt seyn, das hinderte nichts; man riß sich um Deiner Hände Werk.


  Freylich thaten das nur die Flachköpfe, die Dunse, und das plattfüßige Gesindel, das sich so gern das Ansehen von Aufklärung und Geschmack geben möchte; aber diese machten, trotz der schön verzierten Hippodromen, Kolonnaden und Amphitheatern, und trotz der Homere, Platonen, Luciane und anderer großen Muster, den größesten und bemittelten Haufen aus. Gott Lob, daß es bei uns anders ist! daß wir von keinen Kabalen wissen, daß unser Publikum sich keinen Staub in die Augen streuen läßt, sondern ein Gemälde nach seiner Schönheit schätzet und bezahlt, es sei von Battoni oder von einem Künstler, dessen Namen bisher niemand kennet! und daß unsere Buchhändler, im gleichen Maaße für ihre Ehre und für die wahren Bedürfnisse des Publikums besorgt, ein Meisterwerk, womit ein noch ganz unbekannter Mann von Genie seinen allerersten Schritt auf der Bahn zur Unsterblichkeit wagt, lieber und theuerer kaufen, als die Sommernachtsträume manches allezeitfertigen Polygraphen, der sich am Ende selbst für einen großen Mann hält, wenn ein Rudel Dunse oder Präkonen gewisser Art, ihn lange genug dafür ausgeschrien haben!


  Gott Lob endlich, daß in unseren Tagen der gesunde Geschmack und eine Unbefangenheit, die sich nicht mehr irre leiten läßt, allgemein herrschen, daß keine Kabale mehr Platz greifen kann, daß das falsche, aber beschützte Verdienst das wahre aber unbeschützte nicht mehr unterdrücken kann, daß der geringste unter uns mit eignen gesunden Augen über Geistes- und Kunstwerke urtheilet, daß man wirklich ein Mann seyn muß, um Etwas zu gelten, daß man als dann aber auch wirklich gilt, und daß es keine Wanzen mehr giebt, die am Verdienste nagen!


  In den Tagen der Eucharis war es — wie es war. Ihre Gemälde waren vortrefflich, das leugnete niemand; aber — sie waren nicht vom Parrhasius, noch vom Zeuxis, noch vom Apelles; sie hatten ihren Werth nur durch sich selbst, und borgten ihn nicht vom Namen des Meisters; keine Kabale posaunte vor Eucharis her; ihre Arbeiten, so vollendet sie seyn mochten, konnten nichts gelten. Wer hätte die Werke eines unbekannten und unberühmten Pinsels, so wundervoll, sie waren, neben den Kabinettstücken gepriesener, aber vielleicht nicht größerer Meister aufhangen mögen? — Eucharis mußte froh seyn, ihre Daphne für das Drittheil des Werthes an den Mann zu bringen, indem sie die Andromeda in den Kauf gab.


  Das brachte den alten Menschenfeind vollends ins Feuer. Zog er vormals auf die Künste los, so schrie er jetzt mit der bittersten Heftigkeit über das geschmacklose Gesindel, das mit Kennerschaft prunken wollte. Hatten ihn vormals die Talente seiner Tochter aufgebracht, so wüthete er nun, daß diesen Talenten nicht nach Verdienste gehuldiget wurde. Seine Galle schärfte sich aufs äußerste; er schwur, es nicht bey der Verachtung und dem Hasse gegen sein Zeitalter bewenden zu lassen, sondern in je dem Menschen einen Feind zu sehen, die schwerste Rache — wo möglich an der ganzen Nation, zu üben, und beym Throne anzufangen.


  Der junge Monarch, der damals in Kreta regierte, war zwar ein Abkömmling des Minos, und ein Herr, der mit fürstlichen Eigenschaften viele Tugenden des Privatmannes vereinigte; aber alle Tugenden seines großen Ahnherrn hatte er doch nicht geerbet. Er ließ sich leicht von seiner Heftigkeit hinreissen, wo der gerechte Minos erst kaltblütig untersuchet hätte; er unterschrieb ein Todesurtheil so gleichgültig, als die Bestallung eines Hof bedienten; er war argwöhnisch, mißtrauisch, voll vorgefaßter Meynungen, die er nur fahren ließ, um sie gegen andre eben so voreilige zu vertauschen, und so abergläubisch als eine Amme.


  Noch war er unvermält, dennoch fehlte es seinem Hofe nicht an Glanz, denn seine Schwester, die Prinzeßinn Arsinoe, war mit aller Pracht einer Königinn umgeben. Sie verdiente die Liebe ihres königlichen Bruders und die Anbetung der Nation, denn schwerlich ließ sich mehr Schönheit der Seele und des Körpers in Einer Person vereinigen; aber so sehr er sie liebte, so hatte sie doch von seinen Launen und Ungleichheiten unsäglich viel auszustehen: denn dieser Fürst war so veränderlich, und ging so schnell von einer Meynung zur andern über, daß es keine Kleinigkeit war, ihn zu studieren. Nur zwo Neigungen standen vest in seiner Seele: die Liebe zur Jagd und zu den Waffen.


  Wenn er in keinen Krieg verwickelt war, so waren Jagden und kriegerische Feste an seinem Hofe der immerwährende Zeitvertreib. Beydes, meinte er, härtete den jungen Ritter ab, und machte ihn gewandt. Da gab es denn nach damaliger Art heute Wettrennen mit Streitwagen, morgen mancherley Kämpfe zu Roß und zu Fuß, übermorgen gymnische Uebungen; man glaubte, immer in Olympia zu seyn. Alle Fremde waren bey diesen Festen willkommen, und bey größeren Feyerlichkeiten wurden oft benachbarte Prinzen mit ihrer Ritterschaft eingeladen.


  Während der Menschenfeind in seiner einsamen Bauernhütte schmachtete und Galle sammelte, gab der König eins der glänzendsten Feste dieser Art. Ein junger Fremder zog durch seine schöne Figur, durch sein majestätisches Wesen, durch seine präctige Rüstung, und durch ein nicht zahlreiches aber glänzendes Gefolge, welches aus lauter Personen vom ersten Range zu bestehen schien, alle Augen auf sich, noch mehr aber durch eine unbegreifliche Fertigkeit in allen ritterlichen Uebungen.


  In jeglicher Art der Wettkämpfe verdiente er den Preis, aber auf eine so entschiedene Art, daß der König, die Kampfrichter, Damen, Zuschauer, und selbst die grauen Veteranen, denen ihr hohes Alter die Schranken verschloß, einstimmig gestanden, sie hätten nie einen solchen Kämpen gesehen! An einem von dieser Seite so spartanischen Hofe, wie dieser hier, wo nach dem Beispiele des Monarchen jeder Höfling, wenn er auch im Herzen sich keinen Helden fühlte, doch in Führung des Schwerdtes und der Lanze, im Wettlaufe im vollen Küras, im Ringen, im Lenken der feurigen Streitrosse und des leichten Wagens, und in den übrigen gymnischen Uebungen für einen Meister zu gelten suchte, an einem solchen Hofe war das was Unerhörtes.


  Der Wurfspieß des Unbekannten traf auf zwanzig Schritte weiter den Mittelpunkt des Ziels; seine flüchtigen Rosse erflogen das Maal; die leichtfüßigsten Wettläufer keuchten in großer Ferne athemlos hinter ihm; die schwere Wurfscheibe von seinem nervigten Arme geschleudert, verlor sich in der Luft, wie die steigende Lerche; die geübtesten Ringer mußten den Sand küssen, und gut war es für seine Gegner im Schwerdtkampf, wenn unter seinen Hieben die Funken aus dem Helme sprüheten, daß hier nur mit stumpfen Schwerdtern gekämpft wurde. Alle Männer sahen ihn mit geheimen Neide, und alle Schönen thaten heimliche Gelübde für ihn, denn damals war der kühne, unerschrockne, tapfre Jüngling in den Augen des Mädchens das, was die zweibeinigten Biesambüchsen mit dem Breloquengeläute an ihren zwei Uhrketten, an denen zuweilen nur — die Uhren fehlen sollen, heuer in den Augen unserer blaßwangichten Töchter edler Herkunft zu seyn pflegen.


  Der Unbekannte empfing, unter dem lauten Jauchzen des Volks, aus den Händen der Prinzeßinn den Preis, einen Kranz von Oel- und Lorbeerreißern. Der Monarch überhäufte ihn mit Lobsprüchen und Ehre, bat ihn, einige Zeit an seinem Hofe zu weilen, führte ihn an seiner Hand in den Palast, und in die Zimmer, die er ihm bestimmte, und der Fremde nahm das alles mit dem Anstande eines Mannes an, dem nichts Ungewöhnliches wiederfährt; nur wich er den Fragen des Königs aus, der, wie jedermann, begierig war, seinen ritterlichen Gast näher zu kennen, den er nach seiner Pracht, und nach der tiefen Ehrerbietung, womit ihm die Herren von seiner Suite begegneten, noch mehr aber nach der Würde in seinem Betragen, für einen Mann von sehr hohem Stande, nach seinen Thaten aber für einen Halbgott halten mußte.


  Der Fremdling ließ sich entwaffnen, und der furchtbare Gott der Schlachten schien in den schön lockichten Apoll verwandelt. Ueber der Tafel zeigte er, daß er im Umgange so liebenswürdig, als in den Waffen fürchterlich sey. Er sprach mit der Feinheit eines Hofmannes, mit der Weisheit eines Philosophen, und mit dem attischen Witze eines Zöglings jener Aspasia des großen Perikles, nachdem der Gegenstand es mit sich brachte. Er war die Seele des Gastmahls; seine Heiterkeit würzte den Wein, und keine Stirn war so finster, die nicht sein Scherz entrunzelte. Der König war entzückt von seinem Gaste, und die Prinzeßinn hing an einen Lippen mit heimlichem Behagen.


  „Ich muß wissen, wer der Mann ist, es koste was es wolle!” sagte der König bey sich selbst.


  „Ist dieser schöne Jüngling keiner der Dioskuren [Kastor und Pollux.], so — verstehe ich nichts davon!” dachte der Polemarch [Oberfeldherr.], den der Unbekannte ein wenig unsanft aus dem Sattel geworfen hatte.


  „Die Götter haben sich versehen, wenn sie diesen jungen Herkules zu etwas wenigerm als eines Königes Sohne gemacht haben!” dachte die Prinzeßinn.


  „Ich will bald erfahren, woran ich bin! dachte der König, und gab seiner Schwester einen Wink, die erste Gelegenheit zu ergreifen, den Unbekannten ins Verhör zu nehmen. Die Gelegenheit war leicht gefunden; nach aufgehobener Tafel führte der König die Prinzeßinn und den Fremden in ein Fenster, während der Hof sich aus Respekt in die Tiefe des Saals zurückzog; und als er das schöne Paar in ein Gespräch verwickelt hatte, war es ihm leicht, sich unter einem scheinbaren Vorwande zu entfernen. — Kaum wandte der Monarch den Rücken, so brach der Unbekannte das bisherige Gespräch ab, und ging rasch auf Gegenstände über, die ihm wichtiger waren.


  „Prinzeßinn, sprach er, sind Sie gewohnt, die ueberwundenen mit Lorbeern zu bekränzen? Ich habe zwar Ihre Ritter entsattelt, Ihre Ringer in den Sand gestreckt, Ihre Schützen übertroffen; — das mag Kreta mir verzeihen. Wer zu Olympia den fünffachen Preis erkämpfte, konnte hier nichts Wenigers thun. [Ein Mann, der in den Olympischen Spielen den vollständigsten Preis errungen hatte, bedeutete in Griechenland sehr viel. Ihm wurden zu Olympia Stadien errichtet. Der Fremde durfte also wohl mit Selbstgefühl reden, obgleich er unbekannt war.] —


  Dennoch bekenne ich mich überwunden. Was der Blüthe Griechenlands und den tapfern Kretensern nicht glückte, Prinzeßinn, das konnten Sie mit Einem Blicke. Ihnen gebühret der höchste Preis. Die Athlotheten [d. i. Kampfricher.] haben unrecht gerichtet.


  Das Kompliment war nach den damaligen Sitten sehr galant, und die Schönen, wenn sie zehnmal Prinzeßinnen waren, kratzten keinem Menschen die Augen aus, weil er ihm Gerechtigkeit widerfahren ließ, denn damals war die Tugend noch keine Grimasse.


  Der Unbekannte fuhr fort, ohne auf Antwort zu warten, und sagte ihr, er sei bloß um ihrentwillen hierhergekommen, nicht um zu sehen, ob der laute Ruf von ihren Vorzügen etwa zu wenig sage? — denn das sey ihm zu glaubwürdig versichert, daß es unmöglich sey, genug zu sagen, und daß ein bewundernswürdiges Gemälde von ihr, welches er in Thessalien gesehen, nicht die Hälfte ihrer Reize darstelle; — auch nicht, um so vieler Schönheit und Grazie Trotz zu bieten, sondern einzig um ihr zu huldigen; um ihr eine Siegeszeichen zu Füßen zu legen; um aus ihrem Munde zu erfahren, ob, wenn ihr königlicher Bruder ihn der nächsten Verwandschaft würdig fände, ihr Herz nichts dagegen einwenden würde? Er sei zwar nur der Kronprinz von Cypern, aber wäre er Erbe der ganzen Erde, so würde er dennoch ihre Hand nicht dem bloßen Gehorsam schuldig seyn wollen.


  Er bat sie um Verzeihung, daß er alles dieses ihr in den ersten Augenblicken ihrer Bekanntschaft sage; aber seine Lage und die Besorgniß, daß er bey seinem kurzen Aufenthalte vielleicht keine so günstige Minute mehr treffen möchte, entschuldige ihn. Er sey gewiß, daß der König, ihr Bruder, seinen Anträgen nicht zuwider seyn werde; aber noch Einmal, fuhr er fort, Prinzeßinn! Ihr Herz ists, was ich wünsche; und dieses will ich weder der förmlichen Anwerbung des Königs von Cypern, noch dem Willen des Königs von Kreta verdanken. Meine glühende Liebe, meine tiefe Ehrfurcht, der zärtlichste Diensteifer, vermögen die nicht, Sie zu rühren, so soll der König nie erfahren, wer ich bin; bis jetzt ist das ein Geheimniß, welches ich nur Ihnen vertraue. Würdigen Sie mich aber, schöne Arsinoe, meine Wünsche — und meine Maßregeln zu genehmigen: so wird unmittelbar nach meiner Abreise eine Gesandschaft von meinem Vater, dem mein Glück sehr am Herzen liegt, an Ihrem Hofe eintreffen, und solche Vorschläge thun, daß ich an der Genehmigung des Königs nicht zweifle.


  Prinzeßinnen sind Mädchen wie andre Erdentöchter. Die unsrige glühete wie eine junge Rose von holder jungfräulicher Schaam. Es war viel leicht das erstemal, daß jemand ihr sein Herz antrug, obgleich schon Fürsten genug um ihre Hand geworben hatten. Ihr Herz hatte vom ersten Augen blicke an sich für den liebenswürdigen Fremdling erkläret, und daß er der berühmte Erbe eines mächtigen Reiches, ein tapferer Mann, ein großer Feldherr, und der Sohn eines nahen Bundesgenossen war, that ihm übrigens keinen Schaden.


  In seinem Verfahren war etwas Edles und Erhabenes; die Feinheit seiner Denkart, die auf ihre Kosten nicht glücklich seyn wollte, sprach so wahr für seine Liebe; auch das verdarb seine Sache nicht. Abzuweisen den sie verwirft, das ist wohl noch nie einer Schönen schwer gefallen; aber aus Situationen wie diese hier, wo man nicht verwirft, folglich nicht abweisen will, und dem Etikettenkodex zufolge doch auch nicht so straks annehmen darf, — die Ueberraschung mit in Anschlag gebracht, — aus einer solchen Situation schicklich sich zu ziehen, ohne zu viel oder zu wenig zu thun, das hat etwa eine Schwierigkeiten!


  Die junge Prinzeßinn schwieg einige Augenblicke mit niedergeschlagenem Auge; — das zwar kein Zeichen von schlimmer Vorbedeutung. Ihr schöner Busen hob sich sanfter und bebender; — auch das war kein Hase, der einem Abergläubischen quer über den Weg läuft. — Endlich faßte sie sich hinlänglich, um ihm sagen zu können: ein Antrag befremde sie in der That; Personen ihres Standes gehörten dem Staate, und ihr Herz habe keine Stimme. Sie würde sich immer bescheiden, daß ihr Bruder ihr König sey, dem es zukomme, über ihr Schicksal zu gebieten, wie er es seinen Absichten und der Wohlfarth seines Reichs am zuträglichsten finde.


  „Gut, Prinzeßinn! Aber gesetzt, der König fände, daß seine Absichten und meine Wünsche über einstimmten: würde ihr Herz nicht murren? — Würden Sie sich nicht für ein unglückliches Opfer des Staates halten? — Dürft ich hoffen, daß Sie mir ohne Widerwillen gegen mich. Ihre Hand geben würden? — Ich will Sie nicht übereilen, Prinzeßinn! Drey Tage kann ich an Ihrem Hofe bleiben. Die Zeit ist freilich zu kurz, Ihnen den ganzen Umfang meiner Liebe zu beweisen; aber vielleicht ist sie Ihnen hinreichend zur Untersuchung, ob Sie heimlich über Gewalt klagen würden, wenn der König für mich spräche? Ich schwöre es Ihnen bey der Cyprischen Göttinn, dann verschwinde ich so unerkannt, als ich kam, und Sie sollen nie von mir hören, bis das Gerücht Ihnen sagt, daß ich Ihren Abscheu mit meinem Leben gebüßet habe.”


  „Prinz, was kann ich Ihnen sagen? Mein Herz kann weder lieben noch hassen. Gehorsam ist die erste Pflicht der ersten Unterthaninn. Uebrigens sind Verdienste, wie die Ihrigen, in der ganzen Welt vor Abscheu gesichert.”


  Ihre Wange färbte sich noch höher indem sie dieses sprach, und um der Unterredung ein Ende zu machen, winkte sie einer von ihren Damen; bald darauf kam auch der König wieder, und der Fremde, der die letzten Worte der schönen Arsinoe zu seinem Vortheile auslegte, ergriff von selbst die erste Gelegenheit, dem Erben des Minos einen Stand und Namen zu eröffnen. Der König, dem der Ruf unendlich viel von diesem Prinzen gesagt hatte, bezeugte alle die Freude, die er über die Gegenwart eines solchen Gastes wirklich fühlte; aber nun wurde eine Neugier von einer andern Seite rege. Der junge Held kam nicht umsonst! Was konnte ihn herführen? —


  Der Vorwand, sich ge: gen die Kretensische Ritterschaft zu versuchen, schien ihm für einen solchen Mann zu geringfügig. In den Prinzen zu dringen, ehe dieser selbst sich näher eröffnete, wäre so unschicklich als unnütz gewesen, und die Herren im Gefolge desselben waren unerforschlich, — vermuthlich, weil sie nichts wußten. Ein einziger unter ihnen, Thersander, der, was er wirklich war, seines Herrn Vertrauter zu seyn schien, und dem der König aus dieser Ursache auf mancherley Art auf den Zahn fühlen ließ, war von dem Geheimnisse des Prinzen unterrichtet, aber Thersander war den Höflingen des Königs zu sein.


  Indessen wurde dem Prinzen alle die Ehre erwiesen, die einem Range und seinen persönlichen Verdiensten gebührten, und die ganze Zeit seines dortigen Aufenthalts war. Ein Fest. Er aber heftete seine ganze Aufmerksamkeit auf die Prinzeßinn, und sah mit innigster Freude, daß sie sich aus ihrem Gehorsam kein Verdienst machen würde, wenn der König ihm ihre Hand bewilligte. Es giebt ja tausend Kleinigkeiten, aus welchen ein Liebender dieses schliesen kann, die vielleicht kein andres Auge bemerkt. —


  Nun trug er weiter kein Bedenken mehr, sich gegen den König näher herauszulassen. Diesem mißtrauischen Herrn, der ganz andere Geheimnisse hinter dem Besuche des Königssohnes vermuthet hatte, fiel ein schwerer Stein vom Herzen. Er umarmte den Prinzen, und versicherte ihn, daß er nichts wünschenswürdigers kenne, als diese Vereinigung ihrer Häuser. Und in der That war dieses eine große Partie für seine Schwester. Er führte ihn sofort zu derselben, und ersuchte sie, den Kronprinzen von Cypern als ihren künftigen Gemahl anzusehen, — eine Wahl, von der er nicht zweifle, daß sie nicht ihren völligen Beifall finden sollte.


  Die junge Prinzeßinn beantwortete diese Eröffnung der königlichen Willensmeynung, wie es einer Person zukömmt, die selbst keinen Willen haben darf; doch bei aller Sittsamkeit, mit der sie ihren Gehorsam ausdrückte, sah man dennoch, daß ihr Herz diesesmal mit ihrer Pflicht in keinem Mißverständnisse war. Der Prinz fühlte sich nicht vor Entzücken, und sagte, was bey dergleichen Gelegenheiten Millionenmal gesagt seyn mag, aber vielleicht nie mit mehr Wahrheit, noch auf eine so einnehmende Art.


  Ohne Zweifel hörte die Prinzeßinn ihm mit Vergnügen zu, aber dem Könige mochte es, wie billig, Langeweile machen. Ohnehin war es ganz nicht in seiner Natur, lange auf einer Stelle auszudauern, und alles war fertig zur Jagd. Der Prinz konnte nicht umhin, dem Monarchen, der bis dahin nie geliebet hatte, und dem, die Vortheile bey einer Heyrath abgerechnet, alles andere Schnickschnack schien, zu folgen; alles was er konnte, war, seinem Thersander einen Wink zu geben, den dieser gewandte Hofmann verstand, und bey der Prinzessinn zurück blieb, um die Sache seines Herrn ausführlicher zu plaidiren.


  Er hat dieses mit vieler Geschicklichkeit; aber vielleicht lebte damals auch kein Fürstensohn, von dem man so viel Gutes und Großes sagen konnte, ohne der Wahrheit zu nahe zu treten. Seine Großmuth, seine seine Seele, seine Unerschrockenheit, sein tapfer Arm, und mehr als das: seine Rechtschaffenheit, seine ächte Größe, das Umwandelbare in seinem Charakter, das waren die Züge, die Thersander mit vielem Fleiße ausmalte, während er sich das Ansehen gab, als befriedige er bloß die Neugier der Prinzeßinn und ihrer Damen, die nach dem Cyprischen Hofe, nach dem alten Könige, nach den Reisen des Prinzen, und nach hundert Dingen fragten.


  Er war schlau genug, indem er Eine Frage beantwortete, zehn andre zu veranlassen, und zu bemerken, daß seine künftige Gebieterinn ihm mit einem Vergnügen zuhörte, welches sie nicht zu versbergen vermochte. Das gab ihm Muth, ein wenig mehr zu beantworten, als in mancher Frage lag, bis er sich endlich in eine zusammenhangende Erzählung einzulassen Gelegenheit nahm, die er mit dem feinsten Lobe seines Herrn durchwebte, indem er gar nicht zu loben schien.


  Nachdem er von der Erziehung des Prinzen gesprochen, und den letzten glorreich geendigten Krieg berühret, in welchem der Prinz die Armee seines Vaters kommandierte, einen großen Strich von Asien zur Unterwürfigkeit zwang, allenthalben sich als einen großmüthigen Ueberwinder zeigte, und früh seinen Namen berühmt und ehrwürdig machte, kam er auf dessen Reisen. Dem Reiche seines Vaters hatte er einen tiefen Frieden zubereitet; er haßte das unthätige Leben, und er hielt Erlaubniß, Griechenland zu durchreisen. Thersander, von der Wiege an sein Gespiele, sein nachmaliger Gefährte in den blutigen Arbeiten, war auch nun sein unzertrennlicher Begleiter. Sie hielten sich in Corinth, in Athen und andern Orten auf, wohnten den Isthmischen und den Olympisschen Spielen bey, und der Prinz verließ beyde als Sieger, u.s.w. Ein wichtiger Zug in der Geschichte war, daß der erhabne Reisende die schönsten Töchter Gräciens sah, und seine Freyheit behielt. —


  Er dachte übrigens seine Reise noch nicht so bald zu endigen, aber ein Kourier brachte ihm den Befehl, nach Cypern zurückzukehren, und den Feyerlichkeiten beizuwohnen, welche bey dem Verlöbnisse seiner Schwester, um die sich der König von Lemnos bewarb, angestellt werden sollten. Er nahm also den Rückweg, und kam unter einem angenommenen Namen nach Larissa in Thessalien. Der Prinz, als ein großer Verehrer der schönen Künste, der in Griechenland seinen Geschmack gebildet hatte, unterließ nicht, in dieser Stadt einen Maler zu besuchen, von dessen Ruhme ganz Griechenland erfüllet war.


  Der Künstler zeigte dem Prinzen verschiedne Stücke, die seinem Pinsel, viel Ehre machten: dieser kaufte und bezahlte gut, noch mehr: er sprach als Kunstverständiger, und wählte mit so feiner Einsicht, daß der Maler sich durch einen solchen Käufer sehr geehrt fühlte, und ihn in sein Arbeitszimmer führte. Hier legte er ihm Meisterwerke vor, die das Kaufgut unendlich übertrafen, womit er die müßigen Reisenden abzuspeisen pflegte, die so gern berühmte Männer zu überlaufen pflegen, um daheim doch Red und Antwort geben zu können, wie so ein Mann — seine Schlafmütze trägt.


  Unter diesen Gemälden, die der Künstler dem albernen Angaffen der Ungeweiheten nicht Preisgab, zog den Prinzen sofort das Bildniß einer über allen Ausdruck schönen Blondine an sich, aus deren dunkelblauem Auge so viel Geist und Sanftmuth leuchtete, daß es unmöglich war, ohne die tiefste Bewunderung vor dieser göttlichen Gestalt zu stehen. Der Prinz fragte mit bebender Stimme, welche Gottheit dieses hohe Ideal in die Seele des Künstlers gegossen habe? —


  Auf diese Frage trat ein Frauenzimmer mit einer Palette in der Hand hinter einer Staffeley hervor, und versicherte, dies sey kein Ideal, sondern vielmehr ein äußerst schwacher Abriß einer Prinzeßinn, deren Schönheit der Kunst des Pinsels so sehr überlegen sey, als die Vorzüge ihrer Seele diesem himmlischen Gesichte. Sie könne, fuhr das Frauenzimmer fort, mit Ueberzeugung, davon sprechen, denn sie sey nicht nur eine gebohrne Unterthaninn des Vaters dieser Prinzeßinn, sondern sie könne sich rühmen, bey der verstorbenen Mutter derselben in vorzüglicher Gnade gewesen zu seyn. Sie habe das Original dieses Gemäldes von der Geburt an gekannt, und täglich die Reize desselben und eine Tugenden wachsen sehen, bis zu dem Augenblicke, in dem das Unglück sie, die Malerinn, ihrem Vaterlande entrissen, und wo es unmöglich geschienen habe, daß diese Prinzeßinn noch irgend einer größern Vollkommenheit fähig sey. Wenn Sie, setzte die Frau hinzu, niemals in Kreta waren, so reisen Sie stehendes Fußes hin, sehen Sie die himmlische Arsinoe, und urtheilen Sie dann, ob ich zu viel gesagt habe!


  Die Prinzeßinn erröthete, und unterbrach den Erzähler; aber Thersander, der keiner von jenen abgeschmackten Weihrauchkrämern war, wußte das Urtheil der Malerinn mit vielem Scharfsinne zu rechtfertigen, und berief sich zum Ueberfluße auf seinen Herrn, welches hier gewiß ein Argument an Ort und Stelle war. Darauf spann er den Faden seiner Geschichte weiter fort, und meldete, wie der Prinz jegliches Wörtchen von den Lippen der Malerinn begierig aufgefangen, und die Frau mit Fragen beinahe getödtet habe.


  Diese habe ihm über jeden Punkt Auskunft gegeben, und die plötzlich entstandne Liebe desselben zum unauslöschlichen Feuer angefachet. Die Wärme, womit sie von der Prinzeßinn gesprochen, habe den Prinzen so für dieses Frauenzimmer interessiret, daß er zu erfahren wünschte, durch welchen Zufall sie ihrem Vaterlande entrissen sey? — Die Frau berichtete seufzend, sie sey auf einem Spaziergange am Gestade von Seeräubern entführet, die ihr nie verstatten wollen, an ihre Freunde zu schreiben, obwohl sie sich zu einem ansehnlichen Lösegeld erboten.


  Ohne Zweifel hätten sie befürchtet, der König von Kreta möchte, wenn er auf diese Art nähere Nachricht von ihren und ihrem Schlupfwinkel erhielte, Ernst zur Sache thun, und ihnen das Handwerk legen. Sie hätten sich demnach lieber an dem begnügen wollen, was sie an Kleinoden bey ihr gefunden, und was sie, als Sklavinn, habe gelten können, und sie an einen Sklavenhändler, einen ihrer Hehler, abgesetzt. Als dieser erfahren, daß sie einigermaßen mit dem Pinsel umzugehen wisse, habe er sie nach Larissa an den großen Mann verkauft, bei dem sie jetzt noch sey.


  O Ceres rief die Prinzeßinn, ohne Zweifel ist das Aspasia, die vor Jahr und Tag bey Lissus von Seeräubern fortgeführet wurde!


  Thersander versicherte, daß das der Name dieser Person sey, die so viel Bekanntschaft mit den seltnen Eigenschaften der Prinzeßinn geäußert habe. Arsinoe verwies es ihm, daß er dem Könige nicht sofort von ihrem Aufenthalte, Nachricht gegeben, das mit ihrer Sklaverey, die einer solchen Dame gedoppelt hart fallen müsse, aufs schleunigte ein Ende gemacht würde. —


  Thersander erwiederte, das sie aus dem Verfolge seiner Erzählung abnehmen würde, daß für Aspasien vor der Hand nichts zu thun sey, als hier einsweilen diejenigen zur Verantwortung zu ziehen, die sich, wie er vernommen, so voreilig in ihr Vermögen geheilt hätten. Er baue in diesem Stücke auf der Prinzeßinn eigne Gesinnungen, und sey überzeugt, daß sie die Gerechtigkeit des Monarchen auffodern würde. — Darauf ging die Erzählung weiter.


  Der Prinz erbot sich zur Stelle gegen Aspasien, sie für jeden Preis loszukaufen, aber sie versicherte ihn, daran sey gar nicht zu denken. Sie selbst hat bei ihrem Herrn schon längst die größerten Anträge desfalls gemacht: aber dieser große Künstler, der sich mit Miniaturarbeiten ganz nicht befasse, bestehe darauf, sie nicht eher freizugeben, bis sie seine einzige Tochter in dieser Art der Malerey zur Vollkommenheit gebracht habe. Also vermehre sogar ihr bischen Talent ihr Unglück und eine Dienstbarkeit, die ihr um so viel drückender sey, da sie sich aus Liebe zur goldnen Freyheit gleich nach dem Tode der verstorbenen Königinn dem Hofe entzogen habe. — Sie gestand dem Prinzen, daß ihr Gebieter jenes vortreffliche Portrait nach einem Miniatürgemälde verfertiget habe, welches sie mit aus Kreta gebracht. Die Korsaren, hätten sich auf ihr flehentliches Bitten an der reichen Einfassung begnügt, und ihr das Bild gelassen, welches sie unendlich höher schätze als die Juwelen, womit es gezieret gewesen.


  Der Prinz ließ den Maler rufen, der sich während dieser Unterredung entfernet hatte, und bat ihn, einen beliebigen Preis auf ein schönes Gemälde zu setzen. Der Mann forderte als ein Virtuose, und der Prinz gab ihm die Summe gedoppelt. Zugleich aber bestellete er bey Aspasien eine treue Kopie ihres Miniatürgemäldes, denn das Original wollte sie für keinen Preis veräußern. Als er das Haus des Künstlers verlassen hatte, sprach er mit Thersandern in solchen Ausdrücken von der Prinzeßinn, daß dieser leicht begriff, der junge Held habe endlich seine Siegerinn gefunden.


  Er schätzte jeden Augenblick für verlohren, den er fern von Kreta zubrachte, und wartete nur, bis Aspasia ihre Kopie vollendet haben würde, der er fast nicht von der Seite wich; und lustig wars zu sehen, wie er, indem er sie beständig antrieb ihre Arbeit zu beschleunigen, sie immer durch seine Fragen nach des Prinzeßinn von der Vollendung abhielt. Aspasia verglich diese Theilnehmung, diese angelegentlichen Erkundigungen, mit der Größe die über das Wesen ihres Kundmannes ausgegossen war, und mit seiner fürstlichen Freygebigkeit, und schloß daraus, daß er nicht das, wofür er sich gab, sondern unfehlbar von einem solchen Stande seyn müsse, daß er Anspruch auf die Hand der Prinzeßinn machen könne. Sie verbarg ihm diese Folgerungen nicht, und der Prinz entdeckte sich dieser unglücklichen Dame unter dem Siegel der Verschwiegenheit.


  Als der Prinz zum letztenmale zu Aspasien kam, hatte sie ein kleines Bildniß auf dem Tische liegen lassen, welches er begierig ergriff, in der Meynung, daß es die für ihn vollendete Kopie sey. Er sah den Irrthum gleich, doch gestand er, daß er nächst der Prinzeßinn von Kreta nichts schöneres gesehen habe. —


  Diese junge Person, sagte Aspasia, trage ebenfalls nicht wenig dazu bey, daß sie ihren Sklavenstand unerträglich finde. Es sei eine Freundinn, an die sie sich gewöhnet habe, und für die Aspasiens gegenwärtige Lage ein Unglück mehr sey. Sie habe sie, um sich ihren Schmerz zu erleichtern, aus dem Gedächtnisse gemalet; freylich sey das kein Ersatz dafür, des holden Mädchens entbehren zu müssen! —


  Hierauf schilderte sie die Lage und den Charakter ihrer jungen Freundinn umständlich, und — mit mit so vieler Wärme, daß der Prinz ungemein, und Thersander noch mehr für dieselbe eingenommen wurden. Sie beschwor den Prinzen, wenn er nach Kreta käme, sich in Knossus, der königlichen Residenz, nach ihr zu erkundigen, und sie von dem unglücklichen Schicksale ihrer Aspasia zu unterrichten. Ihr Name sey Eucharis. Sie bat ihn, ihr zu erlauben, daß sie Thersandern unterrichten dürfe, wie und wo der Menschenfeind zu finden sey. Sodann übergab sie dem Prinzen das vollendete Bild: miß der schönen Arsinoe, mit der Bitte, diese Prinzeßinn zu versichern, daß die Dienstbarkeit ihren ehrfurchtsvollen Gesinnungen nichts benommen habe.


  Der Prinz flog nach Knossus, und langte glücklicherweise am Tage vor jenem Feste an. Nichts konnte ihm gelegner kommen als diese Feyerlichkeiten, die es in seine Gewalt stellten, die nähere Bekanntschaft durch einen vortheilhaften Eindruck vorzubereiten. Er sah die Prinzeßinn im Tempel der Ceres, und wenig fehlte, so hätte er ihre Bildnisse ins Feuer geworfen, so unendlich fand er das bewundernswürdige Original über diese schwachen Abbildungen erhaben. Am folgenden Tage war er einer der ersten vor den Schranken, und hatte das Glück die Aufmerksamkeit der Prinzeßinn auf sich zu ziehen. — Das Uebrige der Geschichte, die Referent sehr ins Kurze zusammenzieht, war der Prinzeßinn bekannt, — den Lesern des Referenten nicht minder.


  Thersander beschloß seine Geschichtsklitterung mit einer geschickten Empfehlung der jungen Eucharis. Er bat um Verzeihung, daß er dieser Person, die weder mit der Prinzeßinn noch mit seinem Herrn in einiger Beziehung stehe, so ausführlich erwähnet habe; aber, sagte er, bei der Güte und Großmuth, die ich an der künftigen Beherrscherinn des reichen Cyperns bewundre, — noch mehr, bey der Achtung, die Sie für Aspasien äußerten, erkühne ich mich zu hoffen, daß Sie auch meinen Schmerz einiger Aufmerksamkeit würdigen werden! Bis jetzt habe ich die Aufträge dieser respektablen Frau noch nicht ausrichten können. So sorgfältig ich die ganze Stadt durchsuchen ließ, konnte ich doch weiter nichts in Erfahrung bringen, als daß Eucharis mit ihrer ganzen Familie plötzlich verschwunden sei, ohne die mindeste Spur von sich zurückgelassen zu haben.


  Arsinoe, die dem Kavalier mit vielem Vergnügen zugehöret hatte, sagte ihm viel Gütiges über seine Erzählung, und entließ ihn mit der Versicherung, daß sie keine Mühe sparen würde, Aspasiens Freundinn aufzufinden, wofern sie noch in den Staaten ihres Bruders sey. —


  Thersander stattete dem Prinzen nach dessen Zuhausekunft umständlichen Bericht ab, und verdiente hier ganz laut so vielen Dank, als ihm vorhin das Herz der Prinzeßinn heimlich sagte, bey der der Prinz durch alle die Details seines Charakters, seines Lebens, seiner Thaten, und seiner Liebe sehr viel gewonnen hatte. Der Prinz verlängerte seinen Aufenthalt noch um einen Tag, den er größtentheils bey seiner Geliebten zubrachte; darauf riß er sich los, und segelte voll süßer Hoffnungen nach Cypern, nachdem er vorher dem Könige versprechen müssen, daß er seine Braut in Person abholen wolle.


  Thersander begleitete ihn mit schwererem Herzen; er konnte sich nicht beruhigen, daß seine, und bisher auch der Prinzeßinn Nachforschungen den Aufenthalt der reizenden Eucharis nicht hatten entdecken können. Er schrieb allerdings diese peinliche Unruhe seiner Menschenliebe überhaupt, und seiner Hochachtung für die würdige Aspasia zu; aber gleichwohl war es ihm, als ließe er etwas in Kreta zurück! —


  Die Prinzzeßinn ihres Theils dankte dem Himmel, daß er ihr ein Loos beschied, wie es selten den Königstöchtern zu Theile wird. Sie liebte zum erstenmale, und alles lächelte dieser Liebe; sie gab ihre Hand, ohne sich dem Staate aufzuopfern, und ihr Geliebter war nicht nur Prinz, nicht nur Kronerbe, sondern der edelste und berühmteste Mann seines Zeitalters. Was übrigens Eifer und Macht vermochten, das wandte sie an, um von Eucharis Nachricht einzuziehen; aber vergebens durchstreiften ihre Boten ganz Kreta, sie kamen einer nach dem andern zurück, ohne ihr auf die Spur gekommen zu seyn.


  Der Glücklichste unter ihnen hatte zwar das elende Dorf entdeckt, wo der Menschenfeind einige Monate nach seiner Entfernung von Knossus ein armseliges Leben geführet; aber auch hier war er plötzlich verschwunden, und da er vermöge seiner bei kannten Gemüthsart mit keinem Menschen Umgang gepflogen: so hatte sich auch niemand bekümmert, wohin er gegangen seyn könne. Ja, er mochte wohl schon lange weggewesen seyn, ehe seine nächsten Nachbarn ihn nur vermißten.


  Arsinoe betrübte sich darüber, denn außer der Gefälligkeit, die sie dem Freunde ihres Geliebten durch die Aufmerksamkeit auf seine Empfehlung zu erzeigen wünschte, wäre es ihr nicht nur lieb gewesen, die edle Aspasia durch Beschützung ihrer Freundinn zu verbinden; sondern sie selbst war äußerst ungeduldig, ein Mädchen kennen zu lernen, das nächst ihr die schönste Griechinn seyn sollte! —


  Da ein seiner Kenner und Hofmann dieses der Prinzeßinn selbst gesagt hatte, so übersetzte sie dieses nächst ihr die Schönste bescheidentlich in die Allerschönste, und — so sehr war sie Ausnahme von der Regel,— bedauerte nur desto herzlicher, daß das schönste Mädchen zugleich das unglücklichste seyn sollte, und daß sie, so sehr die Fürstinn war, zur Milderung ihres Verhängnisses durchaus nichts vermochte. — Dem Referenten thut dieses ebenfalls leid; aber man muß ja leider in dieser Welt viel tausend Dinge gehen lassen wie sie können!


  Bald nach des Prinzen Abreise meldete man dem Könige von Kreta, ein sonderbarer Mensch habe schon einigemal Gehör verlangt; man habe ihn abgewiesen, aber er komme immer wieder, und immer in der Abenddämmerung, werde stets dringender, und versichre, er wisse dem Monarchen einen ausserordentlichen Dienst zu leisten. Der König, welcher glaubte, es sey die Pflicht eines Regenten, jeden zu hören, war ungehalten, daß man den Mann abgewiesen, und befahl, ihn sofort zu melden, wenn er wieder käme. Der Hofschranz bückte sich, pries die erhabne Denkart des Monarchen, und gab allerunterthänigst zu vernehmen, daß der sonderbare Mann gleich jetzt da sey. — „Nu, so laßt ihn gleich jetzt kommen, rief der Herrscher: das Ohr eines Königs muß selbst dem Geringsten sei,ner Unterthanen offenstehen!”


  Der Hofschranz bückte sich noch tiefer, ging, und führte den Mann ein.


  Der König stutzte ein wenig, wie er den Ankömmling erblickte. Es war eine lange, hagere Figur mit kleinen, schwarzen, feurigen Augen, düster von Ansehen, eine Glatze auf der Scheitel, eine Habichtsnase zum Vorgebirge, — über das ein langer, dicker Bart, der bis auf den Magen hinabfloß. Seine Kleidung war eine Art von Mantel nach cynischem Schnitte, und unter demselben ein langes bis auf die Fersen hinabwallendes Gewand, beynahe wie es die Egyptischen Priester trugen, aber bemalt und verbrämt mit Drachen, Basilisken und allen Zeichen des Thierkreises. In der Hand hatte er ein kleines Stäbchen von Ebenholz, und am Gürtel eine breite Tasche. In seiner Miene war eben nichts Ehrwürdiges, aber etwas Imposantes; ein Gang war vest, und sein Anstand zuversichtlich. Er näherte sich dem Monarchen, ohne das geringste Zeichen der Ehrerbietung.


  „König! sprach er, ich sehe, es kostet viel Künste, ehe man einen Deinesgleichen sprechen kann. Das ist nicht hübsch, und ich rathe Dir, das abzustellen, wärs auch nicht immer, daß jemand in der Absicht käme, Dir nützlich zu seyn. — Denn damit Du es gleich Anfangs wissest, ich verlange nichts von Dir, und habe nichts von Dir zu bitten. Ich komme um zu geben. Aber, fuhr er er fort, indem er sich umsah, ich habe ja verlangt, Dich allein zu sprechen?”


  Der König, den dieser sonderbare Eingang frappirte, winkte dem Kammerherrn, der den Mann eingeführet hatte, und so gern dieser geblieben wäre, so bückte er sich, und führte sich ab.


  „Auf Antrieb des großen Geistes, so hub der Magus seinen Spruch wieder an, hab' ich mich entschlossen, dich glücklich zu machen. Aber sag mir, König, hast Du Lust, glücklich zu seyn? Ihr Könige seyd es so selten! — Hast du Lust?”


  „Bin ich nicht Mensch?” erwiederte der König.


  „Wohl Dir, wenn Du das fühlt! — Aber schlimm, wenn nur der allgemeine Wunsch der Menschheit: glücklich zu seyn, Dich an Deine Menschheit erinnert!”


  Der Magus eröfnete dem Könige hierauf, daß er von Jugend auf nach höhern Einsichten gestrebet, ihrenthalben die Welt durchreiset, dreißig Jahre unter den Priestern zu Memphis, andre dreyßig Jahre unter den Brachmanen und Gymnosophisten am Ganges, und zehn Jahre in Aethiopien gelebet, und indem er die Weisheit aller großen Männer vereinigt, die er in einem sehr langen Leben allenthalben aus der Quelle geschöpft, dürfe er sich rühmen zu der höchsten Erkenntniß gelanget zu seyn, die je ein Sterblicher erreichet habe, obgleich er gestehe, daß ihm für die nächsten hundert Jahre, die er in einer völligen Absonderung von den Menschen zuzubringen gedächte, noch genug zu lernen übrig sey in Dingen, die noch nie in irgend eines Menschen Sinn gekommen seyen.


  Um die Wahrheit seiner Worte zu bestätigen, hieß er den König auf die Wunder merken, die er vor seinen Augen verrichten wollte. Er stellte einen Tisch zwischen sich und den Monarchen, und verwandelte sein ebenholznes Stäbchen in eine Schlange, die Schlange in einen Vogel, dem der König mit einem Pfriemen durch das Gehirn stechen mußte, worauf der Zaubrer ihn wieder belebte, und that noch einige solcher Mirakel mehr, die man heutiges Tages thun kann, ohne eben bey den Priestern der Isis gehauset, oder im Ganges gebadet zu haben, — wie Ihr aus Wieglebs natürlicher Magie des breiteren sehen möget. Damals hatte man aber keinen Wiegleb, und mit einigen chemischen und physikalischen Kenntnissen, die heuer sehr trivial seyn würden, konnte man nach Herzenslust für einen Zauberer gelten.


  Der König war — was ihrer viele, seitdem es Könige giebt, gewesen seyn sollen, was sich übrigens auch oft genug neben dicken Aberglauben findet, — ein wenig Freygeist, und hatte wohl eher dans son petit particulier sehr redselige, aber gar ketzerische Noten zum Lucian elaboriert, dem bekannten Spötter, der weder an das Grab des Jupiters, obgleich es in Kreta gezeiget wurde, noch an den Minotaurus glaubte. Anfangs also waren ihm die zweymal dreyßig und zehn Jahre verdächtig bey einem Manne, der dem Ansehen nach über all noch keine sechzig haben mochte, und er lächelte, als derselbe von künftigen hundert Jahren sprach.


  Aber als der todte Vogel vor seinen Augen wieder belebet wurde, fand er den Schluß sehr natürlich, daß wer Todte erweckte, auch wohl sein eignes Leben nach Willkühr verlängern könne. An seiner Stelle hätte jeder so geschlossen, der nicht selbst ein ähnlicher Magus war. Frappirt von allem was er sah und hörte, versuchte ihn der Monarch, einem gewissen Eurymedon, der seit einiger Zeit sein Liebling war, zu erlauben, daß er an diesen Wundern Theil nehmen dürfe. — „Ein andres Dokument Deiner Menschheit! sagte der Mage, aber laß ihn kommen!”


  Eurymedon kam. „Hast Du eine Silbermünze bey, Dir?” fragte der Mage. Eurymedon reichte ihm einige Stücke. „Nimm das größeste, sprach jener, und betrachte es recht wohl oder zeichne es, damit du es wieder kennen mögest. — Nun lege es in meine Hand.” — Das geschah, und vermittelt seines Stäbchen schmelzte der Wundermann die Münze in seiner hohlen Hand, und nach dem er die flüßige Masse lange genug umgerühret, stellte er die Münze wieder her. Der König und sein Favorit standen da mit großen Augen, und dachten weder bey dieser, noch verschiedenen folgen den Verwandlungen an das trügerische Licht der sinkenden Abenddämmerung; — und daß Behendigkeit keine Hexerey sey, fiel ihnen gar nicht ein, denn dieses Sprüchel ist bey weitem nicht so alt, als unsere Geschichte, wo nichts durch Behendigkeit, sondern alles durch Dämonen, Kräuter und Inkantationen bewürkt werden mußte.


  Der Mann setzte sie immer mehr in Erstaunen, und als vollends die Lichter angezündet wurden, da gingen die Wunder erst recht hinter dem Tische hervor. Zum Beschlusse befahl er dem Günstlinge alle Lichter auszulöschen bis auf eins, welches er vor sich auf den Tisch setzte. Dieses blies er selber aus, und stand nun mit strahlendem Antlitz und Händen, wie mit Feuer überzogen, vor ihnen. Er berührte das ausgeblasene und noch glimmende Licht mit seinem Stabe, und die Flamme war wie der da.


  „Du siehst, guter König, daß ich die Elemente Und Geister beherrsche, und daß Deine Macht ein Stäubchen gegen die meinige sey. Ein Hauch aus meinem Munde, und ihr seyd da gewesen, Du und alle hundert Städte auf Kreta! Ich schaffe, ich vernichte, ich tödte, ich beseele, wie michs der große Geist heißt. Erkenne die Wohlthat der Götter, die dich würdigen, mich zu Dir zu senden! Mein Schüler kannst Du noch nicht werden, Deine Jugend ist Dir noch im Wege; aber nach jenen hundert Jahren, von denen ich sagte, will ich Dich an den Ganges führen, und wenn ich meinem Körper seine Auflösung gestatte, sollst Du der Erbe meiner Weisheit und meiner Geheimnisse seyn. Bis das hin will ich sehen, ob Du in den Prüfungen bestehest, und wie Du mit denen Kenntnissen, die ich Dir nach und nach zum Versuche mittheilen werde, haushalten wirst? —


  Vor allen Dingen will ich Dir ein und andres Mittel verleihen, die Menschen kennen zu lernen. Sie sind nicht, was sie scheinen. Laß uns bey den Weibern anfangen, denn bey Deinem warmen Blute möchts nicht gut thun, wenn Du der Ehrlichkeit Deiner Höflinge zu genau an den Puls greifen könntest, ehe Du Philosoph genug bist, die Menschen nicht zu hassen, obschon Du weißt, daß sie nicht viel taugen. Erst mußt Du verzeihen lernen, daß man Dir Wind verkauft, und daß der, der Dir am meisten schmeichelt, vielleicht im Herzen Dein bitterster Feind ist. Also für erst die Weiber, weil Du mit ihnen in wenigen Verhältnissen stehst. —


  Laß uns den Anfang — denn auch diese Kenntniß muß stufenweise gehen, — laß uns den Anfang mit ihrer Tugend machen. Hast Du Lust, so will ich Dich bis auf einen gewissen Grad in den Stand setzen, darüber urtheilen zu können, ob ein Weib ihrem Manne treu ist; ob ein Mädchen würklich die strenge Zucht im Herzen habe, mit der es von außen prunkt.”


  Der König war ein junger Mann von etwa fünf und zwanzig Jahren, und unvermählt. Das Ding kam ihm sehr lustig vor, einem jeden so kurzweg ein Ehestandshoroskop stellen zu können, und manchen Prüden ein Wörtchen ins Ohr sagen zu dürfen. Er bat den Magen, ihm sogleich dieses köstliche Geheimniß mitzutheilen. — „Sachte! Sachte! rief dieser. Das Ding ist nicht so rasch gethan, als gewünscht; es fodert Zeit. Ich werde Dir durch meine Frau und Tochter einen Rock sticken lassen, und das mit einer Kunst, die Dich in Erstaunen setzen soll. Dieses Kleid wird die Eigenschaft haben, daß die Stickerey einem jeden unsichtbar ist, dessen Gattinn, oder ist er unverheyrathet, dessen Schwester über ihre Grenzen ging.


  Hat er weder Schwester noch Weib, so entscheidet die Tugend seiner nächsten Blutsfreundinn, ob er die wunderbare Arbeit sehen wird oder nicht. — Denn, verlaß Dich vest darauf, wessen Frau, Schwester, oder nächste Freundinn nicht reiner Lehre ist, der sieht nichts als den bloßen schwarzen Stoff, wo andre ein Meisterwerk erblicken werden, dem die Kunst des größerten Malers weichen muß. [Wenn es wahr ist, daß dieses Mährchen wirklich vom Könige Richard Löwenherz, der im 12ten Jahrhundert lebte, und bekanntlich viele Fabliaux geschrieben haben soll, herrühret: so könnte dieses wohl die Quelle sein, aus welcher Till Eulenspiegel oder dessen Biograph, einen seiner bekannten Schwänke geschöpft hätte, denn Till starb seiner Grabschrift zufolge, im Jahr 1350.]


  Der König fragte begierig, wie viel Zeit er brauche? und der Magus meynte, unter drey bis vier Monaten sey nicht daran zu denken; doch hoffe er, der König werde nach etlichen Wochen schon den Anfang der Arbeit in Augenschein nehmen können. Er brauche ihm und den Seinigen nur ein paar ruhige Zimmer im Palaste einzuräumen, und zu verfügen, daß ihm die benöthigte Seide, nebst Gold und Silberfaden gereichet werde. Dabey bedung er sich bloß dieses aus, daß niemand sich erkühne, den Schleyer seiner Frauenzimmer aufzuheben. —


  Der König gelobte ihm das bey seinem Worte, versprach ihm alles was er forderte, und drang in ihn, noch diesen Abend die beiden Damen zu hohlen, damit er baldmöglichst mit der Arbeit anfangen könne.


  Der Zögling der Brachmanen war so gütig sich das gefallen zu lassen, und ging mit eben so weniger Cärimonie, als er gekommen war. Der König fühlte sich nicht vor Freude, und dachte sich zum voraus alle die Späßchen, die ihm ein Rock machen würde. Auf dem Halme konnte ihm zudem ein künftiges Korn nimmer verkauft werden, denn er war vest entschlossen, keiner Prinzeßinn die Hand zu geben, deren Bruder ihm nicht die ganze Stickerey seines Rockes vorrezensieren würde; und nach der Erndte glaubte er vollends sicher zu sein, denn seine Gemahlinn, wenn er ihr das Geheimniß des Rockes vertrauete, würde gewiß zweymal zusehen, meynte er, ehe sie ihn der großen Brüderschaft inkorporirte.


  Mit Eurymedon stands nicht ganz so lustig. Er war argwöhnisch und eifersüchtig im höchsten Grade, sowohl auf die Gnade des Monarchen, als auf seine Frau. Bey dem Könige verschwärzte er alle Welt, damit ja niemand an der Gunst desselben Antheil erlangen möge; und seiner Frau, deren Tugend er nicht viel trauete, war er ein entsetzlich strenger Aufseher. Sie war jung, schön und sehr lebhaft; er war nicht mehr jung, aber wunderlich, mürrig, rechthaberisch, beißend, und ohne alle Gefälligkeit gegen sie; mithin trauete er ihr weder viel Liebe für seine Person zu, noch jenen Heroismus, auch einem nicht geliebten Gemahle Farbe zu halten.


  Er achtete weder sie noch ihr Geschlecht, aber er war verliebt in sie; und diese Leidenschaft, die sonst die Leute sanft und gefällig zu machen pflegt, machte ihn gegen seine Gattinn nur heftiger und unerträglicher; es war mit ihm nicht auszukommen. Bey so bewandten Umständen schien ihm das Kleid, wozu der König sich so unermeßlich freuete, ein fürchterliches Geschenk. Ihm war himmelangst, daß er Dinge sehen möchte, die er für keinen Preis zu sehen wünschte, — oder vielmehr, daß die wunderbare Stickerey für ihn unsichtbar seyn würde! —


  Der König hingegen hatte von der jungen Ismene die beste Meynung; er hielt sie, trotz ihrer Lebhaftigkeit, für die unsträflichste Frau am ganzen Hof, und ließ sichs nicht träumen, daß Eurymedon so viele Unschuld in Verdacht haben könne; folglich glaubte er, ihm eine große Gnade zu erzeigen, indem er ihn an seinem Vergnügen theil nehmen ließ. Und da er sich zum voraus damit kitzelte, das vollständigste Verzeichniß aller bepflanzten Stirnen zu erhalten: so befahl er seinem Günstlinge die tiefste Verschwiegenheit in Punkto des Magen.


  Dieser Magus nahm noch an demselbigen Abende, nebst zwo Frauenspersonen, die so gut verhüllet waren, daß man nicht einmal ihren Wuchs unter scheiden konnte, seine Zimmer in Besitz, und verhieß dem Könige, die geheimnisvolle Arbeit so sehr zu fördern, als es die Konstellationen nur erlauben wollten, unter denen sie einzig könne vorgenommen werden. So oft er in den folgenden Tagen den König sah, setzte er ihn durch ein neues Wunder in Erstaunen; doch gab er ihm nicht so oft Audienz, als dieser ihn zu sehen wünschte; vielmehr machte er sich rar, und das mußte sich der König schon gefallen lassen.


  Daß die schöne Arsinoe sich grämte, während bey ihrem Bruder der Himmel voller Geigen hing, das versteht sich von selbst. Ihr geliebter Prinz schwebte ja auf den ungetreuen Wellen! Hundertmal des Tags wurde aus dem Fenster gesehen, ob der Wind noch westlich sey? — ob auch ein Sturmverkündigendes Wölkchen am Horizonte aufsteige? — bis man endlich berechnen konnte, er müsse nun mehr in dem reichen Cypern angelanget seyn. Nun wünschte man Ostwind, damit bald Nachricht von ihm kommen möge! — Aber alle diese großen und kleinen Unruhen waren nichts, gegen die viel ängstlichere Sorge: Wird er auch getreu bleiben? — Wird ein königlicher Vater auch seine Wünsche genehmigen? —


  Ismenen, die bei ihr so sehr in Gunst stand, als der eifersüchtige Gemahl dieser liebenswürdigen Frau bey dem Könige, vertrauete sie ihren Kummer; aber so herzlich Ismene die Prinzeßinn liebte, so war ihr Blut doch viel zu leicht, und ihre Lebhaftigkeit zu groß, als daß sie fremdes Leiden so recht hätte fühlen können. Nahm sie doch eignen Kummer sehr auf die leichte Schulter, und begnügte sie sich doch, bey den Tollheiten ihres Mannes bloß die Achseln zu zucken! —


  „Prinzeßinn, Sie sind schön zur Bewunderung, und reizend zum Entzücken; wer Einmal. Sie liebte, wird ewig Sie lieben müssen! Und der alte König? Ach, lieber Himmel! alle Welt rühmt seine Weisheit; sollt’ er bey dieser Gelegenheit anfangen zu radotiren? — Und gesetzt, was mir unmöglich scheint, der Prinz wäre flatterhaft, oder Papa wäre nicht zu handhaben: nu denn, Cypern mit all seinem Golde und all den fetten Fluren, ist nicht das einzige Königreich, das würdig wäre, so vieler Schönheit durch seinen Thronerben zu huldigen. Hundert und aber hundert Herzen werden Ihnen zu Fuße fallen, und unter all den Hunderten wird doch Eins des Aufhebens werth seyn?” — Wenn die schöne Tändlerinn das oder etwas Aehnliches gesagt hatte, so ließ sie das Ding gut seyn.


  Für ein Mädchen, das würklich liebt, wenn sie auch Prinzeßinn wäre, ist indessen ein solcher Trost nicht sehr wichtig. Aber Arsinoe bedurfte bald keines Trostes mehr, denn ein leichtes Jagdschiff, welches der Prinz stracks nach der ersten Unterredung mit seinem Vater abgefertiget hatte, brachte Briefe von ihm, voll Zärtlichkeit für die Prinzeßinn, voll Freundschaft für den König. Sein Vater, schrieb er, habe bereits die Herren ernannt, die als Gesandte nach Kreta abgehen sollten, sobald eine Schwester die Reise nach Lemnos angetreten hätte; der erhabne Greis fühle sich verjünget durch die frohe Aussicht, daß ihm diese Tochter, die ihn jetzt verlasse, so bald und würdig ersetzet werden solle, u.s.w. So war denn nun auch Arsinoe beruhigt. Der König, der Hof der sie anbetete, jedermann nahm an ihrer Zufriedenheit Antheil. Alles war vergnügt, nur Eurymedon nicht.


  Diesem Manne lagen seine eignen Sorgen so drückend am Herzen, daß er durchaus nichts anders denken konnte. Der leidige Rock spukte ihm unaufhörlich im Kopfe; bald brannte er vor Ungeduld, daß er nur erst fertig sein möchte; bald sann er auf Mittel, den Philosophen aus dem Wege zu räumen, damit das vermaledeyete Kleid nie fertig würde! Endlich konnte er seine Last nicht länger tragen; er schüttete sein Herz einem vertrauten Freunde aus, dieser einem zweyten, der zweyte einem dritten, und so fort, so daß in kurzer Zeit nicht nur jeder Hofmann, sondern noch mancher Bürger das königliche Geheimniß so gut wußte, als Seine Majestät selbst. Nur das schöne Geschlecht erfuhr nichts davon.


  Den König zwickte indessen die Neugier. Schon etlichemal hatte er sich bey dem Magus erkundigt, ob er noch nicht bald den Anfang der Arbeit sehen könne? aber noch immer war nichts zu sehen! Gleichwohl waren schon einige Wochen vergangen, und wenn Geduld überall im Verzeichnisse der königlichen Tugenden zu finden ist, so stehet sie doch gewiß nicht oben an. — Eurymedon, dem die Sache von einer peinlicheren Seite am Herzen lag, suchte eben nicht, seinen Herrn in dieser Tugend zu stärken. „Sind Sie nicht König?” sprach er. — Diese Wahrheit fiel dem Erben des Minos aufs Herz. „Was wirds denn nun machen, sagte er, wenn ich den Rockfabrikanten einmal überrasche?”


  Gedacht, gethan! Auf Eurymedon gelehnt erhob er sich nach dem Apartement des Weisen. Die Trabanten an der Thür glaubten nicht, daß der gemeßne Befehl niemanden einzulassen, sich auch auf den Monarchen erstrecke, der diesen Befehl gegeben hatte, und traten zurück. Der König schritt über die Schwelle des Vorzimmers, und ein Donnerschlag, dem mehrere folgten, bewillkommte ihn. Das Zimmer füllte sich mit einem dicken Dampfe; eine scheußliche Gestalt vertrat ihm den Weg. Die Wetterschläge verdoppelten sich, — dem Könige ward nicht wohl zu Muthe, und dem Favoriten schlotterten die Knie.


  Indem stand der Weise vor ihnen; der Qualm verzog sich, und die scheußliche Gestalt zerfloß in Nebel. „Vorwitziger Sterblicher! sprach der Magus, Du siehest, daß ich Deiner Wachen nicht bedarf, um mich zu schützen! Danke es meiner Neigung zu Dir, und den großen Absichten, die ich Deinetwegen habe, wenn ich Dich nicht, wie Du verdienst, dem Grimme meiner unsichtbaren Diener preisgebe! — Erinnere Dich, daß ich Ruhe in meinen Zimmern gefordert habe! — Du aber (zum Günstling), in dessen Seele ich lese, für Deine Neugier ist hier nichts zu suchen, und Du würdest besser gethan haben, Deinem Herrn ab zurathen.”


  Der König, so stolz er sonst war, suchte den Zauberer zu besänftigen, und versprach, daß er nicht wieder beunruhigt werden sollte. Bloß der lebhafte Wunsch, die wundervolle Arbeit beginnen zu sehen, habe ihn vermogt, ihn in seiner Wohnung zu besuchen, und er sei ganz nicht gemeynet, weder eine Ruhe noch seine Geschäffte zu unterbrechen.


  „Du willst Nationen beherrschen, erwiederte der mürrische Philosoph, und kannst Dich selbst nicht beherrschen? — König, Du bist noch weiter von der Weisheit entfernt, als Du solltest!! — Nicht um diese Neugier zu befriedigen, die Du Kindern und, — solchen Leuten, als dem daneben Dir, über lassen müßtest, sondern aus höhern Ursachen will ich Dir die Arbeit zeigen. Nimm diesen Stab in die Hand; er wird Dich vor den Dämonen sichern, die Du außerdem zu fürchten hättest, wenn Du meine Werkstätte betrittst. Lässest Du ihn entschlüpfen, so stehe ich Dir für nichts!”


  Mit diesen Worten übergab er ihm das Stäbchen aus Ebenholz, und führte ihn in die geheimnißvolle Werkstätte. Eurymedon wollte folgen, aber der Wahrsager stieß ihn zurück, und warf ihm ohne Komplimente die Thür vor der Nase zu; im Umgange mit den Geistern schien dieser sonderbare Mann sich völlig aller Achtung für Menschen entwöhnet zu haben.


  Er ging mit dem Könige durch etliche Zimmer, bis in das letzte, wo zwo Frauenspersonen an einem großen Stickrahmen saßen, die ihre Schleyer so geschwind niederschlugen, daß der König von ihrer Physiognomie nichts würde unterschieden haben, wenn er auch mit völliger Fassung hinein getreten wäre. Er näherte sich dem Rahmen, und sah in demselben, ein außerordentlich zartes Gewebe gespannet, auf welchem einige Figuren unter der Nadel hervorgingen, die ihn durch ihre unbegreifliche Schönheit in Erstaunen setzten. Noch war zwar nichts ganz vollendet als eine Helena, aber die war so gearbeitet, daß der König seinen Augen nicht trauete, sondern das Gefühl zu Hülfe nahm, um sich zu überzeugen, daß es würklich aus Seide genähet sei, was ein Wunder des kunstreichsten Pinsels schien. —


  Der Zögling der Brachmanen sagte dem Könige: da nur Männer und Verwandte völlig unbescheitbarer Frauen das Vergnügen haben könnten diese vortreffliche Stickerey zu sehen: so habe er lauter solche Gegenstände gewählet, die das schlaue Verfahren verbuhlter Weiber, die Grimassen der Prüden und Begueulen, die Kunststückchen der Heuchlerinnen und die Buhlkünste der Betschwestern ins Licht stellten. In der angefangenen Partie werde der König schon selbst die verschmitzte Schmeicheley der Helena bemerken, wie sie dem Menelaus um den Bart gehe, während Paris schon alles in Bereitschaft habe, sie nach Troja zu führen, und wie sie diesen verführerisch locke, um ihn immer vester zu verstricken, während sie jenen durch die ausgesuchtesten Liebkosungen einschläfert.


  Ferner machte er ihn aufmerksam auf das Gewand der Helena, und auf einige andere Schönheiten der Arbeit. Auch erklärte er ihm die übrigen Vorstellungen, die nur noch mit den ersten Grundzügen auf den Stoff gezeichnet waren. Da war jene sehr schöne, aber sehr prüde Königin von Lydien, die es so verzweifelt übel nahm, daß ihr Gemal, aus Eitelkeit solch ein göttliches Weib zu besitzen, einem seiner Kavaliere Gelegenheit gab, die Schöne in einem Augenblicke zu belauschen, wo sie von der Scheitel bis zur Ferse durchaus mit nichts als den Wundern ihrer eignen Schönheit bekleidet war.


  Ihre strenge Zucht fühlte sich dadurch so ungeheuer disgustirt, daß sie eher weder Rat noch Ruhe hatte, bis der junge rüstige Gyges (so hieß der Kavalier,) dem alten kraftlosen Kandaules (so hieß der König,) den Dolch ins Herz stieß, und sich durch den Besitz der Krone und der schönen Königinn die Befugniß gab, die obgedachten Wunder ihrer Schönheit, die er Einmal verstohlen gesehen hatte, so oft zu sehen und zu genießen, als es ihm behaglich war!! —


  Der Mage versicherte den König, dieses Stück würde ihm, wenn es ausgeführet sey, noch weit mehr Bewunderung abzwingen als die Helena, denn, sagte er, meine Leute haben es schon einmal gearbeitet.


  Ferner zeigte er ihm den ebenfalls nur erst mit Kreide abgerißnen Entwurf der Geschichte Paulinens, jener bekannten Römischen Gleißnerinn, die ihre Tage im Tempel am Fuße des Altars zubrachte, und denen gar übel mitspielte, die sich gelüsten ließen ihr von Liebe vorzuschwatzen; die aber einem derselben, der den Pfiff besser verstand, und sich in eine Gottheit verkleidete, in eben dem Tempel die Nägel — nicht wies. —


  Der König, der mit Recht von der Helena auf das Künftige schloß, sagte den beiden Künstlerinnen viel Galantes, und schob es dem Magus ins Gewissen, ob er über seine, des Königs, Ungeduld zürnen könne? Er beschwur ihn, jeden günstigen Augenblick zu benutzen, um das Werk zu vollenden, und versprach ihm Belohnungen, die alle seine Erwartungen über treffen sollten.


  „Sohn der Erde, rief der Magus, glaubst Du würklich, mich belohnen zu können? Was kannst Du mir geben? Dein Gold? — Ich bedarf keines Goldes! Dein Reich? — Ich sehe alle Reiche der Erde unter meinen Füßen! — Doch danke ich Dir für Deinen guten Willen! Hör, bändige Deine Leidenschaften, strebe nach Weisheit, mach Dich meines Schutzes würdig, das ist der Lohn den ich wünsche! — Jetzt geh! Die Mächte, die, Deinen Augen unsichtbar, uns umschweben, ertragen die Gegenwart des Ungeweiheten nicht länger!”


  Er führte den Monarchen schnell bis in das Vorgemach, wo Eurymedon an den Fingern nagte, nahm sein Stäbchen zurück, und verließ sie mit der Warnung, sich eilends zu entfernen, und nie wie der zu wagen, was sie heute gewagt hätten.


  Der König eilte in sein Kabinet, und konnte der Exklamationen kein Ende finden. Eurymedon hingegen war auf der Folter, und je öfter der König rief, selbst Minervens Finger könne nichts so Göttliches hervorbringen: desto näher fühlte er sich der Verzweiflung. Ein Auge hätte er gegeben, um mit dem andern nur einen einzigen Blick auf diesen Probierstein der weiblichen Tugend werfen zu können! Seinetwegen hätten, statt aller der Herrlichkeiten, die ihm der König beschrieb, Basilisken und Amphisbänen, oder gar das fürchterliche Haupt der Gorgone, darauf stehen mögen, wenn er nur überall Etwas auf dem Kleide erblicket hätte!


  Er wünschte so sehr als der König, daß der alte Trismegist erst fertig seyn möchte, um nur den wüthigen Argwohn gerechtfertiget zu sehen, den wohl in ganz Knossus nur er wider Ismenen zu hegen fähig war; während der Monarch, der jetzt für die Unschuld seiner Schwester, (die er nie bezweifelt hatte), seinen Eid zu leisten bereit war, die Zeit nicht abwarten konnte, sich an den verlängerten Physiognomien seiner Höflinge zu ergötzen.


  Indessen waren es noch viele Wochen bis dahin; und um sich diese möglichst zu verkürzen, begab sich der König nach einem seiner Lustschlösser, am Gestade des Meeres, wo er gern zu seyn, und gemeiniglich in der schönen Jahreszeit zu residiren pflegte. Ehe er mit dem Hofe aufbrach, gab er die gemessensten Befehle, den Tisch des alten Philosophen eben so zu besorgen, als wenn er selbst zugegen wäre, und die Wachen vor dessen Zimmern zu verdoppeln, damit derselbe auf keine Weise beunruhiget würde.


  Auf einen fürchterlichen Sturm, der über vier und zwanzig Stunden gewüthet hatte, folgte ein so lieblicher Abend, daß der König in Versuchung gerieth, einen Spaziergang längst dem Ufer zu machen. Der einzige Eurymedon begleitete ihn, und der volle Mond erleuchtete ihre einsame Bahn. Als sie eine kleine Strecke gegangen waren, erblickten sie in einiger Entfernung drey oder vier Fischer, die ihren Nachen auf den Strand gezogen hatten, und außerordentlich beschäftigt schienen. Die Neugier trieb den Enkel des Minos näher hinzu, und er sah, daß die guten Leutchen sich bemüheten, eine prächtig gekleidete Dame wieder zu sich selbst zu bringen, die sie aus dem Wasser gezogen hatten. Die Dame war in der Blüthe der Jugend, und — wenigstens nach dem Urtheil des Monarchen, die größte Schönheit, die je vor seine Augen gekommen war. Er fühlte sich von Mitleid durchdrungen, und befahl seinem Günstlinge, in der größten Eil seinen Arzt und eine Sänfte herbeyzuschaffen.


  Eurymedon flog, und der König that sein Bestes, die Schöne wieder zum Leben zu wecken: aber damals trugen die Könige nicht, wie die Fabrikanten des Eau de Luce von Ludwig XV. behaupteten, beständig ein Fläschen mit diesem Wasser in der Tasche, noch weniger verstanden sie sich, wie Peter der Große, aufs Aderlassen. Seine Bemühungen fruchteten weiter zu nichts, als ihn zu überzeugen, daß die Dame nicht völlig todt sey. Er fragte die Fischer, aber so dringend, als er in seinem Leben nach nichts gefraget hatte, wie diese Person hierher komme? —


  Einer von ihnen erwiederte: der Sturm habe sie zween Tage lang an ihrer Nahrung gehindert; jetzt hätten sie gehofft, den Schaden ein wenig einzubringen, aber die See gehe noch zu hohl, um sich weit hinaus zu wagen, mithin wären sie genöthigt gewesen, sich nahe an der Küste zu halten. Da hätten sie denn dieses Mädel treiben sehen, wären hinzugerudert, und hätten sie mit der Planke, woran sie sich geklammert, in ihr Fahrzeug gezogen; und weil sie damals noch geathmet, so wären sie mit ihr nach dem Strande gefahren, um zu versuchen, ob sie wieder zurecht zu bringen sey. Sie habe auch die Augen aufgeschlagen, nachdem sie viel Wasser von sich gegeben, sey aber gleich wieder in diese tiefe Ohnmacht gefallen. —


  Während dieser Erzählung kam Eurymedon zurück. Der Arzt rieth, sich hier nicht mit vergeblichen Versuchen aufzuhalten, sondern sie so schnell als möglich nach dem Schlosse zu bringen. Der Monarch belohnte den Fischern ihre Menschen liebe mit königlicher Großmuth, und begleitete die Sänfte bis ins Schloß, wo er die Dame in das prächtigste Zimmer bringen ließ, und sie dem Frauenzimmer, seiner Schwester und der Sorgfalt des Arztes übergab.


  Nach vieler Mühe erhohlte die Schöne sich endlich. Sie schien erstaunt, sich an einem fremden Orte, und von lauter Unbekannten umgeben zu sehn, aber sie hörte mit sichtlichem Vergnügen, daß sie in dem Palaste des Königs von Kreta sey. Die Prinzeßinn Arsinoe näherte sich ihrem Bette, wünschte ihr Glück zu ihrer Rettung, und sagte unter andern Höflichkeiten, der König, ihr Bruder, den sie nie so voll Theilnehmung gesehen habe, würde sehr erfreuet, seyn, zu erfahren, daß eine so bewundernswerthe Schönheit, vor der selbst das Meer Ehrfurcht getragen, auch von den Folgen ihres Unfalles dem Ansehen nach nichts weiter zu fürchten habe. —


  Die schöne Fremde erwiederte: sie beklage sich jetzt über den erlittenen Schiffbruch und die ausgestandene Lebensgefahr nicht mehr, da beyde ihr Gelegenheit gegeben hätten, ihre künftige Schwester zu umarmen. Mein Bruder, fuhr die Dame fort, der Sie mit einer so mächtigen und zärtlichen Leidenschaft verehret, als nur Sie allein einzuflösen vermögen, hat mir, wie ich jetzt sehe, viel zu wenig gesagt, obgleich sein Herz unerschöpflich an Ihrem Lobe ist.


  Arsinoe erkannte an diesen Worten die junge Königinn von Lemnos, die Schwester ihres lieben Prinzen, und ihre Freude war doppelt groß, sie gerettet zu sehen. Sie erzählte ihr, wie vielen Antheil der König an ihrer Rettung habe, und wie bekümmert er gewesen sey, daß aller Beystand so lange vergeblich geschienen, u.s.w. Während die beyden Damen einander noch mit Verbindlichkeiten überhäuften, kam der König selbst, dem man es, seinem Befehle gemäß, gemeldet hatte, daß die Fremde wieder zu sich selber gekommen sey.


  Er trat an das Bette, sein Anblick und die Erinnerung, in welchem Zustande er sie gesehen, trieb der Königinn das Blut in die Wangen, und hatte der Monarch sie vorher in dem todesähnlichen Zustande bewundert, so erstaunte er jetzt vor ihrer Schönheit! Seine Schwester empfing ihn mit freudigen Glückwünschen; seine Großmuth, sagte sie, habe bloß dem Unglücke zu Hülfe eilen wollen, und und sey durch seine menschenfreundliche Handlung selbst belohnet, indem er in dieser schönen Unbekannten der erhabenen Königinn von Lemnos das Leben gerettet. —


  Ein ihm unbekanntes Gefühl zwang nun dem Könige das Blut ins Gesicht; er erschrack bey dieser Nachricht, ohne zu wissen, warum? und hatte viel Mühe, sich nur in sofern zu fassen, daß er der Königinn ein paar Worte sagen konnte, wie die Umstände, ihr Stand, und ihr persönlicher Werth die erfoderten. Bald aber brach er die Unterhaltung ab, und entfernte sich mit seiner Schwester, unter dem Vorwande, daß die Königinn vor allen andern Dingen der Ruhe benöthiget sey.


  Weil die Gerettete eine Königinn, und der Retter ein König war: so wußte man es in kurzer Frist von einem Ende des Reichs bis zum andern, daß der Monarch die junge Königinn von Lemnos gerettet habe. Von den Fischern, die das Beste bey der Sache gethan hatten, war weiter die Rede nicht. Diesesmal stiftete das Gerücht das Gute, daß verschiedne Personen von dem Gefolge der Königinn, die gleich ihr den Wellen entgangen waren, sich bey ihr einfanden; unter diesen waren die beyden Gesandten des Königs von Lemnos, die sich auf einer großen Trümmer des Mastes geborgen hatten.


  Auch waren zwey Kriegsschiffe von denen, die der Königinn zur Bedeckung gedienet hatten, das eine in die Mündung des Flusses Ceratus, das andre in den Hafen zu Hieronoros, beyde sehr beschädigt eingelaufen, auf welchen sich mehrere Herren von der königlichen Suite befanden. Das Schloß lag zwischen gedachtem Hafen und dem Ceratus, mit hin sammelten sich die vornehmen Lemnier bald zu ihrer Königinn.


  Diese erhohlte sich in wenig Tagen, und jeder Morgen schien ihr neue Reize zu verleihen. Mit der Gesundheit und Schönheit kam auch die Heiterkeit des Geistes wieder, so, daß der König sichs nicht länger bergen konnte, daß sein Herz ihre Beute geworden sey. Er liebte, und fühlte nur zu gut, daß er nie vermögend seyn würde, sich von dieser Leidenschaft zu heilen! Diese Ueberzeugung brachte ihn zu einem solchen Unmuthe, den man wohl Verzweiflung nennen könnte, und der den Umständen leider sehr angemessen war, denn was sah er vor sich, als lebenswieriges Elend? Ach, noch wenige Tage nur, oder höchstens Wochen, so wurde die geliebte Fürstinn seinem trunknen Blicke auf ewig entführet!! so flog sie in die Arme eines glücklichen Nebenbuhlers! —


  Er schlug sich mit tausend Gedanken; bald stellete er sich vor, die Königinn habe bloß ihrem Vater gehorchet, und werde für ihren Gemahl, den sie noch nicht kannte, — und der schon ziemlich in die Jahre war, vielleicht Widerwillen, wenigstens Gleichgültigkeit empfinden, und dann für das ganze Leben unglücklich seyn! — und er hingegen würde sie durch seine Liebe, durch seine Ehrfurcht, durch sein Zuvorkommen, durch seine unwandelbare Aufmerksamkeit so glücklich gemacht haben! —


  Bald gab er seinem Kopfe die Tortur, um Mittel auszufinden, wie er jenes Band zereißen, und die schöne Königinn für sich behalten könne. „Was ist dabey Unrechtes? fragte er sich selbst. Ich trenne ein Band, was nicht die Liebe knüpfte. Sie kann ihn nicht lieben, den sie nicht kennt; der Glanz eines Thrones, das ist alles! Aber was für eines Thrones? Ich habe Vasallen, die mächtiger sind! — und er? Er kann sie nicht lieben, die er nicht kennt; Staatsursachen, — die Verbindung mit Cyperns Macht und Reichthum, das ist seine Liebe!” —


  Er stand auf dem Sprunge zu dem entscheidenden Argument der Monarchen zu greifen, zehntaussend Mann das Schwerdt zücken zu lassen, und zweyhundert Segel ins Aegäische Meer zu schicken, — aber — „Was wird die Welt, was die Geschichtschreiber dazu sagen? — Die Welt? Hm! — Die Geschichtsschreiber? Nu, man giebt ihnen Pension, so sagen die Schurken, was man will. — Aber die Thucydiden! die Xenophonten! - Schlimm, daß es unbestechliche Menschen giebt, und zum Unglücke sind nur diese gerade die unsterblichen! —


  Enkel des gerechten Minos, du warst auf dem Wege eine schändliche Ungerechtigkeit zu unternehmen! Die Nachwelt würde auf deinen Namen speyen! Nein, ich will die Ehre und das Gastrecht nicht entweihen; ich will die Königinn nicht zurückhalten! — Zurückhalten? — Wenn sie nun freywillig zu bleiben sich bei wegen ließe? ... Nein! Nein! Dann wäre sie ein elendes Weib, ein verächtliches Geschöpf, dessen Treue, dessen Ehre mir verdächtig seyn müßte! in dessen Arm ich nie mich sicher glaubte!” —


  So plagte sich der arme König, der, wie gesagt, im Grunde ein edler Mann war, und so viel Gutes und würklich Königliches in seinem Charakter hatte, daß man ihm eine Menschlichkeiten allenfalls zu gute halten konnte. Seine Tugenden lagen in seinem Herzen; seine Fehler in seiner Erziehung. Arsinoe bemerkte seinen Kummer, denn diese innern Kämpfe, und die Siege, die er über sich selbst errang, griffen ihn an; sie faßte das Herz ihn zu fragen, und er stand nicht an, ihr sein Innerstes zu eröffnen.


  „Ich soll sie verlieren, rief er, die Einzige, mit der ich auch ohne Diadem glücklich sein würde! — Mußt' ich darum sie finden, sie retten, sie kennenlernen, um für mein ganzes Leben elend zu seyn?— Warum zeigte mir, sie das Schicksal nicht einige Monate früher! ich hätte um ihre Hand geworben, ihr Vater würde zwischen mir und einem Könige von Lemnos nicht zweifelhaft gewesen sein, wir hätten ein doppeltes Band geknüpft, wir wären glücklich gewesen!”


  So gings noch ein seines Weilchen fort. Arsinoe hörte ihm mit innigster Theilnehmung zu, und suchte ein Tröpflein balsamischen Trostes in das zerrißne Herz zu träufeln: aber das war Ailhaudisches Pulver bey dickem Blute! Sein Schmerz vermehrte sich nur! Er rief einmal über das andre: er sey der unglücklichste Fürst unter der Sonne! bis jetzt habe er nie geliebet, und nun, da eine Leidenschaft, wie noch kein Sterblicher je empfunden, sich seines ganzen Wesens bemeistre, so müsse es für einen Gegenstand seyn, der ihm auf ewig entrissen werde — den er nur gefunden habe, um ihn unwiederbringlich zu verlieren! — und wie die klägliche Litaney weiter lautete. Er gewann also durch seine Vertraulichkeit weiter nichts, als daß er jemanden hatte, dem er die Ohren vollklagen konnte; wiewohl auch das ist viel!


  Er hatte die Königinn nach Knossus geführet, und gab ihr zu Ehren Feste über Feste. Der ganze Hof gewann eine andre Gestalt; Sparta schien in Sybaris umgeschaffen; die Streitrosse wichen auf eine Zeitlang den Tänzern und Mimen; der ganze Sophokles und Euripides wurden von Ort zu Ende durchgespielt; es wurden Wasserfahrten und Luftgefechte auf dem Ceratus angestellet; kurz, den König ausgenommen, lebte alles gar herrlich und in Freuden. Diesen verzehrte der Kummer mitten in seiner Pracht, und er würde sogar den Schüler der Brachmanen und das Wunderkleid obendrein vergessen haben, wenn ihn Eurymedon, dem der König von seiner Herzensangelegenheit nichts offenbaret hatte, nicht daran erinnert hätte.


  Der alte Magus wurde also um Erlaubnis gebeten, den Fortgang der Arbeit in Augenschein nehmen zu dürfen, und er war so gütig, sie auf den folgenden Tag zu ertheilen, gestattete auch, daß der König seinen Günstling mitbringen dürfe. Dieser letzte hatte vor Furcht und Erwartung die schlafloseste Nacht, und zählte die Augenblicke, bis er über den wahren Zustand seiner Strin das geheimnißvolle Orakel gefragt haben würde.


  Die fürchterliche Minute kam. Der Weise empfing sie im Vorzimmer, murmelte einige Beschwörungen, um die Dämonen den Ungeweiheten günstig zu machen, hieß sie beyde das Stäbchen fassen, und führte sie in das Arbeitzimmer, wo die beyden verschleyerten Damen an dem Nähramen sassen. Bey dem ersten Blick, den der König im Hineintreten auf die Arbeit warf, entfärbte er sich wie eine Leiche, rieb sich die Augen, sah hin, trat näher, sah wieder hin, und erblickte nichts als einen zarten schwarzen Flor. Nie war es ihm schwerer geworden sich zu fassen. Arsinoe gefallen! Wie? Wann? Durch welchen vermessenen Sterblichen? — Es brausete fürchterlich in seiner Seele! Doch rafte er sich zusammen, um, was er für die Schande seines Hauses hielt, den Fremdlingen und selbst dem Eurymedon nicht preis zu geben. — Als wenn die Ehre eines Mannes von der Keuschheit seiner Schwester oder Frau abhinge!! —


  Der Magus las die Gemüthsbewegungen des Königs auf seiner Stirn, aber er ließ sich nichts merken. „Nu, was sagst Du? sprach er: Waren wir nicht fleißiger als Du erwartetest? Sieh, den König von Sparta! Du kannst ihm jegliches Haar im Barte zählen. Hast Du je was vollendeters gesehen? Und hier das Auge der Helena, mit welchem Ausdruck es dem Paris lächelt, während sie dem Könige liebkoset! —


  Sieh dort in der Entfernung das Meer, wie seine schäumenden Wogen sich an dem Gestade brechen! Ist Dein Auge scharf genug, das Schiff dort in dem fernsten Hintergrund de in allen seinen Theilen zu unterscheiden? Du wirst finden, daß auch nicht das unbedeutendste Seilchen fehlt; gleichwohl kannst Du es mit dem Flügel einer Wespe bedecken. Das ist das höchste Meisterstück der Kunst, und zeig mir den Maler, der etwas ähnliches hervorzubringen vermag? — Aber was sagst Du zu der Lydierinn? Ist es der Phantasie möglich, ein schöneres Weib zu denken?


  „O! sie ist entzückend!” rief der König, der alle Fragen und Exklamationen des Weisen mit Bewundrung und Erstaunen bezahlet hatte. „Sie ist entzückend! Man sollte sagen, dieser Busen wallete einem entgegen! Nicht wahr, Eurymedon? scheint er Ihnen nicht zu athmen?”


  „Wahrlich, antwortete dieser, er scheint von ei:nem leisen Seufzer zu schwillen!”


  Das war nun vollends ein Donnerschlag in den Ohren des Königs. Eurymedon sah also, was er nicht sah! — Die Wahrheit aber ist, daß Eurymedon so wenig sehen konnte als der König, daß er voller Verzweiflung war, und Gift und Galle in seinem Herzen kochte! Sein Argwohn war also bestätiget, Ismene war ungetreu! — Denn in seiner eignen Bestürzung hatte er von der Verlegenheit seines Herrn nichts bemerkt; vielmehr glaubte er steif und vest, der König sehe alles, was der Magus ihnen vordemonstrirte, so wie der König ganz nicht zweifelte, daß Eurymedon den Götterbusen würklich von unterdrückten Seufzern geschwellet sehe, dessen er selbst sich nur aus dem hingezeichneten Abrisse erinnerte, den er jenesmal bey dem Weisen gesehen hatte. So bestärkte einer den andern in seinem Wahne, und der Magus kitzelte sich, sie beyde zu Narren zu haben, und einem Monarchen, wie einem Lastträger begegnen zu können.


  Denn, Du sollst wissen, lieber Leser, wofern Dein Scharfsinn es nicht längst errathen hat, daß dieser Magus, der ganzer dreyßig Jahre zu Memphis, zehn Jahre in Aethiopien, und noch dreyßig Jahre bey den Gymnosophisten gelebet, überhaupt aber kaum funfzig Jahre auf dem Nacken hatte, kein andrer war, als der Menschenfeind mit der Freudenscheuche und der schönen Eucharis.


  Dieser hämische Bursche, der das ganze Menschengeschlecht in Aversion genommen, und den Vorsatz gefasset hatte, so viel Unheil zu stiften, als er mit eigner Sicherheit vermögen würde, hatte sein Dorf verlassen, und sich in einer noch entlegneren Gegend so lange aufgehalten, bis sein Bart, den er ins Wilde wachsen ließ, ihn verstellte. Mit einer braungelben Farbe machte er sich vollends unkenntlich; dazu kam noch die Glatze, die durch sorgfältiges Ausrupfen der Haare leicht fabriciret und unterhalten war, und der seltsame Anzug that das übrige, so, daß er sicher den ganzen Tag öffentlich in Knossus hätte herum gehen können, ohne von seinen nächsten Verwandten erkannt zu werden.


  Seine Frau hatte sich willig nach seinem Plane bequemet; aber mit Eucharis war es ihm schwerer geworden, und er hatte seine ganze väterliche Gewalt, die damals bekanntlich sehr ausgedehnet war, ins Spiel bringen müssen, um sie zum Gehorsam zu bewegen. Im Vertrauen auf die Unwissenheit der damaligen Zeiten, auf seine Kenntniß einiger physikalischen und chemischen — jetzt Kleinigkeiten, damals tiefen Geheimnisse, auf einige Taschenspielerkünste, und auf die Leichtgläubigkeit des Monarchen, nahm er sich vor, den Magen und Thaumaturgen zu machen, und wenigstens auf einige Zeit den Hof und manche Familie in Verwirrung zu bringen.


  Vor der Hand gab ihm das auf einige Monate für sich und die Seinigen Ueberfluß; und, wenn die beyden. Damen, die während dieser Frist durch keine häuslichen Geschäfte gestöhret wurden, brav auf die Seide und Goldfaden des Königs losarbeiteten, so gab das Kunstprodukte, wovon sichs in der Folge noch einige Zeit leben ließ. Da es nicht anging, die Damen unkenntlich zu machen: so mußte sie niemand ohne Schleyer sehen, und im übrigen zweifelte er nicht, seine Maaßregeln schon so nehmen zu können, daß er zu rechter Zeit aus dem Staube käme. Das war der Plan dieses Cagliostro; und nun siehet man, warum weder Thersander noch Arsinoe, selbst nicht mit dem langen königlichen Arme, die verschwundene Eucharis erreichen konnten.


  Der König stand noch einige Augenblicke vor dem Rahmen, und gab sich alle Mühe unbefangen auszusehen, was ihm nicht so gut glückte als dem Eurymedon. Er bat den Magus die Arbeit zu beschleunigen, und verließ ihn.


  „Nun, Eurymedon? was sagen sie zu meinen Stickerinnen?” rief der König, sobald er in sein Zimmer zurückgekommen war.


  „O, sie arbeiten bewundernswürdig! antwortete dieser: Es sey unmöglich daß man etwas Vollkommneres sehen kann!” — und nun ging er alles durch, was ihm der König nach seinem ersten Besuche bey dem Philosophen so umständlich beschrieben hatte, schrie über Mirakel, und schwur, er würde Tage zubringen können, und dennoch an diesen Meisterstücken sich nicht satt sehen; kurz, er log daß die Balken hätten brechen mögen, um nur einem Herrn den Verdacht nicht kommen zu lassen, daß er zur großen Brüderschaft gehöre!


  Aus dem düsteren Wesen des Monarchen konnte er übrigens nichts schließen, denn er war dessen seit mehreren Tagen gewohnt; und obgleich ihm der König nichts von der Ursache seiner seiner Schwermuth vertrauet hatte, (denn er liebte die Vertraulichkeit selbst gegen seine Favoriten nicht) so war Eurymedon doch viel zu sehr Hofmann und Beobachter seines Fürsten, als daß er den Eindruck nicht hätte wahrnehmen sollen, den die schöne Königinn von Lemnos auf denselben gemacht hatte. Und würklich, so tief der König das Geheimniß seiner Liebe in seinem Herzen vergraben glaubte: so war doch vielleicht kein einziger von allen Hofleuten, der nicht, wenn er die Epoche dieser Schwermuth mit der ungewöhnlichen Galanterie des Königs kombinirte, der Sache einigermaßen auf den Grund gesehen hätte.


  Als Eurymedon noch in dem Busen der göttlichen Helena vertieft war, meldete man dem Könige die Ankunft der Cyprischen Gesandten. Ungelegener hätten sie ihm gewiß nie kommen können. Er verschloß sich in sein Kabinet, und überließ sich den wüthendsten Gefühlen. Bisher war ihm nichts so lieb gewesen als seine Schwester, und noch jetzt, so sehr er wider die aufgebracht war, konnte er sich nicht entschließen, sie seinem Unwillen aufzuopfern. Auf der andern Seite war ihm der Prinz von Cypern theuer und ehrwürdig; er konnte es eben so wenig über sich erhalten, diesem jungen Helden ein Mädchen zu geben, das seiner so ganz nicht würdig war! —


  Er, so groß, so bieder, so liebevoll! — Sie so ehrvergessen, so treulos! Ja, datierte sich noch ihr Fehltritt vor der Zeit her, ehe sie dem Prinzen ihr Herz und ihre Treue versprochen hatte, so wärs allenfalls noch hingegangen; aber einen solchen Liebhaber zu verrathen, das schien dem Könige abscheulich! Dieser Gedanke empörte ihn bis zu einer Wuth, die er kaum bemeistern konnte, und wäre die arme unschuldige Prinzeßinn, indem er ihn dachte, zugegen gewesen, so würde es wahrscheinlich eine blutige Scene gegeben haben. Alles kam aber auch zusammen, was ihn wider sie aufbringen konnte: denn außer dem Klecks, den sie seiner Ehre anhenkte, war sie Schuld, daß er jene wunderbare Stickerey nicht mehr sehen konnte, die ihn bei der ersteren Ansicht durch ihre Schönheit so hingerissen hatte; ferner war ja seine Geliebte die Schwester des Prinzen von Cypern; wer fühlt nicht, was das sagt? — Nur der simpelste Gedanke von der Welt, daß der Magus ein Betrüger sey, der ihm das erstemal eine Stickerey, das zweytemal einen leeren Zeug gewiesen, kam dem guten König gar nicht.


  Es war ihm unmöglich sein Gemüth zu beruhigen, und mit sich selbst einig zu werden. Alles was er vermogte, war, daß er sich äußerlich zur Gelassenheit zwang. Er gab den Gesandten mit vieler Pracht eine öffentliche Audienz, empfing sie äußerst gnädig, und gewährte ihren Antrag, ohne noch im Herzen entschlossen zu sein, ob er sein Wort halten, oder es zurücknehmen würde: denn so ungern er dem Prinzen eine unwürdige Person geben wollte, so wenig konnte ers über sich erhalten, eine Schwester öffentlich zu beschimpfen, die ihm bis dahin so theuer gewesen war.


  Eurymedon machte so viele Umstände nicht. Er zwang sich nur, so lange er bey dem Könige war, um es zu verhehlen, daß er nichts gesehen habe; wie er aber nach Hause kam, ließ er seinem Unwillen den Lauf. Ismene, die beständig heiter zu seyn pflegte, war es heute noch mehr als gewöhnlich. Sie empfing ihn mit der fröhlichsten Laune, und jeden, der nur kein eifersüchtiger Ehemann war, hätte sie entzücken müssen: Eurymedon hingegen warf ihr eine Menge bittrer Vorwürfe an den Kopf, die sie Anfangs für Scherz nahm. Aber, als er fortfuhr, immer derber wurde, und endlich ihre Tugend geradezu angriff, nahm sie das im Gefühl ihrer Unschuld so übel auf, daß sie augenblicklich nach dem Palaste eilte, sich der Prinzeßinn zu Füßen warf, und um Schutz gegen Eurymedon bat, zu dem sie nie wieder zurückzukehren gewillet war.


  Arsinoe suchte sie zu besänftigen, und stellte ihr vor, daß sie durch eine solche Trennung nur Aufsehen machen, den Vorwürfen ihres Gemahls Gewicht geben, und sich den Urtheilen des Publikums ausstellen würde. Setzte sie hingegen, bey dem Bewußtsein eines ruhigen Gewissens, der Unart ihres Gemahls nichts als Geduld und Sanftmuth entgegen: so würde sie am Ende alle rechtschaffnen Leute auf ihrer Seite haben. Wenigstens so lange als Eurymedon es bey Vorwürfen unter vier Augen bewenden ließe, halte sie ein gelassenes Benehmen für das Zuträglichste. Zu Extremen zu schreiten sey dann erst Zeit, wenn Güte vergebens versucht sey.


  Sie fügte zu diesen Vorstellungen alles hinzu, was ihrer Meynung nach Eindruck machen konnte; besonders stellte sie ihr vor, die Ehre würde erfodern, daß sie, wenn ihre Ehe getrennet würde, sich der Welt völlig entzöge, und ihr Leben im Bezirk eines Tempels zubrächte. Nun gebe sie es aber ihrem eignen Ermessen anheim, ob eine so junge, muntre, an das Geräusch des Hofes gewöhnte Person einen solchen, keine Rückkehr gestattenden Schritt thun müsse, bevor sie durch die äußerste Nothwendigkeit dazu gezwungen sey? —


  Ismene konnte allen die den Vorstellungen das Vernunftmäßige nicht absprechen, und erklärte sich, ihr Schicksal so lange mit möglichster Fassung tragen zu wollen, als die Prinzeßinn noch in Kreta seyn würde. —


  Von dieser Stunde an wich Ismene der Prinzeßinn nicht von der Seite, und diese gab dem Eurymedon einen sehr ernstlichen Wink wegen seines unartigen Betragens gegen das liebenswürdigste Weib, und fruchtete damit so viel, daß er sich wenigstens einigermaßen zur Mäßigung zwang, mit Vorbehalt, seiner Wuth den Zügel völlig schießen zu lassen, so bald die Prinzeßinn, mit der er es nicht aufzunehmen wagte, nach Cypern gegangen seyn würde.


  Der König stellte indessen eine Menge Spione ins Feld, die seine Schwester aufs genaueste beobachten mußten; aber so sorgfältig ihm von jedem Schritte, jedem Worte, jedem Blicke Rechenschaft gegeben wurde: so ging doch aus dem allen auch nicht die geringste Kleinigkeit hervor, die der Prinzeßinn auf die entferntste Art hätte nachtheilig seyn können; vielmehr wurde es klar, daß sie schlechterdings mit keinem Kavalier in irgend einiger Verbindung stehen konnte. Das wäre nun wiederum eine Veranlassung gewesen, den Magus und seine Ehrlichkeit in Verdacht zu ziehen; aber nein! lieber bildete der König sich ein, der heimliche Liebeshandel seine Schwester sey abgebrochen.


  Daß übrigens der König durch diesen geheimen Kummer nicht von seiner Liebe für seine künftige Schwiegerinn geheilet wurde, bedarf keiner Anzeige. Auch versteht sichs von selbst, daß er sofort, wie er ihren Namen erfuhr, ein paar leichte Schiffe, eins nach Cypern, das andre nach Lemnos ab, gefertigt hatte, um die Nachricht von ihrer glücklichen Rettung zu überbringen, so wie von der Sorgfalt die er tragen würde, sie unter einer sichern Bedeckung nach Lemnos geleiten zu lassen.


  Er hatte auch sogleich zur Ausrüstung eines ansehnlichen Geschwaders Befehl ertheilet, und man wußte sogar den Admiral schon, der die Ehre haben sollte, sie zu kommandieren; aber eine geheimen Befehle gingen dahin, mit dieser Ausrüstung so langsam als möglich zu Werke zu gehen.


  Mit Todesangst sah er dem unglücklichen Tage entgegen, an dem er die schöne Königinn auf ewig verlieren sollte, und suchte ihn, so weit sichs thun ließ, hinauszusetzen; aber trotz alles Zögerns ließ sichs doch endlich bestimmen, daß die Escadre innerhalb acht Tagen in segelfertigem Stande seyn werde, und nun gab es ganz keinen anständigen Vorwand mehr, die Königinn aufzuhalten. Mit jedem Tage wuchs sein düsterer Trübsinn; niemand wußte ihm etwas recht zu machen, und der ganze Hof hieng den Kopf, weil der König ihn hieng.


  Die schöne Königinn hatte bereits den Tag zu ihrer Abreise vestgesetzt, als der Kourier, den der König nach Lemnos gesandt hatte, in Begleitung einer Lemnischen Galere zurück kam, und die Nachricht brachte, daß der König von Lemnos seiner jungen Gemahlinn habe entgegen segeln wollen, und in eben dem Sturme, in welchem sie an der Kretensischen Küste Schiffbruch gelitten, in der Gegend von Samos verunglückt sey, nicht ohne allgemeinen Verdacht, daß sein Neffe und Thronfolger die Hand dabei im Spiele gehabt habe. Die Galere, berichtete er weiter, habe eine Gesandtschaft am Bord, welche zunächst die königliche Wittwe komplimentieren, und sodann nach Cypern gehen sollte, um dieselbige Verbindung für den neuen Monarchen zu suchen, dessen Gemahlinn er mit der Krone zu erben wünschte.


  Der König von Kreta begab sich sofort zur Königinn, um sie auf die unangenehme Nachricht vor zubereiten. Die Fassung, womit sie dieselbe aufnahm, erwarb ihr allgemeine Bewundrung, und die Größe der Seele, mit welcher sie den Verlust einer Krone betrachtete, bewies, daß sie weit über Kronen erhaben war. Der König trug darauf an, daß sie bis zur Ankunft ihres Bruders, der mit dem ehesten erwartet wurde, in Kreta bleiben, und daß dieser sie von jenen Gesandten, die sie von Cypern abgehohlet hatten, empfangen mögte; und in seinem Herzen nahm er sich vor, die neue Ambassas de schon bis zur Ankunft des Prinzen zu amüsieren.


  Arsinoe freuete sich innerlich über die glückliche Wendung, die das Schicksal eines Bruders, den sie zärtlich liebte, so unverhofft zu nehmen schien; sie hoffte, seine Schwermuth würde nun verschwinden, und da zwischen ihr und der Königinn die Gleichheit der Seelen eine sehr warme Freundschaft hervorgebracht hatte: so setzte sie sich vor, ihm bey ihrer Freundinn die Bahn zu brechen. Sie nahm der ersten Gelegenheit wahr, und schilderte der erröthenden Königinn den traurigen Zustand, worinn ihr Bruder bisher sich befunden, und seine Verzweiflung über das Unglück, daß er dann erst ihre Bekanntschaft machen müssen, als sie bereits durch ein ehrwürdiges Band gebunden war.


  Die Königinn unterbrach diese rührenden Schilderungen, und versicherte die Prinzeßinn, der König habe mit ihr gescherzt, denn gegen sie selbst habe er nie die kleinste Spur von Liebe geäußert. Noch mehr, er habe seit der Nachricht vom Tode des Königs von Lemnos stets affektiret, die nicht anders als in Begleitung eines zahlreichen Hofes zu besuchen; er scheine ihre Blicke zu vermeiden, und wenn ja ihre Augen einander begegneten, so leuchte aus den einigen wohl Bekümmerniß und Grimm, aber keine Liebe. „Gleichwohl, fuhr sie lächelnd fort, wissen Sie, Prinzeßinn, daß meine Landesleute in dem verdienten Rufe stehen, daß sie meisterlich das Herz aus den Augen zu lesen wissen.” —


  Arsinoe erwiederte: diesesmal müsse die Nationalkunst doch wohl ein klein, klein wenig geschwanket haben, denn sie dürfe ihres Theils versichern, daß sie in den Augen und dem Tone ihres Bruders den unverkennbarsten Ausdruck der wärmsten und wahrsten Liebe gefunden habe. —


  „Gut! rief die Königinn, wer nichts weiter vor sich hat, als das bloße Indigenat von Cypern, der steht natürlicherweise in allen Landesvorzügen einer Prinzeßinn nach, die einst Cyperns Herrscherinn seyn wird. Das ist billig! Aber Madame, wenn ich einräume, daß der Weg zum Cyprischen Throne Ihnen unsere Kunst, des Herzens geheimste Gefühle aus den Augen zu lesen, vor uns übrigen erleichtert, und wenn es Ihnen würklich gegeben ist, besser als ich zu sehen, daß der König von Kreta liebt: so gestehen Sie mir wenigstens, daß er ein sehr bescheidner Liebhaber sey: denn vor meinen Augen und Ohren ist ihm auch nicht das kleinste Merkmal von Liebe entschlüpft. Ein paar Seufzerchen, o ja! Aber man seufzt vor Betrübniß wie vor Liebe, und so beweisen die weiter nichts.”


  Arsinoe wurde bey dieser ernstlichen Versicherung sehr bestürzt. Eine bange Ahndung fiel ihr aufs Herz, und sie wußte sich die Stimmung und das Benehmen ihres Bruders durchaus nicht zu erklären. Uebrigens hatte die Königinn vollkommen Recht, wenn sie versicherte, daß sie ganz kein Anzeichen von Liebe habe wahrnehmen können: denn der verwünschte Rock, der nun bald fertig seyn mußte, gestattete ihm nicht, eine Leidenschaft zu äussern, von der seine Seele erfüllet war.


  Freylich, als als der Tod des Königs von Lemnos ihm die Möglichkeit zeigte, glücklich werden zu können, überließ er sich einige Augenblicke dem süßen Gefühl der Liebe und Hoffnung; ja, in der ersten Freude war er schon auf dem Wege zur Königinn, um ihr ein Herz und seinen Thron anzubieten; aber noch in seinem Vorzimmer fiel ihm der verzweifelte Rock ein! In dem Augenblicke unterjochte der Hang zum Mißtrauen, dieser herrschende Zug im Charakter des Königs, alle andere Gefühle. Ohne auf alles das zu achten, was die ganze Welt zum Lobe der Königinn sagte, und was er selbst an ihr bemerket hatte, kehrte er kurz um, und meinte, es sey schon Unglücks genug durch eine Schwester beschimpft werden, ohne daß man sich noch der Gefahr auszusetzen brauche, eine Gemahlinn von gleichem Schlage zu bekommen.


  Nach dieser treflichen Reflexion faßte er den vesten Vorsatz, gegen die Königinn so zurückhaltend zu seyn, daß kein Wort, kein Blick seine Liebe verriethe, und zuvor die Probe zu machen, ob ihr Bruder, der Prinz von Cypern die Stickerey des furchtbaren Kleides würde sehen können.


  Indessen setzte die Schwachheit und der unweise Argwohn des Königs den ganzen Hof in Verwirrung. Jedermann nahm die schröckliche Unruhe des Monarchen, und seine Entfernung von allen Geschäften wahr, und keine Seele konnte den Grund derselben errathen. Alles stockte, alles blieb unentschieden, seine ganze Thätigkeit war hin! Selbst Arsinoe, die sich vorgestellet hatte, er wäre de seit dem Tode des Königs von Lemnos auf Einem Beine tanzen, und nun ihn so über allen Ausdruck unerträglich sah, erkühnte sich nicht, ihn um die Ursache seiner so außerordentlichen Veränderung zu fragen.


  Vielmehr war sie in weit größerer Verlegenheit, als alle übrige die ihm nahe kamen, denn sie bemerkte, daß er zu Zeiten Blicke voll Wuth auf sie warf, und daß, obschon er ihr nichts Hartes sagte, der Ton seiner Stimme doch nichts weniger als liebreich war. Das arme Mädchen ängstigte sich; je mehr sie ihr ganzes Betragen unter suchte, desto unschuldiger fand sie dasselbe, und desto weniger begriff sie, wodurch sie sich die Ungnade des Königs mogte zugezogen haben. Ihre Sehnsucht nach der Ankunft des Kronprinzen vermehrte sich, denn sie hoffte, daß ihr Bruder sich dann entweder ändern oder erklären würde; bis dahin lebte sie in steter Unruhe und Furcht.


  Die verwittwete Königinn erwartete den Prinzen mit eben so großer Ungeduld. Nach dem, was ihr Arsinoe gesagt, und was sie selbst in den ersten Tagen nach ihrem Schiffbruche deutlich genug in den Augen des Königs gelesen hatte, war sie, im Herzen über ein sonderbares Stillschweigen sehr empfindlich. Es verdroß sie, daß sie sich mit der Eroberung eines Fürsten geschmeichelt hatte, den sie liebenswürdig fand. Nun weiß man, daß nichts die Schönen mehr geniret, als die Gegenwart eines Mannes, an dem man so sich geirret hat: mithin konnte nichts natürlicher seyn, als der eifrige Wunsch, je eher je lieber nach ihrem Vaterlande zurückkehren zu können. Drey Herzen schlugen also sehr ungeduldig nach dem Prinzen, aber aus sehr verschiedenen Gründen: das eine aus Argwohn, das andre aus Besorgniß und Liebe, das dritte aus Empfindlichkeit.


  Endlich brachte ein leichtes Schiff die Nachricht, daß der Prinz unterwegs sey. Der ungeduldige König hatte sich vorgenommen, wofern seine Keuschheitsprobe bis dahin fertig seyn würde, diesem erhabnen Gaste entgegen zu gehen, und ihn beim Aussteigen aus dem Schiffe zu empfangen, um mit seinen Zweifeln, desto eher aufs Reine zu kommen. Damals herrschten die Könige auch über die Etikette, welche heut zu Tage über die Könige herrscht, und der Monarch vergab seiner Würde nichts, wenn er den Bräutigam seiner Schwester an den Grenzen seines Reichs empfing. — Der König sandte sofort nach dem Magus, und dieser schlaue Schalk, der in der Stille auf alles aufmerksam war, was im Palaste vorging, stellte sich ein.


  „Ehrwürdiger Vater! rief ihm der König entgegen, ich rüste mich zu einer Reise, und Ihr würdet mich sehr verbinden, wenn Ihr ...”


  „Das Kleid fertig schafftet? fiel ihm der angebliche Theurge ins Wort. Ich weiß Deine Gedanken und die Absicht Deiner Reise, denn mir ist unter dem Himmel nichts verborgen. Dein Kleid ist so gut als fertig, es kömmt nur noch auf einige Cärimonien an, die sehr nothwendig sind. Du sollt wissen, daß durch gewisse Dämonen, die ich an den Rock gebunden habe, die Wunder desselben bewürket werden. Es gehören fürchterliche Beschwörungen in einer besondren Konstellation dazu, diese Geister zu zwingen, daß sie thätig bleiben, wenn das Kleid in die Hände eines ungeweiheten Besitzers übergeht.


  Wärest Du durch das heilige Feuer gegangen, und hättest Du siebenmal im Indus gebadet, so wäre die Sache leicht, und ich hätte nicht nöthig gehabt den heutigen Tag abzuwarten, an dem die Gestirne günstig sind. Jetzt sende mir sieben große goldne Schalen, ein goldnes Rauchfaß, ein zweischneidiges Schwerdt, ein schneeweißes Lamm und einen schwarzen Hahn, nebst sieben Haaren von Deinem Haupte. Die Götter werden uns gnädig seyn! Aber nimm Dich in Acht, nichts zu reden was von böser Vorbedeutung sein könnte; denn obwohl Du nicht bei den Geheimnissen zugegen sein kannst, so opfre ich doch in Deinem Namen. Mach indes alle Anstalten zu Deiner Reise, und beginne sie zur guten Stunde morgen mit dem Aufgang der Sonne. Sie wird glücklich seyn!”


  Der Hexenmeister gieng, und die verlangten Sachen wurden ihm gebracht. Er foderte noch sieben Kohlenpfannen mit glühenden Kohlen und einige andre Alfanzereyen, und dann verschloß er sich in seine Zimmer. — Kurz vor der Abenddämmerung, als der König sich mit Eurymedon allein in seinem Kabinete befand, kam er wieder, und brachte ihm den wunderbaren Rock, der in ein gesticktes Tuch von unbeschreiblicher Schönheit gewickelt war. „Dieses Tuch, sagte er, schenken Dir meine Arbeiterinnen. Es ist ebenfalls magisch, aber von andrer Art. Bewahre es wohl Einst, wenn Du es am wenigsten denkst, wird es Dir von großem Nutzen sein. Leb wohl! Auf die Anstrengung des heutigen Tagesbedarf ich der Ruhe.”


  Hiemit verließ er den König. Dieser schlug das Tuch mit klopfendem Herzen auseinander, und biß die Zähne zusammen, als er an dem Rocke nichts als das schwarze Gewebe sah! Da er aber dermalen nichts anders erwartet hatte, so faßte er sich, und befahl dem Eurymedon, einige Herren, die im Vorzimmer waren, hereinzulassen. Sie erschienen, und alle Augen hefteten sich auf den schwarzen Rock; denn weil Eurymedon obgedachtermaßen aus der Schule geschwatzt, und man gesehen hatte, daß der Magus beladen zum Könige gegangen, und leer zurückgekommen war, auch über den ein Rock aus ungewöhnlichem Stoffe vor ihnen lag; so zweifelte kein einziger, daß dieses die fürchterliche Weiberprobe sey. Der König ertheilte einem jeden seine Befehle für die wenigen Tage seiner Abwesenheit, und wandte sich unter andern an den Oberaufseher seiner Garderobe, mit dem Auftrage, dieses Kleid noch in einen der Reisekoffers legen zu lassen.


  „Ein süperbes Kleid!” sagte hier ein Kavalier; — „Eine bewundernswürdige Arbeit!” sprach dort ein andrer; — „Man kann nichts Schöners sehen!” ein dritter. Kurz, ein jeder gab sein Scherflein Bewundrung, denn ein jeder glaubte seine Ehre verwürkt, wenn er mit dem Bekenntnisse nichts als einen schwarzen Rock zu sehen, zugleich die Untreue seiner Frau dokumentierte. Doch sagt man, ihre Fassung habe sie nicht bis nach Hause begleitet, und nie hätten so viele der vornehmsten Damen des Hofes eine so schlimme Nacht gehabt, als diesesmal.


  Dem Könige, der nicht wußte, daß Eurymedon geplaudert hatte, kostete es viele Mühe, seinen Grimm zu verbeißen. Er hielt alle diese Leute für unbefangen; sie bewunderten alle aus Einem Munde, folglich sahen sie. Er sah nichts: folglich war die Prinzeßinn strafbar. — Es sammelten sich noch mehrere Herren vom Hofe, alle waren entzückt! — „O ihr Mächte des Olymp und des Erebus seufzte er bei sich selbst, muß ich denn unter allen diesen Menschen der Einzige seyn, den die Schande trift?” — Aber gerade dasselbe dachte jeder der Anwesenden in seinem Herzen.


  Unter allen trug keiner mehr Wuth mit sich nach Hause, als Eurymedon. Er, der selbst nicht hatte schweigen können, setzte kein Mißtrauen in die Verschwiegenheit des einzigen Freundes, dem er sein drückendes Geheimniß mitgetheilet hatte. Jeder, den er fragte, wie ihm der Rock gefalle, schrie Wunder: Der König selbst schien so zufrieden! Die Arbeit an dem Tuche war so unbeschreiblich schön! — Kurz, eine Schmach war entschieden, und Ismene war ein weggeworfnes Weib! Voll von diesem nagenden Gedanken kam er in seine Wohnung, und ließ sich, so früh es noch war, gleich entkleiden, weil er morgen einige Stunden vor Tage schon bey dem Könige sein sollte. Er warf sich aufs Bette, obgleich er auf keinen Schlaf rechnete, und beschäftigte sich mit seiner Schande und hundert wüthigen Anschlägen zur Rache.


  Nach Mitternacht hörte er seine Gemahlinn zu Hause kommen, denn da die Prinzeßinn keine Reise vor hatte, so war es bei ihr nicht später als gewöhnlich Nacht geworden. Ihr Schlafzimmer war von dem seinigen nur durch eine dünne Breterwand geschieden, und hatte mit demselben ein gemeinschaftliches Vorgemach. Man hatte ihr gesagt, daß ihr Gemahl schon ruhe, folglich ließ sie sich, um einen Schlaf nicht zu stöhren, geschwind und in der Stille zu Bette bringen; auch schlief sie bald ein, aber ein brennender Durst erweckte sie wieder.


  Nun pflegte man ihr zwar gemeiniglich einen Pokal mit Wasser in ihr Zimmer zu stellen; heute Abend aber war das vergessen worden, weil sie sich mit dem Auskleiden so kurz expediret hatte. Klingeln wollte sie nicht, um ihren Mann nicht zu wecken; weil sie aber hörte, daß ihre Kammerfrauen noch laut waren, so stand sie leise auf, nahm das Nachtlicht, und ging hin, um Wasser zu fodern. So sehr sie sich in Acht nahm, kein Geräusch zu machen, so hörte Eurymedon doch, daß ihre Thür aufging; wie ein Pfeil flog er aus dem Bette und nach ihrem Zimmer; erst lauschte er an der Thür desselben, aber als er nichts vernahm, so schlich er an ihr Bette, fuhr grimmig mit beyden Händen hinein, und fand es ledig. Nun war der rasend! Er schoß zur Thür hinaus und durch das Vorzimmer. Indem Augenblicke trat eine Kammerfrau herein, welche Ismenen leuchtete; in der einen Hand hatte sie das Licht, in der andern ein großes Trinkgeschirr.


  In seiner sinnlosen Wuth, durch die plötzliche Helligkeit geblendet, noch blinder vor Eifersucht, nahm er die Kammerfrau für seine Gemahlinn: Ha, Schändliche! ertappe ich Dich so! rief er, und fuhr gleich einem Rasenden auf sie los; das arme Ding erschrak und wollte ihm ausweichen, er hatte sie aber schon bey Rock und Haaren gefaßt. In dem Bestreben sich von ihm los zu machen, stieß sie einen Tisch um, fiel über denselben her, und riß den Eifersüchtigen, der sie nicht fahren lassen wollte, mit sich zu Boden. Im Fallen erlosch das Licht, und der Pokal zerbrach in tausend Trümmern. Die Frau raffte sich auf, aber Eurymedon, der über den Fall erschrocken war, und das Wasser, welches ihn umfloß, für Blut hielt, schrie wie besessen über Mord und um Hülfe.


  Das fürchterliche Gepolter war in der öden mitternächtlichen Stille durch das ganze Haus erschollen, und sein Zetergeschrey brachte vollends die Bedienten in Aufruhr. Was Beine hatte, lief herzu, theils halb angekleidet, theils fast nackend. Man brachte Licht, und für einen gleichgültigen Zuschauer würde es die lustigste Scene gewesen seyn, die wimmelnde Gruppe in dem seltsamsten Kostume, und den Hausherrn wie eine gebadete Katze auf der Erde zu sehen, wo er aus Leibeskräften brüllete, ohne daß ihm etwas Leides widerfahren war, die Ueberschwemmung abgerechnet. Sein Haushofmeister, sein Sekretair, und wer sonst in seiner Gegenwart den Mund öffnen durfte, redete ihm zu, und wollte ihm auf die Beine helfen: aber er schrie als wenn er gespießet wäre, befahl alles Gesinde herbeyzurufen, gebot den Mörder zu greifen und foderte den Wundarzt.


  Niemand machte größere Augen als die Kammerfrau, die ihn zu Falle gebracht hatte, wie sie sah, daß es ihr Herr sey, von dem sie angegriffen worden. Sie hatte ihn in der ersten Bestürzung so wenig erkannt, als er sie; und wenn er sie für seine Gemahlinn ansah, so hielt sie ihn für einen betrunknen Sklaven, der außer dem Durfte noch für andre Bedürfnisse Befriedigung suchte. Ihr Scharfsinn half ihr jetzt den Knoten sehr leicht lösen, aber die ganze Geschichte schien ihr so lächerlich, daß sie sich nicht entbrechen konnte, aus vollem Halse zu lachen. Dieses unbesonnene Gelächter hätte dem jungen lebhaften Dinge schlimm bekommen können; denn Eurymedon gerieth wie billig in eine Wuth, die ihn auf einmal des Schreckens und seiner Wunden vergessen machte; ohne alle Hülfe sprang er aus seinem Blute auf, und nur die schnellste Flucht rettete sie, sonst würde er sie erdrosselt und mit den Zähnen zerrissen haben.


  Als er nun so auf seinen Beinen stand, merkte er endlich, daß er weiter nicht verwundet sey; er befahl, ihm zu leuchten, ihm zu folgen, alle Ausgänge zu besetzen, und nichts entwichen zu lassen! Hiemit fing er an alle Winkel des Hauses zu durchstöbern, unter alle Tische und Bettstellen zu kucken, und alle Schränke aufzuschließen. Ismene, die bis dahin ein tiefes Stillschweigen beobachtet hatte, sagte ihm als er unter ihr Bette leuchtete: „er würde besser thun, wenn er sich hübsch zu Ruhe legte.” — „Und sie würde besser thun, fuhr er sie an, wenn sie sich weniger Mühe gäbe, ihn um alle Ruhe zu bringen.” —


  Die Dame achtete es nicht der Mühe werth ihm zu antworten; sie ging in ihr Kabinet, um den Rest der Nacht in einem Sessel zuzubringen; er aber, nachdem er jeglichen Winkel durchschniffelt hatte, warf sich unmuthig aufs Bette, und machte Kalender. Das konnte er leicht an den Fingern abzählen, daß unter einem so zahlreichen Hausgesinde, welches bey dem Auftritte zu gegen gewesen, und Zeuge eines kindischen Schreckens und seines Verdachtes war, nicht jedermann reinen Mund halten würde. Er hatte Weltklugheit genug, um zu wissen, daß der Günstling eines Monarchen viele Feinde habe, und daß es besonders ihm an solchen nicht fehle.


  Das waren ein paar Umstände, die ihn nicht zweifeln ließen, der König würde bey seinem Aufstehen schon die ganze Geschichte wissen. Er erinnerte sich des hämischen Gelächters der Kammerfrau, und sorgte in kurzem das Mährchen des Hofes und das Hohngelächter der Stadt zu werden; jedweder würde sich befugt halten, ihn als einen Visionar zu verspotten, und als eine Memme zu verachten; — und was das schlimmste war, er konnte diese Befugniß nicht allerdings ableugnen! Diese Reflexionen marterten ihn so sehr, daß er Haus und Habe dafür gegeben hätte, seine Gemahlinn in flagranti ertappt zu haben, denn es schien ihm in gewissen Augenblicken doch noch erträglicher, durch seine Frau, als durch eignes Verdienst das Stadthistörchen zu werden.


  Eine gute Stunde mochte er sich so gequälet haben, als plötzlich ein starkes Gepolter seine peinlichen Betrachtungen unterbrach. Was anders konnte das seyn als der Galan, den er vorhin nicht gefunden, und der jetzt sich aus dem Staube mache? Konnte er ihn ertappen, so war er wenigstens von dem Vorwurfe der Visionen gerettet: denn wenn, nach einem sehr unphilosophischen Vorurtheil, die Lüsternheit einer Frau ihrem Manne Schimpf macht: so macht, nach sehr philosophischen Principien, Eifersucht aus der Luft gegriffen, oder bloß in einer argwöhnischen Gemüthsart gegründet, dem Grund und Boden, der sie hervorbringt, Schande! —


  „Dasmal sollst du mir nicht entwischen!” rief er, sprang sprang aus dem Bette, ergriff das Nachtlicht, und riß mit solcher Hast die Thür auf, daß die Zugluft das Licht auslöschte. Das hielt ihn weiter nicht auf; er lief im Dunkeln durch das Vorzimmer, der Treppe zu, woher seines Erachtens das Getöse gekommen war, und hörte würklich jemand, der mit leisen Tritte vor ihm hingieng. Rasch eilte er dem Wandler nach, kam aber in unsinnigen Eifer, der ihm nicht verstattete genau auf das Lokale zu achten, der Treppe zu nahe, und stürzte über etwas das ihm zwischen die Beine kam, kopflings hinunter. Sein Zetergeschrey und das Bellen eines großen Hundes, brachten bald einige vom Gesinde herbey, die ganz natürlich glaubten, ihr Herr habe bloß wieder eine Vision; aber sie erschraken, als sie ihn dermalen würklich in seinem Blute schwimmend fanden, welches aus einigen dem Ansehen nach sehr schweren Kopfwunden strömete.


  Man eilte ihm zu Hülfe, und er nahm das auch an, rief aber immer, man sollte den Mörder vestmachen, der ihn die Treppe hinabgestürzet habe. Einige Leute durchsuchten denn auch alles mit der größten Sorgfalt: aber sie fanden nichts als einen großen Hund, der ihnen von der Treppe herunter entgegen bellete, und als er gute Freunde an ihnen fand, hinter ihnen her schwänzelte, während sie Haussuchung anstelleten.


  Die ganze Sache hieng aber eigentlich so zusammen: als Eurymedon von der Kammerfrau niedergerissen wurde, und auf sein Geschrey das ganze Haus zusammenlief, kamen auch die Stallbedienten. Einem derselben gehörte jener große Hund, der sich bey dem ganzen Hausgesinde sehr eingeschmeichelt hatte. Das Thier, welches immer im Stalle bey seinem Herrn schlief, folgte demselben, als dieser mit den übrigen zu Hülfe eilte, und weil er hie und da einen Rippenstoß abkriegte, wie alles unter einander lief, und Eurymedon unter jede Bettlade kuckte, so legte er sich in einem Winkel neben der Treppe zu Ruhe.


  Zum Unglücke fiel es dem Eifersüchtigen ein, nachdem er vom Boden bis in den Keller vergebens herumgekrochen, daß über der Treppe hoch in der Mauer ein Schrank sey, der seit undenklichen Zeiten wegen seiner Unbequemlichkeit nicht gebraucht wurde. Um nichts undurchsucht zu lassen, befahl er einen Bedienten, den Schrank zu visitieren, ob vielleicht der Mörder den er sich träumte, dort verborgen sey? Der Bursch lachte zwar innerlich über den Wahnsinn eines Herrn, doch erkletterte er mit Hülfe eines Stuhls, auf dessen Lehne er stieg, das alte Behältniß, in welchem nichts als Spinneweben waren.


  Wie nun jeder des Weges ging den er gekommen war, versäumte man, den Stuhl wegzunehmen; und als es stille im Hause wurde, erwachte der Hund, und stieß im Dunkeln an den Stuhl, der mit großem Getöse die Treppe hinunter fiel. Das war nun das Gepolter, welches den Ehrenmann zum zweitenmal aus den Federn sprengte; und was er für einen davonschleichenden Buhler hielt, war niemand anders als der ehrliche Hund, der ihm zwischen die Beine kam, und ihn so geschwind dem Stuhle nachschickte.


  Als man dem Verwundeten dieses alles vorstellete, konnte er nicht umhin, es selber für wahr zu halten; jetzt erlaubte er endlich, daß man ihn zu Bette brachte, und lieber Arzt und Wundarzt auf suchte, als einen Mörder, der nicht vorhanden war. Ismene hatte zwar das Gepolter und Getümmel im Hause um desto besser gehöret, da sie sich nicht wie der gelegt hatte; aber sie hielt sich ruhig in ihrem Kabinet, indem sie in dem ganzen Spektakel nichts als einen neuen Paroxysmus von Hirnwuth erwartete, und billig Bedenken trug, sich dem Gesinde bloß zu stellen.


  Als man ihr aber meldete, daß ihr Gemahl sehr verwundet sey, überwog das gute Herz den Unwillen, sie flog nach seinem Zimmer, und fand ihn an Leib und Seele in sehr schlechten Umständen; die Schmerzen und das innere Gefühl von Schaam vermehrten seine natürliche Mürrigkeit, mithin empfing er sie nicht sehr graziös, und belohnte ihre Theilnehmung mit einem Strome der bittersten Vorwürfe. Das hielt sie indessen nicht ab, ab, alle Vorkehrungen zu machen, die seinen Zustand mildern konnten, und bey dem ersten Verband seiner Wunden, welche die Aerzte für sehr gefährlich erklärten, zugegen zu bleiben.


  Das war also das erste Unglück, welches der Menschenfeind anrichtete.


  Der König erfuhr sogleich bey seinem Erwachen den Unfall seines Günstlings, und besuchte ihn noch vor seiner Abreise. Gern hätte er den wahren Verlauf der Sache von ihm gehöret, aber dem Kranken war das Reden aufs strengste untersagt, und schwerlich würde er, wenn er auch hätte reden dürfen, reinen Wein eingeschenkt haben. Ismene sagte, ein ungewöhnliches Geräusch habe ihn veranlaßt, Diebe im Hause zu vermuthen, und indem er diese aufsuchen wollen, sei er die Treppe hinabgefallen. — Der König bezeugte das herzliche Mitleid, welches er würklich fühlte, und trat seine Reise mit schwerem Herzen an.


  Der Kronprinz von Cypern war freilich aufs angenehmste überrascht, als er bei seinem ersten Schritte auf den Kretensischen Boden von dem Monarchen selbst empfangen, und nach dem obgedachten Lustschlosse geführet wurde; aber er nahm auch sogleich das düstere und verlegene Wesen desselben wahr, und gerieth darüber in keine geringe Unruhe. Diese wurde dadurch nicht vermindert, daß der König ihn einlud, hier einen oder ein paar Tage auszuruhen, ehe er sich nach Knossus erheben würde. Er verbarg indessen seine Bestürzung, und schüttete bloß seinem Thersander, vor dem er nichts geheim hielt, sein Herz aus; dieser suchte ihm zwar die ängstliche Besorgniß auszureden, daß entweder der König, oder gar Arsinoe ihre Gesinnung geändert habe: aber seine Beredtsamkeit richtete um so viel weniger aus, da ihm selbst nicht wohl bey der Sache war.


  Am folgenden Morgen ließ sich der König mit dem fatalen Rocke bekleiden, und eilte sogleich zu seinem Gaste, als er hörte, daß derselbe aufgestanden sey. Der Prinz erschöpfte sich an Höflichkeit und Freundschaftsbezeugungen: aber der König nahm alles das mit der sichtlichsten Unruhe und Zerstreuung auf. Nach einer nicht kurzen Unterhaltung, während welcher er vergebens bald ein Federchen von seinem Kleide las, bald ein wenig Staub von demselben klopfte, lud er endlich den Prinzen zu einem Spaziergange ein, und führte ihn in ein dichtes einsames Lustgehölz. Hier entfernte er ihn uns vermerkt von dem Gefolge, und als sie weit genug waren, um von niemand verstanden zu werden, fragte er ihn endlich, mit gezwungenen Lächeln: ob er seinen Anzug nicht prächtig finde? Es nehme ihn Wunder, daß er denselben ganz nicht zu bemerken scheine. —


  Der Prinz versetzte: Wenn man so glücklich sey das Antlitz eines so erhabnen Monarchen zu sehen, so sey es unmöglich, auf etwas anders zu achten. Die Merkmale des Wohlwollens, die er in den Blicken des Königs beobachtet, und die Aufmerksamkeit auf das kleinste Wort aus einem so weisen Munde habe ihn so beschäftigt, daß er würklich in diesem Augenblicke erst wahrnehme, daß der König ein sehr einfaches und trauriges Kleid trage. Er wolle hoffen, daß diese Farbe des Leids keine nahe Veranlassung habe.


  Der König, dessen ängstliche Erwartung jede Sylbe von den Lippen des Prinzen wegzuhaschen schien, stand wie versteinert bey dieser Antwort, die ihm Todesschweiß aus der Stirn preßte; endlich schwankte er zu dem nächsten Baume, in dessen Schatten sie sich niederließen. Der Prinz bemerkte die Veränderung des Monarchen, und fragte: ob ihm nicht wohl sey? —


  Der König versicherte ihn, er habe in seinem Leben nicht so entsetzlich gelitten! „Gern, fuhr er fort, würde ich Ihnen meinen Schmerz zu verhehlen suchen, aber Sie müssen ihn mit mir theilen, ich mag wollen oder nicht! Unser Schicksal ist gemeinschaftlich, mein Prinz! Sie werden Ihr Unglück und das meinige beseufzen! Diese Arsinoe, von der Sie gleich jetzt mit solchem Entzücken sprachen, ist ein Scheusal, eine Treulose, deren Aufführung — — Prinz! errathen Sie, was ich mich scheue zu sagen! — Aber von dieser Seite allein sind wir nicht unglücklich! Die Königinn von Lemnos, diese Schwester, die Ihnen so theuer ist, hat der meinigen nichts vorzuwerfen. Ach, ich betete sie an, diese reizende Verbrecherinn; aber dieser Augenblick giebt mir den verhaßten Beweis, daß sie so wenig als meine um würdige Schwester die Liebe eines edlen Herzens verdienet!”


  War der Prinz bei der ersten Anklage wie vom Blitze getroffen, so gab ihm die zwote das Bewußt seyn wieder. Er kannte seine liebenswürdige Schwester zu gut, und indem er es für unmöglich hielt, daß sie wider ihre Ehre gesündiget haben könne, wurde ihm zugleich die Beschuldigung seiner Geliebten verdächtig. Der junge Krieger fühlte, daß es ihm heiß vor der Stirn wurde; doch hielt er, in Betracht der Würde des Anklägers und seiner Verhältnisse zu ihm, seine Lebhaftigkeit im Zügel, und fragte mit anscheinender Gelassenheit, auf was für Beweise oder Thatsachen der König seine schröckliche Sentenz wider diese beyden Damen gründe? —


  „Mit Erröthen muß ich bekennen, sprach der König, daß ich Ihnen meine Schande nicht würde offenbaret haben, wenn ich von der, die Sie betrifft, nicht die Ueberzeugung erhalten hätte. Nur die Gewißheit, daß die Königinn der Tugenden sagte, giebt mir den Muth, Ihnen die Unwürdigkeit meiner Schwester zu gestehen, und ...”


  „Um Gottes willen, rief der Prinz, der seiner Ungeduld nicht mehr Meister war, martern Sie mich nicht länger! Eine so schwere Anklage muß sich auf Thatsachen gründen. Würdigen Sie mich einer vollständigen Erzählung, auf welche Art Sie die Verirrungen der beiden Prinzeßinnen entdeckten!”


  Der König konnte diese Lebhaftigkeit dem Liebenden und dem Bruder nicht verargen. Er erzählte ihm, wie vor etwa drei Monaten, auf Befehl eines höheren Wesens, ein Theurge zu ihm gekommen sey, der sich erboten habe, ihn zur höheren Weisheit zu führen. Dieser habe, da er ihn vor der Hand zu den erhabnen Geheimnissen noch nicht einweihen könne, den Anfang seiner Wohlthaten damit gemacht, daß er ihm Mittel darbiete in das Innere der Menschen zu dringen. Dieses magische Kleid, zum Exempel, sey die zuverläßigste Weiberprobe. —


  Er theilte dem Prinzen sodann das Geheimniß des Rockes umständlich mit, und die ganze Geschichte desselben, und schloß mit der Versicherung, daß Arsinoe innerhalb dieser drei Monate gefallen sey, weil er die bewundernswürdige Stickerey, die ihn Anfangs so hingerissen, nicht mehr sehen könne, indeß sein ganzer Hof über ihre Schönheit erstaune; und daß die Königinn in eben die Klasse der gefälligen Schönen gehören müsse, weil ihr Bruder das Kleid ebenfalls einfarbig finde. Nichts in der Welt sey entschiedener.


  In der Seele des Prinzen herrschte während dieser Relation ein sonderbares Gemische von Freude und Unwillen. Er war entzückt, die Anklage der Prinzeßinnen so albern begründet zu finden, daß sie in Nichts zerfiel; zugleich aber war er aufgebracht, daß der König auf so unsinnige Gründe hin die Tugend derselben nur Einen Augenblick habe bei zweifeln können. Der Prinz hatte auf seinen Reisen viel gesehen und gehöret; er hatte noch mehr gelesen, und weder Aristoteles noch Epikur konnten die Magie, Theurgie, Goëtie, Thaumaturgie, kurz: allen Umgang mit Geistern ernsthafter bezweifeln, als er.


  Wie demnach der König mit seiner Erzählung fertig war, gab er ihm zu verstehen, daß er nicht begreife, wie ein Herr von seinem Verstand de sich so leicht von einem Betrüger habe hinreißen lassen! —


  Der König empfand das ein wenig übel: „Wie? rief er, halten Sie meine Ueberzeugung für blinden Aberglauben? Eurymedon, meine Generale, meine Minister, eine Menge der vornehmsten Hofbedienten sehen auf diesem Kleide die reichste und vortrefflichste Arbeit; Sie und ich sehen nichts! Kann was deutlichers seyn?” —


  „Alle diese Leute, erwiederte der Prinz, sind kühn genug, ihren Monarchen zu hintergehen; das ist das Einzige, was mir deutlich ist. Können Sie glauben, Sire, daß alle diese vielen Leute ohne Ausnahme lauter unschuldige Schwestern und unbescheltbare Gattinnen haben? Mein Glaube an Tugend und an die guten Sitten in Knossus ist sehr groß, aber ich bekenne, so weit geht er nicht. Sollten sich nicht wenigstens. Etliche gefunden haben, die nichts mehr als wir gesehen hätten? — Da sie alle ein stimmig bewundern, so ist nichts natürlicher als der Schluß, daß sie alle den Rock so schwarz finden als er ist.” —


  Der König wollte das nicht an sich kommen lassen, denn, sagte er, die Leute hätten ja ganz kein Interesse dabey, die Unwahrheit zu sagen. Niemand wisse ja, was der Rock für Wunderkräfte besitze, und daß es bedeutend sey, etwas oder nichts auf demselben zu sehen. Der einzige Eurymedon sey von dem Geheimnisse unterrichtet. — „Das ist hinlänglich, versetzte der Prinz, um es dem ganzen Hofe bekannt zu machen. Versichern Sie sich, daß dieser Eurymedon geschwatzet habe. Lassen Sie uns gleich einen Versuch machen. Dort gehen zwei Bauern, die gewiß von dem Geheimnisse nichts wissen.” — „Ich bins zufrieden!” sprach der Enkel des Minos, und rief die Leute herbei. „Von welcher Farbe ist dieses Kleid?” fragte der Prinz den Jüngsten, der ein Bursch von etwa zwanzig Jahren seyn mochte. „Was wirds Wunder seyn? schwarz ists”, antwortete das Bäuerchen.


  Der Prinz: Siehst Du nichts Buntes drauf? keine Blumen? keine Menschen?


  Der Bauer: Herr, vexier. Er keene Leute! He wird ja selber wohl gesehn ha’n, daß nix druf steht.


  Der König: Bist Du verheyrathet?


  Der Bauer: Ih, wo soll unser eens 'ne Frau herkriegen? Ja, vorm Jahre oder so, da rissen sich die Mädeln! Hatt 'ch nur gepfiffen, 'ch hätt 'n Schock für eine gehatt.


  Der König: Hast Du eine Schwester?


  Der Bauer: Ih, das ist eben das Unglück wohl ha’ ich eene!


  Der König leise: Sehen Sie, mein Prinz?


  Der Prinz: Wie alt ist Deine Schwester?


  Der Bauer: Ih nu, sie wird irgend 'n halb Jahr seyn. Eh'r sie da war, hätt ich's Wählen gehatt; war ich doch der eenzige Erbe? nicht wahr? — Und nu, sieht Er, nach zwanzig Jahren fällts der Mutter noch 'nmal ein zu kindern, und nu sind'r schon zwey Schweine zum Trank, da bedanken sich die Mädeln.


  Der Prinz lächelte, und wandte sich zu dem älteren Bauer. „Sag mir die Wahrheit, Landsmann! ich kann mich nicht überreden, daß dieser Rock durchaus schwarz sey?”


  D. a. Bauer: Herre, leg Er Seinen Eid druf ab, 's ist so schwarz als en Rappe.


  Es fand sich bey näherer Nachfrage, daß dieser Bauer ein Wittwer war, und zwo Töchter hatte, deren eine im eilten, die andre im zehnten Jahre war. Die Bauren wurden mit einem Geschenk entlassen, und schlenderten fort. Als sie ein paar Schritte gethan hatten, sagte der ältere: Nee führwahr, hätt ichs doch mein Tage nicht gedacht, daß sichs mit 'nem Könige so gut sprechen ließ. — Mit 'nem Könige? rief der Jüngling mit Bestürzung. Ih, was ich dir sage! der mit der schwarzen Schulmeisterjacke, das war unser König. Ich ha'n hundertmal gesehn, wie ich Dich sehe. — Na, Gott laß'n lange leben! sprach der junge Bauer, Er ist mein Seel so manierlich als unser einer, und hat mir auch 'n paar hübsche Goldgulden in die Patsche gesteckt ... Weiter konnten die Herren nichts verstehen.


  Der König rief einem von seinem Gefolge, und befahl ihm, die Bauern im Auge zu behalten, und sich unter der Hand aufs genaueste zu erkundigen, ob sie verheyrathet wären oder Schwestern hätten u.s.w. Indessen gab er sich auf diesen Versuch doch noch nicht, sondern er hielt den Prinzen, die Wunder vor, die der Theurge verrichtet hatte, auch behauptete er, der Mann könne nicht die Absicht haben ihn betrügen zu wollen, indem er alle Belohnungen mit Verachtung abgewiesen. —


  Der Prinz versicherte hingegen, er habe wohl andre Wunder gesehen, die dennoch keine Wunder waren, und belegte diese Versicherung mit Beweisen. Was aber die Uneigennützigkeit des Rockfabrikanten betreffe, so habe derselbe, um desto besser zu täuschen, sich freilich so stellen müssen. Uebrigens erinnere er sich, daß der König ihm von sieben großen goldnen Gefäßen gesagt; und er zweifle nicht, der Magus werde schon die Kunst verstehen, diese und sich selbst zu rechter Zeit unsichtbar zu machen.


  „Das hoffe ich ihm zu verwehren! sprach der König. Aber ich selbst habe doch, als ich den Weisen überraschte, mit meinen Augen die Arbeit gesehen, die ich jetzt nicht mehr sehe. Widerlegen Sie mir das!”


  Der Prinz fragte: ob er den würklich glaube, ihn überrascht zu haben? — und ob er irgend einen Beweis habe, daß dieser Rock und jenes Stück Arbeit würklich ein und dasselbe Ding seyen? — Der Weise müsse ja sein Handwerk nicht verstehen, hätte er sich nicht jeden Augenblick auf einen unangekündigten Besuch gefaßt gehalten! Und die Identität der damals vorgezeigten Stickerey und des gegenwärtigen ungestickten Kleides sey völlig unerweislich. — Uebrigens möchte der König mit der ganzen Suite des Prinzen die Probe machen, und er verbürge sich, daß kein Einziger den Rock anders als schwarz finden werde.


  Durch diese und andre Gründe brachte der Prinz seinen königlichen Freund zum Schweigen, aber es fehlte doch noch viel an der völligen Ueberzeugung desselben. Nichts klebt vester als Aberglaube, und von Zeit zu Zeit dünkte dem Könige, sein Theurge, der ihm ein so langes Leben und so hohe Weisheit versprach, könne doch wohl ein großer Mann seyn. Gleichwohl legte er, sobald er in sein Zimmer trat, das magische Gewand ab, und fertigte sofort einen Officier mit dem Befehle ab, den Philosophen und seine Arbeiterinnen in Verhaft zu nehmen.


  Weil der König wußte, das alles zum Empfang des Prinzen in seiner Hauptstadt bereit war, so brach er am folgenden Tage auf. Den Pomp des Einzuges, die Ehrenbogen und das Gepränge zu beschreiben, wäre überflüßig, denn sogar in den Zeitungen überschlägt man dergleichen. Es sei also genug, zu berichten, daß sie so glücklich anlangten, als fürstliche Reisende gemeiniglich anzulangen pflegen, und daß der König noch unterwegs von dem zurückkehrenden Officiere die Nachricht erhielt, daß der Philosoph mit seiner Familie verschwunden sey.


  Der König war von Natur heftig, und gab auf der Stelle Befehl, die Flüchtlinge aufzusuchen und zu verhaften, wo man sie fände, und wenn es am Fuße des Altars wäre. Diese Flucht, und die er langte Gewißheit, daß es sich mit den Familienumständen jener beyden Bauern würklich ihrem Berichte gemäß verhalte, öffneten ihm völlig die Augen, und er beschwur den Prinzen mit Beschämung, daß er ihm seinen unwürdigen Verdacht wider die beyden Damen verzeihen, und die ganze Sache in Vergessenheit und Verschwiegenheit begraben mögte.


  Der Prinz wurde von seiner Schwester mit allen Merkmalen der innigsten Freundschaft empfangen, und die Augen der Prinzeßinn strahlten von der sanften Freude der Liebe, die das ohnehin entzückende Mädchen noch unendlich verschönerte. Der König fand nicht dieselbe Bewillkommung. Die Prinzeßinn empfing ihn freilich mit vieler Zärtlichkeit und Ehrerbietung: aber jedermann sah ihr eine gewisse furchtsame Verlegenheit an, die dem Werthe der verbindlichen Sachen, die sie ihm sagte, sehr viel benahm. Die Königinn begrüßte ihn mit aller Achtung, die seinem Range gebührte, aber das war auch alles; denn übrigens war sie so frostig, daß es ihm schwer wurde, seinen Schmerz darüber zu verbergen.


  Uebrigens machte der König allen denen Herren, die sich so eifrig bewiesen hatten, den schwarzen Kittel zu bewundern, ein sehr finsteres Gesicht; besonders würde Eurymedon seinen Unwillen empfunden haben, wenn er nicht in so mißlichen Umständen gewesen wäre, daß die Aerzte ihm den Paß bereits unterschrieben hatten. Eine solche Lage foderte. Mitleid, keinen Zorn; auch bemeisterte der König den seinigen so gut, daß er unmittelbar von den Damen zu seinem Favoriten ging, der dem königlichen Pallaste gegenüber wohnte. Der König fand ihn so schlecht, daß er wohl sah, er könne es sicher dem Rhadamant und seinem großen Ahnherrn, dem Minos, überlassen, ihn in der Unterwelt zu richten.


  Seines Theils vergab ers ihm, daß er in Absicht auf den Rock nicht mit der geraden Wahrheit herausgegangen; und er hat das um so viel williger und herzlicher, da Eurymedon ihm gestand, er habe sich bloß gestellet, als sehe er die Stickerey, um nicht beschämt vor seinen Könige, und beschimpft vor dem ganzen Hofe zu stehen: denn er sey vest überzeugt gewesen, daß der König und andre Leute die Stickerey sähen, die ihm unsichtbar sey. Ja, er getraue sich zu behaupten, daß von allen, die damals zugegen gewesen, kein einziger aus einem andern Grunde den Rock bewundert habe, der ihm das Leben koste.


  Der König war im Begriff ihm zu antworten, als ihm gemeldet wurde, daß man so eben den angeblichen Theurgen gefänglich eingebracht habe, daß aber die beyden Frauenzimmer bis jetzt noch nicht gefunden seyen. —


  Der aufgebrachte Monarch war froh, die Hauptperson in seiner Gewalt zu wissen, und gab dem Eurymedon nach, der ihn aufs dringendste bat, das Verhör, welches der König sogleich mit dem Gefangenen an stellen wollte, hier in seiner Gegenwart zu halten. Diese Bitte war nichts als eine Würkung seiner Eifersucht, die ihn auch in seinen letzten Stunden nicht verließ: denn trotz allem, was er aus dem Munde des Königs selbst gehöret hatte, saß ihm doch noch einiger Glaube an, den Magus in einem Winkel des Herzens. Eurymedon hatte sein philosophisches System aus dem Pythagoras und Plato zusammengeschmolzen, und man weiß, wie sehr die Lehren dieser beiden Weltweisen zur Mystik und Theurgie führen.


  Der Delinquent wurde demnach vorgeführt, und erschien in einer etwas veränderten Gestalt, denn er hatte auf seiner Flucht das magische Gewand abgelegt und den Bart anders gestutzt, so daß er ohne die Schlauigkeit des Officiers, der ihn ausgespüret hatte, wahrscheinlich nicht wäre entdeckt worden: denn auch die Zigeunerillumination seines Gesichtes war durch die angewandten Gegenmittel, schon ziemlich abgebleicht.


  Eurymedon erinnerte sich dunkel, daß er diesen Menschen, so wie er jetzt aussah, schon irgendwo gesehen habe; während der König ihn anredete, und dieser, statt um Gnade zu bitten, des Monarchen aufs bitterste spottete, und wider ihn und das ganze Menschengeschlecht Gift und Galle spie, erkannte er ihn völlig, und war nunmehr von allem Glauben an den Mann und dessen Magie auf Einmal geheilet. Er raffte alle seine Kräfte zusammen, ihm den Unfug vorzuhalten, den er gestiftet, und besonders das Unglück, worinn er ihn selbst gebracht hatte, indem er ihn der Verachtung der liebenswürdigsten Gattinn und dem Tode selbst entgegen gestürzet. —


  Der Menschenfeind hielt es wahrscheinlich nicht der Mühe werth, sich mit einem Sterbenden, den er von je her verachtet hatte, einzulassen; er antwortete ihm bloß durch einen Blick voll Geringschätzung, und kitzelte sich damit, dem Könige hundert beleidigende Wahrheiten und beißende Winke an den Kopf zu werfen. Sein Leben hielt er doch verloren, also wollte er in seinen letzten Stunden wenigstens einem Stolze, oder vielmehr seiner Eitelkeit noch volle Labung geben, und sich daran weiden, einen Mann zu mißhandeln, der Tausende seines gleichen mit Einem Winke vernichten konnte.


  Würklich brachte er den Monarchen dadurch sehr auf, der ihn ohnehin schon weit strafbarer fand, nun er hörte, daß er sein gebohrner Unterthan sey, und ihm viel zu schenken glaubte, wenn er ihn nur zum Schwerdte verurtheilte. Dieser rasche Ausspruch beugte den Trotz des Unglücklichen nicht, denn er war auf eine härtere Strafe gefaßt. Ohne den König nur eines Blickes zu würdigen hörte er den Befehl, sogleich das Blutgerüste auf dem Marktplatze zu errichten, damit morgen die Erde von einem solchen Buben gereiniget sey; und seine Mine änderte sich nicht, als er in den Kerker zurückgeführet, und mit Fesseln belegt wurde.


  Der König brachte, was viel gesagt ist, die Macht gewiß weit unruhiger zu, als der angebliche Theurge, und sobald es am folgenden Morgen der Wohlstand erlaubte, besuchte er den Prinzen, bey dem er Thersandern und die Cyprischen Gesandten fand, die sich aus Ehrfurcht sofort beurlaubten, als sie ihn hereintreten sahen. Er klagte dem Prinzen, daß er an der Königinn eine ungewöhnlich frostige Höflichkeit wahrgenommen, die ihn so muthlos mache, daß er es nicht wage, ihr die Gefühle zu schildern, die sie seinem Herzen eingeflößt.


  Der Prinz trug kein Bedenken ihm zu eröffnen, daß beyde Damen von dem unglücklichen Verdachte unterrichtet wären, den der König wider ihre Tugend gefasset habe; und das hätte nicht anders sein können, da nicht Eurymedon allein, sondern mehrere Herren vom Hofe, aus eigner Leichtgläubigkeit, oder auf Treu und Glauben des Rockes, und des königlichen Zeugnisses von der Schönheit seiner magischen Stickerey, ihren Gemahlinnen Verdruß gemacht hätten. Er habe das gleich gemuthmaßet, und es sey ihm so eben von Kleanth und Diorippus, den Cyprischen Gesandten, bestätiget. Er getraue sich zwar nichts zu versprechen, indessen wenn der König ihm erlauben wolle, zuvor mit seiner Schwester zu reden, ehe er selbst sich ihr eröffnete: so hoffe er doch sie so vorzubereiten, daß der König wegen des Vorgefallenen keine gar zu schlimme Aufnahme finden solle.


  Das war ein Tröpflein balsamischen Trostes in das leidende Herz des Königs, der den Kaltsinn seiner Geliebten und die Zurückhaltung seiner Schwester ebenfalls der wahren Ursache zugeschrieben hatte, und deswegen sehr bekümmert war. Er umarmte seinen Freund, beschwur ihn, sein Fürsprecher zu sein, und verließ ihn, damit er ihn Freyheit ließe, dieses Geschäft je eher je lieber auszuführen.


  Er selbst warf sich in seinen Wagen, um auf einem sehr nahe vor der Stadt belegenen Lustschlosse die Veranstaltungen zu einer süperben Fete zu treffen, wozu seine Schwester ihm zum Vorwand dienen sollte, womit er aber eigentlich die Königinn zu überraschen dachte.


  Unterwegs, bot sich ihm ein Schauspiel, welches ihn zu jeder andern Zeit außerordentlich gerührt haben würde. Er hatte gestern das Todesurtheil wider den Rockfabrikanten gefället. Man hatte die ganze Nacht an dem Blutgerüste gearbeitet, und gerade als der König durch eine nicht sehr breite, aber desto längere Straße fuhr, wurde der arme Sünder vor Gericht geführet, um sein Urtheil mit allen Formalitäten publiciren zu hören, und sodann die fatale Operation des Halsabhackens mit sich vornehmen zu lassen.


  Zufällig war ein schwerbeladenes Fuhrwerk in dieser Straße umgeworfen, wodurch sowohl die hochnothpeinliche Proceßion als der königliche Wagen gezwungen wurden Halt zu machen. Der Anblick eines Menschen, der den Monarchen so sehr beleidigt hatte, brachte sein ohnehin warmes Blut in Wallung: aber das war es nicht alles, was ihm beschieden war.


  Ein Mädchen, schön wie der junge Tag, und reizender als alle Huldgöttinnen, arbeitete sich durch die Menge, drang durch die Garden des Königs, warf sich neben seinen Wagen nieder, und bat ihn mit einem Strome von heißen Thränen, sein Herz der Gnade und dem Erbarmen zu öffnen, und einem unglücklichen alten Manne zu verzeihen, der allerdings gesündiget habe, aber doch eher sein Mitleid als seinen Zorn verdiene.


  Fodre aber die Gerechtigtkeit schlechterdings Blut, so sehe er hier die eigentliche Verbrecherinn vor sich im Staube! Sie sey es, die den ganzen Handel eingeleitet habe! Sie sey es, die allein seinen Zorn verdiene, und sie flehe seine Gerechtigkeit an, ihren Vater freizugeben und wir der sie das Schwerdt zu kehren.


  Der König war sehr erschüttert. Er konnte nicht umhin, die unbeschreibliche Schönheit der jungen Grazie, und noch mehr ihren Edelmuth zu bewundern. Er mußte sich sogar zwingen, das Erbarmen zu unterdrücken, welches ihm ihre Reize, ihre Thränen, ihre demüthige Stellung, und der rührende Ton ihrer flehenden Stimme abzwangen. Es scheine ihm nicht, sprach er, daß ihr Antheil an den Betrügereyen ihres Vaters von Belang seyn könne; indessen wolle er die Sache untersuchen, und wäre sie seine Mitschuldige, so sey es billig, daß sie eine Strafe so wie sein Verbrechen theile. Sie möge mit ihrem Vater in das Gefängniß zurückkehren; alles was er ihr versprechen könne, sey dieses, daß ihr Verhaft sehr kurz seyn solle, wenn er sie unschuldig finde. Bis dahin wolle er die Strafe ihres Vaters verschieben. —


  Er gab zu dem Ende dem Officiere, der die Bedeckung des Delinquenten führte, die nöthigen Befehle, und weil immittelst die Hindernisse aus dem Wege geräumet waren, so setzte er seinen Weg fort; Eucharis aber stellete sich neben ihren Vater. Dieser hatte von der Antwort seines Souverains nichts verstehen können, und glaubte, daß es nun zum Tode gehe. Er verlohr dadurch nichts von seinem unfreundlichen Anstande und von jenem stolzen Gleichmuthe, dem man, die Wahrheit zu sagen, nicht alle Größe absprechen konnte. Das einzige, was ihn anzufechten schien, war, daß Eucharis sich blindlings der Gefahr und dem Unwillen des aufgebrachten Königs preisgegeben hatte.


  Das Gedränge um ihn her war sehr stark, und jedes Auge war auf das junge Frauenzimmer gerichtet; jedermann opferte ihr den gerechten Zoll des Mitleids und der Bewundrung, aber unter allen Anwesenden war keiner in so außerordentlicher Bewegung, als Thersander. Die Neugier hatte ihn und etliche Herren von der Suite des Prinzen herbeygeführet; es war ihm weniger darum zu thun, dem gerichtlichen Akte beyzuwohnen, und die Förmlichkeiten der Kretensischen Justiz zu beobachten, als einen Menschen, den er für den kühnsten und unverschämtesten aller Betrüger hielt, in so kritischen Augenblicken zu betrachten.


  In dieser Absicht war er ausgegangen, und er holte den Zug gerade zu der Zeit ein, als der umstürzende Wagen den Weg versperrete. Kaum hatte er einen Blick auf den Gefangenen geworfen, als das schöne Mädchen herbeyflog, und den kommandierenden Officier flehentlich bat, sie mit den Ketten zu belegen, die ihr Vater trug; sie wolle vor den Richtern darthun, daß sie allein strafbar, und ihr Vater unschuldig sey.


  Thersander erkannte in dieser himmlischen Gestalt augenblicklich das so lange und vergebens gesuchte Original des Gemäldes, welches, seitdem er es in Larissa gesehen hatte, seinem Herzen unauslöschlich eingedrückt war. Das Mädchen war in ihren Thränen so schön, ihr Schmerz war so rührend, daß sie ihn, der von Natur sehr gefühlvoll war, auch ohne jenen vorhergegangenen Eindruck würde eingenommen haben; kein Wunder also, wenn sich jetzt eine so warme Leidenschaft seiner Seele bemeisterte, daß er sein Leben für diese junge Person gewagt haben würde. —


  Indem kann der König; und der Officier, der das Mädchen aus Herzensgrunde bedauerte, gab ihr einen Wink, sich demselben zu Füßen zu werfen, und seine Gnade anzuflehen. Thersander drängte sich hastig zum Wagen, und ärgerte sich über die strenge Antwort, die der erbitterte Monarch der reizenden Supplikantinn gab. Seine erste Bewegung war, sich bey dem Könige, der ihm um seines Prinzen willen sehr viel Gnade bewies, für sie zu verwenden: aber wie er den Mund öffnen wollte, machte er die Ueberlegung, daß es würksamer seyn würde, wenn er den Prinzen, und zumal die Königinn von Lemnos für die schöne Eucharis intereßirte.


  Er zog sich demnach unter das Volk zurück, und folgte dem Menschenfeinde bis zu dem Gefängnisse, wo er wartete, bis die Gaffer sich verlaufen hatten; darauf ging er hinein, und verlangte mit den beyden Gefangenen zu reden. Es war keine Ordre vorhanden, die das verboten hätte, und sein Rang bey dem Prinzen von Cypern gab ihm so viel Ansehen, daß der Kerkermeister geglaubt haben würde, die Ordre, wenn sie gegeben wäre, gehe Leute wie Thersander nichts an.


  Man öffnete ihm also ein Zimmer, und brachte die Gefangnen zu ihm. Diese schienen erstaunt, als ihnen ein reichgekleideter Fremder, dessen Mine Achtung und Ehrfurcht einflößte, entgegen trat, und sie mit der höflichsten Art begrüßte; er ließ ihnen aber keine Zeit sich den Kopf darüber zu zerbrechen:


  „Weiser Mann, sprach er zu dem Vater, Ihre unglückliche Lage geht mir zu Herzen, und ich besuche. Sie in der Absicht, Ihnen einige Beruhigung zu bringen. Erlauben Sie sich immer etwas Hoffnung. Ich bin so glücklich, mich der vorzüglichen Gnade des Kronprinzen von Cypern rühmen zu dürfen, und will alles anwenden, was ich bey meinem Herrn vermag, daß er sich Ihrer bey dem Könige annehme. Ich zweifle nicht, mein Prinz wird ihn vermögen, daß er ein strenges Urthel kassiret! Und Sie, schöne Eucharis, sehen in mir einen Freund Ihrer besten und würdigten Freundinn, der edlen Aspasia! Sie lebt zu Larissa in Thessalien, und trägt für Sie noch immer dieselben Empfindungen in ihrem großen Herzen.”


  Die Freude des lieben Mädchens über die uns erwartete Nachricht, daß ihre Aspasia noch lebe, war wohl so groß, als die, welche sie über die Hoffnung empfand, daß der König vielleicht noch zur Verzeihung zu bewegen sey; und sie verhehlte das nicht. Ihr Herz war es längst gewohnt, zwischen dieser Dame und ihren Eltern keinen Unterschied zu machen. — Ihr Vater bewies ihm gleichfalls die größte Verbindlichkeit für seine Theilnehmung an dem Schicksale eines Mannes, der auf der Welt nichts mehr habe als einen Muth.


  Thersander glaubte beyden eine Gefälligkeit zu erweisen, wenn er ihnen Nachricht gäbe, wie er mit Aspasien bekannt geworden sey, und als er das mit wenig Worten gethan, bat er sie so dringend, ihm ihre Aufträge zu geben, wenn sie ihn fähig glaubten, irgend etwas zu ihrem Vergnügen ausrichten zu können, daß Eucharis endlich das Wort nahm, und ihm sagte: da die Güte und Größe seines Herzens ihn treibe, ihnen mit so vieler Wärme in ihrem Unglücke zu Hülfe zu kommen, so wolle sie von einer Großmuth Gebrauch machen, und ihn von ihren Schicksalen und Absichten unterrichten.


  Ihr Vater habe verschiedenen Großen, und dem Könige selbst, ein paar Gemälde, auf die er einigen Werth gesetzet, feilbieten lassen, man habe dieselben aber so niedrig taxiret, daß er sie endlich für einen Spottpreis losschlagen müssen. Aus Unwillen über den Geschmack dieser Kenner habe er beschlossen, ihnen allen, und dem Könige zuerst, ein Stückchen zu spielen, um sich an seinem Zeitalter zu rächen, und die Weisheit desselben zu dokumentieren.


  Als der fatale Rock abgeliefert gewesen, habe er sich leicht die Rechnung gemacht, daß der König während seiner Reise überzeugt werden müsse, daß er hintergangen sey: deswegen hätten sie ungesäumt den Palast verlassen, ohne das mindeste mitzunehmen, als einige Miniaturgemälde, welche sie, und etliche Stickereien, welche ihre Mutter während ihres dortigen Aufenthaltes verfertiget hätten. Von allem, was dem Könige gehöre, hätten sie nichts berühret; auch habe ihr Vater alle Geschenke und Belohnungen, die ihm der König angeboten, schlechterdings verworfen.


  Seine Absicht sey nur gewesen, sein Müthchen an den Leuten, die sich für Kenner gäben, zu kühlen, nicht aber sich zu bereichern. Sie wären zu einem Landmanne geflüchtet, der einer von Aspasiens Pächtern sey, und in dem nächsten Dorfe, kaum eine Viertelstunde von der Stadt wohne, in der Ueberzeugung, daß man, wenn ihnen ja nachgesetzt würde, sie eher in den Seestädten, als so nahe bey der Residenz suchen würde. Sie hätten den Vorsatz gehabt, nach Cypern zu gehen, sobald sie die Reisekosten bestreiten könnten.


  Um diese herbeizuschaffen, hätten sie ihren Wirth mit den Gemälden und Stickereyen nach der Stadt gesandt; der Mann sey aber erschrocken zurückgekommen, mit der Nachricht: er habe die Sachen nur einem einzigen vornehmen Officier feilgeboten, dem nichts davon angestanden, und als er weiter gehen wollen, habe er durch öffentlichen Ausruf den Befehl bekannt machen hören, daß, wer Nachricht von ihnen geben könne, bey schwerer Strafe gehalten seyn solle, es anzuzeigen, wogegen demjenigen ein großer Preis versprochen wurde, der sie zum Verhafte bringen würde.


  Der Mann habe hoch und theuer geschworen, er würde sie nimmermehr verrathen, und da sie längst von seiner Redlichkeit überzeugt gewesen, so hätten sie beschlossen bey ihm verborgen zu bleiben, bis Gras über die Geschichte gewachsen wäre, oder bis ihr Vater durch Herstellung seiner natürlichen Gestalt, woran er schon gearbeitet, sich wieder öffentlich zeigen könne, ohne für den Wundermann angesprochen zu werden.


  Das würde auch geglückt seyn, wenn nicht derselbe Herr, dem ihr Wirth die Sachen angeboten, eine Weile nachher auf den Einfall gekommen wäre, daß diese Stickerreyen in derselben Manier gearbeitet schienen, als ein gewisses Tuch, welches ihr Vater dem Könige geschenket habe. Von nun an habe er sich ein Geschäft daraus gemacht, an jedem Markttage die Landleute zu beobachten, um seinen Kaufmann aufzuspüren; und als ihm das gelungen, sey es ihm leicht gewesen, dem Manne mit einigen Soldaten bis an seine Wohnung nachzuschleichen, und ihren Vater aufzuheben.


  Sie und ihre Mutter wären zufällig im Garten beschäftigt gewesen ihrer Wirthinn pflanzen zu helfen, und der Officier habe auch weiter nach ihnen nicht gefragt, und sich an der Hauptperson begnüget, auch überhaupt sich sehr gütig gegen ihren Vater betragen, indem er, um ihn dem zusammenlaufenden Volke nicht auszusetzen, die Dämmerung abgewartet, ehe er ihn in die Stadt führen lassen. Unter andern Gesprächen habe er selbst ihm erzählt, wie er ihm auf die Spur gekommen; er habe ihm Muth eingesprochen, und ihn damit getröstet, so wie zufällig ihres Vaters Prophezeyung, daß das Tuch dem Könige, wenn ers am wenigsten dächte, von großem Nutzen seyn würde, jetzt durch seine Verhaftung eingetroffen sey: so könne sich eben so leicht ein Zufall eräugnen, der den Zorn des Monarchen milderte.


  „In der That, fuhr die schöne Rednerinn fort, waren wir für das Leben meines Vaters nicht besorgt; einige Monate Gefängniß schien uns das Härteste zu seyn, was ihm bevor stehen könne. Indessen sandten wir heute mit dem frühesten zur Stadt, um alles ausforschen zu lassen, was ihn an gehen konnte. Urtheilen Sie von unserm Entsetzen, als wir hörten, der König habe ihn zum Tode verurtheilt! Ich flog nach der Stadt, um mein Leben für ihn darzubieten oder mit ihm zu sterben. Das Uebrige wissen Sie. Und jetzt, mein theuerster Herr, bitte ich Sie, einen treuen Menschen zu meiner Mutter zu senden, deren Angst in diesen Augenblicken unaussprechlich seyn muß ...”


  Thersander unterbrach sie mit der Bitte, ihm zu erlauben, daß er das Geschäft, die Thränen einer leidenden Gattinn und Mutter zu hemmen, keinem als sich selbst vertraue. Er halte es nur für nothwendig, vorher den Kronprinzen von Cypern, dessen Schwester, und die Prinzeßinn Arsinoe um ihren Schutz und Fürsprache anzuflehen; das sey nur eine sehr kleine Verzögerung, die er durch Hülfe eines schnellen Pferdes schon einzubringen denke.


  Der Menschenfeind und seine Tochter ergossen sich aufs neue in Danksagungen, und gaben ihm die nöthige Anleitung das Asyl der Mutter zu finden, und einige Merkzeichen, wodurch er seine Sendung beglaubigen, und das Zutrauen der störrigen Dame gewinnen konnte. Hierauf verließ er sie mit einem Herzen voller Liebe, aber auch so voller tödlichen Unruhe, daß es ihm schwer wurde, diese Gefühle tief genug in seinem Busen zu verschliessen. Er eilte nach Hofe, und brauchte seinem Herrn und der Prinzeßinn nur zu sagen, daß es der Vater der Eucharis, und dieses von der edlen Aspasia mit solcher Wärme empfohlne Mädchen selber sey, denen das Richtschwerdt über dem Haupte schwebe, um die Protektion dieses würdigen Paars zu erhalten.


  Mit der Königinn von Lemnos hielt es schon schwerer; sie kannte weder Eucharis noch Aspasien, wohl aber fühlte sie den Verdruß, den ihr der leidige schwarze Rock gemacht hatte! Doch auch sie war großmüthig genug, ihre Empfindlichkeit fahren zu lassen, und versprach ihren Beystand.


  Nun er dieses große Geschäft so glücklich zu Stande gebracht hatte, warf er sich auf das schnellste Pferd des Prinzen, um den versprochnen. Besuch bey der Freudenscheuche so geschwind als möglich abzustatten. Er fand sie ohne Schwierigkeit, und war angenehm überrascht, Aspasien bey ihr anzutreffen, die wenige Augenblicke vor ihm angelanget war. Die Freudenscheuche war in der quällendsten Angst, und Aspasia theilte ihren gerechten Kummer mit ihrer gewöhnlichen Herzlichkeit.


  Thersander eröfnete der unglücklichen Frau die Ursachen seiner Sendung, und die gegenwärtige Lage der Sache, nach welcher sie ihre Thränen trocknen, und einen glücklichen Ausgang erwarten dürfe, und hemmte den ergiebigen Strom ihrer Ausrüfe und Danksagungen, indem er sich an Aspasien wandte, und sie bat, ihm mit zwey Worten Auskunft zu geben, durch welche Schickung des Himmels er so glücklich sey, sie in Kreta zu sehen? —


  Ihre Schülerinn, erwiederte Aspasia, sey nach einer kurzen Krankheit gestorben; diesen unerwarteten Schlag habe ihr gewesener Herr, der Maler, sich ungemein zu Gemüthe gezogen, und ihn als eine Strafe Gottes angesehen, dafür, daß er ihr trotz alles gebotenen Lösegeldes die Freyheit versagt. Um den Himmel zu versöhnen habe er sie nun — fast möge sie sagen aus dem Hause getrieben, beladen mit Geschenken an Gelde, an Reisebedürfnissen, und an verschiedenen theils kostbaren, theils seltnen und kuriösen Sachen.


  So sey sie in Kreta angelanget, und habe sich vorgenommen gehabt, ihre Freunde zu überraschen. Da nun ihr Weg durch dieses zu ihren Gütern gehörige Dorf gegangen, habe sie vor dem Hause dieses Pächters angehalten, den sie von jeher als einen treuen und ihr vollkommen ergebenen Menschen kenne, um sich bey ihm vorläufig nach einigen Umständen zu erkundigen. Von ihm habe sie erfahren, daß der König, nachdem er vernommen, daß sie noch am Leben sey, ihren zu voreiligen Erben alles, was ihr zuständig gewesen, wieder abgenommen, und unter die Administration eines seiner Räthe gegeben habe. Zugleich habe er ihr offenbaret, daß die Mutter ihrer lieben Eucharis bey ihm verborgen sey.


  Thesander dankte ihr, und empfahl sich den Damen, mit dem Versprechen, ihnen vielleicht noch heute zum zweitenmal ein glücklicher Bote zu seyn. Als er im Begriffe war, sich auf sein Pferd zu schwingen, gab ihm die Liebe noch einen glücklichen Gedanken ein: er bat die Freudenscheuche, ihm die Gemälde zu zeigen, die Eucharis während der Rockfabrik verfertiget hatte. Ohne sich jetzt die Zeit zu nehmen sie zu bewundern, steckte er sie ein, und drückte der Dame eine schwere Goldbörse in die Hand, mit dem Bedeuten, daß er, wenn diese Summe nicht hinreiche, bey seiner Wiederkunft das Fehlende nachtragen werde.


  „Großmüthiger Mann!” rief sie; aber er war schon auf dem Rosse, und sprengte mit verhängtem Zügel davon, glücklicher im Besitze dieser Kleinigkeiten, welche die Hand seiner Geliebten hervorgebracht hatte, als der König von Kreta im Besitze seiner Krone. Die beyden Damen waren ganz für ihn eingenommen; besonders schloß Aspasia, als eine Menschenkundige Frau, aus der Wärme, mit der er von ihrer Eucharis sprach, aus dem schweren Beutel, den er — wohl zu merken für ihre Malereyen gab, ohne nur nach den Stickereyen der Mutter zu fragen, aus dem Beben seiner Hand, indem er diese Sachen empfing, und aus andern nur seinen Augen bemerkbaren Umständen, daß sein Herz von diesem schönen Mädchen gerühret sey. Schon in Larissa hatte sie den würdigen Mann geschätzt, diese Bemerkung machte ihr ihn theuer.


  Thersander kam fast zu gleicher Zeit mit dem Könige in den Palast an. Diesen Fürsten hatten seine heimlichen Anstalten ein wenig länger aufgehalten als er Willens gewesen war, und der Prinz scherzte über diese Saumseligkeit. Für einen Liebhaber, sagte er, der von dem Unwillen seiner ausgesöhnten Gebieterinn nichts mehr zu befahren habe, bezeuge er verzweifelt wenig Ungeduld, die Wonne der Versöhnung zu schmecken! —


  Je weniger der König eine so freudige Nachricht zu erwarten sich berechtigt fühlte, desto lebhafter entzückte sie ihn. Er eilte zu der schönen Königinn, und fand, daß sein Fürsprecher nicht zu viel gesagt habe. Die Prinzeßinn und der Prinz kamen ein Weilchen nach ihm, und glaubten diesen günstigen Augenblick, da seine Seele in einem Meere von Seligkeit schwamm, zum Vortheil der armen Gefangnen benutzen zu müssen. Arsinoe brach die Bahn, und bat ihren Bruder, zum Denkmal eines so glücklichen Tages diesen Unglücklichen zu verzeihen, zumal da ihre Schelmerey weiter nichts geschadet habe. —


  „Wie? fiel ihr der Monarch in die Rede: rechnen Sie den Tod Eurymedons, der in dieser Nacht gestorben ist, für nichts?” — Die Königinn nahm nunmehr das Wort, und sagte: für ihre Person rechne sie ihn allerdings für Etwas, aber für ein wahres Glück; denn eben dieser Eurymedon sey der gefährlichste Freund gewesen, den je ein König haben könne. Wer das Vertrauen eines Fürsten nicht mit Wahrheit und Offenheit bezahle, der verdiene den Tod eines Eurymedons zu sterben. Hätte dieser Mann, auf dessen Gattinn nicht der mindeste Verdacht, fallen könne, endlich gestanden, daß er nichts als einen schwarzen Rock sehe: so würde er seinem Souverain vielen Verdruß, und sich den Tod ersparet haben. —


  Der Prinz versicherte, er müsse der Königinn beypflichten, und zugleich zu dem, was die Prinzeßinn bemerkt, noch dieses hinzufügen, daß der König in dem angeblichen Theurgen eigentlich einen Mann strafen würde, dem er den künftigen Glanz und die Ehre seiner Regierung schuldig sey. Denn, indem er ihn mit dem Rocke getäuschet, habe er ihn tausend andern weit gefährlichern Täuschungen entrissen, von denen er sonst vielleicht nie frey geworden wäre. Der Rock sey, in den Händen des Königs in der That ein Probirstein gewesen, und habe ihn die Glattzüngler und zweideutigen Menschen an seinem Hofe zum Theil kennen gelehret.


  Der gerechte Widerwille, den er diesen falschen Leuten bezeuget habe, und die Achtung, die er gewiß von nun an der entschiedenen Redlichkeit bezeugen werde, müßten unfehlbar seine Hofleute zur Aufrichtigkeit gewöhnen, und dann sey er so glücklich, als jemals ein Monarch sein könne. Ueber das habe ihm der Philosoph die unbezahlbare Warnung gegeben, den glänzenden Versprechungen eines Menschen, dessen Kräfte und Fähigkeiten man nicht hinlänglich kennet, nie zu trauen. Uebrigens sey der Philosoph durch den fürchterlichen Anblick des nahen Todes schon hart genug bestraft, und er wage es, vereint mit den beiden Prinzeßinnen zu bitten, daß der König ihnen einen Unglücklichen schenken wolle, der sich wenigstens dadurch von einer guten Seite gezeiget, daß er von allem, was dem Könige zuständig gewesen, durchaus nichts mit hinweg genommen habe als einige wenige Unzen Seide, welche seine Leute verarbeitet hätten.


  Der König, dem soeben eine Beleidigung verziehen war, welche die Damen sonst so leicht nicht zu verzeihen pflegen, konnte drey solchen Fürbittern nicht widerstehen; er gab Befehl die beyden Inquisiten auf freyen Fuß zu stellen, und Thersander bat sichs von ihm zur Gnade aus, den unglücklichen Leuten ihre Freyheit ankündigen zu dürfen. Das wurde ihm ohne Schwürigkeit zugestanden, und er eilte mit seiner frohen Nachricht dem Gerüchte selbst zuvor. Der Stolz, womit der Menschenfeind dem Tode getrotzet hatte, so lange er ihn für unvermeidlich hielt, wich jetzt doch sanfteren Gefühlen, und der natürlichen Liebe zum Leben. Er that, was er vielleicht nie gethan hatte: er umarmte seinen edlen Befreyer mit wahrer Dankbarkeit. Was Thersandern weit mehr rührte, waren die Freudenthränen der schönen Eucharis, die ihn tausendmal ihren Wohlthäter und den Retter ihres Vaters nannte. — Er gab ihr Rechenschaft von seinem Besuche bey ihrer Mutter, und überraschte sie mit der zwoten Freude: der Wiederkunft ihrer Aspasia.


  , Nichts glich seinem Eifer; in wenigen Minuten, war ein Wagen da, der sie vor der Hand zu dem Pächter bringen sollte, er begleitete sie dahin, und war Zeuge einer der frohesten Scenen. Als ihn seine Pflicht nach der Stadt zurückrief, nahm er sich das Herz der jungen Eucharis zu sagen, daß er diesen Tag für den würdigten seines Lebens erkenne; aber, setzte er leise hinzu, indem ich ihre Freyheit bewürkte, habe ich die meinige auf ewig verloren. — Nichts konnte schöner seyn, als des lieblichen Mädchens Erröthen! Er kürzte ihre Verwirrung ab, indem er schnell Abschied nahm.


  Am folgenden Tage führte Aspasia ihre Klienten in die Stadt, und nahm wieder von ihrem Hause und Gütern Besitz. Sie sprach mit so vieler Hochachtung von Thersandern, daß Eucharis sich nicht enthalten konnte, ihr das leise Geständniß ihres Erretters zu vertrauen. Aspasia hatte genug gesehen, um überzeugt zu seyn, daß dieses Geständniß keine bloße Galanterie sey, wie sie ein junger Hofmann für jedes Mädchen in Bereitschaft hat, und wünschte ihr Glück, das Herz eines solchen Mannes gerührt zu haben. Thersander erhielt die Beystimmung seines Prinzen, und bewarb sich nun förmlich um ihr Herz, das Mädchen war zu uns schuldig, sich zu zieren; und die Eltern erkannten in seinen Wünschen ein Glück, welches sie nimmer so groß gehofft hatten.


  Wenig Tage nach des Menschenfeinds Befreyung wurde die Vermählung des Cyprischen Prinzen und der reizenden Arsinoe mit einer Pracht voll zogen, wovon man bisher in Kreta kein Beyspiel hatte. Der König von Cypern bewilligte mit Freuden das Bündniß zwischen seiner Tochter und dem Enkel des Minos. Beyde hohen Paare lebten glücklich und lange. Ihre Prinzen waren die lieblichsten Bübchen, und ihre Prinzeßinnen die süßesten Mädel von der Welt. Eucharis zog mit ihrem edlen Gatten nach Cypern. Aspasia wollte ihre Freundinn, und Ismene die Prinzeßinn Arsinoe nicht verlassen. Die letztere vermählte sich mit Cleanth, dem Cyprischen Gesandten, der sie für ihre unglückliche Ehe mit Eurymedon entschädigte.


  Dem Menschenfeinde gab der Prinz ein artiges Landgut, von dem er anständig leben konnte, und als er das konnte, haßte er die Menschen nicht mehr; seine Frau hingegen behauptete lebenslang ihren Namen. Sie wogte im Hause herum, hielt ihr Gesinde wacker zur Arbeit, und wenn sie niemanden plagen konnte, plagte sie sich selbst, stand früh auf, ging spät zu Bette, und hörte keine Musik lieber, als das Schnurren ihrer Spindel.


  X. [»In einer der schönsten Provinzen Frankreichs ...«]


  Johann Gottwerth Müller


  


  In einer der schönsten Provinzen Frankreichs lebte ein Herr aus einem uralten Geschlechte. Acht Monate im Jahre hausete er gewöhnlich auf seinen Gütern, und verzehrte seine Einkünfte unter seinen Unterthanen; bloß die rauhe Jahrszeit brachte er in der Stadt zu. Seine Unterthanen liebten ihn auch deswegen, und weil er überhaupt sehr gütig gegen sie handelte; seine Güter befanden sich wohl dabey; sein Vermögen wuchs mit jeglichem Jahre; seine Bauern wurden wohlhabend. In der Hauptstadt seiner Provinz hielt man ihn für einen vernünftigen Mann; hingegen in Paris und Versailles, wohin er niemals kam, hielten die, so ihn und seine Existenz nicht vergessen hatten, ihn für einen kapitalen Narren, gerade weil er so weise war, den Schweiß seiner Bauern dort nicht zu verjunkern, sondern lieber das größte Theil dessen, was diese Leute aufbringen müssen, unter ihnen selbst wieder in Umlauf zu bringen suchte.


  Er ließ sich um des Tadels der Pariser willen seinen Bissen nicht schlechter schmecken, und seinen Schlaf nicht verkümmern. Nach seinen Begriffen mußte jeder gute Bürger dem Vaterlande und der Menschheit nützlich zu seyn streben; und da glaubte er nun, wer dem Vaterlande als Kammerjunker, als Hofmarschall, als Generalpächter ec. seine Kräfte opfere, der diene ihm allerdings auf eine unbeschreiblich nützliche Art; das spreche für sich selbst. Aber wer als Edelmann und Gutsbesitzer seine Unterthanen wohlhabend und glücklich zu machen strebe, die väterlich schütze, die vor allen Bedrückungen sichere, die zur Arbeitsamkeit und Indüstrie zu ermuntern suche, und sie in den Stand setze, ihr Kontingent zu den Millionen, wovon jene Herren salariret werden, beitragen zu können, ohne selbst zu verhungern, der diene dem Vaterlande doch ebenfalls auf eine nützliche Art.


  So dachte dieser Mann, der reich, und vornehm, und unabhängig genug war, um in seiner Gegend sehr angesehen zu seyn. Er lebte dieser Denkart ganz gemäß; er besuchte seine Unterthanen in ihren Häusern und bey ihren Arbeiten auf dem Felde; er kannte die Gesinnungen und häuslichen Umstände eines jeden, und behandelte sie nach Maßgabe seiner Kenntniß; er stand ihnen bey mit Rath und That; er erstickte ihre Fehden im Aufkeimen; er sorgte für den Unterricht ihrer Kinder, suchte die besten Schullehrer auf, und besoldete sie gut, und verließ sich, was die Aufsicht betraf, nicht bloß auf seine Pastores, sondern er selbst besuchte die Schulen wöchentlich ein paarmal, und zwar an unbestimmten Tagen und Stunden. Seine Nachbarn fanden, daß das ein gar mühseliges Leben sey; er aber hielt das für die verdammte Schuldigkeit eines Gutsbesitzers, und weiter für nichts. Auch erzog er seinen einzigen Sohn und Erben in eben diesen Grundsätzen.


  Dieser junge Mensch wuchs heran. Der Vater that alles für ihn, was er konnte, und griff mit Freuden in den Beutel, wenn es für seinen Sohn war. Er hielt ihm die vorzüglichsten Lehrer in allem, was der Jüngling zu lernen wünschte, und er wünschte vieles zu lernen, denn er hatte von Natur vielen Hang, sowohl zu den Wissenschaften, als zu den galanten Exerzitien; seine Seele war für jene geschaffen, sein Körper ganz für dies gebauet.


  Wie es dem Vater Zeit dünkte, sandte er seinen Sohn nach Paris, damit er seine Studien vollenden, in den Leibesübungen sich vervollkommen, und nebst einiger Menschenkunde denjenigen Grad von Politur erwerben möchte, den man unmöglich anders als in der großen Welt erlangen kann. So bald er ihn aber für geschickt genug hielt, berief er ihn wieder zu sich, aus Sorge, der Jüngling möchte, wie viele seines gleichen, vom Durfte nach Ruhm — oder besser zu sagen: vom Glanze der Uniform gelockt werden, und Kriegsdienste nehmen. Das würde dem Vater sehr empfindlich gefallen seyn; nicht eben, als ob er dem Soldatenstande abhold gewesen wäre, dazu war er zu sehr Edelmann: sondern weil man im Felde erschossen werden kann, und die Kugeln vor den einzigen Erben und Stammhaltern altadlicher Familien weiter keinen Respekt haben.


  Diese Sorge war aber in alle Wege überflüßig, denn der Sohn hatte am Kalbfelle keine Freude; er war von einem sanften, liebenswürdigen Charakter, ein Freund der Ruhe und der Musen, der sich nirgend besser befand als in seinem Kabinete mit seinem Plutarch oder Plato. Es gefiel ihm nicht in dem brausenden Cirkel, der von Haus zu Haus, von Freuden zu Freuden rauschte, immer zu leben glaubte und niemals lebte. Auf den ersten Wink seines Vaters ließ er die Koffer packen, schickte Karten pour prendre congé an seine Bekannte, und Louis neufs an seinen Buchhändler, Schneider, Kaufmann, Speisewirth, u.s.w. warf sich in seinen Wagen, und kehrte Paris den Rücken.


  Sein Vater empfing ihn mit der innigsten Freude, und um ihn desto sicherer bey sich zu behalten schlug er ihm vor, eine Stelle im Parlamente seiner Provinz zu kaufen. Der Sohn nahm den Antrag mit Vergnügen an, die Stelle wurde gekauft, er trat sie an, und er verwaltete sie ganzer zehn Jahre mit einer Rechtschaffenheit, wie man sie selten findet, die aber in der That ein wenig alltäglicher seyn müßte, als sie zu seyn pflegt. Indessen, wenn die seinige musterhaft war, so boten seinem guten Charakter zween Umstände sehr die Hand: er war schon durch sein mütterliches Vermögen ziemlich reich ohne habsüchtig zu seyn, und niemand konnte gegen das schöne Geschlecht gleichgültiger seyn als er. Zwo große Versuchungen fielen also bey ihm völlig weg: die reichen Buben konnten ihn nicht, wie so manchen hungrigen Schlucker oder gierigen Wolf, mit ihrem Golde, noch die schönen Sünderinnen mit ihren Reizen bestechen.


  Diese Gleichgültigkeit gegen das schöne Geschlecht beruhete bey dem Präsidenten gewiß nicht auf Geringschätzung, noch weniger hatte sie ihren Grund in einer zu hohen Meynung von sich selbst: denn er ehrte jedes würdige Frauenzimmer, und er war kein Geck. Die Schuld lag theils an einem Temperamente, theils an der beständigen Beschäftigung mit ernsthaften Studien. Auch lebte vieleicht nie jemand, dem man weniger Gleichgültigkeit zugetrauet hätte, denn in seinem Aeußeren war etwas so Einnehmendes, so viel Gefälligkeit und Politesse, besonders im Umgange mit Damen, daß er vielmehr galant schien, und würklich leichte Arbeit gefunden haben dürfte, wenn er sich aufs Erobern hätte legen wollen.


  Die Wahrheit zu sagen, es gab mehr als eine Schöne, die nichts lieber gesehen hätte, als wenn der Präsident sich mit ihr in ein Herzensnegoz hätte einlassen wollen; ja einige präadvisirten ihn sogar mit so vieler Deutlichkeit, als irgend die weibliche Delikatesse erlaubt, daß sie keine grausamen Ueberwinderinnen seyn würden; aber er nahm von allen den gütigen, oder zärtlichen, oder schmachtenden Blicken so wenig wahr, daß er, wenn es seinen Eid gegolten hätte, selten nur einmal würde haben angeben können, ob sie aus blauen oder braunen, aus schwarzen oder grauen Augen geschossen waren.


  Die Schönen ärgerten sich über eine solche Fühllosigkeit, aber weil sie sich über alle und jede erstreckte, so ward ihm keine einzige feind, sondern einige Damen von Einsicht muthmaßten lieber auf eine gewisse Kargheit der Natur gegen ihn; andre, die so tief nicht sahen, glaubten nur, ein Stündlein sey noch nicht gekommen, und hofften geduldig und schweigend, daß es noch wohl kommen könne. Selbst die, welche völlig an ihm verzweifelten, verbargen weislich ihre Empfindlichkeit über ein Herz, das, um Alles mit Einem Worte zu erschöpfen, beynahe so wenig Gefühl für die Liebe hatte, als Schmieder in Karlsruhe für Redlichkeit und Ehre. — (Es ist freilich hart, einen würdigen Mann mit dem weggeworfensten Auswurfe der Menschheit zu vergleichen; aber hier ist es um ein starkes und jedem verständliches Gleichniß zu thun, um ein Non plus ultra zu bezeichnen).


  Verbissen aber die Schönen ihren Verdruß, so that es der Vater des Präsidenten nicht. Dieser wünschte einen Namen in Flor zu erhalten, der seit so vielen Jahrhunderten berühmt war! Mit ihm und seinem Sohne würde er ausgestorben seyn!


  Er selbst war in den siebzigen, das heißt: über die Jahre des Heyrathens weit hinaus; und obwohl er Erfahrung genug hatte, an dem Propagationsvermögen einer schönen jungen Frau nicht zu zweifeln, und Reichthum genug besaß, eine solche einhandeln zu können: so hatte er doch gute Gründe, seine eignen Talente nach gerade ein wenig stark zu bezweifeln; und zur Grasemücke zu dienen, das — war ihm durchaus nicht gemüthlich. Alle Hoffnung, sein altes Geschlecht nicht verlöschen zu sehen, beruhete demnach auf seinem Sohne, und dieser war der der terminierteste Hagestolz unter dem weiten Himmel!


  Das wurmte den alten Herrn. Zehntausendmal stellte er dem Präsidenten die Sache gar glimpflich vor, ohne etwas auszurichten; endlich nahm er sich ernsthafter, und lag bey jeglicher Gelegenheit und Ungelegenheit dem Sohne so laut und so anhaltend in den Ohren, daß dieser es von Herzen satt und überdrüßig wurde, immer gegen ein und dasselbe Anmuthen protestando einkommen zu müssen.


  Der junge Mann liebte nur seine Bücher, und kannte keinen reizendern Aufenthalt als sein Studierzimmer; hier verlebte er alle die Stunden, die seine Amtsgeschäfte ihm frey ließen; unter Damen kam er nur, wenn es der Wohlstand nicht anders erlaubte, oder wenn er sie an Oertern traf, wo er sie gewiß nicht suchte, so daß er mitten in einer der schönsten, volkreichsten und feinsten Städte Frankreichs als ein Einsiedler lebte.


  Diese Ruhe unterbrach nichts als das dringende Anhalten seines Vaters, und gerade diese Unterbrechung war ihm die peinlichste, die er sich denken konnte. Er arbeitete an sich selbst, um seine Abneigung, mit der er an den Ehestand dachte, zu überwältigen, er suchte dem Papa zu willfahren, er dachte sich zu dessen Argumenten noch andre Gründe hinzu, aber umsonst! Bey jedem Grunde fand er auch eine Widerlegung, die ihm bündig schien, und so sehr er das ganze Korpus der Damenschaft in Ehren und Würden hielt, so widerlich war unserm Kläusner der Gedanke, sich mit einem einzelnen Mitgliede desselben an die Ruderbank der Matrimonialgalere schmieden zu lassen, aus welcher keine Erlösung ist.


  Müde, Tag für Tag dieselbe Leyer schnarren zu hören, und gleichwohl entschlossen, seinen Nacken nicht unter das Joch einer Gesetzgeberinn zu beugen, fand er einen Ausweg. Er kaufte ganz in der Stille ein angenehmes Landgut, dessen Herrenhaus mit seinen Gärten am Ufer des Stromes lag, und sobald er mit diesem Handel zur Richtigkeit war, verkaufte er seine Bedienung, und reisete stehendes Fußes ab. Er hatte das Haus mit allem Hausgeräthe, wie es lag und stand, an sich gebracht, mithin war alles, wie er anlangte, in Bereitschaft ihn aufzunehmen. Hier ergab er sich ungestöhrt seiner Neigung zum Studieren, und wenn er Bewegung brauchte, so half er seinem Gärtner den Garten bestellen.


  Einige Wochen lebte er in seinen vier Pfählen so glücklich, als er sich seit langer Zeit nicht gefühlt hatte. Seine Einsiedeley war ein kleines Paradies, seine Bibliothek war auserlesen, seine Gärten waren schön, und seine Bedienten eilten aus herzlicher Anhänglichkeit den Wünschen eines so guten Herrn zuvor. Er hatte keine Predigten anzuhören, und konnte ganz seinem Hange folgen. Keine Klaglibelle föhrten seine Ruhe, und keine Sollicitanten thaten Anfälle auf seine Rechtschaffenheit. Er brauchte nicht nach Gesetzen zu sprechen, welche Barbarey mit Blute schrieb, und die kleinen Streitigkeiten seiner Unterthanen waren leicht verglichen ohne Kodex und ohne eine eiserne Konstitution. In der Stadt, die er verlassen hatte, war er vier und zwanzig Stunden lang das Mährchen des Tages, und dann vergessen. Der Einzige, dem er länger am Herzen lag, war sein Vater.


  Dieser gute und übrigens so vernünftige Mann hatte sichs nun ein für allemal in den Kopf gesetzt, Enkel haben zu wollen, und was sich in einen grauen Kopf setzt, das pflegt vest zu filzen. Das Glück, die Zufriedenheit seines einzigen Sohnes — hm! was war das mehr, wenn nur sein Name nicht ausstarb? Der unerwartete Entschluß des Präsidenten hatte ihn sonderbar überrascht; in dessen der Präsident war sein eigner Herr, und er hatte kein Recht ihn weder zu einer Heyrath zu zwingen, noch in dem Gebrauch eines mütterlichen und selbst erworbnen Vermögens zu beschränken. Alles, was ihm nach göttlichen und menschlichen Gesetzen freystand, war, auf Mittel zu sinnen, wie sich das frostige Blut des Sohnes erwärmen, das schußveste Herz erweichen, und jene bis itzt unbezwingbare Gleichgültigkeit gegen das schöne Geschlecht in sanftere Gefühle umschaffen lassen mögte?


  Er berief seine Freunde zusammen, um mit ihnen über diese Mittel zu rathschlagen. Jeder sagte seine unmaßgebliche Meynung, vertheidigte sie sehr maßgeblich, nahm es übel, daß sie nicht jedwedem einleuchtete, und beschloß, der junge Mann sey nicht gescheut. Das Synedrium ging auseinander und kam wieder zusammen, ohne sich über die Maßregeln zu vereinigen; Papa wurde der Deliberationen müde, dankte seinen Freunden, und nahm sich vor, einen Anschlag auszuführen, den er ganz für sich ausgebrütet hatte.


  Der Kläusner lebte inmittelst ganz ruhig im Schooße der Musen, und wußte sichs mit jedem Tage mehr Dank, daß er sich in dieser lieblichen Einfsiedley vor dem Geräusche der Welt, und vor den schönen Augen geborgen hatte, die ihn dort von allen Seiten angriffen, und hier ihm nicht lästig werden konnten. Er dankte Gott, der ihm einen solchen Sinn gegeben hatte, daß er nicht, wie die übrigen Gecken, sein Glück in die Hände eines Weibes, das hieß: eines schwankenden, launischen, tändelnden, grillenhaften Geschöpfes, stellte, das nur geschaffen schien, die Plage des Mannes zu seyn. Nein, er war nicht wie andre Leute, und erneuerte mit jeder Stunde sein Gelübde, nicht wie andre Leute zu werden. Amor hörte die frevelhaften Gelübde, und lächelte.


  In seine Betrachtungen tief versunken wanndelte unser Misogyn einmal, wie er immer, wenn der Tag kühler wurde, zu thun pflegte, in einem reizenden Gebüsche von Rosen, Jasmin und Jelänger je lieber, am Ufer des Flusses, der seinen Garten begränzte. Plötzlich weckte ihn ein ängstliches Geschrey mehrerer Menschen aus seinen stoischen Träumen. Er eilte ans Ufer, und sah ein umgeschlagnes Fahrzeug und einige Schiffleute, die sich zu retten suchten. Nahe am Ufer kämpfte ein junges Mädchen mit den Fluthen, die ein andrer als er, aufs wenigste für eine Najate gehalten hätte; man konnte nichts schöners sehen! Lieblich spiegelte sich die Abendsonne in den silbernen Wellen; aber lieblicher noch war das Gesichte des Mädchens! Der Philosoph durfte fast nur die Hand ausstrecken um sie zu retten, auch säumte er keinen Augenblick seinen Seneka wegzuwerfen, und die Schöne aus der Fluth zu ziehen. Die Schiffleute, welche mit dem ungetreuen Elemente vertrauter waren, halfen sich selbst durch schwimmen.


  Das schöne Mädchen war kaum am Ufer, so fiel sie in eine tiefe Ohnmacht, und zur Ehre seiner Menschlichkeit stand der Präsident keinen Augenblick an, sie in seine Arme zu fassen und nach dem Schlosse zu bringen, während der Gärtner sich in einen Nachen warf, und den Schiffern zu Hülfe kam. Er trug sie in sein Zimmer, legte sie auf sein Bette, und wusch ihr das Gesicht mit Eau de Luce, aber die Ohnmacht war hartnäckig. Er klingelte; aber sein Kammerdiener, der kein Misogyn, und nicht gewohnt war, um diese Tageszeit von seinem Herrn ge,rufen zu werden, hatte sich ein wenig ins Dorf geschlichen, wo er mit einem hübschen Bauermädel liebelte; und die andern Bedienten machten sich ebenfalls diese Stunden zu Nutz, in denen der Präsident, der überhaupt wenig Aufwartung brauchte, ihrer niemals zu bedürfen pflegte.


  Weibliches Gesinde war gar nicht im Schlosse; nur einige alte Frauen aus dem Dorfe kamen täglich zu bestimmten Zeiten, um für die Reinlichkeit der Zimmer und des Geräthes zu sorgen. Der Philosoph hatte also keinen Menschen zur Hand, der ihm behülflich seyn konnte die Schöne zu beleben, — und alles wohl erwogen war es auch eine eigne Sache, ein Frauenzimmer, das, nach der Kleidung und Wäsche zu urtheilen, nichts Gemeines zu seyn schien, in diesen Umständen der Sorgfalt und den indiskreten Augen der Livree zu überlassen! Er fuhr also fort sie zu reiben und mit Spiritus zu bespritzen, und hatte auch endlich die Satisfaktion, daß sie athmete und ein paar große Himmelblaue Augen aufschlug.


  Der Philosoph beklagte ihren Unfall mit so vieler Höflichkeit und dem ihm eignen einnehmenden Wesen, daß die Schöne, so beschämt sie war, in einer solchen Verfassung vor einem fremden Manne zu seyn, nicht umhin konnte ihn zu versichern, sie halte es bey dieser widrigen Begebenheit für ein großes Glück, an einem so verbindlichen Kavalier ihren Retter gefunden zu haben. Sie ersuchte ihn erröthend, ihr ein Mädchen zu senden, die ihr aus den nassen Kleiden hülfe, und er bedauerte, daß in seinem ganzen Hause kein weibliches Geschöpf vorhanden sey; indessen machte er selbst ein großes Feuer in dem Kamine, und da es keine Damenwäsche in seiner Klause gab, so trug er einen Schlafrock und von seinem eignen Leinengeräthe das feinste herbey, was er finden konnte, und bat seinen schönen Gast, sich einstweilen damit zu behelfen. Darauf verließ er sie, und rief und suchte so lange ums her, bis er endlich einen von seinen Leuten fand, den er ins Dorf schickte, um die Tochter des Schulzen, ein seines Mädel, herzurufen, damit sie der schönen Fremden aufwarten und zur Hand seyn möchte.


  Er that alles dieses mit unbeschreiblicher Geschäftigkeit, und mit einem Eifer, von dem er sich keinen Grund anzugeben wußte; das fühlte er aber, daß nichts in der Welt sey, was er nicht mit Freuden für sie thun würde.


  Als Anette, so hieß des Schulzens Tochter, sich einfand, stellte er sie der fremden Dame vor, die sich inmittelst der trocknen Wäsche bedienet hatte, und in seinen Schlafrock gehüllet einen allerliebsten Jüngling abgab. Er führte seinen Gast in sein schönstes Zimmer, wo sie außer einem Koffer und einigem andern Geräthe, welches der Gärtner mit seinen Burschen und den Schiffern aufgefischet hatte, einige Erfrischungen fand.


  Uebrigens war der gute Mann in einer ihm ganz ungewöhnlichen Verwirrung und Unruhe. Bald heftete er sprachlos seinen Blick auf die unbekannte Schöne, bald redete er, ohne zu wissen, was er sagte, oder was er sagen wollte. Endlich gedieh es mit ihm doch so weit, daß er sie bat, etwas zu genießen; aber sie dankte ihm, und bezeugte, sie sey von dem Schröcken und der Erkältung so erschöpft, daß ein wenig Ruhe das Nothwendigste sey, dessen sie bedürfe.


  Die Art, mit welcher sie ihm diesen Wink gab sie in Freyheit zu lassen, war so sittsam und so voll liebenswürdiger Verschämtheit, daß er noch mehr für sie eingenommen wurde. Er ersuchte sie, in seinem Hause nach ihrer Willkühr zu schalten, wünschte ihr eine gute Nacht, und verließ sie, obgleich ihm nicht anders war, als hielt ihn eine unsichtbare Gewalt zurück.


  Das Frauenzimmer brachte die Nacht auf einen so angstvollen Abend im tiefsten Schlummer zu. Anders verhielt sichs mit dem Präsidenten. Dieser schloß kein Auge; er dachte dem Vorfalle nach; seine Einbildungskraft malte ihm die Schöne, wie sie von den Wellen herbeygetragen wurde, wie sie gleich einer schlafenden Grazie auf einem Bette lag, wie sie allmählich sich erhohlte, wie der schöne Busen, an den sich der naffsse Flor geschmieget hatte, sich zu heben begann, wie ein langsamer Odemzug das wiederkehrende Leben verkündigte, wie das große blaue Auge sich öffnete, wie mit dem aufwachenden Bewußtseyn die liebenswürdige Röthe der jungfräulichen Schamhaftigkeit die bleiche Wange färbte! — und man muß seiner Phantasie die Gerechtigkeit wiederfahren lassen, daß dieser ihr erster Versuch in der Malerey ein Meisterstück von Treue und Wärme war. —


  Nach und nach warf er einen Blick auf sich selbst, und auf die unbekannten Gefühle, die in seinem Herzen walteten. „Sollte das wohl Liebe seyn? — Liebe? — Hm! — Warum nicht gar! So schnell kann Liebe nicht kommen! Nein, dies bange Beben, diese lebendige Theilnehmung ist Menschenliebe, ist Sorgfalt für ein Geschöpf meinesgleichen, dessen Leben in Gefahr war! weiter nichts.” — So suchte er sich über seine Gefühle zu täuschen, ohne sich gleichwohl beruhigen zu können. Indessen, wenn er sichs auch hätte eingestehen müssen, daß die Liebe sich seines Herzens bei meistert habe: so würde er sichs dennoch abgeleugnet haben, so beschämend dünkte ihm eine so plötzliche Umschmelzung einer ganzen Denkart.


  In solchen unruhigen Betrachtungen traf ihn die aufgehende Sonne. Gewohnt an jedem Tage den ersten Strahl dieses schönen Gestirns zu begrüßen, verließ er sein Bette. Er ließ sich prächtiger ankleiden als er sonst pflegte, und kaum war seine Toilette gemacht, so mußte ein Kammerdiener sich nach der Fremden erkundigen. Er hörte, daß sie bereits munter sey und sich vollkommen erholet habe. Diese Nachricht entzückte ihn; er ließ sich bey ihr melden, und wurde angenommen.


  Mit einem Herzklopfen, welches ihm sein künftiges Schicksal zu weissagen schien, trat er in ihr Zimmer, und fand sie unendlich schöner als gestern; sein Herz klopfte heftiger; sein Odem stockte; er begann ein Kompliment, und stammelte, und verwickelte sich so, daß die Dame unbegreiflich unerfahren hätte seyn müssen, wenn sie die Allmacht ihrer Reize über sein Herz nicht wahrgenommen hätte.


  Sie that als merkte sie nichts, und empfing ihn — mit den verbindlichsten Danksagungen, die ihm Zeit gaben sich zu fassen, und eine ordentliche Unterredung zu beginnen. Das Mädchen hatte Verstand und Witz, jedes Wort drang von ihren Lippen in seine Seele; die lebhaften Wendungen, die sie ihren Gedanken gab, das seine Gefühl, welches sie äußerte, die gründlichen Bemerkungen, die ihr zu entwischen schienen, das Geschliffene ihres Ausdrucks, alles das verstärkte den Eindruck, den sie auf ihn gemacht hatte. Ihr leichter Morgenanzug war geschmackvoll und elegant ohne Pracht, ihr lichtbraunes Haar floß in großen wallenden Locken über einen Nacken von Elfenbein; ihr schönes Auge war durch den süßen Schlaf so neu beseelt, die Rosen auf ihren Wangen so erfrischt, und der melodische Ton ihrer Stimme drang so unmittelbar ans Herz, daß es unmöglich war, sich ein holderes, süßeres Geschöpf zu denken.


  Setzet noch hinzu, was in der That keine Kleinigkeit ist, daß in der Wärme des Gesprächs zuweilen die Oeffnung des Halstuchs sich auf einen Augenblick vergrößerte, ein kleiner Fuß sichtbar wurde, ein Arm, den die Liebesgötter gedrechselt zu haben schienen, das seinige that; und dann, daß unser Mann alles dieses dem Grabe entrissen hatte: so werdet Ihr gestehen, daß seine Philosophie hier einen verzweifelten Stand haben mußte!


  Er war wie an ihre Gegenwart gefesselt, und obgleich er selbst es fühlte, daß er seinen Besuch über den Wohlstand hinaus verlängerte: so konnte er sich dennoch nicht zum Weggehen entschließen, so daß die Mittagstafel gedeckelt war, ohne daß er ihr Freyheit gelassen hätte, sich völlig anzukleiden. Immer fand er Mittel, die von einer er schöpften Materie auf eine neue zu bringen, und sie in Erzählungen zu verwickeln, in die sie vielleicht sich gern verwickeln ließ: denn ein nur einigermaßen hellsehender Beobachter würde ohne Zweifel wahrgenommen haben, daß der schönen Unbekannten ihr Wirth so liebenswürdig schien, als diesen sein Gast.


  Sie hatte ihn gebeten, ihr ein Fuhrwerk zu verschaffen, welches sie in die Hauptstadt der Provinz bringen könne, wohin sie in dringenden Angelegenheiten müsse: denn zum Glücke sey ihr Koffer nicht nur gerettet, sondern auch vom Wasser fast gar nicht durchdrungen. Sie würde, sagte sie, sehr unglücklich gewesen seyn, wenn er mit einigen wichtigen Papieren verloren gegangen wäre, die sie ihrer Mutter zur Entscheidung eines Processes, von dem ihre ganze Wohlfahrt abhange, überbringen müsse. —


  Der Präsident faßte sich geschwind. Er bedauerte, seine Equipage einem Freund geliehen zu haben, der sie ihm erst nach etlichen Tagen wieder enden werde. Hier, auf seinem Gute, sey das Fuhrwerk überhaupt rar, und die Zeit des Pflügens mache den Bauern ihre Pferde unentbehrlich. Er wolle gern alles mögliche thun; gleichwohl zweifle er, sie eher wegschaffen zu können, bis seine eignen Pferde wiedergekommen seyn würden. Er beschloß mit den dringendsten Bitten, daß sie es sich bis dahin in seinem Hause möchte gefallen lassen. —


  Das schöne Mädchen schien über diese Nachricht sehr betroffen. Diese Verzögerung, sprach sie, würde ihrer Mutter viel Unruhe machen, und könnte ihrer Sache nachtheilig seyn. Ihr gestriges Unglück habe ihr eine solche Furcht vor dem Wasser beygebracht, daß sie es vielleicht nie wieder wagen würde, den Fuß in ein Schiff zu setzen, so sehr sie auch bisher die Wasserfahrten geliebet habe. Er würde sie daher aufs Aeußerste verbinden, wenn er ihr erlaube, einen von seinen Leuten zu ihrer Mutter zu senden, damit sie von dort her einen Wagen und einen sichern Begleiter bekäme. —


  Der Präsident ließ sogleich einen Bedienten rufen, dem er in ihrer Gegenwart befahl, die Aufträge, welche sie ihm geben würde, aufs genaueste zu vollziehen, dem er aber insgeheim gebot, keinen Fuß aus der Stelle zu setzen, und sich bis auf weitere Ordre verborgen zu halten.


  Handelte er aber in diesem Punkte nicht gar zu redlich, so wendete er hin gegen alles mögliche an, ihr den Aufenthalt auf seinem Gute angenehm zu machen, und sie vor der kleinsten Anwandlung von Langerweile zu bewahren. Nie wurden Küchenzettel mit schärferer Kritik elaboriret, nie sorgsamer dem Hausherrn präsentiret, nie von demselben reiflicher ponderiret, nie gewissenhafter exekutiret! Nie war ein Philosoph von der misogynischen Zunft in seinem Anzuge, an seiner Tafel, in einer Unterhaltung, in seiner Bibliothek, in seinem Gemäldekabinet, auf seinen Spaziergängen, bey allerliebsten ländlichen Festen, kurz: in allem seinen Thun und Lassen so galant, so — unsteif, so allerliebst, als unser Mann in diesen Tagen! Alles an ihm verkündigte sichtbarlich den Liebhaber, ehe er sich selber noch gestand, daß er liebe: denn, wenn er sich selber fragte, so wußte er für alles das, und für seine unermüdliche Aufmerksamkeit, ganz andere Namen.


  Indessen trieb ihn diese, von ihrem ersten Keime an heftige Leidenschaft, sich nach den Veranlassungen zu erkundigen, durch die ein so liebenswürdiges Mädchen beynahe das Leben eingebüßet hätte? Er fragte, von welchem Orte sie abgereiset sey, und warum sie sich so unvorsichtigen Schiffern anvertrauet habe? —


  Sie gab ihm über alles die hinreichendste Auskunft. Ihre Mutter habe gewisser Dokumente bedurft, die sie persönlich von einem Verwandten habe abholen müssen, weil es sehr bedenklich seyn würde, die einer dritten Hand zu vertrauen. Auf ihrer Reise nach dem Gute des gedachten Freundes habe sie verschiedene unangenehme Vorfälle gehabt, und überdem sey ihr Kammermädchen unterwegs krank geworden. Weil nun ihr Verwandter ebenfalls am zurückgetretnen Podagra liege, und gerade dieser Schiffer, der aus ihrem Wohnorte, und ihr sehr bekannt sey, dort vorbey gefahren, so habe sie sich ein wenig zu rasch entschlossen, die Reise nach der Hauptstadt zu Wasser zu machen, und das kranke Mädchen zurück zu lassen.


  Sie nannte ihm zugleich ihren Namen, und erzählte, was landkundig war, daß ihr verstorbner Vater aus einem angesehenen Hause stamme, daß aber seine Vorfahren ihr Vermögen in Hofdiensten zugesetzt, und nichts als Schulden hinterlassen hätten, weswegen sie nicht mit allen dem Anstande in der Welt erscheinen könne, den ihre Geburt erfodre. Von dem Processe, der jetzt zum Spruche stehe, hange das ganze Wohl ihrer Mutter, und auch in sofern das ihrige ab, daß sie da durch in Stand gesetzt werden könne, in ein Kloster zu gehen.


  Dieser Bericht nahm den Präsidenten vollends ein. Er kannte die Familie dem Namen nach, und den podagrischen Murrkopf von Verwandten so gar von Ansehen. Er wußte, daß ein solcher Proceß anhängig sey, und bedauerte fast, daß er seine Stelle verkauft habe, weil es ihm sonst möglicher gewesen seyn würde, dieser Familie zu ihrem Rechte zu verhelfen.


  Das schöne Mädchen sah aus allen Umständen, daß der Präsident würklich Feuer gefangen habe. Sie war ein Schlaukopf, und nahm sich vor, die Sache so weit zu treiben als sie gehen könne, denn der Präsident war der schönste Mann von der Welt. Die Unterredungen wurden häufiger, länger, und lebhafter; die Augen des Liebhabers wurden beredter und ausdruckvoller; seine Aufmerksamkeit, die sich bis auf die geringsten Kleinigkeiten erstreckte, und weit über die Sorgfalt hinaus ging, die man, selbst bey vieler Höflichkeit, gewöhnlich einem Gaste erzeiget, diese Aufmerksamkeit war ein deutlicher Kommentar der Augensprache; und ein zärtliches Billetchen, dem bald mehrere folgten, sprach verständlicher als alles. Das war ihr aber nicht genug; noch fehlte eine mündliche Erklärung in bester Form, und unser Kläusner erklärte sich, aber mit Feuer! aber als ein Liebhaber, der seinen Kopf darauf gesetzt hat, ewig zu lieben!


  Die Schöne, welche keine Kunst gesparet hatte, ihn bis dahin zu führen, erröthete, schlug die Augen nieder, zitterte, stammelte, schien endlich alle Kraft zusammen zu raffen, und bat ihn, das Herz einer Unglücklichen, die im Begriff sey sich dem Altare zu widmen, nicht zu dem Wahne zu verleiten, daß es in der Welt, der es entsagen müsse, und der es so gern mit Freudigkeit entsagen möchte, Etwas zu regrettiren habe! Ihre Gefahr im Wasser sey minder groß gewesen, als die jetzige. Sie sey der Verstelllung nicht gewohnt, und wäre sie es, so würde sie sich ewig schämen, vor dem großmüthigen Manne, dem sie das Leben verdanke, den kleinsten Gedanken ihrer Seele zu verstecken; also leugne sie nicht, daß Verdienste, wie die einigen, ihr die gleichmüthige Ruhe, mit der sie wenig Tage vorher ins Kloster gegangen seyn würde, bey einem längern Aufenthalte sehr verkümmern könnten. Sie bitte ihn um die Erlaubniß, die kurze Zeit bis zur Ankunft des Wagens, der sie auf ewig von einander entfernen würde, in ihrem Zimmer zubringen zu dürfen: denn das Unglück, welches von der Wiege an sich an ihre Schritte hefte. ...


  Er ließ sie nicht ausreden; er umarmte ihre Knie, und beschwur sie von keiner Trennung, nicht einmal auf Augenblicke, zu reden. Er bat sie mit aller Inbrunst der glühendsten Liebe, ihn für sein ganzes Leben zu beglücken, seine Hand anzunehmen, und sein Vermögen mit ihm zu theilen, Zwar sei er nicht sehr reich, so lange ihm Gott seinen Vater erhalten würde; aber er besitze genug, um in seiner Wahl einzig der Stimme seines Herzens folgen zu dürfen, u.s.w. Endlich beschloß er mit der dringenden Bitte, ihm am folgenden Morgen ihre Hand zu geben.


  Die Schöne sperrte sich gewaltig wider diesen Antrag, und machte viel Schwierigkeiten; allmählich wich sie seiner dringenden Beredtsamkeit, und endlich wurde sie dergestalt in die Enge getrieben, daß sie nur noch acht Tage verlangte, um mit ihrer Mutter die Sache überlegen zu können. Der Neubekehrte ließ sich auf keinen Aufschub ein; er bat, er flehete, er netzte ihre Hände mit seinen Thränen, er umarmte ihre Knie, kurz, er stand so auf seinen fünf Augen, daß das Mädchen nachgeben mußte. Sie that dieses äußerlich mit dem größten Widerstreben, innerlich aber mit der unaussprechlichsten Freude. — „Potz Herrich! sprach Anette, die alles, das gehört und gesehen hatte, zu sich selbst, was die vornehmen Leute nicht für artliche Speranzen und Kumpriolen machen, ehe sich das eins wird!”


  Der Präsident machte große Anstalten zum morgenden Hochzeitfeste; er ließ Ochsen und Mastvieh schlachten, die dem Volke preisgegeben werden sollten, er ließ Kälber und Schöpfe und Schweine abstechen, im Hühnerhofe wurde ein entsetzliches Blutbad angerichtet, der Keller wurde aufgethan, und große Weinfässer auf den Schloßplatz gebracht; alles im Hause lief unter einander, alles tummelte sich, die ganze Küche war Feuerheerd, und der Koch hatte zehn kluge Frauen aus dem Dorfe zu Hülfe geholt.


  Der Morgen kam; die ganze Gemeine jung und alt in Sonntagskleidern versammelte sich vor dem Schlosse, und folgte dem Brautpaar in die Kirche. Zwölf junge Mädchen, so schön sie im Dorfe zu finden waren, gekleidet in die Farbe der Unschuld, und mit Myrthen und jungen Rosengekränzt, empfingen sie am Kirchhofe, und streueten Blumen vor ihnen her bis zum Altare, wo der Pfarrer ihnen den Segen ertheilte, und ihre Hände vor allem Volke vereinigte, worauf er sich dem jubeln den Zuge anschloß, um an der Freude und an den Schmäusen dieses frohen Tages sein beschieden Theil zu nehmen.


  Die Einrichtung war so getroffen, daß man gegen Mittag aus der Kirche kam. Die Gemeine lagerte sich auf dem Hofe um lange Tafeln. Die Geiger und Pfeifer siedelten und bliesen wacker zum Schmause, und nach dem Schmause zum Tanze, der der bis an den späten Abend dauerte. Alles lebte herrlich und in Freuden! Und wie könnte eine Dorfschaft anders als sich freuen, wenn ihr Junker sich vermählt? Sie wird ja, wie ein Weiser sagt, dadurch von der Sorge erlöset, daß es ihr künftig an Herren fehlen möchte.


  Während unser Präsident nur eben noch mit der Nase über die Fluthen des Wonnemeers, in welchem er schwam, emporragte, und die höchste Seligkeit, die sich auf Erden denken läßt, mit langen geizigen Zügen trank, hatte sein Vater, der mit vergeblicher Ungeduld auf Nachrichten aus dem Hause seines Sohnes wartete, verzweifelt lange Weile. „Ich muß doch lieber selbst sehen, wie es steht!” sagte er, und ließ sechs rasche Hengste vor spannen.


  Zween Tage nach der Hochzeit langte er auf dem Landsitze des Präsidenten an, und wurde mit einer Heiterkeit empfangen, wie er sie nie an seinem Sohne gefunden hatte. Das war dem Alten behaglich. — „Ich finde Dich sehr munter, mein Sohn!” — „Ein Wunderwerk der Liebe, mein bester Vater!” — „Brav! brav! rief der Greis, und drückte ihn mit Freudenthränen an seine Brust: Ich bin zufrieden, mein Sohn! Denn, wenn Ein Frauenzimmer Dir Liebe einflößen konnte, so werden es mehrere können!” — Der Sohn betheuerte, das sei unmöglich; sein Herz sei auf ewig verpfändet. — „Schnack! rief der frohe Vater: Ich verzweifle an keinem Dinge mehr, nun ich Dich verliebt sehe! Wir werden Enkel erleben!”


  „Wills Gott werden wir!”


  „Du wirst mir die Freude machen und heyrathen, mein lieber Sohn!”


  „Ich habe sie Ihnen gemacht; ich bin seit vor gestern vermählt, lieber Vater! Verzeihen Sie der ersten Trunkenheit der Liebe, daß Sie es noch nicht wissen! Morgen mit dem Tage wollte ich zu Ihnen eilen, Sie überraschen, Ihnen das theuere Weib, von nun an Ihre Tochter, zuführen, und ...”


  „Wie? rief der Vater mit bebender Stimme, Du hast die Person geheyrathet, die Du aus dem Wasser rettetest?” —


  „Ich bin so glücklich! Sie ist mein! Gott sandte sie mir, um mich von jener Widersetzlichkeit gegen die Lieblingswünsche des besten Vaters zurückzubringen. O, gewiß war jenes Widerstreben selbst ein Werk des Himmels, der mich für dieses herrliche Weib aufbewahren wollte!”


  Der Vater stand wie von einem Wetterstrahle durchdrungen. Der Präsident hielt dies Verstummen, dies Erblassen, dies starre Auge für Würkungen der zu plötzlichen Freude, und bereuete schon, daß er ihm die Nachricht von seinem Glücke nicht behutsamer beigebracht habe. Er blieb aber nicht lange in diesem Irrthume; der Greis schlug die Hände zusammen, und rief mit dem Ausdrucke des bittersten Schmerzes: „Was hast Du angefangen! Gott, mein Sohn, mein lieber Sohn, was hast Du angefangen!” —


  „Ich habe Ihre sehnlichen Wünsche erfüllet!” sprach der junge Ehemann. „Meine Wünsche? unterbrach ihn der Vater mit einer Wuth, die sich der Präsident nicht zu erklären wußte: Unglücklicher! sprich vielmehr, Du habest alles gethan, was ich von dem ungerathensten Sohne befürchten konnte! Du habet Dich mit uns auslöschlicher Schmach bedeckt! Du habest Dich zum allgemeinen Scheusal gemacht! — Doch, fuhr er mit milderer Stimme fort, ich vergebe Dir, weil Du nicht wußtest, was Du thatest; aber Du mußt Deine Frau verlassen, fliehen, nie wieder vor Deine Augen kommen lassen.”


  „Gütiger Gott! rief der Sohn, sollt ich meine Schwester geheyrather haben? Reden Sie, mein Vater! Ist dieses Frauenzimmer, ohne daß ich es weiß, Ihre Tochter? Das wäre der einzige Fall, der mirs möglich machte eine Frau zu verlassen, der ich so öffentlich vor Gott und der Gemeine die Hand gab.”


  „Sie ist nicht Deine Schwester; aber dennoch kann euere Ehe nicht bestehen. Sie muß getrennet werden, mein Sohn! sie muß!”


  „Nimmer! Nimmer! — Kommen Sie, mein Vater. Sehen Sie das liebe holde Geschöpf ...”


  „Lieb und hold? — Ih nu, davon kann Dir mancher wackre Mann Zeugniß geben, der die Liebe Holde für seine zwölf Louis d'or die Nacht — Das war ihr Preis, mein Sohn! Verstehst Du mich?”


  Er erzählte ihm hierauf umständlich, daß die Holde nichts weiter sey, als was man in Frankreich eine Femme du monde nennt, das heißt: ein vornehmes Freudenmädchen, oder vielmehr ein Freudenmädchen für Vornehme und Reiche, welches er für eine ziemliche Summe gedungen habe, ihre angewiesene Rolle zu spielen. Das angebliche Unglück sey mit ihr und den erkauften Schiffern verabredet; man habe nicht gezweifelt, daß er auf das Geschrey den Nothleidenden zu Hülfe eilen, — oder doch, wenn er etwa wider seine Gewohnheit diesen Abend nicht im Garten zubrächte, dem Mädchen, welches dann schon ohne ihn ins Trockne kommen werde, eine Zuflucht und seinen Beystand nicht versagen würde.


  „Ich rechnete, fuhr der Vater fort, auf die Reize, den Geist, und das bezaubernde Wesen dieser außerordentlich schönen Person. Ihre Schönheit sollte Dich frappieren. Eine gut exekutierte Ohnmacht sollte Dich um ihr Leben besorgt machen; eine anhaltende Unpäßlichkeit als Folge des Unglücks sollte ihr allenfalls zum Vorwande eines längeren Aufenthalts dienen. Man intereßiret sich unfehlbar für Unbekannte, denen man große Dienste geleistet hat; von diesem Interesse zu sanfteren Gefühlen Dich zu leiten, und allmählich Deinen Widerwillen gegen das schöne Geschlecht zu vermindern, das wars, was ich von ihrer Geschicklichkeit erwartete.


  Ich hoffte, wenn Deine Unempfindlichkeit nur Einmal überwältigt wäre, so würdest Du auch von einer honetteren Person gerührt werden können, und dann hätte ich die erste Gelegenheit benutzt, Dich mit einem würdigen Mädchen zu verbinden. Diese Erwartung gebe ich auch noch nicht auf, vielmehr glaube ich mich nun erst völlig dazu berechtigt; denn eine Ehe mit einem öffentlichen Freudenmädchen sagt so viel als nichts, und Du selbst als Rechtsgelehrter wirst wissen, daß Du befugt bist auf die Scheidung zu klagen, und daß Du den Proceß schlechterdings gewinnen mußt.”


  „Ach! rief der Präsident mit dem Tone des” innigsten Schmerzens: in ihren Augen las ich nicht was sie war; sie schienen mir sanft und unschuldig! Alles, was ich an ihrer ganzen Person wahrnahm, ist schön und liebenswürdig. Ich habe Vorzüge des Geistes bei ihr gefunden, die wohl ein kälteres Herz als das meinige hätten fesseln können.”


  „Alles das, fiel ihm der Vater ins Wort, alles das, liebster Sohn, kann Dich vor vernünftigen Leuten entschuldigen, aber es ist kein Rechtsgrund, der die Trennung Deiner Ehe verhinderte. Und jetzt, da Du Deinen Irrthum einsiehest, wird die Vernunft ...”


  „Die Vernunft! rief der Sohn: Hab' ichs Ihnen nicht tausend und aber tausendmal gesagt, während Sie mir vom Morgen bis in die Nacht Liebe und Ehe predigten, daß Vernunft und Liebe sich nicht vertrügen? — Damals wünschten Sie, mich etwas weniger vernünftig zu finden, und jetzt verlangen Sie, daß ich bey der heftigsten Leidenschaft so viel Vernunft brauchen soll, als der kälteste Mensch nur haben könnte! —”


  „Man muß Vernunft brauchen, versetzte der Vater, sobald die Ehre spricht ...”


  „Die Ehre! — O, die Ehre will, daß man sein bloßes Wort erfülle, um so mehr Verbindungen, die man vor dem Altare, unter dem Siegel des Staates und der Religion, und vor den Augen des Volks geschlossen hat! Ich habe ihr Treue geschworen; sie ist mein Weib, das Weib meines Herzens, meiner Liebe! Ich bete sie an, und ich sollte mich von ihr trennen? War ihr voriger Wandel nicht rein, so wird ihr künftiges Leben das auslöschen. Sie hat gefehlt; gut! sie wird sich künftig desto aufrichtiger vor Fehltritten hüten. Nicht was wir waren, was wir sind, entscheidet über unsern Werth.”


  „Das spricht mein Sohn? — (Mit verbißner Wuth:) Die Ehre gebeut, daß man unwürdigen Leidenschaften entsage; daß man die Macht der Gesetze wider Verpflichtungen um Hülfe anrufe, zu denen man durch schändliche Personen verleitet ist! — (Sanfter:) Und wenn ich auch schwiege, so denk an das Blut, das in Deinen Adern fließt! Denk an das Geschlecht, mein Sohn, dessen Erhaltung, auf Dir beruhet! Was für einen Zweig pfropfest Du in den edlen Stamm, der durch so viele Jahrhunderte sich tadellos erhielt. Nein, er muß abgerissen werden! er muß! Ich will glauben, daß Dein Herz bluten wird, denn ich kenne die Gewalt der ersten Liebe: aber diese Wunde wird heilen, die Schande hingegen würde unauslöschlich seyn. Deine Kinder würden das Andenken ihres Vaters verfluchen, indem sie sich durch eine schimpfliche Existenz schleppten; denn was werden sie seyn, diese Kinder, die ...”


  „Menschen! Menschen werden sie seyn, und weise, würdige Menschen, wenn anders Erziehung etwas vermag. Abkömmlinge Adams und Noahs werden sie seyn, und wissen, daß alle Menschen gleich sind.”


  „Wahnsinniger! —— Hör mein letztes Wort: entweder entsagst Du dieser Verbindung, oder ich enterbe Dich!”


  „Ich begreife nicht, worüber Sie sich beschweren können! War ichs, der diese Person aufsuchte? — Belehren Sie selbst mich nicht, daß Sie es sind, der sie in meine Einöde sandte, der sie unterrichtete, der ihr jegliches Wort, womit sie sich bei mir geltend machen sollte, in den Mund legte, der ihr den Plan vorzeichnete, den sie nur um eine Kleinigkeit weiter ausgeführt hat als Sie es wünschten? — denn der Segen des Priesters macht weiter keinen Unterschied, als daß er unserer Liebe Gesetzmäßigkeit giebt; auch ohne ihn würde ich sie lieben, sie ewig, ewig, und nie eine andre lieben!


  Als ich die ersten Keime dieser Leidenschaft in meiner Brust empfand, da dachte ich an Sie, mein Vater! Ich schilderte mir die Freude mit der Sie vernehmen würden, daß meine Gleichgültigkeit verschwunden sey! Das glühende Verlangen. Ihre Wünsche zu erfüllen, der kindliche Gehorsam mischte sich ins Spiel. Bisher war mirs unmöglich gewesen mich nach diesen Wünschen zu bequemen; meine ganze Denkart, mein ganzes Wesen empörte sich dawider. Jetzt fühlte ich die ersten Regungen der Liebe; mit einiger Anstrengung würde ich sie überwältigt haben, aber mein Vater schwebte mir vor! es war mir Gewissensache, diesem aufkeimenden Gefühle nicht entgegen zu arbeiten, seiner vielmehr zu pflegen, und mich meiner Sinnesändrung zu freuen.


  Ueberdas, als ich die Art, wie diese Person zu mir gekommen war, ernstlich in Erwägung zog, glaubte ich die Fügung einer röheren Hand zu erkennen. Wie? die liebenswürdige Frau, die bey dem heitersten Wetter, bey den ruhigsten Strome, bey der Führung erfahrner Schiffer in Gefahr kömmt, die ich aus den Fluthen rette, die ich zum Leben wecke, für die ich zum erstenmal etwas empfinde, sollte nicht für mich bestimmet, sollte mir nicht vom Himmel zugeführet seyn? Hier, wo selbst mein Herz mich treibt meinem Vater zu willfahren, sollte Widerstreben kein Verbrechen wider göttliche und menschliche Gesetze seyn? —


  So dachte ich, mein Vater! und so würden Sie, und jeder Mann von Ehre und Rechtschaffenheit an meiner Stelle gedacht haben. Ich glaubte, jeder Verzug den Wünschen eines Vaters nachzuleben, jetzt, da ich sie befriedigen konnte, sey strafbar; ich eilte, mich mit dem entzückenden Geschöpfe zu verbinden; sie ist mein; ich bin unaussprechlich glücklich im Besitze dieses sanften, liebreichen Wesens; dieser Besitz ist Ihr Werk: ich kann meinem Daseyn entsagen, aber nicht Louisen!


  Jeder Versuch dieses süße Band zu trennen, wäre Ungerechtigkeit, wäre Verbrechen!: Was sie war geht mich nichts an; jetzt ist sie ein Engel, den Gott gesandt hat mich zu beglücken! mich mit der höchsten Seligkeit zu überschütten! So lange sie, seit dem Augenblicke, wo sie die Meinige wurde, auf dem Pfade der Ehre und Tugend wandeln wird, habe ich kein Recht zu einiger Klage. Bin ich hintergangen, so ists nicht in Hinsicht auf ihren gegenwärtigen, sondern auf ihren vormaligen Werth. Nun lehrt mich aber die gesunde Philosophie, daß ein Ding nicht das sey, was es war, sondern das, was es ist; und die Religion lehret mich, daß das gegenwärtige Leben die Verschuldungen des vorhergegangenen auslöscht.” —


  Er hätte noch lange fortgeredet, aber der Vater, dem alles dieses Nichts gesagt hieß, unterbrach ihn, und drang bald heftig, bald glimpflich in ihn, seine Einstimmung zu einer Klage auf die Scheidung zu geben. Der Sohn rechnete sich das als katholischer Christ, dem die Ehe kein bürgerlicher Kontrakt, sondern ein heiliges Sakrament ist, zur schweren Gewissensache; als Philosoph, den keine Vorurtheile täuschen sollen, zur lächerlichsten und unverzeihlichsten Schwachheit; und als rechtschaffner Mann, dem jeder freywillig eingegangene bürgerliche Kontrakt ehrwürdig ist, zur Schande.


  Der Liebhaber unterstützte den Christen, den Philosophen und den ehrlichen Mann. Habe ich, sagte er, mich mit Louisen vermählt, oder mit ihren Ahnen? oder mit den Fehlern ihrer Jugend, in die sie nicht wieder fallen wird? Habe ich nur mit Einem Worte nach ihrem vorigen Wandel gefragt? Hat nicht mein Vater ihr alle die Unwahrheiten, die sie mir sagte, in den Mund gelegt? —


  Wäre Sie mir auf meine erste Frage mit dem offnen Bekenntnisse aller ihrer Schwachheiten entgegen gekommen: so — hätte ich sie freylich nicht geheyrathet, aber ich hätte sie nicht minder geliebt, denn diese Liebe war schon so glühend wie jetzt in meinem Herzen. Diese Liebe hätte mich unfehlbar zu Lastern fortgerissen, die ich von jeher verabscheuete; ich hätte das himmlische Mädchen in dem Abgrunde erhalten, dem sie jetzt sich glücklich entwunden hat; und wer kann sagen, wie tief ich selbst hinabgesunken seyn würde? denn nur der erste Schritt hat seine Schwierigkeit; die andern folgen ungezwungen. —


  Es ist immer besser wie es jetzt ist; ich habe das Verdienst aus einem bewundernswürdigen Frauenzimmer, das gewiß nicht zum Laster geschaffen war, ein edles Weib gemacht zu haben; mein Gewissen ist befriedigt. — O! ein Brandmaal, eine unvergängliche Narbe im Gewissen, welches jeder in seinem Busen fühlt, sagt etwas mehr als eine Lücke im Stammbaum, von dem der Philosoph nichts weiß! —


  Als sein Vater ihn schlechterdings unerschütterlich fand, verließ er ihn voll Wuth, und eilte nach der Stadt. Das Erste, was er that, war, ein halbes Dutzend der berühmtesten Parlamentsadvokaten zusammen zu rufen, und ihnen die Sache, vorzulegen. Die Herren konsultierten gar fleißig, und waren, wie man leicht erachtet, einstimmig der Meynung, daß der Vater zur rechtlichen Klage befugt sey, und daß die Ehe des Sohnes allerdings quoad vinculum dissolviret werden müsse, weil sie aus mehreren Rechtsgründen null und nichtig sey. —


  Der Sohn konsulirte keinen Anwald, sondern urtheilte nach seiner eignen Einsicht, daß seine Ehe rechtsbeständig sey und bleiben müsse trotz allen Parlamentsadvokaten in Frankreich, wenn er mit dem Vater keine gemeinschaftliche Sache mache! denn hier war nicht die Rede von einem verführten Jünglinge, der noch unter väterlicher Gewalt stand, sondern von einem reifen Manne, der dem Vaterlande über zehn Jahre in einer respektablen Stelle mit Ruhm und Ehre gedienet hatte, der Rechts und Links unterscheiden konnte, und mit seiner Frau zufrieden war.


  Als Ancien Président kannte er die Gesetze und den Rechtsgang besser als der Papa, und war wegen des Erfolgs ohne sonderlichen Kummer. Weil er aber sehr gut wußte, daß ein Rechtshandel, bey dem die Richter und Advokaten samt ihrem Appendix ihr Schäfchen scheren können, und wenn er so klar wäre als zweymal zwey vier macht, oftmals erstaunlich viel Zeit bis zur Entscheidung erfodert: so sah er wohl vorher, daß die Sache sehr weitschichtig werden müsse, weil sein Vater sehr reich, und er selbst sehr bemittelt war. Um allem Uebel, welches aus provisorischem Verfahren entstehen konnte, vorzubeugen, glaubte er demnach, es müsse seine erste Sorge seyn, seine Frau in Sicherheit zu bringen.


  Sobald der alte Herr ihn verlassen hatte, eilte der Präsident zu seiner Frau, die von seinem gehabten Besuche nichts wußte. Sie flog ihm mit offnen Armen entgegen; nie, dünkte ihm, sah er sie so schön: „Wissen Sie, wer jetzt bei mir war?” — „Nein! ... Aber ich fürchte ... Diese Unruhe in Ihrem Blicke ...” — „Ich habe einen harten Stand gehabt, Madame! Mein Vater ist entschlossen unsere Verbindung zu zerreissen. Sie kennen seine Gründe, und ich kenne den Mann! Er ist eisern; er wird alles anwenden sie geltend zu machen; er dringt mit aller Güte eines liebenden, mit allem Ernste eines aufgebrachten Vaters in mich; er drohet ..


  Fühllos und ohne Lebenszeichen sank das schöne Weib zu seinen Füßen hin. So gewiß sie einen solchen Vorfall hatte erwarten können, so sehr sie gestrebet hatte sich darauf zu fassen: so überwog er doch, nun er eintrat, ihre Kräfte. — Die Wahrheit zu sagen, als der Präsident sie hinsinken sah, erinnerte er sich jener angeblichen Ohnmacht, die, wie sein Vater sagte, nur seine Theilnehmung erwärmen, und allenfalls dienen sollte, gewisse Attitüden auf eine Art hervorzubringen, die in solchen Umständen, wenigstens von Seiten der Dame unschuldig schienen. Er fühlte eine leichte Anwandlung von Verdacht, daß auch hier die Kunst ihr Spiel treibe; aber als er einen Blick auf die todtenblassen Wangen warf, die vor wenig Sekunden wie Rosen blüheten, als er keine Spur von Puls, keine Bewegung des Herzens fühlte, stieß er ein Angstgeschrey aus, rief er, zersprengte er die Klingel, und seine Leute fanden ihn in Verzweiflung.


  Die ernstlichsten Mittel wollten nicht anschlagen; sein Kammerdiener, der ein Wundarzt war, öffnete ihr die Ader: es erfolgte kein Blut. Nach vielen Bemühungen schlug sie zwar die Augen auf, aber nur um in eine noch tiefere Ohnmacht zu sinken, und der Kammerdiener erklärte, daß er ihr Leben in Gefahr glaube. Der Präsident war außer sich. Ein Arzt, der mit der größten Schnelligkeit aus einem benachbarten Städtchen herbeigeholet wurde, kam immer noch früh genug, um Stundenlang seine Kunst vor ihrem Bette in Uebung zu setzen, denn erst um Mitternacht stellete sich das Bewußtsein wieder ein. Das erste, was sie wahrnahm, als ihr schönes Auge sich öffnete, war ihr Gemahl, der sie unterstützte, um sie in einer sitzenden Stellung zu erhalten. „Ich sehe mich in Ihren Armen, stammelte sie: ich sterbe vergnügt!” — „Ja, Louise! rief er: ja, Du bist in meinen Armen, und keine menschliche Macht soll Dich mir entreißen!”


  Diese wenigen Worte thaten mehr Würkung, als alle Weisheit der Fakultät. Sie winkte den Anwesenden sich zu entfernen, und kaum waren sie allein, so begann sie ein rührendes Geständniß. Sie war aus einem guten Hause. Ein unwürdiger Verführer hatte sich ihre Unerfahrenheit zu Nutze gemacht, und dann sie verlassen. Von Reue zerrissen, und von Scham gehindert sich den beleidigten Eltern in die Arme zu werfen, sei sie durch den ein dringenden Mangel noch tiefer gesunken. Jeden Schritt von dem Pfade der Tugend habe sie mit bitteren Thränen bezeichnet! Ihr ernstlicher Vorsatz sey gewesen, den Pfad der Unordnung zu verlassen. Eine mäßige Summe, die sie ersparet, und fünf hundert Louis d'or von seinem Vater hätten ihr dazu behülflich seyn sollen. —


  So weit ging alles gut; jetzt erstickte ein Thränenstrom ihre Stimme. Sie strengte sich an aufzustehen, um sich ihm zu Füßen zu werfen, aber kraftlos sank sie zurück. Der Präsident ergriff ihre Hände, und beschwor sie sich zu beruhigen; sein Vater habe ihm alles erzählt; er wisse das Uebrige. —


  „O nein! unterbrach sie ihn, Sie wissen es nicht! Sie kennen den Umfang meiner Strafbarkeit nicht! Was andre zu ihrer Entschuldigung anführen würden, das vermehrt in meinen Augen mein Unrecht! Daß ich Sie durch eine Erzählung täuschte, die völlig wahr ist, nur daß ich nicht die Person bin, die ich zu seyn vorgab, das werfe ich mir am wenigsten vor; es war die Vorschrift Ihres Herrn Vaters, die ich befolgte.


  Aber mein Auftrag war ausgeführet, sobald ich wahrnahm, daß ich einen lebhaften Eindruck auf Ihr Herz gemacht hatte. Jetzt hätte ich Sie verlassen müssen; aber indem ich Sie zu rühren suchte, wurde ich selbst gefesselt. Vielleicht war meine Seele der Ihrigen zuvorgekommen! Ich liebte! Ich fühlte, daß ich Sie ewig lieben würde und, daß ich trotz dieser Liebe, die Ihr Schutzgott hätte seyn müssen, dennoch die Decke nicht von Ihren Augen riß, daß ich das Bündniß, von dem ich vorhersah, es könne nicht bestehen, dennoch knüpfen ließ, — daß ich den Mann, den ich anbetete, dennoch nicht von dem Vorwurfe rettete, seine Hand einem entehrten Mädchen gegeben zu haben, das ist mein größtes Verbrechen!


  Ich würde mich weniger verachten, wenn ich ohne Liebe der Sache den Lauf gelassen hätte, auf dem sie mit solcher Entschlossenheit bestanden; aber ... Doch was helfen hier Worte ohne Reue? denn ich würde heucheln, wenn ich sagte, daß ich etwas bereue, wozu mich, ich fühle es, wenn es noch erst zu thun wäre, die unüberwindlichste Leidenschaft fortreissen würde. —


  Lernen Sie mich ganz kennen! Nie war ich Verführerinn, und wenn Schwüre aus meinem Munde glaubwürdig sind, so schwöre ich Ihnen den heiligsten Eid, ich war so weit von dem Gedanken entfernt, Sie zu Fehltritten verleiten zu wollen, daß ich Sie vielmehr verachtet und mich Ihnen entzogen haben würde, wenn ich an Ihnen nicht den edelsten Mann gefunden hätte! Sie zu besitzen war allerdings mein unwiderstehlicher Wunsch, aber ich wollte Sie ohne Laster besitzen; wärs nur auf eine Stunde gewesen, so hätte ichs mit jedem Tropfen meines Blutes — was sage ich? mit dem unübersehlichsten Unglücke aller meiner künftigen Tage erkauft.


  Drey Tage war ich glücklich! Wenig genug für ein ganzes Leben, aber mehr als ich hoffte; und genug, mir das Schicksal, das meiner wartet, so schröcklich es seyn mag, zu versüßen. Geben Sie mich dem Unwillen des Grafen preis! er ist Ihr Vater; er wird Ihnen, der nur irrte, der nicht fehlte, verzeihen! Vereinigen Sie sich mit ihm wider mich! Von Ihrer Hand wird ... O! von dieser theuren Hand, die ich ewig lieben werde, nehme ich alles ohne Murren an, was vom Grafen, dessen Werkzeug ich war, — der weniger befugt ist über mich zu klagen, unerträglich seyn würde.”


  Ihre wenigen Kräfte waren sichtlich erschöpft. Der Präsident umarmte sie, beschwor sie, sich zu beruhigen, und betheuerte, daß sie ihm lieber sey als jemals, und daß nur der Tod sie von ihm trennen könne. „Glauben Sie nicht, sagte er, daß ich mit Eiden und Gelübden spiele! Mein Wort vor dem Altare ist mir unverletzlich, und die Liebe, die Sie mir eingeflößet haben, kann nur im Grabe enden.” —


  Er unterließ nichts, was er dienlich glaubte, sie wegen seiner Gesinnungen außer Sorgen zu setzen, denn gerade, was sie das schwerste Theil ihres Verbrechens nannte, würde ihn vollends hingerissen haben, wenn seine Liebe noch einiges Zusatzes fähig gewesen wäre. Er fühlte tief in seinem Herzen, daß diese Frau durchaus zu einer Existenz nothwendig, und daß er gegen das ganze übrige Geschlecht noch eben so gleichgültig sey, oder vielmehr noch viel gleichgültiger, als vorher.


  Liebe, aber Liebe, wie sie, nach Allem, was wenigstens er beym schönen Geschlechte bemerket hatte, nicht leicht in ein weibliches Herz kömmt, war das ein Verbrechen? O, vielmehr enthob ihn ihre Beichte dem nagenden Kummer, ob dieses sanft scheinende, dem Ansehen nach nichts als Liebe athmende Geschöpf auch würklich liebe, oder nur Zärtlichkeit heuchle?


  Mit diesem ängstlichen Zweifel hatte ihn die Nachricht von ihrem vormaligen Stande erfüllet; der Zweifel verschwand; er war glücklich, und stärkte sich in dem Entschlusse, ein Glück, das für ihn so sehr wahres, so sehr einziges Glück war, keinem Vorurtheile aufzuopfern. Ist nicht, sprach er bey sich selbst, mehr Freude im Himmel über Einen Sünder, der Buße thut, als über neun und neunzig Gerechte, die der Buße nicht bedürfen? Wie, und ich sollte ein holdes, anmuthvolles Geschöpf verstoßen, weil es gesündigt hat und Buße thut? — Nun sie mein ist, soll sie mein bleiben.


  Seine Liebkosungen beruhigten sie, denn seine Liebe war alles, was ihr am Herzen lag; gegen ihr künftiges Schicksal war sie gleichgültig. Schon am folgenden Tage befand sie sich gut genug, Bewegung ertragen zu können, deren er sie jetzt nicht überheben konnte. Er wußte, was Lettres de cachet für Dinger sind, und daß seine Frau, wenn sie ihm Einmal provisorie entrissen würde, gar leicht, selbst wenn er den Proceß gewönne, für ihn völlig verloren seyn könne; es war nothwendig, sie an einen sichern Ort zu bringen.


  Da sein Vater anderthalb Tage brauchte, um von seiner Einsiedley nach der Stadt zu kommen, so bedurfte es keiner übertriebnen Eil, und wenn er in der folgenden Nacht abreisete, so behielt er auf alle Fälle immer noch einen großen Vorsprung. Er befahl seinen Kammerdiener, auf dessen Treue er sicher rechnen konnte, alle Vorkehrungen zu machen, und er selbst wendete jeden Augenblick an, die Heiterkeit in der Seele seines Weibes wieder herzustellen.


  Sie hatte nicht den Muth, ihre Augen zu ihm zu erheben, doch erzählte sie ihm die Geschichte ihrer Verirrung vollständig, ohne Schleyer und Schminke, aber mit einer Zerknirschung, die gewiß nicht erkünstelt war. Sie nannte ihm ihre Familie; es waren wackre Edelleute in Champagne; er faßte den Entschluß, sie mit ihren Eltern wieder auszusöhnen, und setzte dem zufolge seiner Reise, die nach seinem ersten Plane nach Paris gehen sollte, ein andres Ziel.


  Die Eltern glaubten, nicht weniger großmüthig seyn zu müssen, als ein Mann von seinem Range; sie vergaben ihrer Tochter, um die sie ganzer neun Monate getrauret hatten, und deren Geschichte deutlich bewies, daß ihr Herz die Tugend geliebt hatte, selbst indem sie sich dem Laster überließ.


  Der Vater des Präsidenten machte indessen den Proceß anhängig, und verfolgte ihn mit Hitze, und mit der Unbiegsamkeit eines acht und siebzigjährigen Greises, der nie einem andern Kopfe als seinem eignen gefolgt war.


  Der Sohn wählte die kluge Partie, die Sache in die Länge zu ziehen. Er wußte, daß Processe eine Art von Hazardspielen sind, in denen man oft bey der größten Hoffnung des Gewinnstes verliert, und daß sie dieses in vielen Ländern so lange bleiben werden, bis es einmal Sitte wird, daß die Urtheile nicht nur mit den Rationibus dubitandi und decidendi, sondern auch mit den Stimmen jedes einzelnen Mitgliedes der Gerichte namentlich, dem Publikum schwarz auf weiß vorgelegt werden; welches simple Mittel das gewisseste, vielleicht das Einzige ist, die Rechte eines je den zu sichern, und der Ungerechtigkeit vorzubeugen.


  Entweder, dachte der Präsident, ermüde ich meinen Vater, die Zeit mildert einen Unwillen, und giebt Gelegenheit zur Versöhnung; oder sein Tod macht aller Fehde ein Ende. Das letztere geschah, und der Greis ließ sich auf seinem Sterbebette noch bewegen ein Testament zu kassieren, welches er in der ersten Hitze zum Nachtheil seines Sohnes gemacht hatte. Der Präsident, der seine Jugend nicht der Wollust gewidmet hatte, lebte lange und in ungestöhrter Liebe mit seiner Gattinn, die für das Muster einer vortrefflichen Frau gelten konnte, durch große Tugenden das Andenken ihrer Verirrung völlig auslöschte, und jeder schöneren Seele Hochachtung abnöthigte. Beide behielten den Geschmack an der Einsamkeit bey, und ließen es ihr Geschäfft seyn, Menschen zu beglücken.


  


  Vierter Band


  J. G. Müller,Ludwig Tieck, Sophie Tieck, 1795


  


  XI. [»Es war einmal ein Edelmann, der hatte einen Sohn ...«]


  Johann Gottwerth Müller


  


  Es war einmal ein Edelmann, der hatte einen Sohn. Der alte Herr war ein ehrlicher biederer Junker von altem Schroot und Korn, der seinen Hasen im Laufe, und sein Rebhuhn im Fluge schoß, und immer noch Röcke mit steifen Schößen trug wie Anno vier und funfzig. Der junge Herr war ein allerliebster stämmigter Bengel von circa zwanzig Jahren, schlank wie eine Eiche, geschmeidig wie ein Besenstiel, beredt wie eine Karpe, gescheut wie eine Auster, manierlich wie ein Drömlinger Bauer, und fromm wie der Esel im Hamburger Dom, der nie aus der Kirche kömmt. Bey allen diesen Vollkommenheiten wußte er noch einen Cellarius auswendig von Ort zu Ende; ihr konntet ihn die Kreuz und die Quere fragen, so blieb er euch keine Antwort schuldig. In einem so zarten Alter ist das keine Kleinigkeit; aber sein armes Fundament war es auch gewahr worden, denn durch diesen fleischigen Weg hatte ihm der Hofmeister alle Kenntnisse beygebracht.


  O! er war ein excellenter Mann, dieser Hofmeister! Zwey Fuß maß er im Diameter! Zwölf Kannen Merseburger trank er wie nichts, einen Stock spielte er wie ein Korporal, und die Motion, die er sich auf dem Fundamente seines Eleven machte, erhielt den lieben dicken Mann gesund.


  Als der junge Junker gelahrt und groß genug war sich das Näschen allein putzen zu können, brachte ihn der alte Junker, der einen Minister aus ihm machen wollte, nacher Leipzig auf die Universtät, und der Hofmeister schlenterte mit, um sich eine Motion zu machen.


  Ganz Leipzig strömte zusammen, als die beyden alten übelgeleckten mit dem jungen ungeleckten Bären angezogen kamen. Das Knäblein wurde inskribiret, und Papa zog nebst dem Mentor, an den sich Mama gewöhnt hatte, den weiten Weg wieder heim, nachdem er ihm empfohlen hatte das Bürgerkroop zu meiden, wacker fleißig zu seyn, aber doch die Flinte nicht zu negligiren.


  Die Landsleute stellten sich ein, denn der Junker hatte Geld wie Heu und wußts nicht zu gouverniren. Die Landsleute sagten ihm, man brauche das Geld um aufzuwichsen, und er wichste auf bis das Geld alle war, dann spedierte Mama frisches anher.


  Die Landsleute sagten ihm, er müsse nicht wie ein Krautschuft aufziehen, und er ließ sich Kleider machen mit Gold und Silber auf dem Schnitte, und die Stiefel polieren, und Schuhschnallen machen wie Kutschengeschirr, und 'n Haarbeutel in den Nacken binden, – et cetera.


  Sein erstes Kollegium war die Logik. Fünf Stunden las immer der Magister noster, die sechste – das war Sonnabends – examinierte er, Der Magister noster war ein loser Vokativus; er sah unserm Junker die Weisheit an der Nase an, und that ihm die Ehre, die erste Frage an ihn zu addresiren. Der Junker stand wie Butter an der Sonne, tremulierte wie Espenlaub, und weil er sah, daß ihm die Antwort durchaus nicht kommen wollte, so fuhr er schon mit den Händen an das Höschen, (wie ers beym Mentor, der zu den Präparatorien zur Exekution zu gemächlich war, unter solchen Umständen thun mußte,) in der Meynung, der Magister noster werde ihm nach eben der Methode die Antwort unten einbläuen, damit er sie von oben wieder von sich geben könne, so oft es Noth thue; – denn alles was ihm so, gleichsam klysmatisch, beygebracht war, das vergaß er nicht so lange der Wind wehete und der Hahn krähete. – Der Magister noster sah, daß der Junker in Aengsten war, also gab er sich, ehe dieser noch den ersten Knopf entfesselte, auf seine Frage: Was ist die Logik? selber die Antwort: die Logik ist die Kunst, eine Vernunft in Erkenntniß der Dinge zu eigner und fremder Belehrung behörig zu brauchen. –


  Der Junker begriff von dem allen zwar kein Jota: aber er war doch gescheut genug auf der Stelle wahrzunehmen, daß der freundliche Docent keine feindseligen Absichten wider seine Musculos gluteos im Schilde führe. „Ganz recht, rief er: ganz recht! belehrig zu brauchen!” und zog flugs und fröhlich die Hand vom Latze zurück. Schade wars, daß der Magister so voreilig war! es würde eine erbärmliche Komödie gegeben haben.


  Nach und nach wurde er ein wenig entdorflümmelt, denn von der Natur war er nicht so ganz verwahrloset als von einem fetten Edukator, der trotz seiner theologischen Kandidatenschaft bey einem Apotheker in Frankreich serviret zu haben schien, weil er sich durchaus mit dem Gesichte des Zöglings nicht abgab. Die Neckereyen feiner Landsleute fielen in keinen ganz unfruchtbaren Boden, denn um der Schmäuse und des Aufwichsens willen nahm man sich vor plumpen Neckereyen in Acht; ja etliche waren gar so ehrliche Seelen, daß sie sich Mühe gaben, ihn unvermerkt ein wenig zu schleifen. Alle dachten sie aber nicht so, sondern verschiedne hatten bloß ihr Fest mit ihm, und belustigten sich an den Eulenspiegeleyen, wozu der Schöps so leicht zu verleiten war.


  Unter diesen Spaßvögeln war besonders einer, der sich gar ehrlich gegen ihn stellte, bey jeder Gelegenheit seine Partey nahm, und ein ganzes Vertrauen erwarb, obgleich Er es gemeinglich war, der den andern die Bolzen drechselte. Dieser setzte ihm in den Kopf, was an sich allerdings sehr wahr ist: es gebe für einen jungen Mann keine trefflichere Schule, als den Umgang mit Damen. Du bist ein wackrer Kerl, sagte er, ein fideler Bursch, hat was gelernt hat Möpse und alles, aber der Pli, Bruder, der Pli! Man sieht, daß Du wenig in honoriges Kommerz gekommen bist. Sackerlot, Kerl, Du bist nicht gemacht in einer räucherigten Burg zu versauren! Sieh, wir sprechen unter uns, ich war ein Klooß, als ich aus der Mutter Schooße kam; die Weiber haben mich geformt. Möpse hats freylich gekostet, und die wirds Dich eben auch kosten; das ist die Melodie darauf; aber was will das sagen? hast Du die zeitlichen Güter doch! Komm, Junge, ich will Dir Roulanz geben! Ich will Dich in den besten Häusern introduciren! Ehe vier Wochen vergehn, bist 'n andrer Kerl!


  „Ih nu, wie Du meinst, Baron! – obschonst ich, was das anlangt, mir mein Tage mit's Weibsen nicht gern schleppen that. Das ist so voll Sarmohnjen, da soll ich kratzfüßeln, Erlauben Sie die Güte zu haben! Will ich Ihnen die Ehre haben zu sagen! Wie befehlen’s? und was mehr für dummen Schnack. Siehst, Baron, ich bin 'n alter Edelmann, und mich hat kein Mensche was zu beifehlen und zu erlauben, wenn Papa mal vorbey ist, kein Mensche, siehst Du, als Gott und der Kaiser. Und was die Ehre anlangt, laß Dir sagen, so mach ich mich nicht sieh das von Ehre draus, ob ich so 'n schnippisches Ding was sage oder nicht. Aberst, wenn Du meinst, so kannst mir immer mal intrizieren. Kann ja 's Gelag mal verschlagen. Aberst kuck, Bruder, wenn Deine Madamms man nicht hochmüthig werden, daß sich 'n alter Kafflier mit sie abgiebt? hä? und würd' mich denn zu dreist, als wenn unsereins Ihresgleichen seyn thät? Des Teufels, Baron, wenn ichs leide! Mama hat mich wohl zehnmal gesagt, daß das Bürgertakelzeug, aparti wenns 'n bisschen mehr hat als alle Tage, 'ne verfluchte Impertinentigkeit uf dem Leibe hat; und sieh, so laß ich mir nicht kommen!”


  Der Baron sagte, es sey nun freilich ein Unglück, daß man in Ermanglung der Noblesse mit Bürgern für lieb nehmen müsse: aber die Leutchen wären ganz artig nach ihrer Art, und machten sich eine Ehre daraus, wenn der Kavalier sich zu ihnen herabließe. Auch hätten viele ein delikat Glas Wein, und einen guten Tisch; und wenn die Frau oder Tochter vom Hause hübsch sey, so müsse man dies und jenes nicht so genau nehmen. Uebrigens hätten Frauenzimmer jegliches Standes das Recht, Aufmerksamkeit und Politesse selbst von Edelleuten zu fodern.


  Hierauf gab er ihm viel gute Lehren, wie man sich in anständigen Gesellschaften zu verhalten habe; und um zu sehen, ob er den Unterricht gefasset, stellte er eine Dame vor, und der Junker mußte dann ins Zimmer kommen, ihr die Hand küssen, sie begrüßen, die quasi in den Wagen heben, auf der Promenade führen, u.s.w. Anfangs kleidete das den Tapps wie den Bären das Tanzen; nach etlichen hundert Versuchen, die den Baron unendlich belustigten, giengs doch einiger maßen, nur mit dem Diskurs wollts nicht fort; da stieß beständig der Bauer. Seine Gnaden in den Nacken.


  Endlich nahm ihn der Baron mit zu einem Privatkonzerte, und als er hier einigemal gut genug fortgekommen war, und sich wenigstens gewöhnet hatte, feine Welt zu sehen: So stellte er ihn in einigen Häusern als einen reichen Kavalier aus seinem Vaterlande vor, und hatte seine heimliche Freude an dem linkischen Wesen und der Natürlichkeit des guten Junkers.


  Aber nicht lange, so rührte sich in der Brust unsers Kamtschadalen ein. Etwas, das bisher in tiefem Schlummer lag. Er hatte ein Herz, der Bursche, und dieses Herz fieng Feuer aus den Augen einer entzückenden Blondine. Jetzt kam das Ding anders, und er gab sich nun Mühe über Mühe solche Manieren anzunehmen, die ihn bey seiner Ueberwinderinn beliebt machen mögten. Kein Wunder! die Liebe öffnete ihm die Augen, wie sie so vielfältig zu thun pflegt.


  Von nun an, ergriff er jede Gelegenheit seiner Schönen aufzuwarten; sie hingegen war über die unverlangte Ehre dieser öfteren Besuche in einiger Verlegenheit, denn sie begriff sehr leicht, was ihn herführe. Seine Blicke, seine Seufzer, und selbst seine Gegenwart in ihrem Hause und an jedem dritten Orte wo er sie wußte, sprachen deutlich genug. Sey es, daß sie keinen Beruf fühlte einen Neuling zu bilden, oder, daß ihr die Eroberung aus andern Ursachen nicht behaglich war: genug, der Junker war ihr lästig; sie haschte nach jeder Gelegenheit ihm das zu verstehen zu geben, sie that als merkte sie von seiner Herzensdisposition durch aus nichts, sie zog ihn erst mit Feinheit, und als das nichts half, mit Bitterkeit auf, und spottete endlich über diesen und jenen seiner Fehler.


  Der arme Schelm that sein Bestes, sich von diesen Fehlern frey zu machen, und gewann dadurch in jedermanns Augen sehr, nur nicht in den ihrigen. Unglücklicherweise hatte er seit einiger Zeit eine gewisse Röthe auf Wangen und Nase, die leichter entsteht als sie zu heilen ist. Weil nun die gelinderen Abweisungen ihn nicht vertreiben konnten, so suchte sie ihn durch kräftigere Beschwörungen zu bannen, und deklarirte bey der ersten Veranlassung, nichts in der Welt sey ihr ekelhafter, als eine kupfrige Nase.


  Er, der ihr zu Gefallen versucht haben würde den Mond vom Himmel zu holen, war ungemein betreten, als er diese Erklärung hörte, von der er nicht ermangelte die Anwendung auf sich zu machen. Er klagte sein Leiden dem Baron, und gerade als ob der Fluch auf ihm ruhe, daß ihm Alles, Gelehrsamkeit, Weisheit, Schönheit, von unten auf beygebracht werden solle, so antwortete ihm dieser Herzensfreund aus dem Stegereif: das sey eine Kleinigkeit, die von Vollblütigkeit und einiger Schärfe komme. Er selbst habe noch viel ärger ausgesehen, aber einige Schröpfköpfe, die er sich auf Anrathen eines Wundarztes an dem Orte habe appliciren lassen, den Smelfungus an der Pontischen Venus so bewundernswürdig fand, hätten das Uebel radikaliter gehoben.


  Der Junker sprang dem Rathgeber vor Freuden an den Hals, erstickte ihn fast mit Küssen, und hätte lieber sogleich auf der Stelle den Theil, den ihm die Skarifikationen seines Orbils wie mit Sohleder überzogen hatten, zum Schröpfen darbieten mögen. Er fragte nach der Wohnung des Wundarztes, und der Baron versprach, ihm den selben Morgen mit den frühsten zu bringen. Auch lief der Spottvogel sogleich zu einem Feldscherer, und unterrichtete ihn, was zu thun sey.


  Am folgenden Morgen führt er den Chirurgen zu dem Patienten, der seiner im Bette wartet. Die Operation geht vor sich, der Feldscherer skarificiret ihn dermaßen, daß alles. Eine Wunde ist, setzt Schröpfkopf neben Schröpfkopf, und zieht ihm mehrere Teller voll Blut ab. Als er nun glaubt, daß er für einige Tage Schmerzen genug haben werde, empfiehlt er sich, und geht. Der Baron eilt zu der Dame, und entdeckt ihr den Eulenspiegelstreich. Sie, die gern ihr Theil an der Farce haben will, schickt zu dem Junker, und läßt ihn gar höflich bitten, sich zu ihr zu bemühn.


  Der arme Teufel, der vor Schmerzen nicht gehen noch stehen konnte, findet die Einladung zu reizend. Er schleppt sich zu ihr, er trifft sie in der Gartenlaube, er muß sich neben sie auf die Bank setzen, er verbeißt seine Tortur, so gut er kann, und vermehrt sie, indem er sie durch Veränderung der Stellung zu mildern sucht. Sie findet Mittel, ihn eine gute Stunde aufzuhalten, und nie dünkte einem Liebhaber eine Unterhaltung mit seiner Göttin so lang! Endlich bittet sie ihn, ein Pferd zu probiren, womit sie morgen ihren Bruder an seinem Geburtstage überraschen wolle. Sie wisse niemanden, der so sehr Kenner sey als er. Er leugnet seine Kennerschaft; sie dringt in ihn; er sucht es abzulehnen; sie schmollt, daß er ihr eine so kleine Gefälligkeit versagt. Was soll er thun? Er folgt ihr in den Hof; das Pferd wird vorgeführt; er sagt ihr seine Meynung; umsonst! er muß es besteigen. Mit unsäglichen Schmerzen probiert ers im Schritt und im Trott, erklärt es für die impertinentste Schindmähre um nur aus der Sache zu kommen, und wickelt sich endlich los so gut er kann.


  Einige Tage litt er in Geduld, und tröstete sich mit der Hoffnung, daß wenigstens ein Kupferhandel aufhören würde: aber mit Entsetzen bemerkte er, daß die Nase vielmehr noch mit brennenderm Roth überzogen sey. Er klagt das dem Barone, und dieser räth, die Operation zu wiederholen, weil die Köpfe wohl nicht lange genug gezogen hätten. Er würde sich unfehlbar dazu bequemet haben, wenn ihm nicht zufällig ein Arzt in den Weg gekommen wäre; diesen fragte er um Rath, und der Mann sagte ihm gerade heraus, man habe ihn zum Besten gehabt.


  Der Junker hatte Muth. Er foderte den Baron, und empfieng einen Stich durch die Seite, von dem er nur mit vieler Mühe geheilet wurde. Nach seiner Heilung kam er für die Schlägerey aufs Karcer. Als er wieder frey war, bestellte er Extrapost, schmiß seiner Schönen die Fenster ein, und reitete zu seiner Mama, ohne vom Kupfer befreyet zu seyn.


  


  XII. [Schicksal]


  Ludwig Tieck


  


  Zu allen Zeiten haben die Menschen sich gern deutlich machen wollen, was sie sich unter dem Worte Schicksal zu denken hätten. Man sieht dies hohe bedeutungsvolle Wort so unendlich oft geschrieben, man hört es täglich nennen, und wenige verbinden einen Begriff damit; es ist für uns eine Art von Symbol, ein Bild, unter welchem wir gewöhnlich den Gang der Umstände zusammenfassen, deren natürlichen, nothwendigen Zusammenhang wir recht gut einsehen. Oft beehren wir einen Zufall mit diesem Namen des Schicksals, der für uns bloß deswegen Zufall ist, weil wir uns nicht um die Ursachen seines Einschreitens bekümmert haben; oft sogar lassen wir uns von unsrer menschlichen Schwäche so weit verleiten, unsre armseligsten Fehler einem höhern, unsichtbaren Wesen zur Last zu legen, in einer bedauernswürdigen Vergeßlichkeit nennen wir zuweilen die Folgen eines Rausches oder einer Unmäßigkeit Schicksal, wo wir bloß uns selbst und unsre Sinnlichkeit anklagen sollten.


  Man hat viel darüber gestritten, ob und wie sich der freie moralische Wille mit dem Schicksal vereinigen ließe. Der Leser darf nicht fürchten, daß ich gesonnen sei, zu diesem Streite auch mein Scherflein beizutragen; diese ernsthafte Einleitung soll mir dazu dienen, ihn auf meine wahrhafte Geschichte um so aufmerksamer zu machen. Es ist die Geschichte eines Mannes, der lange Zeit von Widerwärtigkeiten verfolgt wurde, die ihm durch alle seine Plane kreuzten, der im bittern Unmuthe hundertmal sein hartes Verhängniß anklagte, der es immer von neuem versuchte, gegen dieses sogenannte Verhängniß anzukämpfen. Der geneigte aufmerksame Leser mag entscheiden, ob er nicht meistentheils selber Schuld an seinem Schicksale war.


  So ernsthaft ich aber auch angefangen habe; so darf doch Niemand eine Erzählung im hohen tragischen Style erwarten, in welchem der Held durch tausend Leiden, eines fürchterlicher als das andere, endlich dahin gebracht wird, daß er sich, den Himmel und das Verhängniß verwünscht, in aufgethürmten Bildern spricht, und sich in die Dunkelheit seiner Metaphern verliert; alles dies will ich dem Leser ersparen, weil wir jetzt an ähnlichen Erzählungen schon außerordentlichen Ueberfluß haben. Man wird auch bald inne werden, daß mir der Held meiner Geschichte, Anton von Weissenau, zu einer so fürchterlichen Darstellung gar keine Gelegenheit giebt.


  Er war der Sohn einer ziemlich reichen Familie, die in einer angenehmen Gegend des südlichen Deutschlands auf ihrem einsamen Gute lebte. – Der Sohn zeigte von Kindheit auf viele Fähigkeiten, man ließ ihn daher schon früh in allen Wissenschaften unterrichten. Der Vater verschrieb sich einen Hofmeister, der auf einer der dortigen Universitäten für einen Polyhistor galt, und gab ihm ein ansehnliches Gehalt, um seinen talentvollen Sohn in allen Kenntnissen vollkommen zu machen. Neben diesem Hofmeister wurden noch andere Lehrer gehalten, die ihn in der Musik und im Tanzen unterrichten mußten. Anton hatte ein gutes Gedächtniß, und einen Verstand, der schnell eine Sache, wenn sie nicht zu schwer war, begriff, er war dabei gut gewachsen, und hatte vor allen Dingen ein ansehnliches Vermögen zu hoffen; zum Unglück war er dabei der einzige Sohn, so daß Hofmeister und Eltern, Frauen und Fräulein, Nachbarn und Bauern ihm von Kindheit an schmeichelten, daß alles bewundert ward, was er nur sagte und that, und er auf diese Art eitel und eingebildet wurde, daß er sich schon früh für verständiger als alte Männer hielt, und sich eben dadurch die Verachtung manches gescheidten Mannes zuzog.


  Als man glaubte, daß er von seinem Hofmeister nichts mehr lernen könne, ward er auf eine Universität geschickt. Er vertauschte sie bald mit einer protestantischen, um dort mit mehr Bequemlichkeit die Aufklärung studiren zu können. Er legte sich anfangs mit großem Eifer auf die schönen Wissenschaften, er machte viele Verse und schrieb sogar ein Schauspiel: aber bald behagte ihm dieser leere Schaum, wie er es nannte, nicht mehr, er trieb nun die Philosophie aus allen Kräften, suchte alle Systeme zu fassen und zu begreifen, er las täglich den Plato und Aristoteles, Des Cartes und Newton, Leibnitz und Wolf. Von jenen kühnen Träumen des menschlichen Geistes, die man die offenbarte Philosophie nennen könnte, ging er endlich zur kritischen über, und ward in kurzer Zeit ihr wärmster und eifrigster Anhänger, weil sie ihn über alles erhob, was je Leute, die man für gescheidt gehalten hatte, gesagt und geschrieben hatten. Bald war er in der ganzen Stadt als der ärgste philosophische Klopffechter bekannt, in seinem Zimmer und auf der Straße, bei Besuchen und auf Spaziergängen hatte er die Wuth zu widerlegen und Proselyten zu machen. Leute, die nicht so streitsüchtig waren, vermieden ihn gern.


  Nach dreien Jahren kam er zur Freude seiner Eltern und Verwandten in sein Vaterland zurück. Schon nach einigen Wochen nannte man ihn in der ganzen Gegend nur den philosophischen Edelmann; er suchte alle Gutsbesitzer zu bekehren, er sprach mit dem Feuereifer eines Apostels, und alle die Leute, bei denen es ihm nicht gelang, haßte und verachtete er. Da die Bekehrungen in unsern Zeiten oft nicht gerathen, so sah er sich bald einsam und verlassen; um so emsiger ergab er sich nun ganz dem Studio seiner Lieblingswissenschaft. Man sah ihn nicht anders, als in Gesellschaft eines Buchs oder mit gen Himmel gerichteten Augen in transcendentalen Regionen mit der Seele wandernd.


  Welche Früchte, welche neue bisher ungeahndete Entdeckungen wird dieser Eifer nicht hervorbringen! – Doch vielleicht, daß sich die Scene ändert; denn sonst dürfte diese Erzählung leicht für den Leser sehr langweilig werden. – Ich selbst sehe wenigstens schon in der Gegend dort ein Mädchen, die vielleicht bei ihm das Bekehrungsgeschäft mit besserem Erfolge versucht, als es ihm selbst bis jetzt gelungen ist.


  Ohngefähr eine Viertelmeile von Weissenau lag das Gut des Herrn von Birkheim. Sein Vater war als Kaufmann ein sehr reicher Mann geworden, der Sohn hatte sich nach dessen Tode adeln lassen und einen ansehnlichen Landsitz gekauft, eine reiche Frau geheirathet, und mit ihr eine Tochter gezeugt, die er nach dem Tode seiner Frau selber erzog. – Als er älter wurde, fiel es ihm nach und nach ein, daß das Geld für den Adelsbrief ziemlich unnütz ausgegeben sei, und er suchte es nun von allen möglichen Dingen wieder abzusparen; darüber kam er so sehr in die Gewohnheit des Sparens hinein, daß er in der ganzen Gegend für einen Geizhals ausgeschrieen war. In keinem Fehler nimmt der Mensch so leicht und so geschwinde zu, als im Geize; bald lebte der Herr von Birkheim einsam auf seinem Gute, von Niemand besucht, da er selber keinen Freund oder Bekannten besuchte; bald schaffte er alle Bedienten ab, die Gouvernante seiner Tochter ward fortgeschickt, und er saß nun mit dieser allein in seinem Schlosse, nur von einem steinalten Bedienten und einer alten Köchin aufgewartet. Er las manche neuere Bücher über die Erziehung, und keine gefielen ihm so sehr, als die, welche auf Einschränkung der Bedürfnisse drangen, darauf, daß man junge Leute, besonders Frauenzimmer, mehr von den Wissenschaften zurückhalten sollte. Der Vater befolgte alle diese Vorschriften bei seiner Tochter sehr genau, er hielt ihr keine Lehrer und Lehrerinnen, die alte Köchin war neben ihrem eigentlichen Amte ihre Kammerjungfer und Aufwärterin, Sittenmeisterin und Erzieherin. Da das Mädchen auf die Art keine Lehrstunden hatte, konnte sie desto fleißiger spazieren gehen; sie wußte weder Astronomie, noch Mathematik, weder Philosophie noch Musik, aber auf ihren einsamen Spaziergängen bildete sich ihr gesunder, natürlicher Verstand aus, unbefangen geht sie dort durch die Allee, um einem Philosophen den Kopf zu verdrehen, der alles, was sie nicht weiß, an den Fingern herzählen kann.


  Auf einem Spaziergange begegnete Anton der jungen reizenden Caroline; sie sang ein lustiges Liedchen, und ging schnell mit einer Verbeugung an ihm vorbei. Er las ein tiefsinniges Buch. Ihr schwarzes Auge streift seinen finstern Blick, der sich schwer und langsam vom Buche aufhebt; sie geht vorüber, und er kann es nicht unterlassen, ihr nachzusehn. – Gedankenvoll setzt er sich auf eine Rasenbank, er glaubt noch über die menschliche Seele nachzudenken, und wiederholt sich nur in der Phantasie die leichtschwebende Gestalt des Mädchens. Was ist es, das diese Vorstellung unaufhörlich in seine Seele zurückbringt? Er kann es nicht begreifen, und verfällt in angenehme Träumereien, als Caroline wieder von ihrem Spaziergange zurückkömmt. Er steht ehrerbietig auf, macht eine tiefe Verbeugung, und vergißt es darüber, ihr ins Gesicht zu sehen. Als sie fort ist, will er ihr nach, um den Blick ihres schwarzen freundlichen Auges aufzufangen; er steht unschlüssig, die Zeit verläuft, und sie ist verschwunden. Unwillig nimmt er die philosophische Abhandlung aus dem Grase auf, und geht nach Hause.


  Tiefsinnig setzt er sich in einen Stuhl. Er frägt sich: was ihm sei? und kann auf diese Frage in dem ganzen Wörterbuche seines Verstandes keine Antwort finden; er greift nach seinen Büchern und wirft sie sogleich wieder weg, denn sie kommen ihm alle abgeschmackt vor.


  Der Leser wird es sogleich errathen, was die Ursach dieser gänzlichen Veränderung war: nichts anders, als Liebe. Mit diesem Worte bezeichnen wir täglich gewisse Erscheinungen in der menschlichen Seele, die uns sehr räthselhaft, ja unbegreiflich vorkommen würden, wenn wir uns nicht daran gewöhnt hätten, das Wort Liebe zu nennen, und uns nun einzubilden, wir hätten sie erklärt; jedermann versteht dies Wort anders, in jeder Seele zeigt sich diese Verwandlung auf eine verschiedene Weise. Was war es aber eigentlich, das in dem einzigen Blicke lag, der bewirkte, daß Anton so plötzlich sein Steckenpferd abgeschmackt fand? – Ihr, die ihr die menschliche Seele in ihre kleinsten Bestandtheile zerspalten wollt, antwortet lieber nicht, denn ich werde euch nie Recht geben. Schweigt ebenfalls, ihr kalten materiellen Philosophen, die ihr den Knoten zerschneidet, statt ihn aufzulösen, und die ihr alles auf einen physischen Trieb hinausleiten wollt, denn euch werde ich noch weniger glauben.


  Mag es zugehen wie es will, genug, Anton war seit diesem Tage ein ganz andrer Mensch. Er sperrte sich nicht mehr auf seinem Zimmer ein, er ließ sich neue Kleider machen, er ging oft spazieren, und am liebsten in der Nähe des Schlosses, wo Caroline wohnte. Er sah sie zuweilen am Fenster, zuweilen begegnete er ihr auch in der Allee; er ward jedesmal, wenn er sie sah, verwirrt und schüchtern; er hatte es sich selbst noch nicht gesagt, daß er liebe: wie hätte er es ihr sagen können?


  Einige Wochen waren so verflossen, als Anton mit sich einig ward, daß er wohl verliebt sein müsse. Er verglich es mit dem, was er ehemals in Romanen und Schauspielen über die Liebe gelesen hatte, und zweifelte dann wieder; er schlug eines der neuesten Bücher nach, und berechnete, wie viel Verstand er wohl noch verlieren müsse, um sich mit Ehren als Liebhaber produziren zu können; denn er fand sich gegen jene Verliebten außerordentlich kaltblütig und vernünftig. Er ließ endlich die Bücher liegen, und beschloß, unvorbereitet, und wenn es nicht anders sein könnte, auch unpoetisch einen Sturm auf das Herz des geliebten Gegenstandes zu versuchen.


  Die Gelegenheit dazu fand sich sehr bald. An einem schönen Sommertage saß er wieder in der Allee, die nach dem Schlosse des Herrn von Birkheim führte, als Caroline herunter kam, um sich im Schatten der Bäume zu erquicken. Anton machte wieder seine Verbeugung, Caroline die ihrige, indem sie im Begriff war, weiter zu gehen. Jetzt sammelte der furchtsame Liebhaber allen seinen Muth, und bot ihr seinen Arm beim Spazierengehen an; das Mädchen nahm ihn, und sie schlenderten neben einander den Gang hinunter. Anton drückte sich fast das Herz ab, um dem Fräulein etwas Schönes, Zärtliches oder Verbindliches zu sagen: aber wenn er eben damit über die Zungenspitze fahren wollte, so kam es ihm jedesmal so abgeschmackt vor, daß er es eilig wieder zurücknahm. Wie viele Komplimente, wie viel süßer Unsinn ging an diesem Tage verloren! Man sprach vom schönen Wetter, von der Aussicht, von den Annehmlichkeiten eines Spazierganges, und von dem Vergnügen, daß man sich habe kennen lernen. Sie waren zu einer Laube gekommen, und beide setzten sich schweigend nieder. Caroline machte eine Bemerkung über die Stille, und Anton ergriff endlich diese Gelegenheit, um eine Liebeserklärung vorzubereiten.


  Sie wollen mir also erlauben zu sprechen? fragte er mit einem bedeutenden Blicke.


  Warum wollen Sie erst auf meine Erlaubniß warten?


  Und wovon ich nur immer will, Sie zu unterhalten?


  Mir wird jede Unterhaltung von Ihnen angenehm sein!


  Nun so sehen Sie denn zu Ihren Füßen (er kniete nämlich plötzlich nieder) einen Menschen, der Sie anbetet, für den es, ohne Sie, kein Glück in diesem Leben giebt. Ja, mein Fräulein! Sie haben meinen Stolz gedemüthigt, und mich aus dem Gebiete des Unsinns ins schöne menschliche Leben zurückgerufen. Zu Ihren Füßen will ich meine Philosophie und alle meine Träumereien abschwören, zu Ihren Füßen eine gesundere und bessere Weisheit lernen. Glauben Sie mir, Schönste, Theuerste, ich frage nichts mehr nach den Kategorien und Denkformen; mein erstes moralisches Princip ist jetzt die Liebe, und seit ich Sie kenne, wünsche ich nichts sehnlicher, als die Gegenstände außer mir zu erkennen.


  Mit einem lauten Gelächter sprang Caroline auf und ließ ihn auf den Knien liegen; er blieb noch lange in dieser Stellung, denn diese unerwartete Wendung hatte ihn überrascht, dann stand er langsam auf, und ging mit bekümmerten Blicken nach Hause. Sein Muth war völlig niedergeschlagen, und nirgends, weder beim Aristoteles, noch Plato, weder bei Kant, noch Kartesius konnte er Trost für seine Leiden finden.


  Caroline erzählte indeß mit lautem Lachen der alten Köchin ihr Abenteuer; sie war anfangs über die unvermuthete Wendung des Gesprächs erstaunt und betreten gewesen, und der Schluß war ihr so spashaft und komisch vorgekommen, daß sie ganz athemlos vor Lachen nach Hause gelaufen war. – Odu weißt nur nicht, welch Schicksal deiner harret, sonst würdest du, statt zu lachen, Thränen vergießen, du würdest nicht eines unglücklichen Liebhabers spotten, der dir nur darum mißfällt, weil er auch im Feuer der Leidenschaft seine Philosophie nicht vergessen kann; könntest du in die Zukunft sehen, oso würdest du dich ihm ohne Bedenken in die Arme geworfen haben. Hat man dir nie gesagt, daß Amor ein rachsüchtiger Bube sei, und daß er jede Verspottung der Liebe hart bestraft?


  In einer benachbarten kleinen Stadt wohnte seit undenklichen Zeiten ein alter Edelmann. Er war von altem Hause, hatte ein ansehnliches Vermögen, das er in der Stille verwaltete, und dabei so wenig ausgab, als nur immer möglich. Er war schon über sechzig Jahr, und unverheirathet, aber von einer festen und dauerhaften Gesundheit; alle Frauenzimmer vermied er, als ein ächter Hagestolz und erklärter Weiberhasser. Die ähnliche Stimmung der Gemüther, ein gewisser Zug der Sympathie führte diesen Herrn von Ahlfeld mit dem Herrn von Birkheim zusammen, ihre Bekanntschaft ward bald zu einer vertrauten Freundschaft. Lange gingen sie oft mit einander spazieren, und theilten sich ihre Ideen über die beste Oekonomie mit, oder einer besuchte den andern. Der alte Hagestolz gab dem Herrn von Birkheim manchen guten Rath, wie er den Garten besser benutzen könnte, oder ein Kornfeld mit einer andern Frucht besäen. Birkheim befand sich jedesmal wohl dabei, und die Bande der Dankbarkeit knüpften ihn noch fester an seinen Freund.


  Als beide ohngefähr seit einem halben Jahre mit einander Bekanntschaft gemacht hatten, verspürte man plötzlich an dem Herrn von Ahlfeld eine sehr auffallende Veränderung. Er war sonst ein Anhänger der Mode gewesen, die er mit seinem Gelde zugleich von seinem Vater geerbt hatte, alles, was er trug, war auch eigentlich aus der Garderobe seines verstorbenen Vaters; man mußte oft über die seltsame Carricatur lachen, wenn er mit seinem rothen Sammtrocke, mit langsamem, gravitätischen Schritte über die Straße ging. Jetzt erschien er mit einemmale in einem Kleide von seinem rothen Tuche nach dem neuesten Schnitte, mit einem neuen Degen und einer Perücke mit heruntergekämmten Haaren, die ihm einen Anstrich von Empfindsamkeit gab. Es ist wahr, er blieb immer noch, wie zuvor, Carricatur, aber man konnte jetzt wenigstens nicht mehr die Schuld auf seinen Schneider schieben. Sein alter Freund fragte ihn oft und dringend, was ihn zu dieser seltsamen Verwandlung vermocht habe, aber er wich immer sorgsam seinen Fragen aus; er spielte den Geheimnißvollen, um ihn nach einiger Zeit mit einer Erklärung desto angenehmer zu überraschen.


  Caroline bemerkte bald, daß alles, was der alte Hagestolz vornahm, nur gegen sie gerichtet sei, und diese Entdeckung machte ihr nicht wenig Angst. Sie ging ihm allenthalben aus dem Wege, aber er folgte ihr allenthalben; der Herr von Ahlfeld sagte ihr immer etwas Schmeichelhaftes, und unterließ nicht, ihr jedesmal Süßigkeiten vom Conditor mitzubringen. Sie sind ja wahrhaftig ganz wie die jungen Herrn, rief ihm manchmal der Herr von Birkheim zu, ich kenne Sie nicht wieder; Sie sind mit einemmale ganz jung geworden, und so artig, wie ich auch wohl zuweilen in meiner Jugend war. – Ahlfeld freuete sich innerlich über dieses Lob, aber Caroline konnte weder die Artigkeit, noch die Jugend an dem Hagestolz finden.


  Er übte sich aber unaufhörlich in einem angenehmen Betragen; er machte, wenn er allein war, Komplimente vor seinem Spiegel, er suchte seinem Gesichte ein jugendlicheres Ansehn zu geben, er las neuere Bücher, um mit der Sprache der Liebhaber bekannt zu werden. Er erschrack aber, da er nichts, als wilde Ausrufungen fand, ein ewiges Niederstürzen vor dem geliebten Gegenstande, entsetzliche Flüche und Schwüre. Er überlegte, daß dazu ein Körper gehöre, der mehr abgehärtet sei, als der seinige, und eine Lunge von einem dauerhafteren Stoffe, er legte daher diese Bücher wieder fort und studirte sich in die Sprache der Banisen hinein; er fand hier besser seine Rechnung, und lernte es sehr bald, in zierlich gesetzten ellenlangen Perioden seine Zärtlichkeit vorzutragen. Nachdem er an einem Morgen alles wohl überlegt hatte, ging er, mit zierlichen Phrasen ausgerüstet, nach dem Schlosse des Herrn von Birkheim, um heute einen entscheidenden Schlag zu wagen.


  Caroline glaubte am heutigen Tage vor ihrem Anbeter Ruhe zu haben, und saß mit einer weiblichen Arbeit auf ihrem Zimmer, als der Herr von Ahlfeld schön geschmückt und mit einem festlichen Anstande hineintrat. Er setzte sich zu ihr, man sprach anfangs über gleichgültige Gegenstände, aber das Fräulein merkte doch, daß ihr Liebhaber etwas auf dem Herzen habe. Endlich ergriff er ihre Hand, und sagte mit einem feierlichen Ton: »Mein Fräulein! sollten Sie es wirklich ganz unbemerkt gelassen haben, wie mein Herz seit einiger Zeit unaufhörlich zu dem Ihrigen hingezogen wird? Dieses Attachement betheure ich Ihnen mit diesem ehrerbietigen Handkusse, ist nicht, wie Sie vielleicht glauben könnten, ein Werk des Zufalls, oder eine vorübergehende Neigung: nein, meine Verehrungswürdige, es ist ein unwiderstehlicher Hang, der Wille des Verhängnisses, der mir diese grausamen und zärtlichen Fesseln anlegt. Omein Fräulein, lesen Sie in meinen Augen die Zärtlichkeit, die mein Herz hineingeschrieben hat; lesen Sie dort, und antworten Sie mir ebenfalls durch einen gütigen, mildstrahlenden Blick: wollen Sie mich aber unaussprechlich glücklich machen, oso erlauben Sie Ihrer Zunge die wenigen Worte zu sagen: ich liebe Sie!«–


  Nach dieser Rede kniete er ehrfurchtsvoll nieder und erwartete in dieser demüthigen Stellung sein Todesurtheil, welches ihm auch ohne Zweifel gesprochen sein würde, wenn nicht in diesem Augenblicke der Herr von Birkheim von ohngefähr hereingetreten wäre, um dieser Scene ein Ende zu machen. Die verwirrte und beschämte Caroline entlief in ein anderes Zimmer, der Liebhaber hob sich langsam vom Boden auf, und der Vater konnte vor lautem Lachen noch immer nicht zu Worte kommen.


  Worüber lachen Sie? fragte Ahlfeld halb verwirrt.


  Worüber? Zum Henker, über Sie! – Hat Sie meine Tochter endlich gedemüthigt? Nun, das ist mir schon Recht! – Ja, ja, Herr von Ahlfeld, jedem schlägt endlich die Stunde, da hilft kein Sträuben. Man kann den Weibern auf lange, aber wahrhaftig nicht auf immer entlaufen!


  Lassen Sie uns ein gescheidtes Wort mit einander reden, lieber Herr von Birkheim.


  Herzlich gern, lieber Freund!


  Nun eröffnete der Verliebte dem Vater sein zärtliches Herz und hielt förmlich um seine Tochter an. Der Vater freute sich über den Antrag, und sagte endlich: »Aber eins, lieber Freund! muß ich Ihnen noch zu überlegen geben, nämlich, ob Ihre Liebe so stark ist, daß Sie meine Tochter ohne alle Aussteuer nehmen wollen. Nach meinem Tode ist sie natürlicherweise die Erbin meines ganzen Vermögens: aber ich habe mir fest vorgenommen, so lange ich lebe, auch nicht einen Heller davon herauszugeben, und diesen Vorsatz werde ich gewiß nicht brechen.«


  Der Liebhaber bat sich über diese unerwartete Bedingung einige Tage Bedenkzeit aus, die ihm vom Vater gern zugestanden wurden; schon am folgenden Tage kam Ahlfeld zurück, und ging den Vorschlag des Vaters ein. Die Alten waren nun einig, sie wollten es jetzt versuchen, die Tochter dahin zu bringen, daß diese ihren Plan eben so annehmlich fände.


  Caroline hatte sich auf den Antrag schon gefaßt gemacht, sie erschrack daher nicht, und verbarg den Widerwillen gegen ihren Liebhaber so gut es ihr möglich war. Sie gab keine entscheidende Antwort, und sowohl der Liebhaber als der Vater verließen sie in der Hoffnung, daß sie sich gewiß zu dieser vortheilhaften Heirath bequemen werde.


  Trostlos saß indeß das Mädchen, und dachte auf Mittel, um dem Schicksal, das ihr so fürchterlich war, zu entfliehen. Sie bereuete jetzt ihr Betragen gegen den jungen Weissenau, sie bat ihn im Herzen tausendmal um Vergebung, denn er war ihre einzige Hoffnung.


  Anton war nicht weniger betrübt als sie; mit traurigem Auge sah er oft nach dem Schlosse hinüber, er wagte es nicht mehr in der Allee spazieren zu gehen, weil er fürchtete, Carolinen zu begegnen und sich von ihr verhöhnt zu sehn. Caroline im Gegentheil, ging jetzt häufiger als je in die Allee, sie erwartete alle Tage ihren philosophischen Liebhaber, der jetzt, gegen den Herrn von Ahlfeld gehalten, ein Adonis schien.


  Ein Ohngefähr führte sie endlich wieder beide zusammen. Sie grüßten sich, er wollte vorbeigehn, sie erkundigte sich nach seinem Befinden und nach der Ursach seiner Traurigkeit. Er benutzte diese günstige Gelegenheit, um ihr noch einmal seine Liebe zu erklären, eine Erklärung, die jetzt ohne Lachen angehört ward. Caroline erzählte ihrem Liebhaber die Gefahr, in der sie jetzt schwebe, ihm auf ewig entrissen zu werden. Anton war erstaunt, und wußte kein anderes Mittel, als sich selbst als Sohn dem Herrn von Birkheim anzutragen: der Schritt schien bedenklich, aber der einzige, der sich jetzt thun ließe.


  Der Vater quälte indessen die Tochter um eine entscheidende Antwort, sie antwortete in zweideutigen Ausdrücken, so lange es nur möglich war; da aber der Vater zornig auf eine bestimmte Erklärung drang, so sagte sie endlich mit fester Stimme: sie könne nie die Gemahlin des Herrn von Ahlfeld werden.


  Der Vater wüthete, da er seinen Plan in Gefahr sah zu scheitern, seine Tochter war schon seit langer Zeit seine Sorge wegen der Mitgift gewesen, jetzt sah er die erwünschteste Gelegenheit, sie ohne Aussteuer zu verheirathen, und diese Gelegenheit sollte er nicht benutzen dürfen.


  Meine Tochter ist eine Boshafte, eine Ungehorsame, die ihren Vater ins Grab bringen wird! rief er dem eintretenden Herrn von Ahlfeld entgegen. – Caroline entfernte sich. – Sie ist ungehorsam? fragte Ahlfeld mit einem betrübten Ton. – Ja, antwortete der Vater, sie schlägt Ihre Hand aus, sie – oich bin von Sinnen! Ich habe schon Gäste zur Hochzeit eingeladen, ich habe schon nach der Residenz des benachbarten Fürsten an den Prior, meinen Vetter geschrieben, er kömmt gewiß, um sie beide zu trauen, und hätte aus Freundschaft gewiß nichts für die Mühe genommen, sondern es sich im Gegentheil zur Ehre gerechnet! – Und nun sind mit einemmale alle meine Freuden, alle meinen schönen Plane zu Grunde gerichtet!


  Der junge Herr von Weissenau ließ sich jetzt zu einem geheimen Gespräch mit dem Vater seiner Geliebten melden; dieser erstaunte nicht wenig, da sich noch ein Liebhaber seiner Tochter fand. Anton bat so dringend und beweglich um seine Einwilligung, daß der Alte mehr als einmal in Verlegenheit gerieth; er sahe die Halsstarrigkeit seiner Tochter, er erwägte ob dieser Liebhaber nicht auch vielleicht die Bedingung eingehn würde, die er dem Herrn von Ahlfeld vorgelegt hatte; er besann sich eine Zeitlang und versprach ihm endlich seine Tochter, wenn er sie ohne Aussteuer nehmen wollte. – Nichts weiter? rief Anton entzückt, oso bin ich ein glücklicher Mensch! – aber vergessen Sie nicht, rief ihm Birkheim nach, daß dazu die Einwilligung Ihrer Eltern nothwendig ist! – Anton flog nach Hause.


  Was thuts, sagte der Vater zu sich selbst, wenn ich auch schon dem Herrn von Ahlfeld mein Wort gegeben habe? Die Familie des Weissenau ist reicher und angesehener, er ist jung und hübsch, und meine Tochter wird wenigstens gegen diese Heirath keine Einwendungen machen; ich werde sie noch vortheilhafter los, als ich jemals gedacht hätte.


  Anton ging sogleich zu seinen Eltern. Sein Vater war ein harter und rauher Mann, eingebildet auf sein Vermögen und seinen Adel; man kann daher vermuthen, welchen Eindruck die Bitte seines Sohnes auf ihn machte. – Schämst du dich nicht, sagte er mit der größten Unfreundlichkeit, mir so etwas zu sagen? – Meinem Sohn ein Mädchen ohne Aussteuer! – Von bürgerlicher Abkunft, deren Vater sich erst durch Geld in unsern Stand hat hineinschleichen müssen! Ein Mädchen, der es schon eine Ehre sein müßte, wenn du nur an sie dächtest, diese verspricht man dir unter so schimpflichen Bedingungen, und du hast sogar die Frechheit, meine Einwilligung zu solcher Messalliance zu hoffen?


  Die Bitten, die Thränen des Sohnes waren vergebens, noch mehr aber die philosophischen Gründe, mit denen er beweisen wollte, sein Vater habe Unrecht, er sähe das Verhältniß von einer schiefen Seite an; das Glück des Sohnes müsse ihm, wenn er ihn liebe, theurer als alle seine Vorurtheile sein. – Der Vater nannte ihn einen Narren, und ging fort, ohne ihn weiter anzuhören.


  Anton war trostlos, Caroline ebenfalls, als er ihr die Nachricht überbrachte. Der Herr von Birkheim dachte jetzt wieder an den älteren Liebhaber, und drohte seiner Tochter, sie zu einer Verbindung mit diesem zu zwingen. Jedermann machte Plane, Anton und Caroline entschlossen sich zur Flucht.


  Der Prior aus der Residenz kam unterdessen an. Man entdeckte ihm die Lage der Sachen, und er sprach weitläuftig und lange mit Carolinen, er zergliederte ihr die Pflichten eines Kindes gegen ihre Eltern; er schalt auf die thörichte Liebe, die gewöhnlich unter jungen Leuten herrscht, und sie zu tausend dummen Streichen verleitet; er bewieß ihr aus dem alten und neuen Testamente, daß es ihre Schuldigkeit sei, den Befehl ihres Vaters zu erfüllen; er lobte endlich den alten Bräutigam und schimpfte auf Anton: aber alle seine Bemühungen waren vergebens, er gewann nichts weiter damit, als daß das Mädchen noch halsstarriger wurde, daß sie endlich geradezu erklärte, nur der Eigennutz ihres Vaters sei an ihrem Unglücke Schuld.


  Der Prälat kam in Verlegenheit, Herr von Ahlfeld war in Verzweiflung, der Vater wüthete. – Alle machten Versuche, sie dem Befehl des Vaters geneigt zu machen, sogar die alte Köchin trat mit hinzu, um das Herz ihres Fräuleins zu rühren, aber diese blieb, wie vorhin, bei ihrem Vorsatz.


  Der Prälat verschloß sich nun mit dem Vater, um mit ihm zu überlegen, welche Mittel man in dieser Lage ergreifen müsse. – Am folgenden Morgen ward Caroline schon ganz früh, als noch alles in der Gegend schlief, in einen Wagen gepackt, der Prälat setzte sich zu ihr, der alte Bediente begleitete sie, und so fuhr man nach einem Kloster, das seitwärts und einsam ohngefähr sechs Meilen von dem Schlosse Birkheim lag. Die Priorin war eine Freundin des Prälaten, ihr ward Caroline mit dem Bedeuten überliefert, eine strenge Aufsicht auf sie zu haben. Der Prälat fuhr fort und Caroline saß in ihrer einsamen Zelle und weinte.


  Man war entschlossen, sie ein halbes Jahr hindurch hier leben zu lassen. Der Vater glaubte, daß die Einförmigkeit der Lebensart und die Langeweile sie dann wohl bewegen würden, ihre Hand dem Herrn von Ahlfeld zu geben.


  Anton war in Verzweiflung, daß Caroline abgereiset sei, und daß Niemand wisse, wohin. Er fragte Jedermann, und keiner konnte auf seine Fragen Antwort geben. Er hatte einen sehr scharfsinnigen und weitläuftigen Plan ersonnen, mit seiner Geliebten zu entfliehen, und dann die Einwilligung seiner Eltern zu erzwingen, und nun war Caroline fort, und alle seine klugen Erfindungen waren umsonst.


  Unter dem Vorwande, einen Freund zu besuchen, reiste er nach einer Woche ab, und streifte allenthalben in der Gegend umher, um Carolinen wiederzufinden. Er besuchte alle kleinen Städte und Dörfer, lauerte bei jedem Hause, wo es ihm nur auf irgend eine Art wahrscheinlich war, daß sie sich aufhalten könne: aber bis jetzt war seine Mühe noch immer vergebens gewesen. – In einer Dorfschenke hörte er einst von ohngefähr erzählen, daß man vor drei Wochen ein sehr schönes Fräulein in das benachbarte Kloster gebracht habe, die sehr betrübt ausgesehen hätte. – Anton schloß mit Recht, daß dieß seine Geliebte sein würde. – Er hatte nun nichts angelegentlicheres zu thun, als Tag und Nacht um das Kloster herumzuschleichen, und zu erwarten, ob er nicht einmal seine Geliebte sehn würde. Er gewann bald durch Geld und Freundlichkeit ein junges Mädchen, das im Kloster eine Art von Aufwärterin war, und diese erzählte ihm endlich für gewiß, daß Caroline hier seit einiger Zeit wohne. Anton hatte itzt sogar das Glück, sie einmal an einem Fenster in der Ferne zu sehen; die Augen der Liebhaber sind schärfer als die Augen der übrigen Leute; er erkannte sie sogleich, und bemerkte sogar, daß sie traurig sei. Auch Caroline mußte ihren Geliebten gesehn haben, denn sie kam jetzt häufiger, als sonst, an das Fenster; sie winkten einander zu, aber wie wenig sind Liebende mit stummen Winken zufrieden? – Anton ersann ein neues Projekt, und als es völlig zu Stande war, schrieb er seiner Geliebten folgenden poetischen und philosophischen Brief.


  



  
    Geliebte!


    So hab' ich Dich endlich doch wiedergefunden, trotz der Bosheit meiner und Deiner Verfolger! Die Liebe besiegt alle Hindernisse, und sie wird auch uns glücklich machen. Aber laß uns jetzt nicht von neuem die kostbare Zeit versäumen, da wir beide wissen, was wir von unsern Eltern zu hoffen haben; freiwillig werden sie nie unsre Hände in einander legen, wir müssen sie zwingen! – Wie? hör' ich Dich fragen. – Nun so höre mich, theureste Geliebte, und willige in meinen Vorschlag. – Ich habe eine Stelle entdeckt, wo ich bequem über die Mauer des Klosters steigen kann; von dort komme ich leicht zu dem Fenster, an welchem ich Dich nun schon zu meiner Freude so oft gesehen habe. Beschreibe mir, wo ich von dort aus Dein Zimmer finde, und ich komme dann morgen in der Nacht zu Dir. – Keine Einwendungen, wenn Du mich liebst, Theureste; ich sehe Dich jetzt schon als meine Gattin an, und was findest Du denn an diesem Schritte tadelnswürdiges? Laß keine falsche Schaam, kein Vorurtheil, keinen von den gewöhnlichen Einwürfen in Deinem Herzen gegen mich sprechen, denn an dieser Nacht, an dieser Erfüllung meiner Bitte hängt das Glück unsers ganzen künftigen Lebens. – Ich verlasse Dich dann vor Anbruch des Morgens, und wir haben uns selber als Mann und Frau den Segen gesprochen. Mögen Sie Dich dann im Kloster aufbewahren; mag mir mein hartherziger Vater seine Einwilligung versagen; mag der Deinige Dir eine Aussteuer verweigern: uns kann alles gleichgültig seyn. In Dir schlummert dann ein Pfand, das sie bald wider ihren Willen zwingen wird, sich zu vergleichen, und uns Sohn und Tochter zu nennen. Den Eigensinnigen muß man mit Eigensinn begegnen, um ihren Trotz zu beugen: darum Geliebte, willige in meinen Vorschlag. Thust Du es nicht, so bin ich elend, und auch Du bist es; denn Dein Vater wird gewiß am Ende Mittel finden, Dich mit dem alten verliebten Gecken zu verbinden, und dann sind wir auf ewig auseinander gerissen. – Oder wünschest Du lieber mich sterben zu sehen und Dich an einen alten, abgeschmackten Narren schmieden zu lassen: nun wohl, so zerreiß diesen Brief und antworte mir nicht. – Doch nein, warum will ich denn zweifeln? Du siehst Dich selbst als meine geliebte Gattin an, und wenn es einst Dein Wunsch war, mich Gemahl nennen zu können, warum wolltest Du mir denn nicht noch heut Dein Zimmer und Deine Arme öffnen? worin liegt die Sünde, wenn wir ein Glück genießen, das unser Eigenthum ist, und wenn dieser Genuß zugleich die Quelle unsrer künftigen Seligkeit wird? – Schicke mir durch die Ueberbringerin dieses Blattes ein paar Worte, in welchen Du mir die Lage Deines Zimmers beschreibst. Ich sage Dir Lebewohl, bis ich Dich selbst in meine Arme schließe.


    Der Deine bis in den Tod.  


    


  


  Diesen Brief gab er dem Mädchen, das ihn noch an eben dem Tage Carolinen überbrachte. Diese erstaunte, als sie den Vorschlag ihres Geliebten ergriff, überlegte eine Zeitlang, was sie antworten sollte, und schrieb ihm endlich folgendes:


  



  
    Mein Theuerster!


    Ihr Brief hat mich überrascht. Ich fühle es, daß ich viel dagegen sagen könnte und sollte. Ich bin im Begriff, es zu thun, und dann lege ich doch wieder die Feder nieder. – Da es Ihr Glück entscheidet, wie Sie sagen, da Sie es als einen Beweis meiner Liebe ansehn; so kommen Sie in der folgenden Nacht. Das bewußte Fenster wird offen sein, es stößt auf einen langen Gang, diesen gehn Sie ganz hinunter. Die letzte Thür zur rechten Hand ist die meinige. Ich zittre, indem ich Sie erwarte. Leben Sie wohl!


    Caroline.  

  


  



  Wie groß fühlte sich unser Held, als er diese Zeilen erhalten hatte; er ward dadurch völlig von Carolinens Liebe überzeugt; er fühlte sich in eben dem Augenblick über alle Zufälligkeiten, über den Eigensinn seiner Eltern und den Geiz des alten Birkheim erhoben. Er hatte nun ein Mittel ausfindig gemacht, das ihm ohne allen Widerspruch den Besitz seiner Geliebten versicherte; stolz stand er da, wie der Regent seines Schicksals, und sagte eine Tirade nach der andern, die alle beweisen sollten: der Mensch vermöge alles, wenn er es nur ernstlich wolle. – Mit heißer Sehnsucht erwartete er die folgende Nacht; er schlief nur wenig, der Gedanke an Carolinen erhielt ihn wach.


  Seine Geliebte konnte noch weniger schlafen; bald gereute ihr die Antwort, die sie ihm gegeben hatte, bald sah sie wieder aus dem Fenster, ob die Sonne nicht bald aufgehen wollte, bald gingen ihr die Stunden zu langsam, bald zu schnell. – Der Tag erscheint, und ein Wagen fährt bei dem Kloster vor. Die junge Gräfin von Werdenburg steigt mit ihrer Mutter aus der Kutsche, die Mutter empfiehlt der Priorin ihre Tochter, die auf ein Jahr hier wohnen soll, und fährt wieder fort. Man giebt der Gräfin ein Zimmer, das ihr trübe und melancholisch vorkömmt. Die Priorin, die sich der reichen Gräfin gern verbindlich machen will, zeigt ihr mehrere Zimmer, und auch das, welches Caroline bewohnt. Die Aussicht in einen Garten, die freie Luft, die größeren Fenster, alles gefiel der Gräfin, und sogleich wird Carolinen vorgeschlagen, aus diesem Zimmer auszuziehn, und ein andres in Besitz zu nehmen. Daß sie sich weigerte, kann man sich denken; sie erschöpfte alle möglichen Entschuldigungen, die man alle ungültig fand. Halb und halb gab sie endlich ihre Einwilligung, und es ward sogleich eine Aufwärterin gerufen, die ihre Sachen mußte einpacken helfen. Die Gräfin bezieht das Zimmer, und Caroline das, welches erst für ihre Nebenbuhlerin bestimmt gewesen war.


  Das erste, was sie that, war, daß sie im heftigen Verdruß einen Brief an ihren Geliebten schrieb, worin sie ihm den unglücklichen Zufall meldete, der so plötzlich ihren Plan zerstört habe. Sie gab der Vertrauten den Brief, und ging sinnend auf und ab. – Spät am Abend kömmt die Vertraute zurück; der Herr ist nirgends zu finden, ruft sie unwillig, und giebt Carolinen das Billet zurück; ich bin drei Stunden nach ihm herumgelaufen, schicken Sie es ihm lieber morgen früh, vielleicht daß ich ihn dann treffe.


  Caroline, die wohl wußte, daß es morgen, auch noch so früh, immer schon zu spät sein würde, steckte das Billet betrübt ein, und überließ sich ihrem Tiefsinn, der sich bald in Angst verwandelte. Bei jedem Geräusch glaubte sie ihren Geliebten zu hören, der die beschriebene Thür in einem unglücklichen Mißverständniß eröffnet. Wie soll sie es verhindern? Sie wohnt auf der ganz entgegengesetzten Seite des Klosters. Sie fährt zusammen, wenn sich die Wetterfahne dreht; Verdruß und Angst haben sie endlich so ermüdet, daß sie auf ihr Bette sinkt und einschläft.


  In der Mitternachtsstunde, als alles schlief, ging Anton mit pochendem Herzen nach dem Kloster hin; er sieht die Lichter ausgelöscht, und steigt leise über die Mauer hinüber und durch das offene Fenster. Den Gang hinunterschleichend, nähert er sich schon der bezeichneten Thür. – Unglücklicher! wird dich keine böse Ahndung zurückhalten, und dir sagen, daß du der Narr des Zufalls bist? – Nein, er öffnet die Thür, und steht im Zimmer der Gräfin.


  Er war erstaunt, als er Niemand fand; er glaubte, Caroline würde ihm sogleich froh entgegenhüpfen und ihn an ihren Busen drücken. Er horchte und hörte ein leises Athemholen, trat an's Bett und sahe ein Frauenzimmer, die er noch immer für Carolinen hielt, im tiefen Schlafe. Noch immer verwundert, wollte er sie leise wecken, aber von der Reise ermüdet, schlief die Gräfin sehr fest. Er nahm sie endlich in seine Arme, und bedeckte Mund und Busen mit tausend Küssen, indem er sie unaufhörlich seine geliebte Caroline nennt.


  Die Gräfin erwachte endlich, und that einen lauten Schrei, als sie sich so unvermuthet in den Armen eines Mannes fand. – Sei doch still, theure Caroline! sprach er ihr ins Ohr, komm zu dir und erkenne mich, deinen Geliebten.–


  Die Gräfin aber schrie nur noch heftiger, sie rief mit kreischender Stimme um Hülfe, und der unglückliche Anton stand wie aus den Wolken gefallen, ungewiß, ob er da bleiben, oder den Rückweg nehmen sollte. – Er vermuthete endlich den Zusammenhang der sonderbaren Begebenheit, und machte sich eben zum Rückzuge fertig, als er schon in der Ferne Weiberstimmen in einem verworrenen Chor hörte. Er machte die Thüre auf, und der Schimmer von vielen Lichtern kam ihm entgegen; alte und junge Nonnen, halb angezogen und in völligem Negligee, kamen auf ihn zu und schrien immer noch um Hülfe, ob sie gleich alle schon beisammen waren, Carolinen ausgenommen. Er schlug den Mantel über das Gesicht und ging vor, alle wichen ihm erschrocken, wie einem Gespenste, aus, er erreichte das Fenster, die Mauer, und durch einen Sprung war er wieder im freien Felde.


  So ist denn alles, rief er aus, gegen mich und meine Liebe verschworen! Ich bin der unglücklichste Mensch und mein Schicksal das grausamste. – Betrübt schlich er fort.


  Die Gräfin mußte indeß ihr Abentheuer erzählen, man beklagte sie recht sehr, und errieth sogleich, daß das Ganze eine Verabredung mit Carolinen seyn müsse. Man erinnerte sich der hartnäckigen Weigerung, ihr Zimmer zu verlassen, man hielt alle Umstände genau zusammen, und die Vermuthung ward zur Gewißheit. – Am Morgen ließ die Priorin das unglückliche Mädchen rufen: Sie dürfen, sprach sie in einem rauhen Ton zu ihr, nicht länger hier verweilen, und den Aufenthalt der Unschuld entweihen; reisen Sie ab, und sein Sie froh, wenn wir den ganzen Vorfall, der so sehr zu Ihrer Schande gereicht, verschwiegen halten.


  Man schickte einen Boten an ihren Vater; er war erstaunt und in Wuth, er durfte es nicht wagen, sie wieder zu sich kommen zu lassen, da er diese Probe ihres unternehmenden Geistes erfahren hatte. Er mußte also ein andres Mittel ersinnen.


  Ziemlich weit von ihm, in einer ansehnlichen Stadt, lebte eine Muhme von ihm, eine alte Jungfer von funfzig Jahren. Man hatte ihm gesagt, daß alte Jungfern am liebsten und genauesten die Unschuld bewachten, daß es leichter sei, den Satan selbst, als sie, zu betrügen, so daß der alte Birkheim glaubte, seine Tochter könne nirgends einen bessern Schutz finden. – Er ließ also Carolinen abholen, und schickte sie mit einem Briefe, in welchem er die strengste Aufsicht anbefohl, an ihre Tante. – Anton, der noch immer in der Gegend geblieben war, erfuhr vom Kutscher den Ort, nach welchem Caroline hingeführet wurde; er besuchte seine Eltern auf einige Tage, um sich mit neuem Gelde zu versehen, und ging dann, wohin ihn das Schicksal zu neuen Abentheuern und neuen Unglücksfällen rief.


  Die Tante, zu der man Carolinen brachte, war wirklich für das Amt einer Aufseherin wie geboren. Ihre Augen waren vom Alter nicht geschwächt, sondern sie sahe damit besser, wie manches zwanzigjährige Mädchen; sie war nicht phlegmatisch, sondern im Gegentheil in einer beständigen Thätigkeit; nach allem, was in ihrer kleinen Wirthschaft vorfiel, sahe sie selbst; sie lebte in der Stadt fast ohne alle Bekanntschaft, sie war beständig in ihrem Hause eingeschlossen; zum Ueberfluß waren vor ihren Fenstern eiserne Gitter, aus denen sie, oder das Mädchen, die ihr aufwartete, nur selten heraussahen. Kurz, alles, das Haus sowohl als ihre Bewohner, hatten ein so menschenfeindliches Ansehen, daß sich so leicht Niemand dieser Gegend näherte.


  Hier nun sollte Caroline, so lange bis sie sich gebessert habe, lebendig vergraben werden. Sie machte ein sehr verdrüßliches Gesicht, als sie in das Zimmer der ehrwürdigen Tante trat: diese las den Brief, und empfing sie wie ein Schlachtopfer, an dem sie alle ihre Launen üben könne. Das arme Mädchen fand es hier in der großen Stadt einsamer, als in dem Kloster, das sie verlassen hatte, oft sehnte sie sich dorthin zurück, und beweinte dann mit häufigen Thränengüssen den Verlust ihres Liebhabers. Sie wußte nicht, was aus ihm geworden war, wo er nach dem Abentheuer geblieben sei, ob er ihren jetzigen Aufenthalt erfahren habe, ob er noch an sie denke, und was der zärtlichen Besorgnisse und Fragen mehr waren, in denen die Liebe so außerordentlich erfinderisch ist.


  Ihr Geliebter hatte sie indessen nicht vergessen, er ging täglich dem Hause vorüber, in welchem sein Mädchen gefangen saß; ihn schauderte, wenn er die dicken eisernen Stäbe sah, und noch mehr, wenn das schwarzbraune Gesicht der Tante zwischen ihnen durchblickte: die Fenster waren zwar zur ebnen Erde, aber für ihn unzugänglicher, als eine Dachstube; die Thüre des Hauses war beständig verschlossen, die Magd war ebenfalls eine alte Jungfer, und ihrer Herrschaft treu ergeben, weil beide mit einander aufgewachsen waren. Er sah gar keine Hoffnung und keinen Ausweg, er verwünschte sein grausames Verhängniß, das ihm alle seine Wünsche vereitelte.


  Dem Hause der Tante gegenüber war ein Gasthof, der einem Manne gehörte, der ziemlich dick war, und dessen junge und hübsche Frau unsern Liebhaber oft sehr freundlich angesehen hatte, wenn er vor dem Hause auf- und abgegangen war. Lange sann Anton, ob er nicht alle diese Umstände so beugen und richten könne, daß sie ihm günstig würden, und alle zu einem Zwecke dienten. Wenn er nur im Hause des Gastwirths sein könnte, so konnte er hoffen, vielleicht einmal seine Geliebte zu sprechen, sie wenigstens häufiger zu sehen. An einem Mittage sah er endlich, daß die Tante ihr Essen aus dem Gasthofe holen ließ, und in demselben Augenblick war auch sein Plan gemacht.


  Er ging nun noch häufiger in der Straße auf und ab, die Augen immer nach den Fenstern der schönen Frau im Gasthofe gerichtet; sie bemerkte seine Aufmerksamkeit und sah ihm jedesmal nach, wenn er vorbei ging; nach einigen Tagen grüßte man sich sehr freundlich, und beide warteten nur auf eine Gelegenheit, um sich mündlich noch näher kennen zu lernen.–


  Diese fand sich bald, da sie von der Frau des Hauses emsig gesucht ward. Anton war auf der Promenade, und es war schon spät; Jedermann ging schon nach Hause, nur ein sehr elegant gekleidetes Frauenzimmer ging noch auf und ab; als Anton näher kam, sah er, daß es die hübsche Frau aus dem Gasthofe sei. Er versäumte nicht die Unterredung anzufangen, und sie klagte, daß eine Freundin ihr Wort nicht gehalten habe, und sie sie nun auf der Promenade so lange vergebens habe erwarten müssen. Nur Ihre angenehme Gesellschaft kann mich entschädigen, schloß sie, und er reichte ihr den Arm, um sie nach Hause zu führen.


  Unterweges freute man sich sehr, daß man sich habe kennen lernen; Anton wünschte, daß er öfter das Glück haben möchte, Madam zu sehn; Madam Lindner antwortete, daß das Glück auf ihrer Seite sein würde, daß aber ihr Mann übertrieben eifersüchtig sei, und daher keine Besuche von jungen Leuten in seiner Familie dulde. – Sie also würden mich nicht ungern sehen, Madam? fragte Anton mit einem zärtlichen Blick. – Ein sanfter Händedruck war die Antwort. – Nun so werd' ich bald das Vergnügen haben, Sie recht oft zu sehen! – Er küßte ihre Hand, sie standen vor dem Hause und sie verließ ihn. – Anton warf noch einen schwermüthigen Blick nach den Fenstern seiner unglücklichen Geliebten: ja, rief er aus, ich muß dich befreien, arme Caroline! gebe nur der Himmel, daß mein Projekt diesmal gelingen möge!–


  Am folgenden Tage stand Herr Lindner in seinem Zimmer und rauchte sein Pfeifchen, als ein Bedienter von sonderbarem Ansehn hereintrat. Er trug eine abgeschabte Livree, und vom alten Hute hing ein langer Flor über den Rücken; eben so war ein schwarzer Flor um den linken Arm gewickelt. Sein Gesicht war betrübt; er wischte sich die Augen und machte ein paar tiefe Verbeugungen. – Was will Er, mein Freund? fragte Lindner mit einer tiefen Baßstimme. – Ach, verehrungswürdiger Herr, klagte der Bediente in einem weinerlichen Tone, ich komme her, Sie recht sehr um eine Gefälligkeit zu bitten.


  Lindner. Hier wird nichts gegeben, mein Freund.–


  Bediente. Ich verlange auch kein Allmosen.


  Lindner. Nun, was verlangt Er denn?


  Bediente. Haben Sie Zeit, und wollen Sie die Gewogenheit haben mich anzuhören?


  Lindner. Red' Er.


  Der Lakai von der traurigen Gestalt räusperte sich und hob dann seine Erzählung an. Ach, mein werthgeschätzter Herr, so wie Sie mich da vor sich sehn, bin ich ein ehemaliger Bedienter von einem Herrn, dessen Gut vier Meilen von hier liegt. Sehn Sie, es war ein christlicher und guter Herr, aber, Gott hab ihn selig, nun ist er verstorben, wie Sie auch an meiner Trauer sehn können, und ich bin außer Dienst gesetzt. Nun würde es mir freilich wohl nicht an einer neuen Herrschaft fehlen, wenn ich mir die Mühe geben wollte, mich darnach umzusehn; aber sehn Sie, mit Ihrer Erlaubniß, so ein christlicher Mann der selige Herr auch war, der gewiß keinem Menschenkinde zu großen Ueberlast machte, und der auch als ein völliger Christ gestorben ist, und mir etliche hundert Thaler in seinem Testamente vermacht hat: sehn Sie, so hab' ich doch, wie man wohl zu sagen pflegt, im Lakaienstande ein Haar gefunden. Nicht, als ob die Arbeit zu schwer wäre, nein, Gottlob, grade umgekehrt; aber man sieht doch gern gerade aus, und wünscht mit der Zeit auch einmal ein nahrbarer und setzhafter Mann zu werden, der doch auch seine Familie ehrlich und fleißig ernährt; und sehn Sie, das kann man als Bedienter zeitlebens nicht, und darum bin ich eigentlich zu Ihnen gekommen, um Sie zu bitten, hochgeschätzter Herr, einen armen, verwais'ten Teufel für Geld und gute Worte in Ihre Dienste zu nehmen, damit er einmal als Koch sein Stückchen Brod essen kann; denn ich denke immer, wer andern zu essen giebt, für den fällt auch wohl selber etwas ab, und das liebe Essen ist denn dabei doch eine Waare, die nie aus der Mode kommt.


  Er ist ziemlich weitläuftig, mein Freund, sagte der Gastwirth, indem er ihn noch einmal genau betrachtete. Wenn wir über das Lehrgeld einig werden können, so will ich ihn behalten.


  Mit dem Kontrakte wurde man bald fertig, und der neue Lehrling ward in die Küche eingeführt.


  Wie freute sich Anton über seine glückliche List, als er mit der weißen Küchenschürze herumlief! Wie erstaunte die Frau, als sie am Mittage ihren Liebhaber als Küchenjungen vor sich stehen sah! – Unser verliebter Projektmacher hatte nun vor's Erste alle seine Zwecke glücklich erlangt; er war ein Mitglied des Hauses geworden, ohne vom Wirth erkannt zu seyn; die Frau hatte geglaubt, es geschehe ihrentwegen, und er hoffte sie durch seinen Verstand bald in sein eigentliches Interesse hineinzuziehen. Er wünschte nun nichts sehnlicher, als daß die Magd der alten Tante einmal krank werden möchte, um so glücklich zu seyn, seiner Geliebten das Essen hinüberzutragen.


  Auch dieser letzte Wunsch ward erfüllt, und er bestand so lange darauf, daß man ihn hinüberschicken solle, bis es geschah. Caroline hätte sich bald durch ihre Freude verrathen, als sie ihren Geliebten wieder vor sich sah; er winkte, sie mäßigte sich, und die Tante war diesmal einfältiger als gewöhnlich, und hatte nichts gemerkt.


  Er sahe nun Carolinen täglich, und sie unterhielten sich durch zärtliche Pantomimen; die wachsame Alte aber verhinderte beständig, daß sie mit einander sprachen. An einem Tage war die Gelegenheit günstig, und Anton gab seiner Geliebten einen Zettel und eine Feile, die er zu dieser Absicht bei sich trug. – Fliehen Sie, stand auf dem Papiere, benutzen Sie dieses Instrument, ich sehe keine andre Rettung.


  Halb wider seinen Willen war unterdeß die Bekanntschaft mit Madam Lindner auch fortgeschritten. So sehr ihn in manchen Augenblicken die Untreue ärgerte, die er täglich gegen seine Vielgeliebte beging, so war doch die Schönheit der Frau und die günstige Gelegenheit gar zu verführerisch. Er hätte sich auch den Haß der Frau zugezogen, oder hätte sich ihr wohl gar verdächtig gemacht, wenn er eine Intrigue plötzlich wieder abgebrochen hätte, die er doch selber eingeleitet hatte, und der zu gefallen er sich nur, wie sie sich einbildete, verkleidet in ihr Haus geschlichen hatte. – Was konnte er also thun? Unter einer zwiefachen Gestalt diente er der himmlischen und irdischen Venus.


  Er konnte es nicht vermeiden, daß sein Herr ihn nicht bisweilen verschickt hätte; er wurde an einem Tage sehr verlegen, als er mit einer Rechnung in das Zimmer eines alten Universitätsfreundes trat, der sich seit einiger Zeit in dieser Stadt niedergelassen hatte. Anton war sogleich erkannt, und um nicht das Gefährlichste zu wagen, mußte er seinen Freund Milberg zum Mitwisser seines Geheimnisses machen. Man lachte und trank auf die Gesundheit der unbekannten Geliebten, denn Anton war doch so klug gewesen, ihm nicht den Zusammenhang der ganzen Sache zu entdecken, er hatte ihm bloß gesagt, daß er diese Verkleidung nöthig gefunden habe, um eine Intrigue, die ihn jetzt beschäftige, zu Ende zu führen. Beide trennten sich, indem natürlicher Weise Milberg die strengste Verschwiegenheit versprach.


  Anton lebte indeß in einer großen Einförmigkeit fort, er sah Carolinen oft, sprach sie aber nie, weil dies die Wachsamkeit der alten Tante unmöglich machte. – Mit Schrecken sah er an einem Morgen vor seinem Gasthofe den Herrn von Birkheim und den alten Ahlfeld aus einem Wagen steigen; sie kamen, um zu sehen, ob sich Caroline nach einem halben Jahre gebessert habe. Die beiden Angekommenen logierten in Lindners Gasthofe und es ward ihm sehr schwer, sich vor ihren Blicken zu verbergen.


  Aber bald drohete ihm noch ein neues Unglück; die Eifersucht bereitete seiner Seele neue Schmerzen. Sein Freund Milberg begegnete ihm auf der Straße, und redete ihn an: sage mir, lieber Freund, was ist das für ein Mädchen, das dir gegenüber wohnt? – Wo? – In den Fenstern mit den Eisenstangen bei dem alten häßlichen Weibe. – Ich erinnere mich. – Sie ist ein Engel; ich gehe alle Tage vorbei, um nur zuweilen das himmlische Gesicht zu sehen; ich denke, Sie muß mich bald kennen lernen. Weißt du nicht, ob man in dem Hause Zutritt haben kann?


  Weiter war nichts nöthig, um Antons Seele mit der peinlichsten Unruhe zu füllen. Schon sieht er in seinem Freunde einen neuen Nebenbuhler, schon hadert er von neuem mit dem Schicksale, das ihn ohne Rast verfolgt; er sieht kein anderes Mittel als die Aufmerksamkeit seines Freundes auf einen andern Gegenstand zu lenken. Daher beschrieb er ihm die Schönheit der Madam Lindner, behauptete, daß eine Bekanntschaft mit dieser ungleich leichter und dankbarer sei, als mit der Schönen hinter dem Gitterfenster, gestand endlich, daß er selbst mit dieser in einer vertrauten Verbindung stehe, jetzt aber dieser Intrigue überdrüßig sei. – Milberg ward wirklich auf die Erzählung seines eifersüchtigen Freundes aufmerksam, und da dieser ihm oftmals versicherte, daß Madam Lindner nicht zu den grausamen Schönen gehöre, beschloß er wirklich, einen Angriff auf ihr Herz zu versuchen.


  Er ging vor dem Hause vorbei, und sahe sie am Fenster; die Beschreibung und die Lobeserhebungen seines Freundes schienen ihm nicht übertrieben. Er suchte nun ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber alle seine Mühe war umsonst. Er ließ sich dadurch nicht abschrecken, sondern ging um so fleißiger durch diese Straße, und ward aus Eigensinn am Ende wirklich in Madam Lindner verliebt. Wenn er sie auf der Straße sah, ging er ihr nach, in der Kirche stellte er sich neben sie und suchte sie anzureden; aber sie gab weiter gar nicht auf ihn Acht, oder schreckte ihn mit einer sehr kurzen Antwort zurück. Es mag beim ersten Anblick sonderbar scheinen, daß viele Weiber, die sich kein großes Bedenken daraus machen, ihrem Manne untreu zu sein, ihrem Liebhaber eine unwandelbare Treue schenken. Dies gehört zu den eigensinnigen und wunderbaren Launen des weiblichen Geschlechts, die sich am Ende auf eine feine Delikatesse hinausführen lassen, die dem männlichen Geschlechte ganz zu fehlen scheint.


  Milberg ward durch sein Unglück gegen seine Geliebte und gegen seinen Freund aufgebracht; da ihm alle Besuche mißglückten, beschloß er sich an beiden zu rächen; er dachte auf ein Mittel, seiner Rache auf eine gute und wirksame Art genug zu thun. – Anton sah indeß mit blutendem Herzen den alten Ahlfeld täglich seine Geliebte besuchen, er verwünschte ihn im Herzen, aber diese Verwünschungen konnten ihm nichts helfen, er mußte in jedem Augenblicke fürchten, daß Caroline ihre Einwilligung zu der verhaßten Verbindung geben würde. – Milberg sprach ihn wieder und sagte, daß er eine Bitte an ihn habe: Madam Lindner, sagte er, ist gegen alle meine Bitten taub, für alle meine Aufmerksamkeiten blind und unempfindlich gewesen; ich achte sie seitdem um so höher, nur fürchte ich, daß ich sie durch meine Zudringlichkeit beleidigt habe, und das würde mich kränken. Um mich zu überzeugen, daß sie keinen Groll gegen mich hat, mußt du sie überreden, daß sie mich in deiner Gesellschaft in meinem Gartenhause besucht, wir wollen dann froh mit einander sein, und wenn es nöthig sein sollte, eine allgemeine Versöhnung feiern.


  Anton hatte viel dagegen einzuwenden, aber sein Freund hörte nicht eher auf ihn zu bitten, und zu quälen, bis er ihm versprochen hatte, bei seiner Geliebten alles anzuwenden, um sie in die Gesellschaft seines Freundes zu führen. Madam hatte noch weit mehr dagegen einzuwenden, sie gab aber auch den dringenden Bitten ihres Liebhabers nach, und der Tag ward festgesetzt, an welchem sie den Freund in seinem Gartenhause besuchen wollten. – Sie ahndeten nicht, daß dieser Tag für sie ein Tag des Unglücks seyn würde.


  Milberg machte alles zu ihrem Empfange bereit, er ordnete die Tafel sehr geschmackvoll an, schrieb aber in der Bosheit seines Herzens zugleich einen Brief an den eifersüchtigen Mann, worin er ihm meldete, daß wenn er seine Frau in artiger Gesellschaft finden wollte, er nur nach einem Gartenhause, welches er ihn näher bezeichnete, um eine gewisse Stunde kommen sollte.–


  Madam Lindner ließ sich von Anton, der sich am heutigen Tage wieder in seine ordentlichen Kleider geworfen hatte, nach dem Gartenhause führen. Man ißt, trinkt und lacht, als man plötzlich ein Gepolter vernimmt.


  Milberg geht fort, um zu sehen, was es giebt und kömmt nicht wieder; das Gelärm nähert sich immer mehr, schon unterscheidet man die tiefe Baßstimme des alten Lindner; Madam will in Ohnmacht fallen, und Anton weiß nicht was er thun soll. Die Thür öffnet sich, und der erboßte Mann tritt herein, die Frau fällt wirklich in Ohnmacht und Anton erschrickt. Alles ist erstaunt sich hier anzutreffen; der Liebhaber kann nicht begreifen, durch welchen unglücklichen Zufall sich der Mann hieher verirrt habe, und der Mann steht wie versteinert, da er den Küchenjungen als einen jungen Herrn und als den Liebhaber seiner Frau wiederfindet. Hinter dem Herrn Lindner zieht eine ganze Schaar von Marquers, Köchen und Hausknechten einher, jeder mit den Waffen seines Standes versehen, alle stehn starr da und betrachten den verwandelten Küchenjungen, der sich Mühe giebt, Madame, die noch immer in Ohnmacht liegt, ins Leben zurückzurufen.–O glückliches Naturell derWeiber! Wenn Euch ein Unfall begegnet, der Euchin eine peinliche Verlegenheit setzen könnte, derEuer Herz mit Schmerzen erfüllen würde, o soentzieht Euch eine mitleidige Ohnmacht plötzlichdem Schauspiel, euer Genius entrückt eure Seelein fremde Gefilde, und Ihr vergeßt auf eine Zeitlang das Unglück, das Euch niederdrückt!


  Sie schlug endlich die Augen wieder auf, und Anton zog den Degen, um sich durch seine Feinde einen Weg zu bahnen; sie wichen ihm alle aus; und er gewann das freie Feld. – Hier sah er in großer Eil den Herrn von Ahlfeld mit mehreren Bedienten zu Pferde vorbeisprengen; er erfuhr von dem einen, daß Fräulein Caroline ihrer Tante entwischt sei, und man ihr jetzt nachsetze.


  Unglücklicher Anton! rief der Liebhaber jetzt in Verzweifelung aus. – Sie ist entflohen, entflohen ohne dich, ein Freund hat dich verrathen, eine Geliebte verläßt dich, alle Pläne, die ich aufbaue, wirft das verhöhnende Schicksal wieder um; ich verliere meine Zeit und meine Mühe in einem langweiligen, unaufhörlichen Spiele, das mich nie gewinnen läßt. – Er bedachte in der Leidenschaft nicht, daß er manches aus seinem Plane wohl hätte weglassen können, und daß er das Schicksal also sehr mit Unrecht anklage.


  Wohin sollte er sich nun wenden? – Wohin war Caroline entflohn? – Er überläßt sich auf gut Glück dem Wege, schweift umher, sucht Carolinen in allen Dörfern und in allen Wäldern, und nach einigen Wochen kömmt er müde und verzweiflungsvoll in der Residenz des benachbarten Fürsten an. Er geht durch alle Straßen, er kehrt in einem Gasthofe ein, er frägt auf eine versteckte Art nach seiner Geliebten; aber da ist kein Mensch, der ihm Antwort geben kann.


  Er hoffte immer noch, Nachrichten von seiner Geliebten zu bekommen, darum blieb er länger in der Residenz. Er machte auch einige Bekanntschaften, die ihm die Zeit verkürzten, und nach einiger Zeit zog eine hübsche Kaufmannsfrau, die ihm gegenüber wohnte, seine Augen auf sich. Sie bemerkte ihn ebenfalls, und ohne daß er es wollte, war bald ein Augengespräch zwischen ihnen entstanden. Da er Carolinen nicht wiederfand, so suchte er sich zu zerstreuen, und dies Abentheuer schien ihm also recht von selbst in den Weg zu kommen. Der Mann dieser Frau handelte mit Tüchern und Sachen, die zum Anzug gehören. Anton bemerkte den Augenblick, in welchem der Mann ausging, und sogleich war er selber bei der schönen Frau im Laden. Sie ward roth, verlegen, und fragte: was zu seinem Befehl stehe? Er forderte eine gestickte Weste, und die Frau suchte ihren ganzen Laden durch, ohne das Verlangte finden zu können, und schämte sich endlich, da eine Menge von Westen vor ihr lagen. Er bezahlte, was sie gefordert hatte, ohne auch nur im mindesten zu handeln, und da er nur gegenüber wohnte, nahm er die Weste selbst mit sich.


  Es schien ihm jetzt eben nicht unschicklich, daß er sich nach ihrem Befinden erkundigte, wenn er vorbeiging; daß er sich bei dieser Frage etwas lange aufhielt, und hundert andre Fragen und Bemerkungen in sie verflocht, kann man leicht vermuthen. Sie verstanden sich bald beide, und Caroline war halb vergessen. – Der Leichtsinnige, vielleicht aber, daß seine Strafe nicht ausbleibt.


  Er lernte auch den Mann kennen. Herr Wagemann war eine kleine, ziemlich alte Figur; er war vierzig Jahr alt, und gegen jedermann freundlich und höflich; er hatte ehedem Philosophie studirt, und in müßigen Stunden war sie noch jetzt sein Steckenpferd. Er freute sich jedesmal, wenn er in einem Gespräch weil und daher sagen konnte, nur mußte der andre oft sehr von der Langenweile leiden, wenn er ihm alle seine Gründe auseinander setzte. Dieser Mann gewann bald den Held unsrer Geschichte sehr lieb, weil dieser noch immer nicht ganz den Philosophen verläugnen konnte. Sie disputirten oft mit einander, und einer überzeugte den andern nicht. Anton ward auch zuweilen zum Mittagsessen gebeten, und hatte nun desto öfter Gelegenheit, die liebenswürdige Frau zu sprechen, und seine Unterhandlungen fortzusetzen. – Sie waren bald mit einander einig, und jetzt besuchte sie Anton zwar nicht mehr so häufig öffentlich, aber desto öfter schlich er sich heimlich zu ihr.


  Er trat an einem Morgen ans Fenster – und – sieht er recht? – darf er seinen Augen trauen? – Caroline sitzt in dem Anzuge eines Dienstmädchens in dem Laden der Madam Wagemann! – Nein, er irrt sich nicht, sie ist es, und er taumelt erschrocken zurück.


  Er freute sich, daß er Carolinen wieder gefunden hatte, und doch verdroß es ihn halb; vorzüglich, daß er sie jetzt, und unter diesen Umständen wieder sah, und besonders in jenem Hause. Dann überlegte er wieder, daß dies ihm eigentlich lieber sein müsse, daß der Umgang mit dieser Frau ihm vielleicht selber behülflich sein könne, um Carolinen wieder in eine anständigere Lage zu versetzen. – Er wiegt sich mit hundert Vorstellungen ein, und redet einer Leidenschaft das Wort, indem er noch über Carolinens Zustand nachzudenken glaubt.


  Er schlich zu Madam Wagemann hinüber. – Haben Sie, fragte sie ihn, das hübsche Mädchen bemerkt, das seit gestern in meinen Diensten ist? – Oja. – Ei, wie lebhaft Sie antworten; nur keine Untreue, mein Herr! – Wie können Sie daran denken? Aber wo haben Sie sie her? – Sie kam gestern zu mir, und bat so flehentlich, daß ich sie in meine Dienste nehmen sollte, daß ich's dem armen hübschen Kinde nicht abschlagen konnte.


  Anton fand bald Gelegenheit, Carolinen allein zu sprechen; um sich nicht zu verrathen, mußten sie beide die Freude über ihr Wiedersehn unterdrücken. Er verdeckte sein Verhältniß mit Madam Wagemann, und vertröstete seine Geliebte auf eine baldige Befreiung aus ihrem jetzigen Stande. Er versprach alles anzuwenden, um sobald als möglich mit ihr glücklich zu sein.


  Sie erzählte ihm, wie sie an demselben Abend entflohn sei, als sie mit Ahlfeld hätte verlobt werden sollen; nach manchen Drangsalen habe sie sich hieher gewandt, und um nicht so leicht aufgefunden zu werden, Dienste genommen.


  Die Frau Wagemann war auf ihren Liebhaber eifersüchtig, und ließ ihn daher in ihrem Hause nicht allein; außerdem fand sich aber auch keine Gelegenheit, daß Anton seine Geliebte sprechen konnte, und so schlich eine Woche nach der andern hin. – Den Nachbarn und Freunden Wagemanns war indessen das Verhältniß zwischen der Frau und dem jungen Menschen nicht verborgen geblieben; es giebt immer eine Menge dienstfertiger Leute, die sich ein großes Verdienst daraus machen, auch den Ehemann über solche Verhältnisse aufzuklären, nicht aus Liebe zur Tugend, sondern aus bloßer Freude an Zwist und an Klätschereien.


  Der philosophische Kaufmann hörte aber nur wenig auf das, was ihm alle seine Nachbarn so häufig ins Ohr sagten. – Ich bin, sagte er zu sich selbst, der Treue meiner Frau versichert, denn sie hat sie mir versprochen; sie hat bisher alles gehalten, was sie versprochen hat, warum soll ich denn nun glauben, daß sie gerade dies Versprechen nicht halten wird? Es giebt hier nur zweierlei Fälle. Entweder meine Frau liebt mich, nun so bin ich gewiß, daß sie mir ihre Treue bewahrt. oder sie liebt mich nicht, was kann mir dann vernünftigerweise daran liegen, wenn sie ihre Treue bricht?–


  Man sieht, Herr Wagemann war zu einem Ehemann geboren, und wenn alle Männer so dächten, würde man nicht so oft in den Familien die traurigen Scenen sehn, die die Eifersucht veranlaßt.


  Die Einflüsterungen hörten aber nicht auf, ja man sagte es dem Kaufmann bald ganz laut. In allen Gesellschaften fing er an mit seiner Kaltblütigkeit der Gegenstand des Spotts zu werden; man nannte ihm so oft das Wort Ehre, und suchte sein Gefühl dafür empfindlich zu machen, daß sein Blut am Ende anfing schneller zu laufen. Fremdes Gefühl steckt uns oft an, wir nehmen weit leichter von einem Fremden ein Vorurtheil auf, als daß wir uns von seinen Gründen überzeugen lassen. Er nahm sich aber dennoch vor, seine Frau nicht eher zu bestrafen, bis er sich mit seinen eignen Augen von ihrer Untreue überführt hätte, und dazu fand sich sehr bald Gelegenheit.


  Er that eines Tages als wenn er ausgehe, und sah, daß bald nachher Anton nach seinem Hause hinüberschlich. Durch eine Hinterthür kam er zurück, öffnete mit seinem Hauptschlüssel die Zimmer, und ging in einen Saal, der dicht an die Schlafstube seiner Frau stieß. Er hätte nicht nöthig gehabt, durch die Spalte der Thür zu sehn, um völlig von ihrer Untreue überzeugt zu sein; aber er wollte dennoch auch sein Auge überzeugen, und nun sah er eine Scene, die Julio Romano vielleicht sehr mahlerisch würde gefunden haben, und auf die Aretino vielleicht sehr niedliche Verse gemacht hätte; ihm gefiel aber diese Perspektive gar nicht, und seinem Gedächtnisse wollte kein einziger Vers beifallen. – Er schlich sich wieder fort und nahm sich fest vor, sich an seiner Frau auf eine exemplarische Art zu rächen.


  Er verbarg indeß diesen Vorsatz sehr geschickt; er war gegen seine Frau und ihren Liebhaber eben so freundlich, als gewöhnlich, und sprach eben so gern als sonst über philosophische Materien. Acht Tage waren indeß verflossen, als Wagemann unsern Helden zum Mittagsessen zu sich bat; es war oft geschehen, und niemand fand darin etwas Auffallendes. – Anton kam, der Kaufmann war sehr vergnügt, und trank bei Tische mehr, als gewöhnlich, so daß er am Ende einen ziemlichen Rausch zu haben schien. Die Frau und ihr Liebhaber lachten oft über seine Späße und komischen Stellungen, und er lachte selber aus vollem Halse mit. Gegen Abend schlug er selbst zuerst vor, nach der Komödie zu fahren, und man nahm gern seinen Vorschlag an; die Frau bat nur um die Erlaubniß, auch ihr Mädchen mitnehmen zu dürfen, und der Mann willigte um so lieber ein, weil er diese mit in das Complot gegen seine Ehre verwickelt glaubte. Man fuhr weg, und der Kutscher hatte schon am vorigen Tage seine Ordre bekommen. Der Wagen hält still, alle erstaunen; der Mann bittet seinen Freund auszusteigen und zu klingeln; dieser thuts. – Wo sind wir denn? ruft die Frau: die Klingel wird gezogen, eine große eiserne Gitterthür geht auf, und der Wagen rollt hinein.


  Anton steht noch immer in tiefen Gedanken vor der Thür, immer im Begriff, noch einmal zu klingeln, um zu sehen, wo seine beiden Geliebten geblieben sind. – Die Thür öffnet sich wieder, der Wagen fährt wieder heraus, der Kaufmann nur allein drinnen, der aus vollem Halse lacht, als er Anton noch vor der Thür stehn sieht.


  Ein altes Mütterchen ging grade durch die einsame Straße, und Anton geht auf sie zu, um zu fragen, was das große Gebäude mit der eisernen Thüre für ein Haus sei. – Dies Gebäude da? je, das Gefängniß, lieber Herr. – Anton fuhr zusammen.


  Wird das Schicksal, sagte er ergrimmt durch die Zähne murmelnd, noch nicht bald müde sein, mich zu verfolgen? – Diesmal sagte er weiter nichts, denn Schmerz und Zorn überfielen ihn zu plötzlich.


  Er ging mit der alten Frau, die in der Nähe wohnte, und da in ihrem Hause grade ein Zimmer leer war, zog er bei ihr ein. – Er erfuhr von ihr, daß der Präsident von Mohrfeld, ein sehr strenger und harter Mann, neben andern Geschäften auch die Oberaufsicht über das Gefängniß, oder Correktionshaus habe; daß er die Züchtlinge sehr streng halten ließe; daß sie selbst einmal in Gefahr gewesen sei, hineinzukommen, weil sie aus christlicher Barmherzigkeit zwei armen verliebten Leuten in ihrem Hause Zusammenkünfte verschafft habe; daß die Frau des Präsidenten aber eine desto gutherzigere Dame sei, daß sie besonders viel von den Herren Geistlichen halte, und in manchen Stunden auch über ihren Mann viel vermöge. – Anton ließ von allem dem, was sie ihm erzählte, kein Wort auf die Erde fallen.


  Wagemann und der Präsident waren ein paar alte Freunde; daher war es dem Kaufmann sehr leicht geworden, mit ihm die Bestrafung seiner Frau zu verabreden. – Dem Präsidenten fiel bald Carolinens Schönheit auf, und da er hörte, daß sie unschuldig sei, gab er ihr heimlich ein Zimmer in seinem Hause zu bewohnen, und bestürmte sie täglich mit Bitten und Versprechungen. Caroline aber war taub für seine Stimme; sie dachte nur immer an ihren unglücklichen treulosen Liebhaber.


  Dieser hatte noch immer nicht gelernt, daß seine Plane nichts taugten, und hatte schon wieder einen andern fertig, der so genau auf die Umstände kalkulirt war, daß er gar nicht zweifelte, er müsse den glücklichsten Erfolg haben. Schon am folgenden Morgen geht er in dem eleganten Anzuge eines Geistlichen dem Hause des Präsidenten vorbei; die schlanke Figur, das blühende Gesicht zogen die Aufmerksamkeit der Präsidentin auf sich; er sahe sie und grüßte sie sehr ehrerbietig; freundlich erwiederte sie diesen Gruß. – Täglich ging er ein paarmal vor dem Hause vorbei; sie stand jedesmal am Fenster, jedesmal wechselte er mit ihr ein paar zärtliche Blicke. – Die Alte war die Vertraute seiner Intrigue, und sie rieth ihm jetzt, ein Billet an die Präsidentin zu schreiben, das sie selber überbringen wolle. – Er folgt ihrem Rath, und die Alte macht sich auf den Weg.


  Die Präsidentin freut sich, eine alte Bekanntschaft wieder zu sehen, sie nimmt den Brief, und die Alte entfernt sich wieder, um am Nachmittage Antwort zu holen. Sie hat schon angefangen, ihn zu lesen, aber ihr Mann ist heimlich ins Zimmer getreten, und nimmt ihr itzt mit einer plötzlichen Wendung den Brief aus der Hand. – Er liest, und sie kann nichts anders thun, als in Ohnmacht fallen.


  
    



    Schönste Frau,


    Werden Sie meine Kühnheit zu groß finden, wenn ich, als ein Unbekannter, es wage, Ihren unwiderstehlichen Reizen zu huldigen; wenn ich sogar wage, Ihnen dies zu gestehn? Aber verbieten Sie der Sonne zu leuchten, und Ihrer Schönheit die Augen aller Männer auf sich zu ziehn. – Ohören Sie einen unglücklichen Liebhaber an, der aus mehr als einer Ursache Sie zu sprechen wünscht, den das Schicksal zur Verdammniß scheint auserlesen zu haben, daß er in hoffnungsloser Liebe verschmachten soll. Hören Sie mich an, das Haus der Ueberbringerin ist ein Zufluchtsort für geheimnißvolle Geständnisse; wenn Sie mich unaussprechlich glücklich machen wollen, so machen Sie, daß ich Sie heut Abend dort sprechen kann, nur auf wenige Minuten, nur um Ihnen ein Geheimniß und eine Bitte vorzutragen, an deren Erfüllung mein Leben hängt. – Finden Sie diese Worte zu dreust, und habe ich überhaupt, von Ihrer Schönheit geblendet, zuviel gewagt, zürnen Sie auf mich; so muß ich mich unterschreiben


    der Unglücklichste aller Sterblichen.  


    


  


  Er hatte diesem Briefe mit Vorbedacht diese zweideutige Wendung gegeben, weil er der Präsidentin seine Liebe zu Carolinen und ihr Schicksal entdecken wollte: ob dieser Plan klug gewesen wäre, steht noch immer zu bezweifeln, da er aber sogleich in der Anlage durch einen Zufall scheiterte, so hat die Erfahrung nichts darüber entscheiden können.


  Der Präsident wüthete, und seine Frau warf sich ihm zu Füßen; sie betheuerte ihre Unschuld, er hörte sie nicht. – Wie kann der Bube so frech sein, rief er aus, wenn er Sie nicht gesprochen hat? – Aber ich schwöre Ihnen, daß es so ist. – Gut, wir wollen sehn, setzen Sie sich nieder und schreiben, was ich Ihnen diktiren werde.


  Die Frau setzte sich nieder, und der Präsident diktirte folgendes Billet:


  
    



    Mein Herr!


    So gerne ich Ihren Vorschlag annähme, so seh ich mich doch gezwungen, heute zu Hause zu bleiben. Aber um vier Uhr bin ich allein, machen Sie mir das Vergnügen, mich zu besuchen, aber in weiblichen Kleidern, die Ihnen gewiß sehr gut stehen müssen. Ich bin


    Ihre Freundin.  


    


  


  Wie freute sich Anton, als er dieses Papier erhielt! Er ahndete nichts von seinem Unglück. – Die Alte mußte sogleich einen weiblichen Anzug besorgen; er kleidete sich an, und ging mit tausend Hoffnungen nach dem Hause des Präsidenten. – Ein Bedienter führte ihn in das Zimmer der Präsidentin, und bat ihn nur einen Augenblick zu verweilen, da die Präsidentin Besuch habe, der sich aber bald entfernen würde.


  Anton hört Jemand kommen, er wird blaß, denn es ist der Präsident. – Da meine Frau, fing dieser an, noch nicht das Vergnügen haben kann, Sie zu sehen, so wäre es sehr unartig von mir, eine so schöne Dame ganz allein zu lassen. Man setzt sich, und der Präsident fängt ein Gespräch an, das dem verkleideten Anton die höchste Angst verursacht. Er steht auf um sich zu entfernen, er verspricht ein andermal wieder zu kommen, aber der Präsident nöthigt ihn so dringend da zu bleiben, daß er es nicht abschlagen konnte. – Gut, daß ich daran denke, fing der Präsident wieder an, Sie können mir vielleicht einen Rath ertheilen, in einer Sache, die mir sehr auf dem Herzen liegt. – Ich? – Ein unverschämter junger Geistlicher hat die Frechheit, sich in meine Frau zu verlieben, das könnt' ich ihm vielleicht noch verzeihen; aber sehn Sie, er erkühnt sich, ihr diesen schändlichen Brief zu schreiben. – Er gab Anton seinen eigenen Brief; der unglückliche Liebhaber machte Miene vom Stuhl zu fallen. – Nun, was sagen Sie, fragte der Präsident, wie würden Sie diesen Niederträchtigen bestrafen! – Ich würde ihm verzeihn, sagte Anton stotternd!– Da sind Sie frömmer, als ich, denn das ist gar nicht mein Wille, sondern ich habe diesen Unverschämten kommen lassen, um ihn recht derb zu züchtigen.–


  Anton zitterte heftig; der Präsident winkte, und vier Bedienten traten herein, jeder mit einer großen Ruthe bewaffnet. – Sie warfen sich auf ihn, und vollzogen eben die befohlne Exekution an ihm. Bei jedem Streiche rief Anton aus: OSchicksal, Schicksal! welch ein schändliches Ende nehmen auf deinen Befehl alle meine Plane!


  Als diese Züchtigung vorbei war, glaubte er sich entfernen zu können, aber der Präsident trat ihm in den Weg. – Wir sind noch nicht fertig, sagte er, wir wollen noch beide einen guten Freund besuchen, einen Prälaten, dem ich doch einen Geistlichen überliefern will, der seinem Stande so große Ehre macht.


  Anton's Bitten waren vergebens, er wurde die Treppe hinuntergeführt, es war unterdeß Abend geworden, eine Kutsche hielt vor der Thür und man stieg hinein. – Vor dem Hause eines Priors ward still gehalten, man ging hinein, der Präsident voran, und das Mädchen, das ihm folgt, sinkt dem Prior weinend in die Arme, es war Caroline, seine Nichte.


  Sie hatte in der Dunkelheit vor dem Hause die Hand ihres Geliebten ergriffen, und war statt seiner in den Wagen gestiegen; sie bat jetzt kniend den Präsidenten im Namen ihres Liebhabers um Verzeihung, der ihm nach der harten Züchtigung auch gern vergab, so wie seiner Frau, die jetzt den Schein der Unschuld für sich hatte. Anton ward geholt, er überließ sich ganz der Empfindung der Zärtlichkeit, als er Carolinen wieder sah, und damit er endlich einmal etwas zum Lobe des Schicksals sagen könne, kam noch an demselben Abend Carolinens Vater an und trat bei dem Prior ab; vom allgemeinen Flehen bestürmt, verstand er sich zu einer ansehnlichen Aussteuer, und Anton erhielt nach so vielen Leiden und Widerwärtigkeiten zu seiner Verbindung mit Carolinen die Einwilligung seiner Eltern.


  Der Kaufmann Wagemann nahm seine Frau, allen seinen Nachbarn zum Trotz wieder zu sich; er war seitdem noch hartnäckiger in seiner Philosophie geworden, und lebte mit ihr, wie ehedem.–


  Am Hochzeittage sagte Anton, indem er seine Frau in seinen Armen hielt: oSchicksal, so hast du dich endlich mit mir versöhnt?–


  So tief liegen manche Schwachheiten im Menschen. Das Schicksal hatte es nie der Mühe werth gefunden, sich mit ihm zu entzweien.


  Der alte Ahlfeld sagte um sich zu trösten: Ich sehe, das Schicksal will durchaus, daß ich kein betrogener alter Ehemann werden soll.


  XIII. [Die männliche Mutter]


  Ludwig Tieck


  


  Gerade in einer der besten Reden, die einer der berühmtesten Prediger von der Kanzel hielt, war es, in welcher der junge Baron von Biederfeld seine Augen auf das junge, sittsame Fräulein von Bergen warf. Die Kirchen dienen sehr oft zum Gottesdienste der Liebe, und die beiden jungen Leute sahen sich hier öfter; er ging ihr nach, wenn sie die Kirche verließ, und fand jedesmal Gelegenheit, ihr etwas Verbindliches zu sagen, oder ihr in dem Gedränge den Arm zu bieten, so daß die arme Amalie jedesmal mit einem feuerrothen Gesichte aus der Kirche in die freie Luft trat.


  Ihrer Mutter, die eine sehr kluge Frau war, entgingen, trotz ihres scharfsichtigen Blickes, alle diese Kleinigkeiten, wie es denn sehr oft bei verständigen Leuten der Fall ist. Sie erhalten ihren Scharfsinn in einer ununterbrochenen Thätigkeit, und übersehen völlig eine Menge von geringfügigen Umständen, die nur gar zu oft, im Fortlaufe der Zeit, ihre klug ausgedachten Plane zertrümmern. Amaliens Mutter war eine Frau mit einer fast männlichen Gemüthsart; sie hatte in ihrer Jugend viel gelesen und gedacht, ja sich selbst mit einigen Fächern der Gelehrsamkeit bekannt gemacht; ihr Vater hatte sie früh an einen Mann verheirathet, der ihr gleichgültig war, und den sie nach der Hochzeit nur aus Pflicht und Gewohnheit liebte. Ihr waren daher alle Empfindungen der Liebe, und ihre Leiden und Freuden, unbekannt geblieben. Die Liebe ist es eigentlich, die dem edlen Charakter die letzte Vollendung geben muß; bei ihr waren, bei allen Vortrefflichkeiten, die rauhen und widrigen Ecken geblieben. Sie hatte ihre Tochter nach einem eigenen Systeme erzogen, das sie aus keinem Buche gelernt hatte; sie hatte vorzüglich gestrebt, Amalien zu ihrer Vertrauten zu machen, die ihr keinen ihrer Gedanken, nicht die unbedeutendste ihrer Empfindungen verschwiege; es war ihr auch bis in das achtzehnte Jahr ihrer Tochter gelungen, so daß das Verhältniß zwischen beiden mehr wie zwischen zwei Geschwistern war, als wie man es gewöhnlich zwischen Eltern und Kindern findet.


  Aber in dieses achtzehnte Jahr fiel die merkwürdige Predigt, in welcher sich Biederfeld und Amalie zum erstenmale sahen. Wer kann die magische Kraft beschreiben oder begreifen, die so oft in einem einzigen Blick eines schönen Auges liegt? Amalie konnte dem Zuge gar nicht widerstehen, der jedesmal in der Kirche ihren Kopf dahin drehte wo Biederfeld stand, und Biederfeld hatte jedesmal eine solche Stellung gewählt, daß er in der ganzen Kirche nichts weiter als seine geliebte Amalie sehn konnte.


  Man traf sich von ohngefähr in Concerten und in der Komödie, man sprach mit einander, und hatte sich hunderterlei unbedeutende Sachen zu erzählen. Biederfeld hätte gern um die Hand des Mädchens angehalten, allein sein Vermögen war zu klein, um diesen verwegnen Schritt zu wagen, und da er wußte, daß die Frau von Bergen zwar so viel besaß, um mit ihrer Tochter anständig leben zu können, aber nichts weniger als reich war, so verwünschte er in manchen Stunden den Zufall, seine Armuth, und die drückenden Verhältnisse unsrer Welt. Hundertmal nahm er sich vor, Amalien zu vergessen und sie nicht weiter aufzusuchen, und das Schicksal spielte ihm immer den Streich, daß er sie noch an demselben Tage irgendwo sah, und wenn er nur einen einzigen streifenden Blick ihres glänzenden Auges auffing, so hob ein Seufzer seine Brust, und alle seine Vorsätze kamen ihm so abgeschmackt vor, daß er sich selbst hätte verachten müssen, wenn er noch weiter daran gedacht hätte sie auszuführen.


  Amalien ging es fast eben so. Sie konnte es selbst nicht begreifen, warum es ihr unmöglich sei, ihrer guten Mutter von Biederfeld und seiner Schönheit zu erzählen. Sie hatte schon oft seinen Namen auf der Zunge, aber wenn ihr dann der gütige aber doch ernste Blick ihrer Mutter begegnete, so schlug sie beschämt die Augen nieder, und fing irgend ein gleichgültiges Gespräch an, das ihr doch wichtiger als ihre Liebe dünkte.


  Es kam aber bald eine Zeit, wo sie aus einer andern Ursache schwieg. Jetzt kamen ihr ihre Empfindungen nicht mehr kindisch und abgeschmackt vor, so daß sie sie aus Schaam verbarg, sondern sie fühlte sich nun über ihre Mutter erhaben, sie machte aus ihrer Liebe ein Geheimniß, weil sie sich einbildete, kein anderes Wesen könne die hohen und lautern Empfindungen ihres Herzens begreifen, jedes fremde Ohr dünkte ihr unheilig, um ihm den Namen Biederfeld und ihre Wünsche anzuvertrauen. Sie ward jetzt nachdenkend und liebte die Einsamkeit, sie las Gedichte mit Entzücken, und saß stundenlang in Träumereien verloren, so daß sie nichts sah und hörte, was um sie her vorging, und wie aus dem Schlafe auffuhr, wenn die Mutter sie zuweilen rief. Diese aber bemerkte noch immer nichts, sondern meinte, das lustige, flüchtige Mädchen komme nun nach und nach zu Verstande.


  So gewiß ist es, daß alle Menschen, die wir im gemeinen Leben klug und verständig nennen, nur bis auf eine gewisse Linie mit ihrer Klugheit reichen, und sich jedesmal verrechnen, wenn sie sich weiter wagen. Die Frau von Bergen hatte nie geliebt, sie verstand also alle Symptome der Liebe an ihrer Tochter unrecht; ihre ganze Erziehung bis dahin war sehr gut und consequent gewesen, sie hatte für alle Fälle stets die besten und wirkendsten Mittel in Bereitschaft; aber hier verließ sie ihr guter Genius völlig, so daß sie ihre Tochter ganz frei und ungehindert den Weg gehen ließ, den sie sich selber ohne alle andre Beihülfe gebahnt hatte.


  Es gab freilich auch manche Stunden, worin Amalie sich das unvernünftige ihrer Leidenschaft vorwarf, und wenn nur jemand gewesen wäre, dem sie sich ganz hätte vertrauen können, so wäre auch ihre Heilung vielleicht nicht unmöglich gewesen. Aber vom ersten Augenblicke hatte ihre Liebe den Reiz des Geheimnißvollen bekommen, das bewog sie, alles was vorfiel, jeden Blick und jede unvermuthete Zusammenkunft, jedes gesprochene Wort und jede kleine Aufmerksamkeit als ein heiliges Geheimniß zu betrachten, dessen Verrath ihr Unglück machen würde. – Er war so schön und liebte sie so innig, wie hätte sie so grausam sein können, ihn nicht mit aller Zärtlichkeit wieder zu lieben?


  Er drückte ihr eines Tages ein Billet in die Hand, so daß es niemand bemerkte. Sie besann sich am Abend lange ob sie es lesen sollte, ja sie hatte schon angefangen sich auszuziehen, um sich schlafen zu legen, als sie es dennoch erbrach, und unter langem Herzklopfen folgende Worte las:


  
    
      »Die Liebenswürdigste ihres Geschlechts verdient auch die höchste Liebe; für Sie war mein Herz geschaffen, weil es der Liebe am meisten fähig ist. Vom ersten Augenblicke, in welchem ich Sie sah, war es Ihr Eigenthum. Die Bande, die mich fesseln, sind zu süß, als daß ich jemals streben könnte, sie zu zerreißen: aber wäre es Ihnen wohl möglich, für die heftigste Liebe unempfindlich zu bleiben, wenn das höchste, das einzige Glück meines Lebens darin besteht, Ihnen nicht gleichgültig zu sein?«

    

  


  Amalie las das Billet, und las es immer wieder von neuem, sie wußte es schon auswendig, als sie noch immer nicht den Inhalt ganz begriffen hatte. Sie überlegte dann lange, wie sie sich nehmen solle, sie ergriff die Feder, um in ein paar Zeilen zu antworten, und kam in zehn Briefen, ohne daß sie es bemerkte, in so weitläuftige, rührende Tiraden hinein, in denen sie von Unglück und Liebe, von Sehnsucht und Unmöglichkeit, Thränen und Verzweiflung durcheinander sprach, daß sie vor sich selber erschrak, und es nur nach einer großen Selbstüberwindung dahin brachte, daß sie ihrem Liebhaber in wenigen und zweideutigen Worten Bescheid gab. Sie legte sich hierauf zu Bette, konnte aber die ganze Nacht nicht schlafen.


  Die Erklärung von beiden Seiten war nun förmlich geschehen, und mit der Annahme des ersten Briefes war zugleich eine große und ununterbrochene Correspondenz eröffnet. Der Liebhaber fand fast an jedem Tage Gelegenheit, seinem Mädchen einen Brief zuzustecken oder zustecken zu lassen. Geheime Zusammenkünfte wurden veranstaltet, und alles ging den Weg, den solche Intriguen gewöhnlich nehmen, das Geheimniß wird zur Gewohnheit, und mit jedem neuen Tage werden neue Billette geschrieben, oder neue Zusammenkünfte veranstaltet.


  Einige aufmerksame Beobachter, deren Geschäft es ist, alle Anekdoten und Familienvorfälle zu wissen, und die über alle Liebschaften ein förmliches Register halten, wollten nach einem halben Jahre bemerken, daß sich Biederfeld und Amalie weit seltner an öffentlichen Oertern sähen, weit weniger mit einander sprächen, und sich oft beide zu vergessen schienen. Sie schlossen auf einen Zank, auf eine Kälte, die gewöhnlicherweise irgend einmal bei solchen Begebenheiten eintritt, und oft durch die kleinsten Zufälligkeiten veranlaßt wird; ob sie sich irrten oder nicht, wird der Leser aus dem Verfolge dieser Erzählung erfahren, aber Amalie gab ihnen wenigstens zu ihren Schlüssen alle Gelegenheit, denn sie war außerdem zerstreut und traurig, man bemerkte, daß sie oft für sich seufzte, ein geheimer Kummer schien an ihrem Herzen zu nagen.


  Ihrer Mutter selbst war seit einiger Zeit diese Veränderung im Wesen Amaliens aufgefallen, sie hatte aber nur wenig daraus geschlossen, weil sie überzeugt war, ihre Tochter würde sich ihr schon entdecken, wenn sie irgend etwas auf dem Herzen hätte. Amalie aber entdeckte ihr nichts, sondern bat bloß um die Erlaubniß, irgend ein musikalisches Instrument lernen zu dürfen; sie wählte vor allen übrigen die Laute, und sagte, sie hätte von einem Frauenzimmer sprechen hören, das sie vorzüglich gut spiele; man schickte nach dieser, und Amalie nahm täglich eine Stunde.


  Bei den ersten Stunden war die Mutter selbst zugegen, und freute sich über die schnellen Fortschritte, die ihre Tochter machte. Amalie begriff in kurzer Zeit die Anfangsgründe der Kunst, und ihre Lehrmeisterin war außerordentlich mit ihr zufrieden. Die Mutter, die oft Besuche zu geben hatte, oder durch ein andres Geschäft abgehalten wurde, ließ ihre Tochter nachher in ihren Lehrstunden allein, und schon nach einigen Wochen konnte ihr Amalie am Abende kleine Arien auf ihrer Laute vorspielen.


  Plötzlich blieb die Lehrmeisterin aus, sie schien verschwunden, denn Niemand konnte von ihr Nachricht geben. Die Mutter war betrübt, daß die Lehrstunden unterbrochen wurden, und Amalie noch mehr, die gerade im Begriff gewesen war, auf der Laute eine Künstlerin zu werden. Amaliens Betrübniß kehrte wieder, und die Mutter erkundigte sich von selbst bei ihr, was ihr fehle, erhielt aber keine befriedigende Antwort.


  Um diese Zeit ward eine Vermählung bei Hofe gefeiert, und die öffentlichen Lustbarkeiten, die Pracht der Residenz, zog den Adel der Provinzen nach der Hauptstadt. Unter den Fremden, welche täglich ankamen, befand sich auch der Graf Holfeld, einer der reichsten Edelleute, und aus einer der angesehensten Familien; er war ein Mann, der durch seine angenehme Bildung und durch einen edlen Anstand sich jedermann empfahl, er war dreißig Jahr alt, und hatte sich auf Reisen gebildet; er besaß nicht jenes abgeschmackte, galante Wesen vieler jungen Herren, aber seine Unterhaltung war dafür auch um vieles angenehmer und verständiger, wenn nämlich der, mit dem er sprach, Verstand genug hatte, um seinen Witz zu verstehn.


  Der Graf sah Amalien von ohngefähr im Theater, und vom ersten Augenblick interessirte er sich für sie; er machte die Bekanntschaft der Mutter, und war häufig und am Ende fast täglich in ihrem Hause; er versäumte nichts, um seine Aufmerksamkeit für Amalien zu beweisen, er war ihr Begleiter zu allen Concerten und Bällen, und die ganze Stadt sprach schon von ihm als dem künftigen Gatten des Fräuleins von Bergen, als Amalien dieser Gedanke noch gar nicht eingefallen war.


  Die Mutter sah die Zuneigung des Grafen mit Wohlgefallen, sie hatte bis jetzt ihre Tochter in Ansehung ihrer Hand völlige Freiheit gelassen, und schon mehrere Parthien zurückgewiesen, weil die Liebhaber nicht gewußt hatten, sich Amaliens Liebe zu erwerben; sie war überzeugt, ihre Tochter würde die Verdienste des Grafen erkennen, und nichts gegen seinen Antrag einzuwenden haben. – Amalie schien auch dem Grafen entgegenzukommen, ihre Heiterkeit kehrte etwas zurück, und sie war sehr gern in seiner Gesellschaft.


  Die Mutter irrte nicht, wenn sie einen Heirathsantrag des Grafen erwartete, denn kaum waren vierzehn Tage verflossen, als der Graf ihr seine Vermögensumstände auseinander setzte, und um die Hand ihrer Tochter bat. Sie antwortete, daß dies ganz allein von Amalien abhinge. Der Graf verließ sie, und die Mutter ließ die Tochter rufen, um sie selbst um ihre Neigung zu fragen.


  Das Zimmer ward verschlossen, und die Mutter fing an: Liebe Tochter, du hast gesehn, daß es nie meine Absicht gewesen ist, dich zu irgend einer Heirath zu zwingen, wenn die Parthie auch noch so vortheilhaft war, ich habe alles immer auf deinen Ausspruch ankommen lassen: der Graf hat um dich angehalten, sage mir aufrichtig, kannst du ihn lieben?


  Ich erkenne, antwortete Amalie, die Vorzüge des Grafen, ich schätze ihn so, wie ich bis jetzt noch keinen Mann geschätzt habe, ich würde an seiner Seite eine glückliche Gattin sein, aber liebste Mutter, ich kann ihn nicht heirathen!


  Du achtest ihn, du würdest mit ihm glücklich sein, und kannst ihn doch nicht heirathen? Wie verstehst du das?


  Amaliens Augen flossen von Thränen über, sie stand auf, und sank zu den Füßen ihrer Mutter nieder, sie schluchzte und konnte nicht sprechen. Ein gewaltiger Schmerz schien ihr Inneres zu erschüttern, einzelne Ausrufungen entfuhren ihr unwillkührlich.


  Was ist dir, meine Tochter? rief die Mutter aus. Was ist dir, mein Kind? – dein Herz wird zerrissen, schütte dein Leiden aus in den Busen deiner Mutter.


  Ach! rief Amalie, Ihre Tochter ist sehr unglücklich; darf ich Ihnen mein Unglück vertrauen? Wird sich Ihre zärtliche Liebe nicht in Haß und Abscheu verwandeln? – Ach nein, denn meine innere Quaal, meine Verzweiflung hat mich schon hinlänglich bestraft.


  Nun so rede, meine Tochter! O ich unglückliche Mutter! Sollte ich mich in dir geirrt haben? – Sollte alle meine Zärtlichkeit, meine liebevolle Sorge unnütz gewesen sein?–


  Ich will sie nicht hintergehn, sagte Amalie mit einem schmerzlichen Ton, ich habe Sie lange genug hintergangen, aber jetzt will ich aufrichtig sein. – Ja, Mutter, Sie sehn zu Ihren Füßen ein unglückliches, ein verführtes Mädchen, die desto unglücklicher ist, da der geliebte Verführer sie nach dem Verlust ihrer Unschuld verlassen hat.


  Die Mutter erschrak. Welcher Schmerz, von ihrem einzigen, geliebten Kinde dies Bekenntniß zu hören; sie betrachtete sie lange stumm, dann hob sie sie sanft von der Erde auf, und schloß sie in ihre Arme.


  Du bist doch mein Kind, meine geliebte Tochter, rief sie aus. – Laß uns jetzt daran denken, wie wir dein Unglück erleichtern, statt darüber zu klagen. Trockne deine Thränen, und vertraue dich mir ganz; dieser Fehltritt wird dir für die Zukunft die beste und lehrreichste Warnung sein.


  Amalie weinte von neuem, und beschwor ihre Mutter, ihr zu verzeihen. Sie entdeckte ihr, daß sie sich seit zwei Monaten schwanger fühle, und die Mutter fing an, über ihren Zustand nachzudenken.


  Meine Tochter, fing sie an, der Graf will dich heirathen, und sein Antrag ist für uns der vortheilhafteste. Es wäre etwas leichtes, die Heirath jetzt zu vollziehen, und ihn zu hintergehen; man könnte ihn auch mit deiner Niederkunft betrügen, aber mein Gefühl empört sich dagegen. Das Geheimniß könnte endlich doch entdeckt werden, und du wärst dann doppelt unglücklich. Auch verheimlichen wollen wir deine Schwangerschaft nicht, um dich nach der Entbindung mit ihm zu verheirathen, sondern die ganze Welt soll sie erfahren. – Nur muß alles nach meinem Plan mit großer Behutsamkeit und Vorsicht gethan werden, besonders muß der Graf noch einige Zeit hingehalten werden. – Frage mich jetzt noch nicht, wie alles dies veranstaltet werden soll; genug, ich werde dir alles weitläuftig vorschreiben, was du thun und lassen sollst. – Aber jetzt erzähle mir umständlich deine Geschichte.


  Ich soll also alle Schmerzen von neuem empfinden? sagte Amalie. – Sie bedachte sich einen Augenblick, und dann erzählte sie, was der Leser zum Theil schon weiß, ihre Liebe gegen Biederfeld, wie diese Leidenschaft entstanden und gewachsen sei, und welchen unglücklichen Ausgang sie endlich genommen habe.


  Ich bat Sie so inständig, sagte sie, mir auf der Laute Unterricht geben zu lassen; ach, dies war nichts als eine Erfindung meines Liebhabers, weil er dies Instrument vorzüglich gut spielte. Er kam in Weiberkleidern, und wir waren täglich allein. – Seine Liebe, meine Schwachheit, – die Gelegenheit, – ach! ich vergaß endlich mich und die Tugend, und stürzte in den Abgrund, der mich seitdem so elend gemacht hat. – Kaum war der Fehltritt geschehn, so verließ mich der Ungetreue plötzlich; er kam nicht wieder, und ich habe seitdem nicht einmal einen Brief, nicht eine einzige Nachricht von ihm erhalten, wo er sich aufhält.


  Amalie weinte und seufzte von neuem. Die Mutter tröstete sie, soviel sie konnte. Wir müssen, sagte sie endlich, auf Mittel denken, deine Schande zu verhüten. – In acht Tagen sollst du verheirathet sein, aber nicht an den Grafen, ob ich dich gleich für ihn bestimmt habe.


  Ich bitte Sie, liebe Mutter, sagte Amalie, erklären Sie mir das Räthsel, das mir durchaus unbegreiflich ist.


  In acht Tagen, antwortete die Mutter, bist du verheirathet, in drei Monaten Wittwe, jedermann erfährt dann deine Niederkunft, und du wirst dann die Frau des Grafen.


  Das alles ist mir noch immer unbegreiflich, sagte Amalie; – wen soll ich denn in acht Tagen heirathen?


  Laß mich nur selber den Plan ausführen, den ich entworfen habe. Der Graf muß sich auf ein paar Tage entfernen; erwiedre seine Liebe, wenn er mit dir davon spricht.–


  Schon am folgenden Tage sagte die Frau von Bergen mehreren ihrer Anverwandten, daß der Graf von Silbersee sich um ihre Tochter bewürbe; sie kenne seine Familie und seine Güter, die sehr ansehnlich wären, nur von der Residenz weit entlegen. Er habe ihr geschrieben, daß er in einigen Tagen selber kommen wolle, um Amalien den Vorschlag zu thun.


  Der Graf Holfeld besuchte indeß Amalien täglich, und sagte ihr, daß er sich jetzt genöthigt sehe, auf einige Zeit nach seinen Gütern zurückzureisen, weil ihm seine Mutter geschrieben habe, sie sei krank geworden, und wünsche ihn zu sehn.


  Er reiste ab, und die Mutter freute sich darüber, daß ein Zufall sich so gut in ihren Plan fügte. – Kaum war er abgereist, so ward ein Ehekontrakt aufgesetzt, in welchem der Graf von Silbersee als ihr Eidam genannt war. Der Notarius schrieb in ihrem Zimmer den Kontrakt fertig – und der Graf von Silbersee trat in das Zimmer, ein Mann, der ziemlich alt war, eine große schwarze Perücke trug, und ein prächtiges Kleid, – Amalien umarmte und unterzeichnete. – Die Mutter, denn niemand als sie war dieser Graf, entfernte sich darauf wieder, kam in ihren weiblichen Kleidern zurück, und unterzeichnete noch einmal. Dann ging der Notarius zu einigen Verwandten, und erhielt auch ihre Unterschrift.


  Es war sehr gut, daß die strenge, unerbittliche Obrigkeit nie etwas von diesem Unternehmen einer zärtlichen Mutter erfahren hat. Sie würde nur den Betrug gestraft haben, ohne die mütterliche Liebe in Anschlag zu bringen.


  Man fuhr mit einigen Freunden auf ein benachbartes kleines Gut; die Mutter spielte hier die nämliche Rolle. Amalie ward mit dem Grafen getraut, und weder die Gäste noch der Prediger hatten die Mutter erkannt; denn die Mutter hatte vorgegeben, sie sei krank, und müsse also in der Stadt zurückbleiben.


  Man blieb einige Tage auf dem Gute. Amalie ging und fuhr mit ihrem Gemal, dann mußte der Graf von Silbersee abreisen, um auf seinen Gütern manche Sachen, die dort vorgefallen waren, in Ordnung zu bringen. – Der Graf Holfeld war indeß zurückgekommen, seine Mutter war gestorben.


  Amalie hatte schon vorher, auf Anrathen ihrer Mutter, ein paar Worte an ihn geschrieben, worin sie ihm meldete, daß sie den Bitten und Befehlen ihrer Mutter nicht habe widerstehen können, den Grafen Silbersee zu heirathen; sie bitte um seine künftige Achtung, wenn sie auch jetzt nicht mehr auf seine Liebe rechnen dürfe.


  Der Graf war wirklich über diesen unerwarteten Vorfall niedergeschlagen. Er besuchte die Mutter und die Neuverheirathete; man sah, daß der Graf Amalien immer noch liebte. Er bat um die Erlaubniß, sie in der Abwesenheit ihres Mannes zuweilen besuchen zu dürfen; sie ward ihm gern zugestanden.


  So vergingen zwei Monate. Amalie weinte noch zuweilen über ihren Verführer, sie war aber doch mehr getröstet. Sie zeigte zuweilen Briefe von ihrem falschen Gemal, und sagte dann, daß sie sich schwanger fühle.


  Nach drei Monaten erhielt sie einen Brief, worin der Graf Silbersee schrieb, daß er krank geworden sei. Sie war darüber, wie es einer rechtschaffenen Frau geziemt, betrübt; sie wollte durchaus abreisen, aber ein unglücklicher Fall, der in ihrer Schwangerschaft gefährlich war, hielt sie zurück, und nach einigen Tagen erhielt sie die unglückliche Nachricht vom Tode ihres Gemals. Die ganze Stadt wußte sie in wenigen Stunden.


  Ein lautes Jammern und Wehklagen im Hause! Vielleicht sind wenige wirklich gestorbene Ehemänner so aufrichtig bedauert worden, als dieser, der nirgends existirt hatte. Alle Bedienten gingen schwarz. Amalie ließ sich vor niemand sehn; man fuhr vor, um zu condoliren, und alles was zur Trauer und den dabei üblichen Ceremonien gehört, geschah in aller Form.


  Der Graf Holfeld freute sich im Herzen über diesen glücklichen Zufall. Er besuchte nach einiger Zeit die trostlose Wittwe, und glaubte zu bemerken, daß sie noch freundschaftlicher als vordem mit ihm umgehe.


  Die Mutter war mit der Tochter aufs Land gereist; der Graf hatte sie begleitet. Amalie kam nieder, und der Graf war Pathe des jungen Sohns.


  Der Graf erklärte sich immer deutlicher für Amalien. Sie hatte sich an seine Gesellschaft und seine Liebe gewöhnt. Das Trauerjahr war zu Ende, er hielt um Amalien an, Mutter und Tochter willigten ein, und die Verlobung ward nach wenigen Tagen gefeiert.


  Ein Fremder stürzt plötzlich in den Saal, und Amalie fliegt ihm wie unwillkührlich in die Arme. Es war Biederfeld. Ein allgemeines Erstaunen! Holfeld stand versteinert da!–


  O ich habe dich wieder! rief Biederfeld aus, und drückte die verlorne Geliebte fester an seine Brust.


  Was wollen Sie? rief die Mutter, die jetzt die ehemalige Lehrmeisterin ihrer Tochter erkannte. – Amalie lag halb ohnmächtig in seinen Armen, und konnte nur das Wort stammeln: Treuloser!–


  Nein, das bin ich nicht, rief er aus, bei Gott nicht.– Er erzählte nun weitläuftig, wie er vor einem Jahre plötzlich in ein Duell sei verwickelt worden, nach welchem er auf einige Zeit habe entfliehen müssen. Er sei hierauf gefährlich krank geworden, und habe also seiner Geliebten keine Nachricht von sich geben können. Jetzt komme er zurück; sein reicher Onkel sei gestorben, und habe ihn zum Erben eingesetzt, und sein einziger Wunsch sei jetzt, durch die Hand Amaliens beglückt zu werden.–


  Der Graf Holfeld sah jetzt den Zusammenhang der Geschichte, und verließ die Gesellschaft mit schwerem Herzen, aber ohne, wie ein jüngerer Liebhaber vielleicht gethan hätte, in Verzweiflung zu fallen. – Die Verlobung der lange Getrennten ward nun gefeiert, und die Mutter war vergnügt darüber, daß ihr Plan nun unnütz sei; denn, sagte sie, jedes Geheimniß kann doch endlich entdeckt werden, und setzt dann immer die Personen, die dabei interessirt sind, in ein verdächtigeres Licht, als sie eigentlich verschulden.


  XIV. [Die neue Donna Diana]


  Sophie Tieck


  


  Das Landgut des Grafen Maienthal lag in einer sehr angenehmen Gegend des südlichen Deutschlands. Hier durchlebte er im Sommer in Gesellschaft seiner einzigen Tochter seine Tage, im Winter genoß er mit ihr die Freuden der nahgelegenen Residenz, bis mit der ersten Frühlingssonne er wieder auf ein Gut zurück eilte, wo die schöne Natur ihn weit mehr anzog un fesselte, als alle geräuschvollen Freuden der Stadt. So verfloß ein Jahr nach dem andern im angenehmen Wechsel.


  Sein einziges Kind, eine Julie, war in ihr achtzehntes Jahr getreten, und da der Vater sein herannahendes Alter fühlte, so entstand bey ihm der Wunsch, ein Kind bald und glücklich verheyrathet zu sehen. Allein, so oft er Julien diesen Wunsch merken ließ, schlug sie die Augen bescheiden nieder; und wenn er fragte: ob denn nicht einer von den jungen Männern ihrer Bekanntschaft einen vortheilhaften Eindruck auf ihr Herz gemacht; so versicherte sie mit einem zärtlichen Handkusse, sie kenne keinen Mann, bey dem sie lieber sey, als bey ihrem Vater, Verheyrathung sey Trennung von ihm, und die könne sie und werde er nicht wünschen.


  So wenig Eindruck indeß die Männer auf Juliens Herz machten, so viel Eindruck machte sie auf das Herz der Männer. Julie war ein reizendes Geschöpf, von vorzüglichem und feinem Verstande, und ohngeachtet sie eine Menge Grillen und Sonderbarkeiten besaß, so gaben selbst diese ihr einen Reiz mehr, besonders in den Augen gewisser Männer, welche gewisse Sonderbarkeiten in einem weiblichen Charakter gern sehen, und behaupten, daß durch solche Unregelmäßigkeit und Abweichungen von der gewöhnlichen Denkart ein Weib weit interessanter werde, als die, welche in die Form der Convenienz gegossen sind.


  Diese Sonderbarkeiten rührten von ihrer frühten Erziehung durch ihre Mutter her. Der Vater stand ehemals in den Militärdiensten des Landesfürsten; die häufigen Geschäfte, welche mit seinem hohen Posten verbunden waren, seine Vorliebe für die Kriegesdienste machten, daß er in den ersten vierzehn Jahren Juliens gar keine Aufmerksamkeit auf ihre Erziehung wenden konnte.


  Die Mutter, welche es recht gut meinte, bildete, ohne daß sie es wußte und wollte, ihre Tochter zu einer wahren Romanenheldin. Sie ging bey ihrer Erziehung von dem richtigen Grundsatze aus, daß die Tugend weit leichter durch Beyspiele, als durch Lehren, erlernt werden könne, und stellte deswegen die Clarisse, die Henriette, Biron, und wie die Tugendheldinnen weiter heißen, ihrer Tochter als Ideale auf, nach denen sie sich bilden müßte.


  Julie hatte kaum die Fibel aus der Hand gelegt, als sie in diese Tugendspiegel sehen mußte, und was Wunder, daß sich durch diese Lektüre nach und nach ein Ideal weiblicher Sittsamkeit in ihrem Kopfe bildete, mit dem sie sich in der Welt ganz gewiß wacker lächerlich gemacht haben würde, wenn nicht zum Glücke die Mutter gestorben wäre.


  Juliens Vater forderte darauf seinen Abschied, und erhielt ihn mit einer ansehnlichen Pension; die Tochter mußte nun mehr in die Welt treten, als bisher, und da konnte es dem sonst sehr gesunden Verstande Juliens nicht entgehen, daß der Grandisons wohl nicht viel zu finden seyn dürften, und daß sie ihre Forderungen mächtig herunterstimmen müßte, oder sie wenigstens nicht laut werden lassen dürfte, ohne sich unausbleiblich lächerlich zu machen. Aber bei alledem hatte sie für die männlichen Vollkommenheiten einen ganz andern Maaßstab, als andere junge Damen.


  Ein Liebhaber, welcher das Herz seiner Geliebten durch Fröhlich keit, Laune, oder gar Witz erobern will, war ihr ganz unausstehlich. Sie betrachtete ihr Herz zwar als eine Vestung, welche sie einmal einem Liebhaber übergeben wolle, allein nicht anders, als nach einer förmlichen Bloquade von einigen Jahren.Erst mußte ihr Liebhaber schmachten, dann leise und vorsichtig sich nahen, mit Feinheit und Blödigkeit seine Liebe erklären, nachdem er durch einige Dutzend nicht bloß guter, sondern edler Handlungen seine Rechte dokumentiert hatte.


  Unter den jungen Edelleuten ihrer Bekanntschaft war nun leider kein einziger, welcher sich diesem Ideale nur von ferne genähert hätte. Zwar waren eine ganze Menge wohlgebauter junger Leute, von vielem Verstande und sehr bravem Herzen unter den Bekannten des Grafen, aber sie hatten alle etwas im Charakter, was Julien höchst mißfiel, und dies bestand in einer bewundernswürdigen Geschmeidigkeit des Umganges, in muthwilligem Witze und in einer großen Galanterie. Die gute Julie konnte nicht begreifen, wie diese jungen Herren mit diesen Eigenschaften ein so ausgezeichnetes Glück in den weiblichen Cirkeln machen konnten.


  Geschmeidigkeit im Umgange, dachte sie oft bey sich, o wie nahe gränzt dies an Hintergehen, muthwilliger Witz, wie nahe an Verläumdung, Galanterie und Schmeicheley, wie nahe an Zudringlichkeit. Sie fing an, sowohl die Damen, als Herren im Stillen zu verachten, und was sehr natürlich damit zusammenhängt, sich selbst recht groß und erhaben zu fühlen. Ihre Lektüre ging indes auf eine andere Classe von Büchern über. Es entstanden auf einmal eine Menge Leute, welche an die Stelle der Convenienz die Natur setzten, und zu dem Ende eine Menge Vorurtheile kräftig bestritten.


  Man errichtete Treibhäuser für die menschlichen Fähigkeiten, in welchen junge Leute in unglaublich kurzer Zeit dergestalt gebildet wurden, daß sie an Kenntnissen alle Menschen, ihre Erzieher ausgenommen, übertrafen. Andere trugen die Gleichheit in diesen Erziehungsanstalten auf den ganzen Staat über, und bekämpften das Vorurtheil des Adels, predigten die Gleichheit der Menschen, und bewiesen durch klägliche Geschichten, daß eine Baronesse, wenn sie sich in ihren Hofmeister verliebt, nichts vernünftigers thun könne, als ihn heirathen.


  Salzmann setzte das menschliche Elend in das helleste Licht, und Kotzebue erfand das untrüglichste Mittel, eine glückliche Ehe zu führen, indem dem er den betrogenen Meinau als einen Narren darstellt, der endlich zur Vernunft zurückkehrt, und sein untreues Weib wieder aufnimmt.


  Nun waren zwar eine Menge von diesen Büchern gar nicht nach Juliens Geschmack, denn vieles paßte nicht in ihr System, und die unschuldige Eulalia Meinau würde, wenn unsere Heldin Gericht über sie gehalten hätte, schwerlich so gelinde gerichtet worden seyn, als es ihr Ehemann thut. Aber desto begieriger las sie alles, was gegen den Adel geschrieben wurde, und sie fing nach und nach an, einen Vorzug zu verachten, den sie bloß ihrer Geburt schuldig war.


  Das gute Kind bemerkte nicht, daß die Eitelkeit im Hintergrunde stehe, daß sie diese Idee vorzüglich darum so gern verfolge, weil sie mit Leuten umgeben war, welche diesen Vorzug mit ihr theilten, und ihr verhaßt waren; sie glaubte nicht, daß bloß Sucht nach Auszeichnung sie antreibe, unter ihrem Stand zu bleiben, damit die, denen sie sich das durch gleichstellte, dadurch angetrieben werden möchten, sie über alle andere zu erheben.


  Für Ideen dieser Art war der Cirkel, in welchem sie lebte, keinesweges gestimmt, und da sie einigemal etwas davon laut werden ließ, und die Damen darüber spöttelten, die Herren dagegen sie eine kleine Schwärmerin nannten; so war sie intolerant genug, diese zu verachten, den Umgang mit ihnen als ein nothwendiges Uebel anzusehen, und ihre bessern Ideen in sich zu verschließen.


  Der Vater schüttelte oft den Kopf zu den Behauptungen seiner Tochter, er konnte die Quelle des Uebels gar nicht entdecken, denn er hatte nie an den Fortschritten der Litteratur, welche doch in unsern Tagen bewunderswürdig sind, und von deren Einfluß auf junge Mädchen er sich gar nichts träumen ließ, Antheil genommen. Das einzige Buch, was er las, war der Gellert, und vorzüglich liebte er, weil das Podagra ihn oft quälte, dessen Trostgründe bey einem siechen Leben; da aber seine Tochter sehr gesund war, er ihr also das Buch nicht füglich empfehlen konnte, und das Magazin für die Erfahrungsseelenkunde mit dem vortrefflichen Artikel der Seelenheilkunde in den dortigen Gegenden nicht bekannt war; so überließ er seine Tochter ihrer guten Natur, war aber aufmerksam auf eine Gelegenheit, ihr die närrischen Grillen zu vertreiben.


  So verging noch ein Jahr. Der Graf C. fühlte Juliens Liebenswürdigkeiten tief, und beschloß sie zu erobern. Er bot seinen Witz, seine Laune, seine dichterischen Talente vergebens auf, er sparte die Geschenke an Juliens Kammefrau nicht: aber vergeblich. Bey allem Zureden ihres Vaters blieb Julie kalt. Aber, Julie warum willst du dem Manne deine Hand versagen? Er ist reich, von altem Adel, ein wackrer Offizier, ein schöner liebenswürdiger Mann von dem besten Herzen.


  Ach, Ach, lieber Vater! sagte Julie, ich war mit ihm in Gesellschaft, als es neulich brannte, statt zu Hülfe zu eilen, scherzte er und lachte über den sonderbaren Anzug der Löschenden.


  Du bist eine Närrin, sagte der Vater, was sollte er helfen? Jedoch thue, was du willst.


  Julie gab ihm einen Korb. Der Baron S. hatte sich mit einem seiner Freunde beim Spiele veruneinigt, jener hatte ihn gefordert, und der Baron sich mit ihm geschlagen. Er bewarb sich um Julien und erhielt einen Korb. Der Graf M. zeichnete sich durch Liebenswürdigkeiten des Körpers und des Geistes aus, aber er liebte das grausame Vergnügen der Jagd, er bewarb sich um Julien, und erhielt einen Korb.


  Die elegantesten Männer der ganzen Residenz abzuweisen, ohne daß irgend eine ihrer Freundinnen einen hinreichenden Grund davon anzugeben wußte, war zu viel, als daß man nicht hätte auf die Vermuthung kommen sollen, daß schon ein anderer glücklicherer dies spröde Herz erobert habe. Man forschte, man bestach die Bedienten, sie wußten nichts. Nun, so ist sie eine Närrin, sagten die Damen. Aber, räumen sie ein, sagte Graf Blumenthal, eine sehr liebenswürdige.


  Graf Blumenthal fand diese Bemerkung durch sein eigen Herz bestätigt. Er liebte Julien längst, und war im Begriff, ihr seine Hand anzubieten, als jene drey Cavaliere in dem Zeitraume eines halben Jahres einen Korb erhielten. Dies machte ihn stutzig, er fürchtete, und nicht ohne Grund, auch ihm könne es so ergehen. Zwar hatte ihn bis jetzt Julie in allen Gesellschaften, in welchen sie mit ihm zusammengetroffen war, kaum bemerkt, denn er spielte den Gleichgültigen gegen sie, um sie desto besser beobachten zu können. Eine lange Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß um das Herz eines Mädchens mit Sicherheit zu erobern, man es vorher genau kennen müsse, er erkundigte sich also in der Stille nach der Ursach der Abweisung jener Liebhaber, erfuhr sie von der Kammerjungfer der Gräfin, lächelte und bildete seinen Plan im Stillen.


  Aber Julie! sagte der alte Graf zu seiner Tochter, willst du mir denn die Freude, Enkel zu sehen, schlechterdings verderben? Ich gehe in mein drey und sechzigstes Jahr, drey redliche Männer hast du abgewiesen, mache mir nicht den Verdruß und verschmähe den vierten.


  Aber, lieber Vater erwiederte Julie, überzeugen sie mich nur erst, daß die Männer wirklich Männer in der edlen Bedeutung des Worts waren. Haben sie denn nicht so oft die schaalen Galanterien gehört, mit welchen sie ein jedes Frauenzimmer, dem sie sich naheten, bestürmten? Alles dies war bei ihnen nur Phrase, auswendig gelernte Worte, welche sie geschickt der Gelegenheit, die sich darbot, anpaßten.


  Aber sie liebten dich doch.


  Es ist wahr, dies sagten sie, und sie bekräftigten dies durch eine Menge von Worten, welche recht gut auf einen solchen Zustand paßten. Aber, wer steht mir dafür, daß dies nicht auch Phrasen waren, welche ihnen die Convenienz grade für diese Gelegenheit eingab? Ueberhaupt, theuerster Vater! ist noch nie die große Welt und ihre glänzenden Freuden mir so klein und armseelig erschienen, als in diesem Winter. Alles um mich her ist geschminkt, und dem Auge, welches dies bemerkt, und dazu gehört wahrlich nicht viel, bieten diese übertünchten Figuren einen eklen Anblick dar. Ich gestehe Ihnen, daß ich mit innigem Vergnügen an die Classe von Menschen mich schließen würde, welche wir tief unter uns glauben, an die bürgerliche. Denn bei ihr ist eigentlich Wissenschaft und Kultur, und was noch mehr gilt, Herzensgüte und Biederkeit zu Hause, und gesetzt ein Mann bürgerlicher Herkunft sagte meinem Herzen zu, ich würde ihm wahrlich meinen adlichen Rang mit Vergnügen aufopfern, und mein vorurtheilfreyer Vater würde mich dabei unterstützen.


  Der alte Graf sahe seine Tochter mit Erstaunen an, sie fuhr mit mehrerem Eifer fort. Mit einem Worte, theuerter Vater meine Lage hier ist mir unerträglich, Sie wünschen mich verheyrathet, wohl, Ich will Ihrem Wunsche nicht entgegen seyn, aber ich fühle es, unter diesen Menschen finde ich den Mann nicht, welcher meinem Herzen entspricht. Alle die Seelen, welche mich hier umgeben, haben einerley Physiognomie; alle sind in der Welt vergriffen, der eine nur die wenig veränderte Copie des andern. Also, theuerter Vater! senden Sie mich fort in die Einsamkeit zu meiner Tante, bey ihr auf dem Lande will ich unter den Edelleuten der Nachbarschaft mir einen Gatten suchen, und wenn ich ihn dort nicht finde, und sie dennoch auf meine Vermählung bestehen; so will ich einem bürgerlichen meine Hand reichen, wenn ich versichert bin, mit ihm glücklich zu seyn.


  Der Graf warf einen sehr zornigen Blick auf seine Tochter, sie fuhr etwas furchtsam fort: Versprechen sie mir wenigstens dem Vorschlage, mich zu meiner Tante zu senden, nachzudenken. Ich versichere sie nochmals, ich muß fort von hier, ich verachte die Menschen, mit denen ich umgeben bin, zu tief, ich habe keine Freundin hier, denn der ganze weibliche Theil des hiesigen Adels ist ahnenstolz, eitel, medisant und coquett, und der männliche! — Nochmals theuerter Vater! überlegen Sie meinen Vorschlag.


  Ein Bedienter trat hinein, eben als der Vater im Begriff war, zu antworten, und meldete den Grafen Blumenthal. Julie verließ das Zimmer, nachdem sie von ihrem Vater das Versprechen erhalten, daß er der Sache weiter nachdenken wolle.


  Herr Graf, sagte der junge Blumenthal, ich komme zu ihnen wegen einer Sache, welche mein Herz sehr nahe angeht, ich liebe ihre Tochter, und was sie sonderbar genug finden werden, ich wende mich in dieser Sache an den Vater.


  Er setzte dem Grafen darauf sehr weitläufig die Gründe seines Betragens auseinander, fragte ihn ganz dreist, aus welcher Ursache seine Tochter jene liebenswürdigen Cavaliere verschmäht, und nachdem er diese offenherzig erfahren, bat er ihn, seiner Tochter von seiner Liebe zu ihr nichts zu sagen, man müsse alles von der Zeit hoffen.


  Von der Zeit? die wird ihnen wenig Trost gewähren, Julie will fort, will zu ihrer Tante, einer alten Hofdame, der Frau von Geyerstein, welche keine andre Gesellschaft hat, als ein Dutzend Canarienvögel und einen Sekretair.


  Der Graf erzählte darauf die ganze Unterredung, welche er so eben mit seiner Tochter gehabt, es kam zu neuen Erläuterungen, und endlich entfernte sich Blumenthal nach einer dreystündigen Unterredung.


  Mein Kind, redete der Graf am folgenden Tage seine Tochter an, ich habe deinen Vorschlag überlegt, wenn du gewiß bist, daß keiner von allen jungen Männern jemals einen vortheilhaften Eindruck auf dein Herz machen wird, wenn du dies ganz gewiß weißt, dann kann ich mich deiner Abreise zur Tante mit gutem Grunde nicht widersetzen, aber —


  Ich danke Ihnen mein Vater, fiel ihm Julie ein — ich danke Ihnen, daß Sie mir meinen eifrigsten Wunsch gewährt haben.


  Aber mein Kind, fuhr der Vater fort, wenn du glaubst, daß du dort unter vielen jungen Leuten wirst wählen können; so irrst du dich sehr. Deine Tante ist in die siebzig, eine wunderliche alte Frau, auf ihrem Schlosse ist es öde, kein Mensch besucht sie. Ich dächte also, du versuchtet es in diesem Sommer, und kämest auf den Winter wieder zu mir zurück. Wenigstens verspreche ich dir nur deine Entfernung für dies halbe Jahr.


  Julie war mit diesem Vorschlage am Ende zufrieden, und reiste nach einer Woche ab. Ihre Tante kam ihr einige Meilen entgegen, erzählte ihr viel von der angenehmen Lage des Schlosses, ihrer Lebensart und von ihren Canarienvögeln. Julie hörte dies alles stumm an, denn sie entwarf in Gedanken Plane, wie sie künftig in der Einsamkeit leben wollte, nur von der schönen Natur und ihren Büchern umgeben. Sie kamen in das Schloß, ein junger, mehr als wohlgebildeter Mann empfing sie, er war schwarz, aber sehr nett gekleidet, und trug eine große schwarze Perücke, welche ihm ein melankolisches Ansehn gab. Ey, Herr Sekretair, rief ihm die Tante zu, sind Sie schon zurück? Ew. Hochgräfliche Gnaden allerunterthänigst aufzuwarten, erwiederte er schnarrend.


  Nun wohl, legen Sie mir nur die Rechnungen morgen vor.


  Liebe Nichte, sagte die Tante, als sie allein waren, das ist der sonderbarste Mann, welchen ich noch bis jetzt habe kennen lernen. Seine Rechtschassenheit ist unbegränzt, und ich wollte ihm mein ganzes Vermögen auf Jahre anvertrauen, aber seine Meynungen sind so sonderbar, besonders aber seine Ideen vom weiblichen Geschlecht.


  Sie machen mich neugierig, Tante.


  Er ist ein Weiberfeind.


  O er kennt gewiß die Damen in der Residenz, und da ist es ihm wahrhaftig nicht zu verdenken.


  Du hast es errathen. Er behauptet, es gäbe kein einziges Weib von festem Charakter.


  Und das sagt er Ihnen in die Augen, wahrlich das macht mir von seiner Galanterie nicht die beßten Begriffe.


  Ich habe ihn so lange gequält, bis er mir seine Meinung sagen mußte. Stelle dir vor, er war erstlich Sekretair bei der Baronesse C., verließ aber diesen Dienst, weil ihm die Tochter der Baronesse im Wege war.


  Wie so?


  Er behauptet, jedes Mädchen unter dreißig sey eine Närrin. Der Herr Sekretair ist selbst ein Narr! erwiederte Julie hitzig.


  Nun, nun, Kind! fahre nur nicht so auf, sagte die Tante, dir wird er es nicht sagen, und mir kann er es sagen, denn ich bin ja in seinen Augen schon majorenn. Ich habe dir dies alles auch nur erzählt, damit dir manches nicht auffällt, was er vornimmt, denn er hat dir seine Sonderbarkeiten und Grillen, wie ein junges Frauenzimmer. So hat er zum Beyspiel mit mir ausgemacht, daß es ihm freystehe, das Haus zu verlassen, wenn du eine Dame wärest, wie sie in der Residenz gewöhnlich sind. Ich bewilligte dies sehr gern, weil ich wußte, wie vortheilhaft du dich von den dortigen Mädchen unterscheidest, und ich seinen sehr feinen Beobachtungsgeist kenne, der in dir gleich das bessere Mädchen unterscheiden wird.


  Aber ums Himmels willen Tante, lassen Sie sich denn von dem Menschen tyrannisieren? Wie darf er es wagen, Ihnen so etwas zu sagen? Ihnen solche Bedingungen zu machen?


  O er kennt sich, er weiß, wie viel er mir ist. — Und nun fing die Tante eine lange Erzählung von der Treue und dem Diensteifer ihres Sekretairs an, seine Wohlthätigkeit gegen Arme; seine Unerschrockenheit in Gefahren, welche er bey einigen Gelegenheiten gezeigt, ward dabey nicht vergessen. Kurz, schloß sie, es ist ein vortrefflicher Mann, seine Weiberfeindschaft ausgenommen.


  Sie machen mich neugierig, Tante, doch ich werde ihn ja wohl bey Tische kennen lernen?


  Nein, mein Kind! sobald er hörte, daß du ankommen würdest, bedang er sich aus, nicht mit mir zu essen; und ich bewilligte ihm dies gleich; indeß will ich auf ein Mittel denken. — —


  O es ist gar nicht nöthig, liebe Tante, rief Julie verdrüßlich, in der That, man muß sich entweder über alle Wesen erhaben fühlen, oder das Bewußtseyn haben, daß man gar keinen Werth habe, wenn man sich so beträgt.


  Nun, nun, mein Kind! sagte die Tante, du braucht dich ja darüber nicht zu ereifern, wir lassen den Narren gehn und nutzen seine guten Seiten.


  Nach Tische zeigte die Tante Julien den Garten und die ganze Gegend um ihr Gut. Sie fanden auf einem Hügel, auf welchem ein kleines Lufthaus stand, von dem aus man eine reizende Gegend übersah. Julie war von der schönen Aussicht entzückt. Wie trefflich, sprach sie, muß der Anblick der untergehenden Sonne von hier aus seyn.


  Den wirst du nicht oft genießen, sagte die Tante, der Sekretair hat diesen Platz zu seinem Lieblingsaufenthalt gemacht. Der fatale Sekretair, erwiederte Julie sehr ärgerlich, ich sehe schon, mit dem werde ich mich noch oft zanken.


  Das will ich mir denn doch verbitten, sagte die Tante, er könnte mir den Dienst aufkündigen, und das wäre mir sehr unangenehm. Zudem, was thut es, wenn er hier ist: du kannst vor ihm ganz ungestört hier sitzen, er wird dich nicht anreden.


  Aber er wird mir vielleicht ausweichen, ich werde ihm seine Freude verderben, und das quält mich.


  Besorge nichts, Kind! rief die Tante lachend, du bist ihm zu gleichgültig, als daß du ihn geniren solltest.


  Unausstehlich rief die sanfte Julie, stampfte mit dem Fuße; und da sie den Sekretair auf der andern Seite den Hügel hinaufgehen sahe, so zog sie ihre Tante mit Gewalt am Arme weg. Diese, da sie Juliens Heftigkeit nicht widerstehen konnte, wollte ihr folgen: allein die Tante war alt, Juliane riß sie am Arme fort, so heftig, daß sie den Sekretair zur Hälfe rief.


  Kommen Sie doch, Herr Sekretair, hier läuft man vor Ihnen. Vor mir? erwiederte er.


  Ja, ja, erwiederte die Tante; ich habe Julien Ihre Ideen über die Weiber mitgetheilt. —


  Daß z. B. kein Weib von einem festen Charakter und kein Frauenzimmer unter dreyßig recht bey Sinnen sey — sagte Julie.


  Wenn ich dies gesagt habe, erwiederte der Sekretair mit der größten Kälte, so habe ich der Frau Gräfin das Resultat meiner Beobachtungen unverholen vorgelegt. Sie, Gnädigste — indem er sich mit einer kalten Verbeugung gegen Julien wandte — sind eine Ausnahme von der Regel; Ihnen gelten also meine Grundsätze natürlich nicht.


  Noch ehe Julie antworten konnte, hatte er sie verlassen.


  Julie kam nach Hause mit dem heftigsten Verdruß im Herzen. Offenbare Verachtung ihres Geschlechts wäre noch verzeihlich gewesen, denn im Grunde verachtete sie es ja selbst, sich ausgenommen: allein Verachtung gegen sie selbst war unverzeihlich, und verdiente eine Strafe. Aber welche? Den Sekretair lächerlich zu machen? Gesetzt, dies wäre möglich gewesen, so fragte sich doch noch immer, in wessen Gegenwart? Es gab hier im Schlosse keine Gesellschaft, und nur wenn eine Menge anderer Zeugen der Ueberlegenheit unsers Geistes über jemand sind, hat Spotten Reiz. Verachtung war hier noch weniger am rechten Orte; wie würde der Sekretair triumphiert, wie würde er allenthalben verbreitet haben, auf dem Schlosse sey ein Frauenzimmer von gewöhnlichem Schlage angekommen, welches die Wahrheit seiner Grundsätze durch Verachtung derselben beweise.


  Die gute Julie sann hin und her, und fand endlich nur ein einziges kleines Mittelchen, nämlich ihn durch Liebe zu quälen. Gelingt es mir, rief sie freudig aus, ihn in mich verliebt zu machen, so bin ich wahrlich auf das vollkommenste gerächt. Zuerst ist denn die Falschheit seiner Grundsätze augenscheinlich bewiesen; zweitens wird er, wie jeder Liebhaber, sich vor der Welt lächerlich machen; drittens wird er die Quaalen unerhörter Liebe empfinden, und ich werde mich für den unzähligen Verdruß an ihm rächen, welchen mir eine Grundsätze gemacht haben. Ja, ja, es muß gehen, es muß gehen, rief sie froh aus, und klatschte in die kleinen Hände. Sie sah den Hügel, den Lieblingsplatz des Sekretairs, aus dem Fenster; sie wollte gleichsam ihre Rolle einstudieren, mit zwey Sprüngen war sie die Treppe herab in dem Garten, den Hügel hinauf. Ja, ja, es muß gehen, es muß gehen, rief sie fröhlich.


  Was denn, Julie, rief ihre Tante, welche mit dem Sekretair auf einer Bank saß, was denn?


  Julie erröthete. Ich wollte nur sehen, sprach sie, ob es möglich wäre, die Sonne von hier aufgehen zu sehen, aber ich merke wohl, ich werde noch eine halbe Stunde warten müssen, ehe sie heraufkömmt — —


  Ein schallendes Gelächter des Sekretairs und der Tante unterbrach sie: Mädchen! sagte die letztere, sieh dich doch um, es ist ja bald Mittag.


  Julie erröthete von neuem, der Sekretair sagte der Tante etwas ins Ohr, sie lächelte und er entfernte sich. Was sagte Ihnen der Sekretair, fragte Julie empfindlich. Ja nun, eine Kleinigkeit, welche dich zwar anging, aber —


  Was unterstand er sich, sagen Sie —


  Er meinte, du müßtest wohl an etwas gedacht haben, woran du nicht solltest, weil du so roth geworden wärest.


  Warten Sie, Herr Sekretair, rief Julie heftig, warten Sie, das soll ihnen vergolten werden, Abbitte sollen Sie mir thun, fußfällige Abbitte.


  Sie entdeckte nun ihrer Tante den ganzen Plan. Er ward sehr gebilligt, aber an der Ausführung desselben sehr gezweifelt. „Er ist keiner so warmen Empfindung, als die Liebe ist, fähig, sagte die Tante, doch es kömmt auf den Versuch an.“


  Nach einigen Tagen war der Geburtstag der Tante. Dies wußte Julie, und wollte ihn gern auf eine der Tante angenehme Art feiern. Wem sollte sie die Anstalten dazu übertragen? Wem anders als dem Sekretair. Eine so schöne Gelegenheit, mit dem Menschen zu sprechen, fand sich in einem Jahre nicht wieder. Sie ließ ihn also rufen, und trug ihm ihr Begehr vor.


  Er übernahm das Geschäft sehr gern, bat aber im Voraus um Verzeihung, daß er selbst schon einige Anstalten zur Feier des Geburtstages seiner Gebieterin gemacht, es verstehe sich, daß die seinen, den ihren nachstehen müßten, so fern beyde unverträglich wären. Julie hatte eine Illumination und eine Art Feuerwerk veranstaltet, zu dem vier Kinder gekleidet, und vier Mädchen eine Aussteuer zugesagt.


  Der Tag kam endlich. Die Tante hatte die Illumination und das Feuerwerk betrachtet, als sich plötzlich von Ferne ein sehr angenehmer Gesang hören ließ. Man ging hin und fand außer den vier Kindern, welche Julie gekleidet hatte, noch acht andere, welche durch die Güte des Sekretairs gekleidet worden. Mehrere Mädchen zeigten ihrer Gebieterin ein Papier, in welchem er ihnen eine Aussteuer versprochen, und am Ende der Allee wartete der Aelteste des Dorfs mit einem großen Paquet Papiere auf sie.


  Gnädige Frau, sprach der Bauer, als die Gräfin näher kam, in diesem Paquete sind die Akten aller der Prozesse, welche jetzt in der Schwebe waren. Der Herr Sekretair hat nicht eher nach gelassen, bis wir uns gütlich verglichen. Hier (indem er eine Menge anderer Papiere herauszog) hier sind die Dokumente darüber, und diese Akten legen Sie, als ein Bekenntniß unserer Thorheit, bey sich nieder, und vergeben Sie uns des guten Willens wegen, mit dem wir unsere Thorheit wie der gut zu machen streben.


  Die Gräfin war gerührt, sie wandte sich zum Sekretair. Ich danke Ihnen, sprach sie, ich danke Ihnen recht sehr, daß sie mich in meinen Bemühungen, die Prozeßsucht unter meinen Bauern zu vertilgen, unterstützt haben, aber die Kleidung dieser Kinder, die Aussteuer dieser Mädchen, sie kostet Ihnen ja beynah ihr ganzes jährliches Gehalt, und überdies liegt für mich ein Vorwurf darinn; kurz, über diese Veranstaltung bin ich beynah böse. Sie näherte sich hierauf dem Sekretair, ließ einen verstohlenen Blick auf Julien fallen, welchen jene sehr gut bemerkte, und worüber sie sich nicht wenig ärgerte.


  Julie hatte anfangs nicht ohne Neid gesehen, daß der Sekretair sie in allen Anstalten zu diesem Feste übertroffen, sie hatte mit inniger Schadenfreude den Verweis angehört, welchen die Tante dem Sekretair gegeben; aber das folgende Lachen, der Blick des Sekretairs verwundete sie tief in ihrem Innern, es war ausgemacht, man lachte über sie, ihr Blut fing an zu kochen, und sie schwur, die erste, die beste Gelegenheit zu ergreifen, um sich ihrem Plane gemäß zu rächen.


  Bey alledem war Julie zu gutmüthig, um das Edle, was in der Handlungsweise des Sekretairs lag, nicht eben so tief, als das sie Beleidigende, durchzufühlen. Sie hatte daher eine wahre Hochachtung gegen ihn in ihrem Herzen, welche durch eine Menge der edelsten Handlungen, welche ihr fast täglich von ihm zu Ohren kamen, vermehrt ward.


  Nach einigen Tagen fing nun Julie ihre Operation gegen das Herz des armen Sekretairs an. Sie hatte eine Art Plan entworfen, nach dem sie zu Werke gehen wollte. Zuerst hatte sie sich vorgenommen, in seine Ideen vom weiblichen Geschlechte einzustimmen, dann ihn durch eine Reihe Handlungen zu überführen, daß sie zu der Ausnahme ihres Geschlechts gehöre; ferner wollte sie, wenn er dann, von ihrer Schönheit, ihrem Verstande, ihrer Herzensgüte entzückt, sich ihr liebevoll näherte, ihn eine Zeitlang in der Entfernung halten, dann näher zu sich ziehen, und endlich ihn auf einmal unbarmherziger Weise zurückstoßen, und ihn auslachen.


  So war also aus der Romanheldin und Philosophin eine kleine Coquette geworden, welche ganze Feldzüge gegen das männliche Herz entwarf; wie mächtig ihr aber ihre Ideen über die Männer und deren Werth dabey im Wege standen, wird sich im Folgenden zeigen.


  Schon der erste Theil ihres Planes mißglückte beynahe ganz. Der Sekretair hatte von dem weiblichen Geschlecht so herabwürdigende Begriffe, daß sie ohnmöglich ohne Wegwerfung ihrer selbst darinn einstimmen konnte. Denn eine Ausnahme unter den Weibern zu seyn, war bei ihm ungefähr so viel, als ein Mann, der grade so ehrlich ist, daß er der Gerechtigkeit entgeht. Bey den häufigen Unterredungen über diesen Gegenstand entdeckte Julie jedoch zwey Seiten, welche ihrem Herzen sehr zusagten: die erste war die festeste Anhänglichkeit an jede Art von Tugend, besonders an die mit schwärmerischer Größe verknüpfte; die zweyte, tiefe Verachtung des Adels.


  Durch diese erste Seite hatte nun Julie, wie sie sich einbildete, einen ganz sichern Weg zu seinem Herzen gefunden; sie durfte nur jene Heldentugend, wenn sich die Gelegenheit darbot, so üben, daß der Glanz der selben sein Auge blendete, und in die Verachtung, des Adels konnte sie aus vollem Herzen einstimmen.


  Die arme Julie bemerkte dabei nicht, daß Sie gefangen war, statt in die Schlinge zu locken. Sie liebte den Mann, in dem sie anfangs so viel von sich verschiedenes vermuthet hatte, daß sie ihn mit einer Art von Haß verfolgte, und in dem sie jetzt eine so große Aehnlichkeit der Gesinnungen bemerkte. Die beyden Herzen kamen unvermerkt näher, die berührten sich schon in einigen Punkten, und Julie, die noch immer piquirt war, weil er ihr Geschlecht im Ganzen verachtete, sie endlich, um ihn davon zurückzubringen, auf ein sehr gefährliches Mittel.


  Sie beschloß nämlich, es ihm durch ihr Betragen plötzlich so nahe zu legen, daß er sich, ohne eine Unart zu begehen, gegen sie erklären müßte. Sie hatte den Schritt, welchen sie thun wollte, sorgfältig überlegt, und beschloß sogar, wenn er ihr seine Liebe gestanden, ihm Gegenliebe zuzugestehen. Sie glaubte, durch dies Bekenntniß werde er eine wahre Hochachtung gegen sie fassen müssen. Er werde nunmehr an ihren vorurtheilfreyen Gesinnungen nicht mehr zweifeln können, und wenn auch seine erstere Erklärung nur mit halben Herzen geschehen; so werde ihre Gegenerklärung das ganze Werk vollenden.


  Aber der Sekretair wußte alle Stöße, welche sie nach seinem Herzen that, so geschickt zu parieren, daß nicht ein einziger traf, er blieb kalt, höflich, unterwürfig, sprach von seiner Verachtung des weiblichen Geschlechts nur aufgefordert, sah sie stets als eine Ausnahme an, allein mit so vieler Kälte, daß sie nicht ohne Grund glaubte, in Gedanken werfe er sie mit allen andern Mädchen in eine Classe.


  Da der Sekretair weder eine Spur von Liebe, noch von Zuneigung zeigte, sondern nur dann von einem milden Feuer ergriffen ward, wenn er gegen das Vorurtheil des Adels sprach; so beschloß Julie alles zu wagen, und zuvorkommend ihm ihre Liebe zu erklären. Er wird in Verlegenheit kommen, er hat Stolz und Eitelkeit, es wird ihm schmeicheln, daß ein Frauenzimmer sich ihm anträgt. Ich, eine Gräfin, werde ihm in einem vortheilhaften Lichte erscheinen, indem ich einen so auffallenden Beweis meiner vorurtheilfreyen Denkungsart liefere. So dachte Julie bey sich, und ging in den Garten, um ihn aufzusuchen.


  Sie fand ihn, und wie sie es gewünscht, allein. Ein Gespräch war bald angeknüpft. Julie rückte verschämt ihrem Ziele näher, und endlich gestand sie mit zitternden Lippen, daß sie ihn liebe. Der Sekretair flog auf sie zu, drückte einen heftigen Kuß auf ihre Wange, stürzte zu ihren Füßen, dann sprang er auf, fuhr sich mit der Hand über die Stirn und sprach kalt: Julie! Sie sind ein Engel, mein thörichtes Herz liebt Sie, wozu soll ich mich verstellen; Sie haben meine Vernunft auf eine harte Probe gesetzt, aber Gott sei Dank! sie ist überstanden. Ich vergesse, was vorgegangen ist. Wären Sie meines Standes, könnte ich Sie je meine Gattin nennen, dann Julie, dann wäre ich der Glücklichste von allen Sterblichen, aber so — — Leben Sie wohl.


  Er küßte ihre Hand und verließ die arme Julie, welcher auf einmal deutlich war, daß sie den Mann, welchen sie zum Spaß hatte quälen wollen, selbst liebe. Sie schämte sich innerlich, daß sie ihre Grundsätze so weit vergessen, daß sie einen Mann an sich gelockt, sie verachtete sich, daß sie den armen Sekretair so sehr gequält, und zermarterte nun ihren Verstand mit Erfindung eines Mittels, was sie verdorben, wieder gut zu machen.


  Ich muß ihn nochmals sprechen, sagte sie bey sich. Man suchte ihn, aber vergeblich, er hatte gesagt, erst gegen Abend werde er zurückkommen. Julie ging einsam auf und ab, und überlegte, was sie thun wolle. Ja, sprach sie endlich, das, das sey die Strafe für mein Vergehen, sie ist die einzige, die gerecht ist.


  Der Sekretair kam, und ward auf Juliens Zimmer gerufen, er war bleich wie Wachs, und fragte zitternd, was sie befehle. Julie hieß ihn sich zu ihr setzen, und legte nun ein Bekenntniß von allen kleinen Cabalen ab, welche sie angewandt, um sein Herz zu erobern, sie verschwieg ihm keinen der kleinen Kunstgriffe, mit welchen sie ihn gequält hatte, ja selbst, wie sie gegen ihn hätte verfahren wollen, wenn er sich weniger heftig geäußert hätte, sagte sie ihm.


  Er ließ sie ausreden. Ich danke Ihnen, fing er dann an, daß Sie mir die Augen geöfnet haben, ich danke Ihnen, Sie haben mein Unglück gewollt, Ihr Wunsch ist erfüllt. Mein Verstand muß Sie verachten, verabscheuen, mein Herz kann es nicht. Ich will Sie fliehen, ich will in den Krieg, eine Kugel wird mitleidig gegen mich seyn.


  Aber lieber Sekretair, wenn ich Ihnen sage, daß ich grausam für meine Coquetterie gestraft bin, wenn ich Ihnen gestehe, daß ich Sie liebe.


  Was hilft das mir, Sie sind Gräfin, das einzige Mittel, alles wieder gut zu machen, ist durch ihren Stand Ihnen benommen.


  Julie erhob ihr nasses Auge gen Himmel. Werden Sie mir eine Bitte abschlagen? fragte sie endlich leise.


  Nein.


  Sie wollen fort?


  Unwiderruflich.


  Schieben Sie diesen Entschluß noch acht Tage auf,— harren sie noch acht Tage.


  Er versprach es, und sie schieden.


  Am andern Morgen kam die Tante sehr früh auf Juliens Zimmer. Liebes Kind sprach sie, stelle dir vor, der Sekretair ist dir närrisch geworden, er hat die ganze Nacht, statt zu schlafen, geweint, mit sich gesprochen, und bittet heute um seine Entlassung. Aber, liebes Kind, du bist ja blaß: mein Himmel!


  Es kam zu Erklärungen, Julie gestand ihrer Tante alles, und fragte sie um Rath. Ja, ich kann dir nur zweyerley rathen, sagte sie. Entweder du macht's durch eine Heyrath gut, was du schlimm gemacht hat, doch du wirst die Einwilligung deines Vaters zu diesem Romanen-Entschluß nie erhalten; oder du läßt ihn laufen. Freylich hat er diese Nacht von Erschießen gesprochen, aber was thut das, am Ende ist es doch ein recht nobler Tod.


  Aber, liebe Tante! ich sage ihnen ja, daß ich ihn liebe. O ich verwünsche den Entschluß ihn zu erobern, ich wollte — ja ich wollte — Liebe Tante! nehmen sie sich meiner an.


  Nun so schreib die Lage der Sachen an deinen Vater. — Aber, wenn er dir nun den Befehl zuschickt, schleunig zurückzukommen, wenn er dich von deinem Geliebten trennt. Ich wüßte wohl ein Mittel, durch welches dein Vater gezwungen würde, seine Einwilligung zu geben.


  Und dies ist?


  Eine heimliche Heyrath. Freilich kann dein Vater dir eben so leicht fluchen, als seine Einwilligung geben.


  Fluchen, seufzte Julie, ich will es über legen, in einer Stunde schicken sie mir den Sekretair.


  Die arme Julie war in einer üblen Lage. Sie liebte ihren Vater, und konnte den Kummer, welchen ihr Schritt ihm machen würde, gar nicht berechnen, aber sie liebte auch den Sekretair. Er war unglücklich, und das durch sie, ein Grund, ihm ihre Zuneigung zu schenken, er war ein schöner Mann, auch dies hatte vielen Eindruck auf Juliens Herz gemacht, er liebte sie, wie konnte sie ihn dafür hassen, er hatte ihr nie eine fade Schmeicheley gesagt, er hatte viel edle und schöne Handlungen verübt, und dafür sollte er nun uns glücklich werden.


  Nein nimmermehr, nimmermehr sollst du ed: Mann mich verkennen. Ich will meinen Grundsätzen treu bleiben, und wenn dies Herz darüber brechen sollte.


  Nach diesem tragischen Ausrufe überlegte sie nun ihre ganze Lage. Der Sekretair war eine Mittelart zwischen Grandison und Werther, dies behagte ihren romanhaften Ideen so schön. Ueberdies war er bürgerlich, also fand sich hier eine trefliche Gelegenheit, der ganzen Welt eine Lehre zu geben, kurz, Julie beschloß nun ernstlich, ihn zu heyrathen. Selbst die heimliche Heyrath schloß sich so innig an ihre Ideen an, es hatte für sie etwas reizendes, der ganzen Welt und ihrem Vater zu trotzen, und sie beschloß, den Sekretair heimlich zu heyrathen.


  Er kam nach Verlauf einer Stunde. Julie machte ihm ihren Entschluß bekannt, er weigerte sich, die Tante, welche gegenwärtig war, redete ihm zu, versprach zur Unterstützung des neuen Paars, wenn der Vater seine Einwilligung versagen sollte, jährlich einige hundert Thaler. Der Sekretair gab endlich nach, und nun verabredete man den Plan.


  Den Pfarrer des Dorfs sollte sie Abends in der Kirche trauen, vorher noch wollte die Tante, um aller Verantwortung zu entgehen, abreisen, und das Ehepaar sollte unmittelbar nach der Trauung die ganze Nacht hindurch nach einem gewissen Schlosse, dessen Castellan der Sekretair kannte, fliehen. Sie konnten diesen Ort am Abend des künftigen Tages, wenn sie, ohne zu ruhen, reisen, bequem erreichen, und unsere Heldin beschloß auf Anrathen ihres Liebhabers alle ihre Kräfte aufzubieten, um künftigen Abend in Sicherheit zu seyn. Von da aus sollte Julie an ihren Vater schreiben, und die Tante machte ihr so viele Hofnung zur Vergebung, daß die Braut heiter ward, und den Augenblick herbey wünschte, welcher sie mit ihrem geliebten Gegenstand auf ewig vereinigen sollte.


  Die Tante reiste ab, der Priester sprach seinen Seegen über das neue Paar, welches in Entzücken schwamm. Vor dem Dorfe stand der Reisewagen, sie fuhren die ganze Nacht, und langten am Abend des folgenden Tages in dem Dorfe an, in welchem das Schloß lag. Man trat in dem Wirthshause ab, der Sekretair schickte nach dem Schlosse, und entfernte sich auf eine halbe Stunde von Julien; der Bothe kam wieder und bat sie inständigst, recht bald hinzukommen. Die Nacht war indeß angebrochen, der Sekretair führte seine Gattin, in seinen blauen Reisemantel gehüllt, nach dem Schlosse, Alle Säle waren erleuchtet. Man feiert heut eine Hochzeit dort, schreibt mir mein Freund, sagte ihr Gemahl zu Julien. An seinem Arme schwankte sie die Stiege hinauf, die Flügelthüren flogen auf, eine glänzende Gesellschaft stellt sich Juliens Blicken dar. Ihr Gemahl warf seinen Mantel weg und stand plötzlich als Graf Blumenthal mit Orden und Bändern geziert vor ihr.


  Es lebe das neue Brautpaar! rief die ganze Gesellschaft.


  Ihr Vater, ihre Tante liefen auf Julien zu. Sey ruhig, Kind, sprach die Tante. Niemand, als ich, dein Vater und dein Gemahl weiß um deine Narrheiten, und Niemand soll sie erfahren. Blumenthal hat eine Reise auf seine Güter vorgegeben, und ist, wie wir ausgesprengt haben, eine Zeitlang deinetwillen auf unserm Schlosse geblieben. Hier seid ihr zusammen richtig geworden, und dies Fest ist ein Vermählungsfest.


  Ja, ja Julie, sprach der Vater, du mußt dich nun zum zweytenmale trauen lassen, da kann ich dir nicht helfen.


  Nur fest in der Rolle geblieben, sagte Blumenthal zu einer Braut. Haben Sie sich doch ein halbes Jahr in der Comödie, welche sie mit mir spielten, nicht ein einzigesmal versehen.


  Julie fiel ihrem Bräutigam um den Hals, versprach Besserung, und nach einem Monate fügte eine glänzende Hochzeit die Hände und Herzen dieses liebenswürdigen Paars für immer zusammen.


  


  XV. [Ein Abentheuer zu Paris]


  Sophie Tieck


  


  Der Baron Löwenheim lebte schon sechs Monate in Paris, ohne ein einziges Abentheuer gehabt zu haben. Seine angenehme Figur hatte etwas Bäurisches, und war daher wenig geschickt, auf die eleganten Damen der feinen Welt Eindruck zu machen. Seine Tage in Paris verflossen unter einer Menge öffentlicher Vergnügungen, welche zu genießen ein ansehnliches Vermögen ihm erlaubte. Er war der Sohn eines reichen Mannes, und nach der Hauptstadt von Europa geschickt, um hier die Politur zu bekommen, welche man, wie die Franzosen behaupten, nur bey ihnen erhält.


  Fritz, sagte der Vater, als er abreiste, hüte dich vor Händel, und vor den Französinnen. Ich bin in meiner Jugend auch in Paris gewesen, und kenne das Terrain, schlüpfrig und glatt. — Sieht dich ein Mädchen an, sie will dich betrügen; kömmt sie dir entgegen, fliehe sie, sie ist eine Schlange.


  Fritz hörte dies an, reiste ab, und wartete mit Sehnsucht auf ein Abentheuer. Ein Mädchen, dachte er, mich betrügen? Wofür hätte ich denn die Menschen studiert? Nur der fällt in ihre Stricke, der sie nicht kennt; derjenige, der sie kennt, zieht Vortheil aus den Fallen, welche ihm gelegt werden.


  Indeß wollte sich kein Abentheuer finden. Fritz war ein ächter Deutscher, steif, sparsam und sehr bieder. Wenn sich also auf der Promenade eine Alte mit einem: Monsieur! ma maitresse vous a vù passer, elle sera seule dans une heure, an ihn drängte; so antwortete er ganz kalt: Madame! il me faut dans une heure faire visite à ma belle, und verließ das gutmüthige Weib.


  Des Morgens besuchte er gewöhnlich ein Coffeehaus unweit der neuen Brücke. Er hatte schon mehrere Morgen bemerkt, daß in einem gegenüberliegenden Hause hinter einem vergitterten Fenster, so oft er vorbeiging, eine Dame stand, welche ihm schwermüthig nachsah, und wenn er in das Coffeehaus getreten, langsam das Fenster schloß. Da er dies einen ganzen Monat hindurch bemerkt hatte; so wuchs die Hoffnung in ihm, ein Abentheuer zu finden, nur war er über die Art seines Benehmens sehr uneinig.


  Er glaubte nicht besser thun zu können, als wenn er einem seiner Freunde, dem Marquis du Fallois, welcher mit ihm in einem Hotel wohnte, den ganzen Vorfall, aber unter dem Siegel der Verschwiegenheit, entdecke, und sich seinen Rath erbitte. Er that es, und der Marquis rieth ihm fürs Erste, recht oft täglich vor dem Fenster vorbey zugehen. Man wird ja sehen, was zu thun ist, wenn sich das Ganze erst näher entwickelt. Fritz folgte dem Rathe seines Freundes mehrere Tage hindurch. Er fand nichts, was ihn hätte auf die Spur bringen können, was die Dame von ihm verlange. Er grüßte sie, allein sie dankte nicht. Verdrüßlich über seine vergebliche Mühe, ging er eines Tages dicht unter ihrem Fenster weg, als plötzlich ein Papier zu seinen Füßen fiel. Er hob es auf, und steckte es, ohne es zu lesen, in die Tasche, eilte nach dem Coffeehause, erbrach es hier, fand es mit einigen Goldstücken beschwert, damit der Wind es beym Hinunterwerfen nicht fortwehen könne, und las mit Erstaunen folgende Worte:


  



  Mein Herr!


  Ihr Aeußeres sagt mir, daß Sie zu einer Nation gehören, deren Biederkeit in der ganzen Welt berühmt ist. Sind Sie ein Beschützer der Unglücklichen, o! so beschwöre ich Sie, retten Sie mich aus den Händen eines Bösewichts, aus den Händen meines Gemahls. Er hat mich um meines ansehnlichen Vermögens willen geheyrathet, und unter dem Vorwande des Wahnsinns hat er mich einsperren lassen, um meiner loszuwerden. Suchen Sie keine Hülfe bei der Obrigkeit, er hat von ihr die Erlaubniß, mich so zu behandeln, auf den falschen Bericht eines niederträchtigen Arztes erschlichen. Ich beschwöre Sie bei allem, was Ihnen theuer ist, retten Sie mich.


  Antoinette Morval.


  



  Fritz blickte traurig nach dem Hause, welches die Unglückliche einschloß. Es war schwarz, finster, alle Fenster vergittert, im dritten Stockwerk lebte die Unglückliche.


  Wem gehört das Haus? fragte Fritz den Aufwärter.


  Dem Kaufmann George.


  Und wer wohnt in demselben?


  Im untersten Stockwerke der Wirth selbst, das zweyte steht gegenwärtig leer, und im dritten wohnt ein Herr Morval, welcher von seinen Renten lebt.


  Ist der Mann verheyrathet?


  Das kann ich nicht sagen; er hat eine Dame bey sich, sehen Sie, dort steht sie hinter dem Gitter, das kann leicht seine Frau seyn.


  Fritz, welcher hier Gelegenheit hatte, eine edle That zu verrichten, brannte vor Begierde, die Unglückliche zu retten. Sein nächster Gang war nach dem Kaufmann George, dem er das zweyte Stockwerk abmiethete, sein zweyter zum Marquis du Fallois, welchem er den Brief Antoinettes zeigte, und seine weitere Schritte erzählte.


  Sie sind ein edler junger Mann, sagte der Marquis, wahrlich sich einer Unglücklichen so dringend und thätig anzunehmen, verräth eine sehr ungewöhnliche Großmuth. Allein junger Mann, ich bin hier in Paris wohnhaft, ich weiß, welche Schwierigkeiten ein Unternehmen der Art hat, und wie vielen Aufwand es erfordert. Haben Sie auch hinreichend Geld, sagen Sie mir recht aufrichtig, haben Sie auch hinreichend Geld?


  Fritz zog seine Börse hervor und sagte: Erlauben Sie, daß ich sogleich meine Capitale übersehe. Hier sind acht, neun, hundert, tausend Thaler in Louis d'or.


  Gut, sagte der Marquis, die können wir brauchen.


  Hier ist ein Wechsel auf zwölfhundert Thaler in Golde.


  Sehr gut, sagte der Marquis, zwölfhundert Thaler sind sehr gut.


  Auch habe ich hier noch einen brillantenen Ring, welchen ich im Nothfalle zu Gelde machen kann.


  Ist nicht zu verachten, ist gut, ist sehr gut. Sie sind ein Philosoph, mein Herr, ein wahrer Philosoph, der nicht nur gute Zwecke hat, sondern auch zur Erreichung derselben kräftige Mittel anwendet. Zeigen Sie doch den Ring. Wahrlich unter Brüder tausend Louisd'or werth. Da hätten wir also siebentausend zweihundert Thaler, an die achtehalbtausend Thaler zusammen, ist gut, sehr gut. — Aber nun, theuerster Freund! eine einzige Frage. Ich habe in der Welt gelebt, die Bosheit der Menschen geht weit. Sind Sie auch von der Wahrheit dessen, was Madam Ihnen geschrieben, überzeugt? Sagen Sie mir aufrichtig, sind Sie davon überzeugt?


  Ja, erwiederte Fritz.


  Das ist gut, mein Theurer, sehr gut. Aber woher? Ich sehe nicht ein, sagte Fritz, welche Ursache Madam haben sollte, mich an sich zu locken; ich werde sie der Tyranney ihres Mannes entreißen und über die Gränze bringen.


  Das ist brav gedacht, mein Theurer, sehr brav; aber denken Sie denn das ganze Unternehmen ohne alle andere menschliche Hülfe auszuführen? brauchen Sie keinen Vertrauten, sagen Sie? Ich stehe Ihnen mit meinen geringen Kräften gern zu Diensten.


  Fritz willigte endlich ein, daß der Marquis um alle seine Schritte in dieser Sache wissen solle; er zog noch denselben Tag in das Quartier, welches unter der schönen Unglücklichen lag, ein.


  Am andern Tage machte er beim Wirthe des Hauses sowohl, als bei Herrn Morval, seine Visite. Er fand einen sehr strengen, und finstern Mann an ihm. Der Baron erzählte von seinen großen Gütern in Deutschland, Was hilft Geld und Gut, sagte Morval heftig, wo die Ruhe der Seelen fehlt?


  Man kann sie sich durch gute edle Handlungen erwerben.


  Oft auch nicht, sagte Morval noch finsterer, wir hängen hier in der Welt von einer Menge Umständen ab, die angenehm, oder unangenehm auf uns würken. So habe ich das Unglück mit meiner Frau, sie hat einen stillen Wahnsinn, was hilft mir nun mein Reichthum. Kommen Sie, Freund, Sie sollen mein Unglück sehen. Er führte ihn in das Zimmer, in welchem Antoinette sich befand. Sie lag auf einem Sopha und schlug ihr Auge matt gegen ihren Gatten auf. Sie wollte sprechen, ihr Gemahl sah sie wüthend an, und sie ließ ihren Kopf auf die Schulter sinken, und schwieg.


  Nun, was sagen Sie dazu? fragte ihn Morval, ist meine Antoinette nicht ein reizendes Geschöpf? Wäre sie nicht das erste Weib in Paris, wenn sie das Unglück nicht hätte?


  Fritz empfahl sich bald, er hatte nun die Dame in der Nähe gesehen, und das Leiden, welches so sichtlich auf ihrem Gesichte ausgedrückt war, hatte eine solche Würkung auf Fritzens Herz gemacht, daß er sich nicht wenig in die Dame verliebte.


  Gegen Abend kam der Marquis. Lieber Freund! rief ihm Fritz entgegen, Ihr Verdacht gegen die Dame, ist ungegründet, ganz und gar ungegründet, alles was sie mir geschrieben hat, ist wahr. Ich habe sie selbst gesehen.


  Und gehört und entdeckt, daß sie redliche Absichten hat?


  Das nicht, das würde mich noch nicht überzeugen, aber meine Menschenkenntnis hat mir Blicke in Morvals Herz thun lassen.


  Ach so — Sie sind also ein Menschenkenner?


  Als ich zu Morval ins Zimmer trat, schien er mir ein wenig zusammenzufahren, doch will ich das nicht verbürgen, aber sehr auffallend war es doch, daß er bey einem ganz gleichgültigen Gespräche die Bemerkung machte, daß alle Güter ohne Seelenruhe nichts hülfen; denn sehen Sie mein Beßter, diese Bemerkung gab ihm sein aufgeregtes Gewissen ein.


  Richtig bemerkt, sagte der Marquis, sehr richtig.


  Meine Antwort, daß die Ruhe unserer Seelen in unserer Gewalt stehe, machte ihn noch finsterer; merken Sie wohl, noch finsterer; er seufzte nicht, wie man wohl thut, wenn man eine traurige Wahrheit widerlegen muß, sondern er wurde finsterer, sein aufgeregtes Gewissen sträubte sich gegen meine Wahrheit. Der allerstärkste Beweis aber, daß Morval ein böses Gewissen habe, war der, daß er mich unaufgefordert zu seiner für wahnsinnig ausgegebenen Frau führte, gleichsam, als wenn ich ihn es schlechterdings nicht aufs Wort glauben würde. Freund! da habe ich denn den Engel in der Nähe gesehen, es ist eine unbeschreibliche Schönheit. Der Mann muß seiner Frau wohl verboten haben, ein Wort zu sprechen, trotzdem öffnete sie ihre Lippen zu einigen Worten, allein, wie ich von der Seite bemerkte, sah der Mann sie so wüthend an, daß sie aus Furcht vor nachherigen übeln Begegnungen still schwieg.


  Ja, sagte der Marquis, jetzt glaube ich es auch, der Mann ist ein Tyrann und das Weib unschuldig. Aber haben Sie noch keinen Plan, sie zu retten, erdacht?


  Doch sagte Fritz, ich bemerkte, daß die ganze Haushaltung des Herrn Morval aus einem sehr hübschen Mädchen und einer alten Haushälterin besteht. Die erstere ist wahrscheinlich des Herrn Maitresse, und über sie werden vielleicht die Reize meines Bedienten, der ein sehr hübscher Kerl ist, siegen, wenigstens kömmt es auf den Versuch an. Mißlingt er; so soll Geld bey beyden das gewöhnliche Wunder thun. Sind wir erst so weit, dann schreiben sie an Morval und bescheiden ihn unter dem Vorwande eines Geldgeschäfts auf irgend ein Caffeehaus. Während er aus dem Hause ist, hebe ich die Dame in den Wagen und wir rollen über die Gränze.


  Gut ausgedacht, sehr gut ausgedacht, sagte der Marquis, thun Sie das, und thun Sie es sobald als möglich, ehe Ihr Geld durch einen langen Aufschub sich versplittert.


  Man fing noch denselben Abend an, an der Ausführung des Projekts zu arbeiten. Johann erhielt Geld und mußte unter dem Vorwande, sich mit den Leuten, mit welchen er in einem Hause wohnte, bekannt zu machen, die hübsche Louise, so hieß das Mädchen, besuchen. Er wurde mit vieler Auszeichnung aufgenommen. Er erzählte, so gut es im gebrochenen Französisch ging, viel von Deutschland, wie wohlfeil es dort sey, daß die Leute dort im Ganzen weit fetter und langsamer wären, als in Frankreich, und was der Unterhaltungen mehr waren. Die Kammerjungfer hörte sehr aufmerksam zu, und fragte ihn, indem sie zärtlich seine Hand drückte, ob auch alle Bedienten so schön in Deutschland wären, als er. Er erwiederte: „noch weit schöner“! Ach fuhr sie fort, ein Mann wie du, wäre für mich schön genug.


  Johann setzte nun eine beste Galanterie in Bewegung, er hatte von seinem Herrn Geld zu Geschenken für Louisen erhalten, und über reichte ihr einige Kleinigkeiten, welche sie auch annahm und mit einigen zärtlichen Küssen belohnte.


  Als Johann von allem diesen seinem Herrn Bericht abstattete; so rief dieser in vollem Eifer aus: Man sieht doch, daß die Boshaften sich unter einander nie getreu sind, wäre es möglich, daß bei einem ehrlichen Mädchen in dem Zeitraume einiger Stunden ein Bedienter durch Geschenke so viel ausrichten könnte! Fritz warnte darauf Johann vor den Schlingen, welche ihm nun das Mädchen legen würde, gab ihm noch einige Regeln, welche eine Menschenkenntniß ihm an die Hand gab, und befahl ihm, nun auch die Alte zu gewinnen.


  Am folgenden Abend war Morval zu Hause. Johann wandte sich also an die Alte, um das Mädchen zu sprechen, einige Louisd'or machten sie sehr bald nachgiebig. Johann sprach Louisen, von beiden Seiten gelobte man sich ewige Liebe und Treue, und man schied.


  So lebte Fritz mehrere Wochen hintereinander; endlich wagte er es und ließ durch seinen Bedienten beyden Mädchen den Vorschlag thun, ihm eine Unterredung mit ihrer Frau zu verschaffen. Lange weigerten sich beyde, Geld und Drohungen drangen endlich durch. Louise benachrichtigte Antoinetten, daß Fritz sie sprechen wolle, und er ging eines Abends, als man überzeugt war, daß Morval nicht zu Hause kommen werde, auf Antoinettens Zimmer.


  Es wäre unnütz, die zärtliche Unterredung, welche Fritz mit Antoinetten hatte, weitläuftig zu erzählen. Ihre Schönheit, ihr Unglück rührten ihn bis zu Thränen; er versprach, auch wenn es mit Aufopferung eines ganzen zeitlichen Wohls seyn sollte, sie zu retten, entdeckte ihr weitläufig seinen Plan, welchen sie sogleich billigte; und beschloß endlich damit, daß sie ihn vor Louisen warnte.


  Fritz ließ am andern Tage Louisen und die Alte zu sich kommen, sagte, da sie an dem Verbrechen Morvals Antheil genommen; so erfordere eigentlich die Gerechtigkeit, die der Obrigkeit zu übergeben. Da es ihm aber mehr um Rettung der Unglücklichen als um Bestrafung des Bösewichts zu thun sey, so wolle er jeder von ihnen, wenn sie dazu beitrügen, daß er die unglückliche Antoinette entführen könne, hundert Thaler schenken. Nach vielen Debatten von beiden Seiten kam man endlich überein, und Fritz, welcher in Antoinetten schon eine künftige Gattin erblickte, war außer sich vor Freuden, und vergaß nicht, alle seine Schritte dem Marquis zu erzählen.


  Dieser machte in der Stille alle Anstalten zur Abreise. Fritz hatte sich noch eine Unterredung mit Antoinetten ausgemacht, in welcher er beschloß, ihr ganz geradezu zu entdecken, daß seit der letzten Unterredung ein anderes Interesse, als das allgemeine der Menschheit, ihn an sie feßle. Er hatte alle Ursach mit dem Erfolge feines Geständnisses zufrieden zu seyn. Der Tag ihrer Flucht ward auf übermorgen angesetzt; der Marquis hatte das verabredete Billet geschrieben, und Morval in ein von seiner Wohnung weit entlegenes Haus beschieden, alles war zu ihrem Glücke bereit, als Antoinette durch Louisen unserm Fritz sagen ließ, sie fühle sich unpäßlich und sey nicht im Stande, eine so weite Reise zu ertragen. Man denke sich Fritzens Verlegenheit; alle Anstalten mußten abgeändert werden, und noch volle acht Tage dauerte es, ehe unser Held zum Ziele seiner Wünsche kam.


  Indeß machte ein beträchtlicher Diebstahl bey einem Goldschmiede in Paris sehr vieles Aufsehen, Das beträchtliche Silber, welches gestohlen worden, und die Frechheit, mit welcher der Diebstahl verübt war, hatte die Aufmerksamkeit der Polizey im hohen Grade rege gemacht. Man war daher auf alle Abreisenden sehr aufmerksam, und in den Gränz-Provinzen, nach welchen sich die Diebe wahrscheinlich mit ihrer Beute würden gewandt haben, waren die strengsten Befehle zur Anhaltung aller Verdächtigen gegeben.


  Der Tag, an welchen unser Held seine Schöne aus ihrem Kerker erlösen sollte, war endlich da. Der Marquis hatte alles eingeleitet, Morval verfügte sich gegen Abend an den bestimmten Ort.


  Fritz schlich sich, sobald er von dem Ausgehen Morvals durch Louisen gewisse Nachricht er halten hatte, auf Antoinettens Zimmer; sie packte eine Menge Schmuck, Kleider und Silberzeug zusammen. In einem Nu war dies durch Johann auf den Wagen gepackt, und eine halbe Stunde, nachdem Morval das Haus verlassen hatte, setzten sich Fritz, Antoinette und Johann in eine Chaise, und hatten in kurzer Zeit Paris weit hinter sich.


  Nachdem die Liebenden etwa eine Stunde abgefahren waren, kam Morval zu Hause; er wüthete gegen Louisen und die Alte, bat den Wirth, Postpferde für ihn zu bestellen, und als diese kamen, setzte er den Entflohenen in möglichster Eile nach.


  Fritz ließ sich indessen von seinem Unglücke nichts träumen. Er fuhr die ganze Nacht hindurch und näherte sich der Gränze, als in einer kleinen Stadt dem Posthalter die Eile auffiel, mit welcher Fritz die Postpferde bestellte.


  Das Gerücht des zu Paris verübten Diebstahls, und die Verfügungen der Obrigkeit, waren auch hieher gedrungen. Der Postmeister schöpfte Verdacht; er verzögerte die Abreise unters Helden so lange als möglich; und da dieser Geld über Geld bot, so schien dem Postmeister am Ende die Sache doch wohl werth, der Obrigkeit angezeigt zu werden. Er ging also zum Richter: dieser erschien, bald im Posthause, examinierte unsern Fritz, und befahl ihm endlich, seine Coffres aufzuschließen.


  Aber was man darinn fand, diente wahrlich nicht, ihn von dem Verdacht zu reinigen, welchen man, auf ihn geworfen hatte. Ringe, einzelne Armebänder, silberne Tabatieren, Leuchter, alles lag in dem Coffre von Madam in bunter Unordnung durch einander. Man bat also unsern Helden mit aller Höflichkeit, eine kurze Zeit hier zu verweilen, bis man sich von seinem Stande und von seinen Geschäften zu Paris näher würde unterrichtet haben.


  Fritz dachte rasend zu werden, und er wunderte sich sehr über die Kaltblütigkeit, mit welcher Madam den ganzen so unangenehmen Vorfall ansah. Allein er hatte kaum eine halbe Stunde in der peinlichsten Ungewißheit über sein künftiges Schicksal zugebracht, als die Thüre aufflog und Morval mit einer Pistole und einigen Gerichtspersonen hineindrang. Auf dies Signal fiel Madam in Ohnmacht, und Fritz stand vor Schreck außer sich da, und wußte nicht, was er anfangen sollte.


  Morval wüthete, sprach von Galeeren und Ketten, bis es endlich nach einer halben Stunde zu Unterhandlungen kam, welche der wüthende Ehemann selbst vorschlug. Fritz mußte nämlich dem Ehemanne tausend Thaler geben, und jedem der anwesenden Gerichtspersonen hundert; der Ring, welchen Fritz der Madam zum Geschenk gemacht hatte, war natürlich mit eingeschlossen, und so waren die Partheyen von beyden Seiten besänftigt, und eben wollte alles abreisen, als uns vermuthet noch mehr Gesellschaft eintraf.


  Diese Gesellschaft war nämlich niemand anders, als die Marechaussée, welche willens war, dem Herrn Morval und Consorten eine ziemlich unangenehme Visite zu machen. Die Polizey hatte nämlich schon längst einen Verdacht auf Herrn Morval geworfen, daß er wohl bisweilen das Eigenthum anderer für das seine ansehe, und man hatte daher, als sich verschiedene Umstände vereinigten, und den Verdacht des neulichen Diebstahls auf ihn warfen, ohne weitere Umstände eine Haussuchung bey ihm angestellt. Louise und die Alte waren, nachdem man in Morvals Hause verschiedene der entwandten Sachen gefunden, sogleich gerichtlich verwahrt worden, und die väterliche Polizey suchte nunmehr auch den, wie man Anfangs glaubte, entflohenen Morval zu erhaschen.


  Louise und die Alte wurden verhört, und mußten die Tour angeben, welche er genommen; man setzte ihm sogleich nach, und kam eben zur rechten Zeit an, um eine neue Spitzbüberey zu verhindern.


  Fritz erstarrte beynah, als sich ihm der ganze Zusammenhang der Geschichte nach und nach aufschloß; er mußte nach Paris zurück, um gegen Morval zu zeugen. Unter andern Bekanntschaften, welche er im Gerichtssaale wieder erneuerte, gehörte außer Louisen und der Alten auch der saubere Herr Marquis, welcher die Hand bey der Einleitung der ganzen Geschichte mit im Spiele gehabt, und welcher nun einem verdienten Schicksale entgegenging.


  Die Geschichte war nun geendigt, und Fritz erhielt Muse, über das Ganze nachzudenken. Man glaubt vielleicht, er werde klüger geworden seyn, er werde weniger Zutrauen in seinen Verstand und in seine Menschenkenntniß gesetzt haben — Ach nein; er machte nur bey sich aus, daß es in der Sprache sowohl, als in den Geberden der Menschen Zweydeutigkeiten gäbe, und das Schicksal allein Schuld an seinem Unglück sey, indem die erste Unterredung mit Morval immer im Grunde aus lauter Zweydeutigkeiten bestanden habe. Indes machte Fritz dennoch, daß er aus Frankreich kam, wo ihm Damen und Herren so übel mitgespielt hatten.


  


  XVI. [Männertreue]


  Sophie Tieck


  


  Und wenn die Göttin der Liebe mit allen Grazien vom Himmel stiege, wenn sie beim Styx geschworen hätte, mich Ihnen untreu zu machen, bey Gott, es sollte ihr nicht gelingen!


  Was der Mann nicht alles verspricht, sagte Sophie lächelnd, und wandte sich zu ihrer Freundin, wenn er nur die Hälfte von dem hält, wahrlich, so werde ich eine glückliche Frau werden.


  Ja, Sophie,. fuhr Karl in vollem Eifer fort, ich fühle, welch eine reine Flamme der Liebe meinen Busen durchglüht, und wenn mein Blick Ihre Vollkommenheiten überläuft, so bin ich überzeugt, daß es ihr nie, nie an Stoff fehlen werde.


  Aber, lieber Karl, fiel ihm Sophie ein, lieber Karl, ich kenne Ihr Herz, ich weiß, daß Sie nicht anders sprechen, als Sie denken, aber ob Sie einst nicht anders denken werden? Wer hat seine Empfindungen in der Gewalt? Jetzt bin ich jung, bin, wie Sie sagen, schön; nun wir wollen hübsch annehmen, aber wenn mich nun auf einmal die Blattern befielen? oder ein Gott mich plötzlich in ein altes, häßliches Mütterchen umschaffte? —


  Sophie, wollen Sie mich wild machen? glauben Sie, daß ich zu jenen armseligen Geschöpfen gehöre, welche nur den Körper an ihrer Geliebten bewundern?


  Nicht doch, Karl; aber sehen Sie, Schönheit ist bey einem wohlconditionierten Verstande und Herzen wahrlich keine verächtliche Zugabe und es wäre nicht das erstemal, daß man ein Mädchen von vielem Geiste und Herzen über eine fade Schönheit übersehen hätte.


  Aber wer thut das, Sophie? Wer?


  Sie würden mir also keine Inklination vergeben? Würden sie in meiner jetzigen Lage gleich als eine Untreue betrachten?


  Sophie!


  Antwort Karl!


  Ja.


  Nun sehen Sie, ich bin weniger intolerant, als Sie — ich würde, wenn ich hörte, Karl hat ein kleines Liebesverständniß mit der und der, bey mir selbst sprechen: Sie ist reizender, sie hat mehr Geist, mehr Gefühl, als du, das attachirt deinen Karl; er bewundert ihre Schönheit, er verehrt ihren Geist, warum soll er das nicht? Ich kenne sein Herz, es ist so gut, so schön, und daher empfindet es die Vorzüge eben so tief, als seine Pflicht. Dies Gefühl ist mir Gewährsmann, daß seine Zuneigung nie in Untreue ausarten werde. Er wird daher, wenn er ja auf einige Stunden mich vergessen sollte, mit verdoppelter Liebe zu mir zurückkehren; kurz ich würde ganz ruhig seyn.


  Sophie, Sie tödten mich mit dieser Kälte! Ist das Liebe, sind das die Empfindungen, welche dies Leben hindurch ausreichen sollen? — —


  In diesem Tone ging es noch eine Weile fort, der Streit ward immer hitziger, Sophie führte die Gründe für ihre Meynung an, er setzte ihr die feurigsten Deklamationen entgegen; und endlich schied man, ohne daß einer den andern überzeugt hatte, und Karl nicht ohne Empfindlichkeit, daß er sich in der Denkart Sophiens geirrt habe.


  Die Scene, wo dies vorfiel, war das Landgut des Vaters unserer Sophie, dicht daneben lag das Landgut des Vaters unsers Karls, die beyden jungen Leute waren mit einander aufgewachsen, eine Liebe hatte sich früh in ihre Herzen festgesetzt, und da beyde das gehörige Alter erreicht hatten: so waren sie mit Bewilligung beyderseitiger Eltern mit einander seit einem Monathe versprochen, und ein Jahr darauf sollte die Verbindung geschlossen werden.


  Sowohl Karl als Sophie, hatten das Unglück gehabt, ihre Mütter sehr früh zu verlieren, doch verlor Sophie die ihrige früher, als Karl. Gram und das Leben in der Welt, ein nicht sehr fester Körper, waren die Ursachen der Kränklichkeit von Sophiens Vater, sie fesselten ihn Winter und Sommer an sein Gut, und seine Tochter war seine einzige Gesellschaft. Karls Vater dagegen mit einer dauerhaften Gesundheit ausgerüstet, war den Freuden der Stadt bei weitem noch nicht in dem Grade abgestorben, daß der Winter auf dem Lande ihm nicht Langeweile gemacht hätte. Er zog regelmäßig mit dem Eintreten der kalten Tage in die Stadt, wo er blieb, bis ihn der Frühling nach seinem Gute zurückrief.


  Der Herbst näherte sich jetzt, die Blätter wurden welk, der Wind pfiff durch die entblätterten Bäume. Sophiens Vater ließ schon alle Abend Caminfeuer machen, und Karls Vater sehnte sich nach der Stadt. Sein Sohn bat ihn, er möchte ihn bei seiner Braut lassen. Der Alte nannte ihn ganz kaltblütig einen Narren, welcher die kurze Zeit seiner Freiheit nicht gut anzuwenden wisse, und befahl ihm, mitzureisen. Gegen den alten hitzigen Mann half das Widersetzen nicht viel; Karl packte also zusammen, nahm den zärtlichsten Abschied von seiner Braut, und war in wenigen Tagen mit seinem Vater in der Stadt.


  Schauspiele und Assembleen jagten sich im fröhlichen Wechsel, die Zeit flog mit Blitzesschnelle vorüber, der Carneval mit seinen Fremden nahete zum großen Vergnügen der eleganten Welt. Den Tag vor der Redoute sprach man in allen Zirkeln nur von dem Vergnügen, welches man morgen genießen wolle, und da Karl eben heute erst einen höchst zärtlichen sentimentalen Brief an seine Geliebte verfertigt, und morgen also nichts zu thun hatte, so beschloß er auch hinzufahren.


  Es fiel ihm ein, weil der Winterabend so schön und klar war, aus der Assemblee zu Fuße nach Hause zu gehen. Kaum war er aus der Thür getreten, als ein kleiner Junge auf ihn zu trat, ihm einen Zettel überreichte, und sogleich in die nahgelegene Straße verschwand.


  Karl eilte nach Hause und traute seinen Augen kaum, als er folgende Worte las:


  



  Mein Herr!


  Eine Dame wünscht sehr das Vergnügen Ihrer Bekanntschaft zu genießen, und die morgende Redoute dazu benutzen zu können. Sie wird daher für Sie an einem schwarzen Kleide und einer goldenen Sonne auf der Brust kenntlich seyn. Dies Billet bringen Sie mit.


  



  Sonderbar! rief Karl, als er gelesen hatte, wahrlich sehr sonderbar! sollte dies wohl eine Coquette seyn, die sich während des Carnevals theuren verkaufen will, als sonst? wahrscheinlich. Doch es kömmt auf die Probe an.


  Der Abend kam. Karl, aus Neugierde, war eine der ersten Masquen. Er durchlief den Saal nach allen Richtungen, er sah jeder Dame, welche ihm aufstieß, ins Gesicht; vergeblich. Es schlug eilf, zwölf Uhr, die Dame kam nicht. Endlich, als Karl voll Aerger schon fortgehen wollte, schwebte an dem Arme eines Mannes mit einer ganzen Masque eine Gestalt auf ihn zu, eine Gestalt, welche man sehen muß, um nachzufühlen, was der feurige Karl dabey fühlte. Er redete sie mit aller der Ehrfurcht an, welche ihre Gestalt zu fordern schien. Die Dame forderte zum Beweise, daß sie mit dem Manne spreche, mit welchem zu sprechen sie gewünscht hatte, ihr Billet zurück, erhielt es, und that nun die ganz unvermuthete Bitte an Karl, sie nach Hause zu begleiten.


  Karl wich ein paar Schritte zurück, besonders als er die Bedingung hörte, unter welcher er allein das Vergnügen haben könne, die Dame zu begleiten, welche keine andre war, als sich die Augen verbinden zu lassen. Die Dame, welche eine Feigheit, die sich in diesem Augenblicke wenigstens äußerte, bemerkte, sagte mit einem imponierenden Tone ein paar Worte, welche das Ehrgefühl des Jünglings in einem so hohen Grade rege machten, daß er beschloß, ihr zu folgen, und wenn sie ihn nach der Hölle führte.


  Man kann an den Wagen. Bediente in blauen Ueberröcken mit breiten Tressen um die Hüte empfingen sie. Karl stieg ein; die Mannsperson, welche die Dame begleitete, verband ihm die Augen, und im Galop rollten die vier muntern Rappen mit ihnen fort. Endlich hielt man. Karl fühlte, daß man eine Auffahrt hinanführe, der Wagen hielt unter einem Thorwege, einige Lichtstrahlen von den Fackeln drangen durch das Tuch in seine Augen, er ward eine sehr bequeme Treppe hinaufgeführt, und das Tuch ward ihm endlich in einem prächtigen Saale von den Augen genommen. Die Mannsperson entfernte sich, und die Dame behielt die Masque vor dem Gesichte.


  Wenn Sie, mein Herr! — redete die Dame Karln an — wenn Sie verwundert sind über die Art, mit welcher ich Ihre Bekanntschaft gemacht habe; so werden Sie es wahrscheinlich noch mehr über das Geschäfte seyn, welches auszurichten ich Sie inständigt bitte. Sie erwarteten vielleicht, daß das Billet, welches Sie von mir erhielten, der Eingang zu einem Liebeshandel seyn solle. Sie glaubten vielleicht, in mir ein Frauenzimmer zu finden, für welche der Name Buhlerin ein Ehrentitel ist; Sie haben sich geirrt. Ihre vorzüglich schöne Gestalt, ich gestehe es gern, hat auf mich Eindruck gemacht, aber nur in so fern ich aus ihr auf ein Herz schließen konnte, welches fähig ist, mich zu verstehen und mich zu beurtheilen.


  Reden Sie, Madam, reden Sie, und seyn Sie versichert — — Keine Betheurungen, mein Herr! bevor Sie wissen, was ich Ihnen zu sagen habe, und was ich verlange. Ich bin keine Prinzeßin, welche Sie aus einem Zauberschlosse erlösen sollen, sondern ich möchte gern eine wohlthätige Fee seyn, und Sie zu dem dienenden Geiste machen, durch welchen ich den armen Sterblichen meine Wohlthaten zukommen lassen könnte. Setzen Sie sich, und hören Sie mich an.


  Dürft’ ich bitten, sagte Karl, die Masque, sie hindert Sie, und —


  Und Sie sind neugierig, wie eine Fee aussieht.— Häßlich, mein Herr! häßlich, wie die Nacht. Ich bin ein Frauenzimmer, und möchte nicht gern in Ihren Augen verliehren, indem ich mich Ihnen in meiner wahren Gestalt zeigte. Auch wissen Sie, haben wir Frauenzimmer das Unglück, daß wir uns nur in der Ehe ohne Masque zeigen. — Keine Antwort, ich bitte. Hören Sie mich an. Ich habe einmal die Grille, ganz und gar unbekannt zu bleiben, wenn ich Wohlthaten erzeige; nun hatte ich vor zwei Jahren einen Bedienten, welcher sich in eine meiner Kammerjungfern sterblich verliebte.


  Das Mädchen taugte nicht viel, sie forderte eine Menge Geschenke von ihm; der gutherzige Mensch gab, was er hatte, und als er endlich nichts mehr geben konnte, so machte er Schulden, indem er sich immer noch mit einer kleinen Versorgung, welche ich ihm einst versprochen hatte, tröstete. Allein der alte Mann, auf dessen Tod ich ihn angewiesen hatte, lebte länger als die Gläubiger des armen Kerls warten wollten. Er ward endlich so gedrängt, und die eigennützige Creatur, welche ihn ausgeplündert hatte, machte so ernsthafte Anstalt, ihm ihre Liebe zu entziehen, daß der arme Mensch sich endlich zu einem Diebstahl entschloß, und einige hundert Thaler aus meiner Schatoulle entwandte, theils um seine Schulden bezahlen, theils um eine eigennützige Geliebte fernerhin beschenken zu können.


  Ich vermißte das Geld, forschte nach, und traf auch den Thäter. Meine Mutter war grade damals gestorben, eine Menge Ideen gingen durch meinen Kopf, ich sah nur den Diebstahl, und hörte nur er sei begangen um Schulden zu bezahlen. Zu heftig jagte ich den Menschen auf der Stelle aus dem Dienst, und da meine andere Domestiquen den Vorfall nicht verschweigen konnten; so war für ihn kein anderes Mittel, als diese Stadt zu verlassen. Seit einem halben Jahre ist er wieder hier, in der Vorstadt in einem kleinen Häuschen, dessen Wirth Meier heißt, und welches auf der Steinstraße liegt, dort kämpft er mit Krankheit, Mangel und Reue.


  Ich kann mich einer nicht öffentlich annehmen, denn wen soll ich senden? Einen meiner Domestiquen? welch ein Beispiel für sie, wenn sie sehen, daß ich einen Menschen, welcher mich bestohlen, unterstütze. Einen meiner Freunde? Ich habe deren wenige, und auch denen mag ich nicht wissen lassen, in welchem Grade und gegen wen ich wohlthätig bin. Es bleibt mir also nichts übrig, als die Hülfe eines völlig Fremden anzuflehen. — —


  Nur die Art gnädige Frau! — gewiß sie verzeihen meiner Aufrichtigkeit, könnte ihrem Rufe leicht — — Sie verstehen mich.


  Mein Herr, sagte die Dame mit einer auf fallenden Verlegenheit, mein Herr — — ich will eben so aufrichtig seyn, als Sie — mein Ruf und dessen Sicherstellung ist nur mir überlassen. — — Kurz, händigen sie dem Unglücklichen diese Summe von mir ein, und verschweigen Sie ihm, daß Sie von seiner ehemaligen Herrschaft kommen.


  Karl versprach es. Auf der nächsten Redoute, sagte die Dame, sehen wir uns wieder, und Sie statten mir zugleich Bericht ab, ob und wie Sie Ihr Geschäfte beendigt haben.


  Die Dame klingelte, zwey Bedienten verbanden ihm die Augen, führten ihn durch mehrere Straßen, und ließen ihn endlich an einem großen Platze stehen.


  Karl überlegte die ganze Nacht hindurch, wer wohl die Dame seyn könne? und was Ihre Absichten seyn dürften? Er fand ihre Grille kleinlich, die ganze Erzählung übelzusammenhängend, und doch, wenn er wieder auf das Geld sah, welches er dem Unglücklichen einhändigen sollte, so wurde ihm alles wieder unbegreiflich; er hatte die Summe von fünfhundert Thalern erhalten, wozu diese große Menge Geld? Da er aus dem ganzen Handel nicht klug werden konnte; so entschloß er sich, am Morgen ganz in der Frühe nach dem bezeichneten Hause zu gehen, den Bedienten auszufragen, bey wenn er gedient, und gegen wen er sich vergangen, um auf diese Art der Dame und ihren Absichten auf die Spur zu kommen.


  Am folgenden Morgen ging Karl nach dem Hause, welches ihm die Dame beschrieben hatte. Er fand es ohne Schwierigkeit; allein wie groß war ein Erstaunen, als er erfuhr, daß weder ein Mann dort wohne, welcher krank gewesen sei, und Mangel gelitten, noch jemals dort gewohnt habe. Karl ging in tiefen Gedanken zurück. Er durchlief die Stadt, sah alle Häuser an, welche Auffahrten hatten, sah nach allen Fenstern dieser Häuser, ob er etwa die Unbekannte erblicke; vergeblich. Er konnte es sich nicht mehr läugnen, er fühlte einen unwiderstehlichen Hang, das Abentheuer, welches ihm ein Zufall entgegengeführt hatte, fortzusetzen, und zu beenden. Die Dame hatte durch das Wunderbare, welches die ganze Begebenheit hatte, sein Herz und Phantasie ins Spiel gezogen, und gewann es immer mehr, je tiefer unser Held der ganzen Geschichte nachdachte und sich in Vermuthungen verlohr.


  Kaum hatte die Stunde zur Assemblee geschlagen, als unser Held mit neugierigen Augen den ganzen versammelten Damenzirkel durchlief, aber vergebens; er fand keine einzige Gestalt, welche an Majestät und Grazie mit der Dame, die sich so geheimnißvoll ankündigte, zu vergleichen gewesen wäre. Er erkundigte sich bei mehrern Freundinnen, jedoch ohne ihnen eine Begebenheit mitzutheilen; niemand kannte ein Frauenzimmer von der Gestalt und dem Wuchse. Kurz unser Karl mußte noch bis zur nächsten Redoute warten, ehe er die mindeste Nachricht erhalten konnte.


  Schon vor neun Uhr war er im Saale, und erst gegen eilf kam seine Fee. Er sagte ihr ganz kurz, daß er und warum er ihren Auftrag unerfüllt gelassen, und bat sie, ihn mit andern zu beehren. Die Dame erwiederte darauf, er möchte sie begleiten, vielleicht könne sie sich seiner bedienen; er willigte ein, und grade auf dieselbe Art, wie das erstemal, ward er nach dem Hause der Dame geführt.


  Ich weiß, sagte die Dame, daß Ihre Mühe, den Menschen aufzufinden, vergeblich gewesen, die Quelle, aus welcher ich die Nachricht geschöpft habe, ist also nicht rein gewesen, oder vielleicht hat der Mensch, welcher mir dies geschrieben, eine bloße Vermuthung für Gewißheit genommen. Dem sey nun wie ihm wolle, ich habe dies Geld einmal zur Unterstützung Unglücklicher bestimmt, es ist in Ihren Händen, sie thun mir einen Gefallen, wenn Sie es dazu anwenden. Für wen Sie es aufwenden wollen, und wozu, bleibt Ihnen gänzlich überlassen, nur wünschte ich sehr gern, die Anwendung zu wissen, weil doch jeder das Land gern kennt, auf welches er seinen Saamen ausstreuet.


  Karl versprach es.


  Und jetzt, sprach die Dame, von etwas andern! Es ist noch früh, kann ich auf das Vergnügen rechnen, Sie noch auf eine Stunde bey mir zu sehen? Ja. — — Nun dann, sind Sie musikalisch? — Sie öffnete bei diesen Worten ein Klavier und ladete ihn durch einen Wink ein. Kart schlug dies ab. Sie machte einige so stolze Gänge auf dem Klavier, daß Karl sie bald stehen zu bleiben, und zu spielen. Sie spielte einige Sachen und Karl entzückt über ihr Spiel bat sie zu singen. Ich kann nicht wegen meiner Masque.


  O, wenn wird diese fallen? Sprach Karl. Wann? rufte die Dame, wann, nie vielleicht.


  Eine Erklärung über diese Worte verbat die Dame gänzlich. Unter dem Streite darüber verging die Zeit. Karl wurde auf die oben beschriebene Art von der Dame entlassen, nachdem sie mit ihm eine Zusammenkunft auf der nächsten Redoute verabredet hatte, wo er ihr von der Anwendung des Geldes Rechenschaft ablegen sollte.


  Karls Seele wurde von diesem Vorfall wunderbar gestimmt. Wer ist dieser Engel? dachte er bei sich, so gut, so mildthätig und so unglücklich! Das letztere ging ihm besonders nahe. Sie hatte, so schien es ihm, einen geheimen Kummer, den sie Niemand vertrauen durfte, oder wenigstens ihm, als einem Fremdling, nicht vertrauen konnte. Er wollte ihn erforschen, er wollte ihr Herz ergründen, koste es, was es wolle. Das Wundervolle der Begebenheit zog ihn an, die Wohlthätigkeit der Dame intereßirte ihn, und ihr Unglück erregte sein Mitleid.


  Am andern Morgen ging er über eine der vielen Brücken der Stadt. Ein Mann in einem sehr von der Zeit ausgebleichten Kleide stand an dem Geländer und sah tiefsinnig in den Strom hinab. Endlich hob er ein großes mattes Auge zum Himmel empor, rief: In Gottes Namen gab sich einen heftigen Schwung, und warf sich in den Strom. Karln, welcher ein wenig Schwimmen gelernt, jagt sein gutes Herz in einem Augenblicke nach. Er packte den Mann, und schleppte ihn ans Ufer, begleitete ihn von dort nach seiner Wohnung, in welcher er die tiefsten Spuren des drückendsten Mangels gewahr ward. Er fragte nach der Geschichte des Unglücklichen.


  Er war Musikus, ohne jedoch Talente für die Komposition zu haben. Seine mechanische Geschicklichkeit hatte ihn in dieser großen Stadt sehr berühmt gemacht. Er war in die Kapelle des Fürsten aufgenommen worden, und hatte hierdurch und durch eine Menge Stunden, welche er gab, sich jährlich ein ansehnliches Geld erworben. Auf diese Aussicht hatte er geheyrathet, und jetzt, da er ein geliebtes Weib und drey Kinder besitzt, fällt er im vergangnen Winter und zerbricht den rechten Arm. Er wird ihm schlecht geheilt, und verliehrt dadurch die Fähigkeit, seinem Posten beim Fürsten und seinen Stunden vorzustehen.


  Der Fürst entläßt ihn also mit einer Pension von funfzig Thalern. Seine Frau strengt ihre Kräfte an, um durch Handarbeit so viel zu erwerben, als hinreicht, sie alle gegen Mangel zu schützen; nur Nachtwachen können dies zu Wege bringen. Sie übernimmt sie gern, aber ihre Natur unterlag der Anstrengung; sie erkrankte. Vergeblich fleht der arme Mann das Mitleid anderer an; er wird abgewiesen, und jetzt überläßt er sich der Verzweiflung, und entschließt sich, durch einen schnellen Tod sein elendes Daseyn enden.


  Dieser Unglückliche schien unserm Karl vorzüglich der Wohlthat seiner unbekannten werth zu seyn. Er schenkte ihm also die ganze Summe, welche er von seiner Dame erhalten, und legte noch hundert Thaler dazu. Die Geschichte dieses Musikus machte Lärm in der Stadt; man erinnerte sich seiner, und schämte sich innerlich, ihn so lange vergessen zu haben. Eine Menge Wohlthaten, welche im Stande waren, den Unglücklichen auf lange Zeit vor Mangel zu schützen, wurden ihm gegeben, und so das Glück einer guten Familie wieder hergestellt.


  Nicht weniger sprach indeß die Stadt von dem edlen jungen Manne, welcher so großmüthig sein Leben aufzuopfern bereit war, um einem Unglücklichen beizuspringen. Allein dies kümmerte unsern Karl weniger, als der Beyfall der Dame, welcher sich nur durch ein Billet äußerte, welches Karl nach einigen Tagen zu Hause vorfand.


  Mit welcher Begierde erwartete nunmehr Karl den Tag der Redoute. Er kam endlich; er sah seine schöne Unbekannte und redete sie an; ein einziger Händedruck sagte ihm mehr, als alle Versicherungen der Hochachtung und der Zufriedenheit, welche sie gegen ihn äußerte. Sie fuhren nach Hause, und wie erstaunte Karl, als die Um bekannte hier freiwillig auf ihn zuflog, die Masque abnahm, und einen Kuß, zu feurig beynah, auf seine Lippen drückte.


  Er fühlte sich glücklich, er fühlte sich für seine That tausend, tausendmal belohnt; allein zwischen diesen Empfindungen der Zufriedenheit und Freude keimte eine andere auf, eine andere, die deiner Ruhe, arme Sophie!! so leicht gefährlich werden kann.


  Als die Dame die Masque abgezogen, erblickte Karl ein Gesicht, welches er noch nie so reizend und einnehmend gesehen zu haben sich erinnerte. Es war vollkommen schön, und dabey so voll des innigsten Ausdrucks jener Schwärmerey, welche die weichgearteten Männerherzen, dergleichen Karl besaß, nach sich zieht, daß von diesem Augenblick an ein leichter Grund zu einer Leidenschaft gelegt wurde, welche seiner Treue gegen Sophien gefährlich werden zu wollen schien.


  Seine Wohlthätigkeit gegen den Musikus wurde von der Dame mit gerechtem Beifall belohnt. Sie schloß mit einer Zärtlichkeit, welche sie gegen ihn durch sein schönes Herz rechtfertigte. Sie sah ihn an, bewunderte und lobte so stark und fein, daß Karl sich ganz vergaß, und bis Morgens gegen ein Uhr die Zeit verplauderte. Die Mannsperson, welche die Dame stets begleitete, führte Karl diesmal aus dem Hause, und kaum waren sie auf der Straße, als sein Begleiter ihm sagte: O Sie Glücklicher, der Sie die Liebe einer solchen Dame besitzen.


  Liebe? sagte Karl etwas verlegen.


  Und ich bin der erste, welcher Ihnen dies sagt? Und Sie haben noch nichts gemerkt? daß eine geheime Leidenschaft die Fürstin — — Himmel was habe ich gesagt —


  Sie waren an die bestimmte Stelle gekommen, und trotz alles Geldes, welches Karl seinem Begleiter bot, wenn er ihm sagen wollte, wer die Dame sei, und ob sie ihn wirklich liebe, war doch kein Wort aus ihm herauszubringen.


  Mit einer unbeschreiblichen Unruhe kam Karl nach Hause, überlegte alles, was er in dieser Nacht erfahren, und seine Eitelkeit, der Gegenstand der Liebe einer Fürstin zu seyn, hub sich mächtig in dem Jünglinge. Sophie war in den Hintergrund getreten, die Schönheit der Fürstin hatte sie verdrängt Er sah sie den ganzen Tag hindurch, und ungeachtet er ihren Namen weder wußte noch erfahren konnte, so beschloß er doch dies gefährliche Abentheuer zu verfolgen, möchten die Folgen für ihn seyn, welche sie wollten.


  Auf der nächsten Redoute sah er seine Dame wieder. Er hatte beschlossen, auszumitteln, ob und wie sehr sie ihn liebe, und, im Fall er sich keiner schimpflichen Abweisung aussetzte, ebenfalls ihr die Leidenschaft zu entdecken, welche sein Herz für sie zu fühlen anfing. Kaum befand er sich daher mit ihr zu Hause, als er sie bat, ihre Masque wie das vorigemal abzunehmen; sie that es, und ein Blick voll milden Feuers traf Karls Augen, grub sich aber sogleich in den Boden.


  Gnädige Frau, fing Karl an, Sie sagten neulich, daß Sie mich kennten, daß Sie mich schätzten; darf ich hoffen, daß diese Empfindung gegen mich mehr, als augenblicklich sein wird?


  O Herr v. N., sagte die Dame, meine Achtung gegen einen Mann, welcher sein Leben an die Rettung eines Unglücklichen setzt, wird nur mit meinem Leben erlöschen. O daß ich je der reinen, seligen Empfindung theilhaftig werden könnte, welche beim Andenken dieser That Ihre Seele durchströhmen muß; aber für mich ist all Freude dahin, auf ewig!


  Dahin! sagte Karl, dahin auf ewig! Das wolle Gott nicht, das ist nicht. Was gehörte zu meiner Handlung, als heißes Blut? Aber wer Jahre lang eine Wohlthätigkeit übt, so im Stillen, so im Verborgenen, wie Sie, muß glücklich leben, weil er einen Schatz in seinem Busen trägt, dessen Zinsen Zufriedenheit sind.


  Und wenn nun das Leben ohne Liebe dahin fließt, wenn ich nun stehe und seufze um Theilnahme an der Freude, welche ich hie und da schaffe, um Mitleid bei den Trübsalen, welche das harte Schicksal mir auflegt, und mein Gemahl sich kalt von mir wendet, und an den Spieltisch eilt, um das Wohl von Familien in einem Abend auf eine Karte zu setzen; wenn ich, um seinen Vorwürfen zu entgehen, mich an fremde Busen werfen muß, daß sie mit mir weinen, fremde Menschen zum Werkzeuge meiner Pflicht, machen muß, — die Dame war an Karls Brust gesunken, — o, das schmerzt, wenn wir die Menschen in denen verachten lernen, welche unser Daseyn zunächst umgeben, wenn wir in der Welt nur auf Fremde stoßen. —


  O, sagte Karl voll Enthusiasmus, Sie nennen einen Fremden doch wohl nicht den, welcher mit Ihnen gleich fühlt, und dann, Theuerste, sind alle edle Menschen ihre Freunde, und wenn sie Bettler, und Sie eine Fürstin wären!


  Die Dame fuhr sichtbar erschrocken auf. Wer um Gotteswillen, wer hat Ihnen meinen Stand verrathen? O ich Unglückliche, ich bin wieder um eine Hoffnung ärmer. In Ihnen glaubte ich einen Freund zu finden, der mich um mein selbst willen liebte und ehrte, und jetzt — Ich unglückliche, was habe ich gethan Küsse auf Ihre Lippen gedrückt, an Ihrer Brust geweint! Seyn Sie barmherzig, verlassen Sie mich, und verschweigen Sie, was Sie erfuhren.


  Ich Sie verlassen, Fürstin! ich Sie verlassen! Nein, nein! nicht eher, als bis ich auf meinen Knieen Ihnen gestanden, was ich für Sie fühle O Fürstin! dieser Edelmuth, dieses Unglück, fordert meine Hochachtung, aber diese Schönheit ändert diese Empfindung in Liebe um. Warum habe ich Ihren Stand erfahren! warum konnte ich nicht zu Ihnen hintreten, und Ihnen als einem mir gleichen Frauenzimmer mein Herz anbieten, welches —


  Mir gehört, schrie hier lachend jemand hinter Karln, welcher bestürzt aufsprang. Es war Sophie, welche sich todt lachen wollte.


  So, junger Herr, sagte sie, sind das die Empfindungen, welche für ein Leben mit mir ausreichen sollten? Ist das die mir geschworne Treue? Glauben Sie, daß ich es gleichgültig ansehn kann, daß Sie meiner Cousine ein Herz antragen, welches Sie diesen Sommer mir so oft, und unter tausend Schwüren zugesagt haben?


  Sophie! sagte Karl stammelnd.


  O ihr Männer seyd Helden! Erinnern Sie sich noch, wie Sie diesen Sommer prahlten? wie Sie mir es übel nahmen, als ich behauptete, Sie könnten mir wohl einmal auf ein paar Tage untreu werden? Ich nahm mir vor, Sie zu bestrafen. Meine Cousine, welche mich besuchen wollte, mußte auf meine Bitte Ihnen ein Abentheuer in den Weg werfen, und welch ein Abentheuer schlecht erdacht, schlecht ausgeführt! und doch sind der junge Herr, durch ihre Liebe zum Wunderbaren gereizt, durch Eitelkeit bestochen, und durch Schönheit überlistet, in die gelegte Falle gelaufen. Lieber Karl, wie weit hätte dies alles noch getrieben werden können, wenn ich Sie recht tief hätte kränken wollen!


  Sophie! sprach Karl gerührt, können Sie mir vergeben?


  Vergebung habe ich Ihnen ja schon vergangenen Sommer versprochen. Aber, lieber Karl, ohne eine kleine Lehre kommen Sie nicht weg, und die wollte ich wohl, daß sie alle junge Männer sich recht tief ins Herz schrieben.


  Nun, und die ist? fragte Karl.


  Versprecht Treue in Rücksicht eurer Handlungen. Empfindungen kann kein Mensch geloben; über diese ist er nicht Herr. Aber dann, wenn er durch diese Empfindungen sich zu unrechtmäßigen Handlungen verleiten läßt, wie, unter uns gesagt, Sie lieber Karl eben im Begriff waren, dann kann nur die Liebe, — sie küßte ihn zärtlich, — das Verdammungsurtheil zerreißen.


  


  XVII. [Das Portrait]


  Sophie Tieck


  


  Bei den seit des Fürsten * zu * stand ein junger Edelmann als Offizier in Diensten, welcher alle Fehler, aber auch alle gute Eigenschaften junger Leute im hohen Grade in sich vereinigte. Er war ausdauernd, ausgelassen, eigensinnig, flatterhaft, großmüthig, muthig, muthwillig, verliebt, wild, und vereinigte alle diese Eigenschaften in einem so schönen Körper, daß beinahe kein Mädchen ihn ungestraft anblicken durfte, und keines ihn verachtete, als das er verschmäht hatte.


  So sehr er indes bei allen Damen als Flattergeist bekannt war, ein Titel, der immer auf eine liebenswürdige Mannsperson hinweist, so war er beinah noch mehr berüchtiger, wegen seiner heterodoxen Meynungen vom weiblichen Geschlechte und von der Ehe. Er hatte diese — Prinzipien kann man es wohl bey ihm nennen, unvorsichtigerweise einem sehr guten Freund offenbart, dieser liebte die Dame, mit welcher sein Freund eben im Begriff stand zu brechen; was war natürlicher, als daß, um diesen Bruch zu befördern, und um die Liebe der Dame auf sich zu ziehen, der gute Freund seines Freundes Grundsätze ihrer ganzen Dimension nach vortrug, und daß sie in allen weiblichen Cirkuln bekannt wurden.


  Das Beste für Reitzenstein (so hieß der Lieutenant) war, daß die Damen nur affektierten, als wenn sie ihn dieser Grundsätze wegen haßten, im Herzen, aber es gar nicht für möglich hielten, daß irgend ein Mensch sie hegen könne; die gutgeartesten gaben zwar am Ende sich selbst zu, daß ein Mensch, dem alle Eroberungen so leicht geworden, diese schiefe Ansicht haben könne, aber hielten sich wieder für allmächtig genug, durch ihre Reize ihn zurückzuführen. Freylich gab es da sehr bittere Erfahrungen für diejenigen, welche dies unternahmen, sie wollten fesseln, und wurden gefesselt, und wenn der Schmetterling davon flatterte; so nahm er das weibliche Herzchen mit sich.


  Aber Herr Lieutenant, sagte sein Hauptmann, wollen sie sich denn nicht einmal fixiren? Sie sind ein schmucker Mann, haben etwas vom Daumen zu schieben, sehen sie sich um unter den Töchtern des Landes (der Hauptmann hatte zwey sehr häßliche Fräulein), wählen Sie sich eine schmucke Dirne, ziehen Sie auf Ihr Landgut, und leben Sie sich selbst.


  Also heyrathen?, sagte der Lieutenant; wenn Sie wüßten, wie mich dies Wort schaudern macht! Mir fallen eine Reihe Vorstellungen, eine Menge Ideen ein, welche, recht gelinde ausgedrückt, nicht zu den angenehmsten gehören. Sehen Sie einmal unsere Weiberchen und Mädchen an, was sind sie? Putznärrinnen. — — Sie werden sagen, Sie meinten den bessern, den kultiviertern Theil, der Lektüre hat aber bey Gott, ich will nicht ehrlich seyn, wenn Sie nicht von der kultiviertesten Dame in zwei Stunden erfahren, was sie gelesen; glücklich sind Sie, wenn Sie nicht hören müssen, wie sie es gelesen, nicht hinunterschlucken, wie sie es verstanden.


  Wie einseitig! sagte der Hauptmann.


  Wie man es nimmt, antwortete Reitzenstein, was ich Ihnen jetzt gesagt, ist ein ziemlich treues Bild des Verstandes der meisten Damen, sie haben alle ein sehr gutes Gedächtniß, sie heben die Ideen auf, welche man ihnen anvertraut, packen und schnüren sie sorgfältig zusammen, geben sie bey Gelegenheit zurück, freilich sind die feinsten Ecken beschädigt, aber was thut das? der Herr, dem sie vorschwatzen, wird wohl gelehrt genug seyn, das nicht zu beachten, oder eingeschränkt genug, es nicht zu merken.


  Und dann ist ja doch das Herz die Hauptsache.


  Ja, das Herz, wo bleibt dies in der Welt, was soll es auch da? Lieber Freund! ich hätte große Lust ein neues Moralprinzip aufzustellen, oder vielmehr ein altes zu erneuern.


  Nun, sagte der Hauptmann lachend.


  Unsere Weltleute handeln sammt und sonders vom ersten bis zum letzten aus Egoismus, nur äußert sich dieser auf ganz verschiedene Art; bey Männern wird er Ehrgeiz, oder bey der gröbern Sorte Habsucht; bey den Weibern der feinern Classe ist es Eitelkeit auf Verstand mit der gehörigen Portion auf Schönheit und Putz, bey der gröbern nur auf Schönheit und Putz und einer Art Häuslichkeit.


  Und sollte es gar keine Ausnahme geben? Sie zucken die Achseln. Das ist hart. Aber mein systematischer Herr, wenn die Weiber so sind, wie Sie sagen, warum jagen Sie ihnen denn nach? Warum suchen sie jede mit einer Art Aengstlichkeit zu erobern.


  Mein Gott, erwiederte Reitzenstein, aus jener hohen Toleranz, welche sich auf alles erstrecken muß, was Mensch heißt. Sie haben eben gesehen, daß ich mit den Männern nicht zufrieden bin, soll ich denn diese darum hassen, weil sie meinem Ideale nicht entsprechen? derselbe Fall ist mit den Weibern. Und dann — was sie noch gar nicht bedacht haben, womit soll ich die müßige Zeit ausfüllen, welche ich täglich habe? Mit Studieren? Das wird man leicht satt. Mit Trinken? Es ist mir von der Natur zuwider. Mit Spiel? Es langeweilt mich.


  Die Weiber dagegen bieten ein unaufhörliches Studium und ein amüsantes Spiel zugleich dar. Wenn ich mich einer Dame nähere so beschäftigt es mich ein paar Wochen lang, ihren ganzen Verstand, und das was man gewöhnlich das Herz nennt, zu anatomiren, alle die kleinen Nüancen, die feinern Abweichungen zu studieren, an denen die Weiber so reich sind. Dann suche ich sie zu erobern, benutze ihre Schwächen, belustige mich an ihren Vertheidigungsanstalten, und wenn ich endlich an der Dame nichts mehr zu studieren finde, dann gebe ich sie auf.


  Und glauben Sie denn würklich, daß keine Dame fähig sey, Sie in die Bande der Ehe zu schlagen?


  Wer kann für sich stehen, lieber Freund! jeder Mensch hat die Fähigkeit, sich zu verirren, nur ist nicht jeder Mensch so aufrichtig, einen Irrthum zu gestehen. Ich für mein Theil würde, wenn ich mich bis zum Ehestande hin verirrte (es ist Gott sei Dank ein weiter Weg, und man kann sich in der Zwischenzeit oft besinnen), noch vor dem Altar meinem guten Freunde ins Ohr raunen, daß ich jetzt eine große Thorheit beging.


  Es wurde über diesen Punkt noch viel von beyden Seiten gesprochen, der Hauptmann hätte so gar gern seine beide Töchter dem Lieutenant rekommandiert, aber jener ließ ihn gar nicht dazu kommen. Man trennte sich, wie gewöhnlich bei Streitigkeiten dieser Art, keiner überzeugt und einer auf den andern in einem gewissen Grade erbittert.


  Den Lieutenant könnte sich nach diesem Gespräche leicht Jemand als einen faden Gecken denken, welcher jedem Mädchen nachjagt, und in dessen Munde die Menschen- und Weiber-Kenntniß Redensart war, allein man würde sich darin sehr irren. Der Lieutnant war in Rücksicht seines Kopfes und Herzens ein sehr achtungswürdiger Mann, nur gehörte er zu jenen Menschen, welche ihre bessere Natur aus einer Art von Trägheit nicht aufkommen lassen, deshalb ihre schiefen Ansichten und bessere Empfindungen Jedermann vor Augen legen, und nun je nachdem der ist, mit dem sie zusammen treffen, bald für edle, bald für phantastische, bald wieder für närrische Menschen gehalten werden.


  Als der Lieutenant eines Abends zu Hause kam, fand er ein kleines Paquet mit einer Adresse an ihn, er öffnete es, und fand einen Brief eines seiner Freunde, eines Mahlers, mit einem Miniatur-Gemälde. Ein Mädchen, schrieb ihm sein Freund, sehr wohl gekleidet, sei ihm auf der Promenade begegnet. Das Gesicht habe so viel Anziehendes für ihn gehabt, daß er die Schöne am ganzen Nachmittag verfolgt habe, um diese Züge ihr abzustehlen. Es sey ihm so ziemlich geglückt, allein freylich habe er die Lebhaftigkeit, die Seele, welche im Original gelegen habe, nicht in das Gemälde übertragen können, sondern alles uninteressante, welches er erblicke, sey vom Künstler, alles Schöne gehöre der Natur. Er sende ihm jedennoch diese unvollkommene Copie, weil er seine Vorliebe für Gemälde kenne.


  Man wird oft bemerkt haben, daß es Classen von Schönheiten unter dem weiblichen Geschlechte gibt, und daß selten ein Mensch für alle diese Arten Empfindung habe. Gemeiniglich rührt ein großes und noch mehr ein schwärmerisches Gesicht den fein empfindenden Menschen weit mehr, als jene lebhaften Brunetten, denen die Schalkheit und der Witz aus den Augen spricht, und die mit einer Art von Sturm auf das männliche Herz eindringen.


  Das Gesicht, dessen Abbildung unser Held jetzt in der Hand hielt, war eins von den wenigen, wo Hoheit und Schwärmerey innig verschmolzen waren. Besonders rührte den Lieutenant ein wehmüthig schwärmerischer Zug unter dem Auge, welcher der ganzen Physiognomie, die sonst sehr an das Heroische gränzte, das Interesse einer Unglücklichen gab.


  Da die Stadt, in welcher der Maler sich aufhielt, nur wenige Meilen von der Garnison des Lieutenants lag, so sprengte unser Held, theils aus Neugier, theils aus Sucht ein Abentheuer anzuknüpfen, theils aber aus wahrem Interesse, welches er an dem schönen Gesichte nahm, gleich am folgenden Tage herüber, und erkundigte sich bey seinem Freunde nach dieser Dame. Er erfuhr aber nichts, als sehr wenige und übelzusammenhängende Nachrichten. Wo die Dame wohne, wußte der Maler zwar, aber nicht wie sie heiße, nicht, womit sie sich beschäftige. Leute, welche in der Nähe wohnten, sagten, sie habe Niemand, als einen kleinen Knaben bei sich, werde von der Tochter ihrer Wirthin aufgewartet, lebe sehr spärlich und ärmlich, und gehe fast nie aus.


  Dies versteckte und geheimnißvolle Wesen reitzte den Lieutenant noch mehr, er ging, ihren Namen zu erfahren, zu der Obrigkeit des Orts, einige Goldstücke, welche er den Unterbedienten der Polizey zukommen ließ, verursachten, daß man ihm schon morgen die gewünschte Aufklärung über diesen Punkt versprach, er quartierte sich in einem Wirthshause ohnfern seiner schönen Unbekannten ein.


  Der Burgemeister des kleinen Städtchens hatte die Schwachheit, die Polizey der größern nachahmen zu wollen. Reitzenstein hatte nach den Listen von den Häusern und ihrer jetzigen Bewohner gefragt, die ersten waren natürlich vorhanden, aber die letztern waren bei einigen tausend Einwohnern nicht nöthig, also, wie der Burgemeister sagte, verlegt. Er beschloß indeß sogleich morgen zu ihrer Anfertigung die nöthigen Anstalten zu treffen, wenn er erst über den befragten Punkt die gehörige Auskunft gegeben hätte.


  Die Verwunderung, welche der Lieutenant geäußert hatte, daß der Burgemeister eine Person, welche in der Stadt wohne, nicht kenne; die Data welche er von diesem Frauenzimmer erfuhr, die Erinnerung an Paris, wo, wie er einmal gelesen hatte, man auf Leute der Art sehr aufmerksam sey, alles dies machte, daß er am Ende die Dame für verdächtig hielt, und er beschloß dem Lieutenant ein Beyspiel einer exakten Polizey zu geben, daß er in Verwunderung gerathen sollte.


  Als es also Abend geworden war, nahm der Burgemeister zwey seiner Gewaltigen zu sich, und begab sich nach der Wohnung der Dame. Er klopfte und wurde eingelassen. Er zog sogleich Feder und Papier aus der Tasche und fing ein förmliches Verhör an, in welchem die Dame, welche sich als eine Wittwe, Namens Müller, angab, den Punkt, wovon sie lebe, ganz und gar nicht befriedigend beantworten konnte. Zwar zeigte sie einige Kostbarkeiten, einiges Geld vor, allein als es zum Hauptpunkt kam, woher sie dies Geld erhielte, verstummte sie und weinte. Dies bestärkte den Burgemeister in seinem Verdacht, er that immer verfänglichere Fragen, und die Dame weinte.


  Bis jetzt hatte der Burgemeister die Dame noch nicht genau angesehen, der Eifer für sein Amt hatte seine Augen nicht zum Betrachten so vieler Reize kommen lassen. Jetzt aber erhob er sich, um sie zu ermahnen, die Wahrheit zu gestehen; und als er ihr so gegenüber stand, als er ihr so grade in die blauen Augen sahe, so regte sich ein ihm bis jetzt unbekanntes Gefühl, die Liebe nämlich, und er beschloß nicht etwa, die Dame dieser peinlichen Untersuchung zu entlassen, sondern sie zu arretieren, ihr aber in seiner Wohnung eine gut Stube und Pflege zu geben.


  Als er der Madam Müller diesen Entschluß eröffnete, bat sie mit einer Standhaftigkeit, welche den Burgemeister frappierte, um die Erlaubniß, ihr Kind mitnehmen zu dürfen; er gestand es nach einigen Weigerungen zu; und nun machte sich, da es schon Nacht geworden war, die ganze Gesellschaft auf den Weg nach der Wohnung des Burgemeisters.


  Reitzenstein war durch die mondhelle Nacht zu einem kleinen Spaziergange gereizt worden, und es war sehr natürlich, daß er zu demselben die Straße wählte, in welcher die Dame wohnte, die ihn intereßirte. Gegen eilf Uhr sahe er den Burgemeister, zwey Häscher und eine Dame mit einem Kinde aus dem Hause treten, Das Kind weinte, und eine weibliche Stimme von einer seltenen Anmuth suchte es zu beruhigen. Er sah endlich das Gesicht der Dame, es war ein reizendes Portrait; er trat auf den Burgemeister zu, welcher ihm entgegenrief:


  Sehen Sie hier, mein Herr, das heißt Polizey, wenn man verdächtige Leute bey Nacht und Nebel arretiert, um ihre Ehre zu schonen, im Fall sie doch unschuldig wären.


  Ist sie etwa — fragte Reitzenstein leise — Ey, der Henker weiß, was sie ist, sagte der Burgemeister laut, eben deswegen arretire ich sie, es könnte doch etwas dahinter stecken.


  Die Dame trat herzu. Mein Herr, sagte sie, ohngeachtet ich nicht die Ehre habe, Sie zu kennen, so liegt mir doch daran, daß meine Unschuld an diesem Vorfall allen Leuten, auch Ihnen bekannt werde. Ich weiß zwar nicht, wie Sie mit diesem für mich so unglücklichen Vorfall zusammenhängen, aber ich flehe Ihr Mitleid an, mir, auf welche Art es auch ey, Gerechtigkeit zu verschaffen.


  Aber, mein Herr Burgemeister, warum haben Sie diese Dame arretiert?


  Dem Burgemeister fiel hier sehr zur Unzeit ein, daß er Obrigkeit des Orts sey, er antwortete sehr trotzig, und drohete auch den Herrn Lieutenant arretieren zu lassen. Dies brachte den Lieutenant auf, und da der Burgemeister unvorsichtiger Weise würklich Ordre gab, ihn zu greifen; so entstand auf der Stelle eine kleine Schlacht, in welcher der Lieutenant die zitternde Dame aus den Händen ihrer Verfolger befreite, und sie eben im Triumph in ihre Wohnung einführen wollte, als der Burgemeister mit einer ansehnlichen Schaar zurückkam, und sowohl den Lieutenant, als die Dame, mit zugehen nöthigte.


  Des Burgemeisters Ansehn war beleidigt, das war mehr, als er vergeben konnte. Reizenstein sah die unangenehmen Händel voraus, in welche ihn seine Hitze verwickelt hatte, und bot für seine und der Dame Befreiung vergeblich Geld über Geld. Der Burgemeister zeigte am folgenden Morgen durch einen Boten den Vorfall bey der Garnison des Lieutenants an. Dieser erhielt so gleich den Befehl nach seiner Garnison zurückzukehren, und jener, den Lieutenant loszulassen. Die Madam Müller blieb im Verhaft.


  Die ganze Geschichte machte in der Garnison nicht wenig Aufsehen. Die Damen triumphirten, ärgerten sich aber innerlich, daß der Lieutenant nicht um ihrentwillen in Arrest sey. Dieser saß vier Wochen, und hatte Zeit genug, Plane zu machen, und Entwürfe zu ersinnen, wie er nach seiner Entlassung der Dame nachspühren wollte. Nachspühren, sage ich, denn er hatte ein Billet von ihr erhalten, welches sie an ihn in ihrem Gefängnisse, aus dem sie mit ihrem Kinde zu entwischen Gelegenheit gefunden, zurückgelassen hatte.


  Nicht nur das Interesse, welches jeder Unglückliche einem edlen Herzen einflößt, auch nicht die Sucht allein, eine schöne Dame zu erobern, oder ein Abentheuer zu finden, sondern eine reine Liebe, eingeflößt von der hohen Schönheit der Dame, hatte in seiner Seele Platz genommen, und diese wurde durch die Vorstellung vermehrt, daß er am ganzen Unglück der Dame, genau genommen, Schuld sei, indem er den Burgemeister zuerst auf sie aufmerksam gemacht, und er beschloß dies auf die bestmöglichste Art wieder gut zu machen.


  Aber es schien, als wenn der Himmel selbst ihn verhindern wollte, so schnell seine Gewissensschuld abzubüßen. Kaum war er seines Arrestes entledigt, als er in eine heftige Krankheit verfiel, aus welcher er sich kaum und nur langsam erholte. Müde des Militairdienstes, und der Cabalen, welche sein Hauptmann gegen ihn spielte, forderte er seinen Abschied, erhielt ihn, und hatte nun nichts wichtigers, als sich an den Burgemeister zu wenden, ob dieser ihm nicht etwas Auskunft geben, könne, wohin die Dame geflohen sey.


  Der Burgemeister konnte ihm nur wenig sagen, er hatte sie als eine Dame vom Stande, welches ihre Art zu reden und sich zu betragen genugsam bewies, in ein Zimmer seines Hauses einquartiert, und vor ihrer Thüre einen von den Gehülfen der Gerechtigkeit gestellt, aber dabey nicht bedacht, daß das Zimmer zwey Thüren habe; durch diese zweyte unbesetzte Thür war sie in ein anderes an den Garten stoßendes Zimmer, und durch dies in den Garten und von da aufs Feld entkommen. Einige Leute wollten sie auf dem Wege nach der Stadt, wo Reitzenstein sonst in Garnison stand, gesehen haben, und auf Nachfrage des Burgemeisters an dem Thore, durch welches sie hätte einpassiren müssen, hatte sich gefunden, daß eine Dame mit einem Kinde von ähnlicher Kleidung am frühen Morgen einpassiert sey; aber mit dieser Nachricht endigten sich auch alle Spuren.


  Nachdem Reitzenstein, dem Burgemeister lange Vorwürfe über seine Nachlässigkeit gemacht hatte, welcher diese einzig und allein damit entschuldigte, daß er zu erhitzt über den Schimpf gewesen sei, welcher seiner Autorität durch das Betragen des Lieutenants wiederfahren sei, und der Offizier den Ehrenmann endlich durch Wein und Geld besänftigt hatte, schwang er sich auf sein Pferd und sprengte nach der Stadt zurück, um seine Schöne dort aufzusuchen.


  Auf dem Wege nach Hause begegnete ihm einen seiner ehemaligen Cameraden, und erzählte ihm Wunderdinge von einer Dame mit einem Kinde, welcher er so eben begegnet sey; dabey beschrieb er sie so genau, daß Reitzenstein keinen Augenblick zweifeln konnte, sein Freund spreche von Madam Müller. Beyde durchstrichen nun die ganze Gegend, in welcher der Offizier die Dame gesehen hatte, vergeblich; erst gegen Mitternacht kehrte Reizen ist ein unbefriedigt und müde nach Hause.


  Als er am folgenden Tage die Promenade besuchte, fiel ihm eine Gesellschaft in die Augen, die durch ihren Anzug und ihr Erstaunen bey jedem Gegenstande, sich sogleich als Fremde ankündigten. Reitzenstein wollte eben vorübergehen, als er unter der Gesellschaft eine Dame bemerkte, welche eine auffallende Aehmlichkeit mit seiner Unbekannten hatte; er ging ihr nach und sah von weitem, wie sein ehemaliger Hauptmann sich an die Gesellschaft anschloß, und mit ihr nach einem der vornehmsten Gasthöfe der Stadt ging. Er folgte, und nahm an der table d'hôte Platz, fragte den Wirth, wer die Fremden wären, welche bey ihm logierten, und erhielt zur Antwort, es sey der Hr, v. Stromfels, der ein Gut zwölf Meilen von der Stadt besitze, und eines Prozesses wegen sich hier aufhalte.


  Die Aehnlichkeit, welche Reitzenstein an der Fräulein Stromfels mit seiner Geliebten, bemerkt hatte, machte ihn nach einer Bekanntschaft mit der Familie begierig, und er wußte nicht anders dazu zu gelangen, als daß er seinen ehemaligen Hauptmann bat, ihn der Familie als einen Freund vorzustellen.


  Es geschah. Die Familie bestand aus dem Herrn von Stromfels, seiner Frau und Tochter, und zwey alten Tanten. Er ward als ein junger, wohlgebildeter, reicher und heyrathsfähiger Cavalier mit Auszeichnung aufgenommen, und er fing an, Fräulein Caroline, welche ein ganz artiges Mädchen war, zum Zeitvertreibe Galanterien vorzusagen, welche dies gute Kind in aller Unschuld für Ernst hielt, und ihrem Vater von der Eroberung, welche sie gemacht zu haben sich einbildete, so viel täglich erzählte, daß dieser, als er endlich seinen Prozeß gewonnen hatte und nach dem Gute zurückreiste, dringend bat, Reitzenstein möchte ihn, wo nicht begleiten, wenigstens gewiß versprechen, ihn zu besuchen.


  Die Begleitung schlug Reitzenstein, nun zwar ab, aber zu kommen, versprach er, besonders da er die ganze Gegend durchstreifen wollte, um seiner Dame auf die Spur zu kommen, von der er, aller angewandten Bemühungen ungeachtet, in der Hauptstadt nichts hatte entdecken können. Acht Tage nach der Abreise der Stromfelsischen Familie beschloß er ihr zu folgen. Als er am Abend vor der Abreise durch die Straßen ging, sahe er an dem Fenster eines niedrigen Hauses Madam Müller sitzen; er eilte hinauf, trat ohne anzuklopfen ins Zimmer. Sie schrie auf, als sie ihn erblickte, und machte Anstalt ihm zu entfliehen. Er ergriff ihre Hand, und erzählte nun die ganze Art und Weise, wie er sie dem Aeußern nach habe kennen lernen, wie er begierig gewesen, sie zu sehen, und mehr von ihr zu erfahren, wie er sich an den Burgemeister gewandt, und so die unschuldige Ursache ihrer Verhaftnehmung geworden, und wie er sie aufgesucht habe, um alles wieder gut zu machen was er ihr Leides zugefügt.


  Madam Müller antwortete auf dies alles mit der Bescheidenheit und Artigkeit, mit der eine gebildete Frau zu antworten pflegt. Sie vergebe, sprach sie, von ganzem Herzen alles das, was er ihr zu Leide gethan, weil es wider Willen geschehen sey, gutmachen ließen sich geschehene Dinge nicht, Mangel wisse sie durch Sticken und andere Handarbeit abzuwenden. Wenn ich aber einmal, schloß sie endlich, und Thränen drangen aus ihren Augen, wenn ich aber einmal durch Krankheit gehindert seyn sollte, für dieses Kind zu sorgen, und dann Sie, als Menschenfreund, während meiner Krankheit oder nach meinem Tode die Stelle seines unglücklichen Vaters vertreten wollten: dann will ich Ihnen in der Ewigkeit meinen heißesten Dank sagen, und da ich Ihnen nicht lohnen kann, will ich für Sie beten.


  Reitzenstein versprach es gerührt, und bat, weil sein Herz zu voll war, sich wegbegeben, und zugleich um die Erlaubniß, morgen wiederkommen zu dürfen. Madam Müller gestand ihm dies zu, und er schrieb an die Stromfelsische Familie, er werde in den ersten vierzehn Tagen wohl schwerlich daran denken können, sie zu sehen.


  Woran er aber desto häufiger dachte, war Madam Müller. Die Schönheit im Unglück hat überhaupt etwas sehr anziehendes für edle Herzen, schwerlich wird sich ein unbefangener und fein fühlender Mensch entschließen können, eine weinende Schöne für schuldig zu halten. Reizenstein besonders hatte bey dem Umgang in vornehmen Häusern zwar sehr oft empfindsame schwärmende Mädchen, aber noch nie eine unglückliche gesehen, desto überraschender war ihm dieser Anblick.


  Hierzu kam, daß die Krankheit, von welcher er sich noch seit kurzem erholt hatte, einen großen Theil seines ehemaligen Systems über die Entbehrlichkeit einer Gattin eingerissen hatte. Pflege und Wartung, sagte er vor dieser bittern Erfahrung, kann der Reiche sich durch Geld verschaffen, Mitleiden, wenn er ja so schwach ist, dergleichen zu bedürfen, werden seine Freunde ihm geben, und was kann eine Gattin mehr? — Aber in seiner Krankheit fühlte er den großen Unterschied zwischen dem Mitleid eines Freundes und dem einer liebenden Gattin, jenes war rauh und zurückstoßend, dieses sanft und erquickend, die Pflege und Wartung geschah des bloßen Geldes wegen. Das sahe Reitzenstein zu augenscheinlich, eine Gattin, fühlte er, würde ihn aus Liebe pflegen und warten.


  Kurz alles, was er in gesunden Tagen für Kleinigkeiten angesehen hatte, ward sehr wichtig, da er krank war, und er hatte wenigstens darin nachgelassen, daß er eine Ehegattin nicht mehr für eine Last, sondern für eine im Nothfalle zu entbehrende Sache hielt. Sein gesunder Verstand führte ihn bald dahin, daß er die Vortheile und Nachtheile des Ehestandes gegen einander abwog, und fand, daß in einer glücklichen Ehe die erstern bey weitem die letztern überwögen. Um nun ein glücklicher Ehemann zu werden, sah er sich unter seinen Bekanntschaften überall um, allein er fand kein einziges Fräulein, auf welches die Schilderung, welche er einst seinem Hauptmann von dem Verstande der Damen und ihrem Herzen überhaupt entworfen hatte, nicht gepaßt hätte, und beschloß daher die Zeit geduldig zu erwarten, in welcher ihm eins von denen Mädchen aufstoßen würde, welche, wie er sehr richtig glaubte, selten genug wären.


  Jetzt trat ihm auf einmal Madam Müller in den Weg mit aller der Liebenswürdigkeit, welche ein männliches Herz erobern, und mit aller der Guthmüthigkeit, welche es festzuhalten im Stande ist. Seine Wahl fiel daher auf sie allein, bald schoß ihm der Gedanke durch den Kopf die sey nicht adlich, und eine Heyrath mit ihr beschimpfe ihn zwar nicht, werfe aber doch immer einen kleinen Flecken auf ihn, und schließe ihn von manchem Vergnügen und mancher Gesellschaft aus.


  Man muß zur Ehre seines Herzens gestehen, daß er nicht viel Zeit brauchte, um sich selbst diese durch die früheste Erziehung eingesogenen Vorurtheile zu widerlegen, und daß in wenig Wochen der Entschluß reifte, seine Hand Madam Müller anzutragen, welche er bey der Krankheit ihres Kind des als eine zärtliche Mutter und gute Hausfrau hatte kennen lernen. Er ging deswegen eines Morgens zu ihr, sagte ihr die Sache ganz kurz, und bat sie um eine entscheidende Antwort. Sie wich aus, sie gab sich alle ersinnliche Mühe, ihm seinen Entschluß auszureden, aber vergeblich, er blieb standhaft bey demselben, und ob sie gleich weinte, wobey sie ihm jedoch immer versicherte, daß sie gegen ihn selbst nicht das mindeste habe; so drang er dennoch so lange in sie, bis sie ihm auf den folgenden Tag eine völlig entscheidende Antwort versprach.


  Mit dem Bewußtseyn seines guten Willens ging Reitzenstein nach Hause, mit der festen Hoffnung eine günstige Antwort zu erhalten, begab er sich am folgenden Tage nach der Wohnung der Madam Müller, aber wie sehr erschrack er, als der Wirth ihm sagte, Madam Müller habe gestern in der größten Eil ihre Sachen gepackt, fortschaffen lassen, habe das laufende halbe Jahr die Miethe bezahlt, und diesen Zettel an Reizenstein zurückgelassen.


  „Vergessen Sie eine Unwürdige, die es nicht verdient, das Weib eines edlen Mannes zu seyn; aber wenn der Zufall Ihnen meine Geschichte zu Ohren bringen sollte, edler Mann so verachten Sie mich nicht. Das Andenken an Sie steht in meinem Gedächtnisse und Herzen.“


  Dies neue Hinderniß, welches sich seinem Glücke entgegenstellte, vermehrte seine seit einigen Jahren nicht sehr fröhlige Laune in dem Grade, daß sie ihm selbst unerträglich wurde. Er wünschte sich eine Gesellschaft, in welcher Anstand und Schicklichkeit ihn zwängen, seine Launen zu bekämpfen und so zu unterdrücken. Ihm fiel die beynah vergeßne Einladung bei den Herrn von Stromfels ein, er meldete sich bey der Familie an, und reiste einige Tage nach dem unangenehmen Vorfalle hin, mit dem Entschlusse, ein paar Wochen dort zu verweilen.


  Er wurde von allen sehr freundschaftlich, von Fräulein Caroline aber sehr kalt bewillkommt, diese letztere hatte sich vorgenommen, wegen ihrer verschmähten Liebe (denn was war der so lange aufgeschobene Besuch anders, als eine Verschmähung derselben) sich an ihm zu rächen. Reitzensteinen fiel die Aehnlichkeit des Fräuleins mit seiner Geliebten von neuem auf, seine Zuneigung ging halb und halb von dieser auf jene über. Das gute Kind war bald versöhnt, und Reitzenstein fand eben, daß das Fräulein zwar nicht so viel Verstand, noch so feine Empfindung habe, als Madam Müller, aber doch nicht wenig von beyden, als ein Vorfall alle Projekte der Familie mit Reitzenstein und des letztern mit dem Fräulein vereitelte:


  Es war ein sehr schöner Morgen, Reizenstein war früh auf, besuchte den Garten, er kam in eine Ecke desselben, und trat dort in ein noch nie von ihm bemerktes Garten Cabinet. Er sah an der Wand mehrere Familien-Bildnisse hängen, und unter andern ein mit einem Vorhange bedecktes. Er zog diesen zurück und erstaunte nicht wenig, als er das Porträt der Müller hinter demselben erblickte. Wie kommt, fragte er sich selbst, dieses Gemälde hieher? Er beschloß vorsichtig zu verfahren, weil er wohl vermuthen konnte, daß hier ein Geheimniß zum Grunde liege, dessen Erforschung ihn durch Unvorsichtigkeit leicht erschwert, wo nicht unmöglich gemacht werden könnte. „Mit diesen Gedanken begab er sich nach dem Schlosse zurück. Unterwegs begegnete ihm der alte Herr von Stromfels, welchem er eine kleine Promenade vorschlug; er eilte nach jenem Winkel des Gartens, in welchem er das Cabinet mit dem Bilde gefunden hatte, ungeachtet der alte Herr ihn bat, jenen melancholischen Theil des Gartens nicht zu betreten.


  Warum melancholisch? fragte Reitzenstein.


  Dort, theuerster Freund! erwiederte jener, ist der Ort, wo ich mich meinen Gefühlen ganz über lasse, wo ich um die mir Abgestorbenen weine.


  Sie waren an das Cabinet gekommen; Reitzenstein sahe die Gegend umher an. Dichte Cypressen und dunkle Taxus fanden um das Cabinet gepflanzt. Sie traten hinein.


  Sehen Sie, sagte Stromfels, dies war mein Vater, dies meine Mutter, dies mein älterer Bruder, hier hängt das Bild meiner jüngeren Schwester. —


  Und das verhüllte Gemälde?


  Lassen Sie das, lieber Reitzenstein, meine alten Wunden dürften neu werden, wenn ich Ihnen die ganze Geschichte erzählen sollte.


  Ist die Person, welche dies Gemälde darstellt, auch verstorben?


  Nein, sagte der Alte mit einem Seufzer, oder ja, was man hatte und verlohr, schändlich verlohr, ist auch todt. Er ging zum Gemälde, zog den Vorhang weg, und sah mit Thränen nach dem Gemälde, zu dem er die Hände ausstreckte. O Louise, rief er schmerzhaft, als du mir noch gehörtest, als du mit der Engelmieme der Unschuld um mich spieltest, da, da fühlte ich es nicht so, was es hieß, dich verliehren, aber jetzt!


  Wenn es Ihren Schmerz nicht zu sehr erneuert, sagte Reitzenstein, so bitte ich um die Erzählung, vielleicht, lieber Alter, vielleicht kann ich Oel in Ihre Wunden gießen.


  Nein, Reitzenstein, das können Sie nicht, Sie können ihre entweihte Ehre Louisen nicht wieder geben, Louise ist todt, denn ihre Unschuld ist dahin. — Doch hören Sie mich, nur verzeihen Sie, wenn ich eine Menge kleiner Umstände über gehe, welche, ob sie gleich nicht unmittelbar zur Geschichte gehören, sie doch weit interessanter machen würden. Aber die Rückerinnerung an diese verwundet mein Herz zu tief, also nur die Hauptsachen. —


  Das Gemälde da stellt meine älteste Tochter vor; ob ich sie geliebt, und wie ich sie geliebt, weiß nur der, der mein Herz ganz kennt; ich gab ihr eine Bildung auf Kosten meines Vermögens, und ich will es gestehen, auf Kosten meiner jüngern Kinder. So ward sie sechszehn Jahr alt, die Krone der Nachbarschaft, geliebt von jedem, der sie sah. Ich hatte in meinem Hause einen jungen Menschen in Diensten; sein Vater hatte mir einst einen wichtigen Dienst geleistet, und da er gestorben war, hielt ich es für billig, daß meine Dankbarkeit gegen den Vater auf einen dürftigen Sohn forterben müsse. Ich nahm ihn zu mir. Er sah meine Louise von Jugend auf, wuchs mit ihr heran, ward mit ihr unterrichtet, ach! und liebte sie, ungeachtet seine Geburt so unendlich tief unter der meiner Louise war.


  Der Mensch hieß Müller, sein Vater war Unteroffizier unter meiner Schwadron. Ich hatte von dieser Liebe nichts bemerkt, bis plötzlich meine Louise in ihrem achtzehnten Jahre, als ich unvorsichtig genug war, ihr eine ansehnliche Partie aufdringen zu wollen, mit diesem Müller heimlich entwich und sich vermählte. Der Schritt war geschehen. Ich schwor bey meiner Ehre, die nie eher wieder zu sehen, bis sie diesen Flecken ihrer Ehre durch eine anständige Partie ausgewaschen hätte. Ich gab ihr meinen Fluch, als ich hörte, daß sie ihrem Gatten ein Kind, mir einen Enkel gebohren. Ach! mein Fluch traf nur zu schrecklich; nach einigen Jahren starb ihr Mann, das Vaterherz konnte ich nicht verläugnen; da ich hörte, daß sie im äußersten Mangel lebte, so schickte ich ihr von Zeit zu Zeit kleine Summen, mit diesen und ihrer Hände Arbeit hat sie sich bis jetzt ernährt. —


  Aber nun kommt das Schrecklichste; sie wurde eine liederliche Dirne, sie hielt sich einige Meilen von der Stadt auf, in welcher Sie einst in Garnison standen. Ich hielt geheime Kundschafter, welche mich von ihrer Lebensart unterrichten mußten. Denken Sie sich meinen Schmerz, als ich hörte, daß sie mit einem Offizier Umgang gehabt; denken Sie sich meinen Kummer, als ich vernahm, daß sie dieses Menschen wegen arretiert, aus dem Arrest entsprungen, und ihm nach der Hauptstadt gefolget sey, daß sie jetzt in die weite Welt gegangen, und nicht an die Thränen ihres armen alten Vaters denkt — Stromfels verhüllte das Gemälde, und Reitzenstein trat still mit ihm aus dem Gartenhause.


  Und sind Sie denn so gewiß, fragte er, daß Ihre Kundschafter Ihnen nichts Unwahres geschrieben haben?


  Es sind ehrliche Leute.


  Vielleicht selbst falsch berichtet.


  Ach nein, nein, sagte der Greis, und nun Reitzenstein, geben Sie mir meine Ruhe wieder, wenn Sie können!


  Vielleicht, sagte Reitzenstein. Sie wollten ihr den Fehltritt, welchen sie begangen, unter der Bedingung vergeben, daß sie ihn bereute, und ihn durch eine Heyrath, welche ihrem Stande gemäß wäre, wieder gut machte?


  Das will ich, sagte Stromfels, das habe ich geschworen.


  Und wenn sie nun unschuldig wäre, wenn der Offizier, mit dem Sie sie eines verbotenen Umgangs beschuldigen, zwar nicht mit den reinsten Absichten ihre Bekanntschaft gemacht, dennoch ein rechtschaffener Mann wäre, wenn er ihr seine Hand angetragen hätte, gerührt durch ihre Häuslichkeit, Verstand und Herz, und sie im Gefühl des Fluchs ihm als eine seiner Unwürdige diese Heyrath aus geschlagen hätte?


  Dann, sagte Stromfels, dann würde ich beyder Hände in einander legen, und sprechen: Kommt an meine Brust, meine Kinder! und zwar du, Louise! an mein Vaterherz.


  Nun wohl, Stromfels, ich bin dieser Offizier, ich kann Sie durch einen schriftlichen Beweis von dem Edelmuth Ihrer Tochter überzeugen. Lesen Sie.


  Er gab ihm den Zettel, welchen ihm Louise kurz vor ihrer Flucht aus der Hauptstadt geschrieben hatte. Nehmen Sie mich, fuhr er gerührt fort, nun als Ihr Kind auf, ich eile, Louisen zu suchen.


  Er suchte nicht vergebens, die öffentlichen Blätter, welche obwohl auf eine die Ehre Louisens nicht beleidigende Weise gebraucht wurden, die unermüdeten Nachforschungen Reitzensteins, lieferten nach Ablauf eines halben Jahres das schöne unglückliche Mädchen in die Arme ihres Geliebten. Der Vater verwandelte seinen Fluch in einen Seegen, welcher tausendfältiges Glück dem neuen Ehepaar trug.


  


  Fünfter Band


  Ludwig Tieck, 1796


  


  XVIII. [Die Rechtsgelehrten]


  Ludwig Tieck


  


  In einer angesehenen Stadt Deutschlands lebte Werner, ein Mann, der wegen seiner gründlichen Kenntniß der Rechte in der Gegend weit umher berühmt war: aus entlegenen Städten kamen sogar oft Leute zu ihm, um sich seines Raths zu bedienen, oder ihm verwickelte Prozesse aufzutragen. Auf diese Art hatte sich Werner in vielen Jahren ein sehr ansehnliches Vermögen gesammelt, und da er sehr sparsam lebte und stets fleißig arbeitete, wuchs sein Kapital mit jedem Jahre.


  Werner hatte eine schöne Tochter von achtzehn Jahren, der es nicht an Liebhabern fehlte, weil ihr Vater in der Stadt für einen reichen Mann bekannt war; hundert Schmetterlinge umflogen vergeblich den goldenen Schein ihres Vermögens, sie unterhielt sich mit allen, ohne einem einzigen auch nur den kleinsten Vorzug zu geben. Keiner von allen Freiern verstand die Kunst, das Herz der Tochter oder des Vaters zu rühren, der ihren Aufwand von Witz und Windbeuteleien nur als eben so viele Feuerwerke ansah, die angezündet würden, um seine Tochter zu belustigen, und die nicht die mindeste Spur zurücklassen, wenn sie eine Zeitlang geleuchtet haben. Er wünschte sich immer einen Schwiegersohn, der die Rechte vollkommen innehabe, damit er ihn dereinst im Alter bei seinen verworrenen Arbeiten unterstützen, und dem er sein großes Kapital von Schikanen, Rechtsverdrehungen, und die ganze Alchymie seiner erworbenen Erfahrungen vermachen könne. Werner hatte keine männlichen Erben, und es schmerzte ihn daher schon außerordentlich, daß sein Familienname mit ihm verlöschen solle; aber den Gedanken konnte er durchaus nicht ertragen, daß alle seine Gelehrsamkeit, das Pfund, mit dem noch so mancher hätte wuchern können, mit ihm solle begraben werden. Er warf daher seine scharfsichtigen Augen umher, um unter den vielen Jünglingen und Männern einen Mann nach seinem Herzen zu entdecken, aber er fand nirgends, was er suchte.


  Der eine war ihm zu klug und vorschnell, sprach für einen jungen Menschen viel zu vernünftig und absprechend, so, daß er sich in seiner Gesellschaft einigemal einfältig vorgekommen war, und dies Gefühl war ihm unerträglich, besonders aber in der Gegenwart von jüngern Leuten. – Ein andrer trug Hut und Rock viel zu sehr à l'Anglois, als daß zu hoffen stand, man könne aus ihm einen vernünftigen Rechtsgelehrten ziehn. – Ein dritter, der sich weniger nach dem Modejournal trug, war zu empfindsam, sprach mit Enthusiasmus gegen die unnöthige Verlängerung der Prozesse, und verglich zuweilen die Advokaten mit ungeschickten Badern, die oft, um eine Krankheit zu heben, dem Patienten so viel Blut ablassen, daß er hernach an einer Entkräftung stirbt. – Noch ein andrer war ihm zu philosophisch, und wollte alles auf das erste Princip der Moral zurückführen, sprach von den verschiedenen Denkformen, und verstand sich im Gegentheil nicht auf die mannichfaltigen Münzsorten des deutschen Reichs. – Ich kann hier unmöglich alle Liebhaber Louisens schildern, weil ich sonst eine Bildergallerie aller jungen Leute der Stadt liefern müßte; so wie es nothwendig war, sich geschmackvoll zu kleiden und das Theater zu besuchen, eben so nothwendig war es, eine Zeitlang in Louisen verliebt zu sein, ihr auf allen Schritten zu folgen, und täglich einigemal ihrem Fenster vorüberzugehn.


  Louise schien, wie gesagt, eine von den unempfindlichen Schönen zu sein, die alle Huldigungen mit eben der Kälte empfangen, mit der sie die Zeitungen lesen, denn sie interessirte sich wirklich für einen Artikel im Modejournal weit lebhafter, als für alle französischen und griechischen Epigramme, die die jungen Herren an sie richteten. Aber für jedes Herz liegt ein Pfeil in Amors Köcher versteckt, um auch einmal eine poetische Redensart anzubringen, und eben so allgemein angenommen der Satz ist: »Alle Menschen müssen sterben«: eben so allgemein richtig ist die Behauptung: »Alle Menschen müssen sich Einmal verlieben.«–


  Vielleicht bloß um diesen Satz nicht unwahr zu machen, kam Eduard Schmidt, ein junger, wohlgewachsner Mensch, in Louisens Geburtsstadt an. Er machte mit Herrn Werner Bekanntschaft, weil dieser einen verwickelten Prozeß für den Onkel des jungen Menschen übernehmen sollte. Dieser Onkel war ein reicher Kaufmann, und hatte seinen elternlosen Neffen zu sich genommen, der fast alle seine Geschäfte betrieb. Der alte Werner sah den jungen Eduard fast täglich, und dieser sah fast eben so oft dessen Tochter; Louisens Schönheit zog ihn an, und er gehörte schon nach einigen Tagen unter die Anzahl ihrer öffentlichen Liebhaber.


  Eduard hatte kaum einige Wochen hindurch so Louisen den Hof gemacht, als er sich plötzlich zurückzog, und sie doch in derselben Zeit viel lieber, als vorher, hatte. Er wollte nicht gern zu dem großen Haufen gehören, der aus Eitelkeit oder Langeweile das Mädchen belagerte, er schätzte sie zu sehr, um ihr eine alberne erzwungene Achtung zu beweisen, die die meisten Liebhaber nur zeigen, um ihren Witz geltend zu machen, oder um in der Uebung zu bleiben, Abgeschmacktheiten zu sagen. Es giebt gewisse empfindsame Herzen, die nur auf einzelne Tage den sogenannten galanten Ton der Welt annehmen können, und auch diese Tage nachher bereuen, die die Narrheit haben, noch etwas außer ihrem Verstande zu achten, nämlich ihr Herz: zu diesen Thoren gehörte Eduard; denn man kann diese Leute allerdings Thoren nennen, weil sie sich in der großen Welt nur gar zu häufig lächerlich machen, nachher ihre Empfindungen verschließen, und von jedermann verkannt, und für einfältig gehalten werden. Die Empfindsamkeit ist auch jetzt so etwas verächtliches geworden, daß es selbst die Schüler nicht mehr der Mühe werth finden, sich mit ihr einzulassen. Man findet allenthalben Leute, die über die Empfindungen spotten, alle unsre Lustspiele sind noch immer voll davon, daß man nicht zu stark fühlen solle, obgleich die wenigen empfindsamen Carrikaturen, die man vielleicht noch findet, gewiß nicht des Aufwandes von Witz werth sind, den man dabei anzuwenden strebt.


  Louise bemerkte mit Mißvergnügen die Zurückziehung des jungen Fremden, und eben dadurch, daß sie ihn nun gar nicht mehr zu bemerken strebte, ward ihr Auge immer unwiderstehlicher zu ihm hingezogen. Wir finden in tausend Büchern tausend Vorschriften, wie man einer so gefährlichen Leidenschaft, als die Liebe ist, entgehen könne: alle diese Regeln aber scheinen von Leuten erfunden, die nicht verliebt waren, oder wenigstens den Zustand des Verliebtseins schon lange vergessen hatten, denn ihr Rath ist in den vorkommenden Fällen gar nicht auszuführen. So wandte Louise nicht ihre Blicke von Eduard ab, sondern sie sah ihm heimlich nach, wenn er die Straße hinunterging, in Gesellschaften erkundigte sie sich nach ihm, wenn es auf eine gute Art geschehen konnte; es war ihr interessant, wenn er anders, als gewöhnlich gekleidet, und in welche Häuser er hineinging.


  Eduard ahndete von dem allen nichts, er war zu bescheiden, um es sich zuzuschreiben, wenn Louise aus dem Fenster sah, indem er durch die Straße eilte, er bemerkte nicht den freundlichen Gegengruß, den er für sein ziemlich linkisches Kompliment erhielt. Er suchte sich über ihre Unempfindlichkeit zu trösten, und ihren Namen aus seinem Gedächtnisse zu verdrängen.


  Aber diese Bemühung war durchaus vergebens; denn da er mit dem Vater fast täglich Geschäfte hatte, ihn an manchen Tagen so gar mehr als einmal sah, so ward er dadurch nur gar zu oft an seine unglückliche Liebe erinnert. Er öffnete jedesmal mit einem tiefen Seufzer die Thür des Hauses, er sah sich jedesmal um, ob nicht vielleicht durch einen Zufall Louisens Zimmer offen stehe, oder ob sie ihm nicht vielleicht auf dem Gange begegne; er wünschte täglich seine Geschäfte für seinen Onkel geendigt, und erschrak dann wieder vor dem Gedanken der Abreise. Ein Verliebter weiß selten genau, was er wünscht, seine Gedanken sind so dunkel und verworren, wie eine Gegend, die nur schwach vom Monde erleuchtet wird.


  Herr Werner war eines Tages so eben ausgegangen, als Eduard in das Haus trat, um ihn zu sprechen; Louise begegnete ihm und entschuldigte ihren Vater. Er bat um die Erlaubniß, ihn im Hause erwarten zu dürfen; Louise führte ihn auf das Zimmer ihres Vaters, und leistete ihm aus Höflichkeit Gesellschaft. – Beide waren in einer ziemlich großen Verlegenheit, man suchte aus allen Ecken mühsam ein Gespräch hervor, das nur so eben noch zusammenhielt; Eduard schoß endlich dadurch förmlich Bresche und hob alle Verlegenheit auf, indem er Louisen auf die feurigste Art seine Liebe erklärte.


  Louise war lange zweifelhaft, wie sie sich nehmen solle, diese Erklärung kam ihr zu unerwartet, als daß sie irgend einige Maaßregeln auf diesen Fall hätte ergreifen können; in dieser Verlegenheit gestand sie ebenfalls ihre Zuneigung, sie hatte alle die gewöhnlichen Waffen des weiblichen Geschlechts verloren, und so endigte sich die Scene mit Küssen und Umarmungen.


  Man erlaube bei diesen Abschnitte der Geschichte dem Verfasser eine kleine Ruhe, die er dazu anwenden will, dem Leser eine Anmerkung zu sagen.


  Erstlich will sich der Verfasser entschuldigen, daß er diese rührende und herzbrechende Scene nicht dramatisiert hat, der schlechteste von unsern Romanschreibern würde es nicht unterlassen haben. der Leser verzeihe mir aus Güte und Nachsicht, denn zu meiner Rechtfertigung kann ich auch nicht ein einziges Wort sagen; zum etwanigen Ersatz verspreche ich aber noch eine Scene in dieser Erzählung, die in bester Form dramatisiert sein soll, d. h. so langweilig, als möglich. — Und nun zur Anmerkung:


  Ich habe nämlih bemerkt, daß ich bei meinen Erzählungen meistenteils viel zu sehr geradeaus gehe, daß ich oft rechts und links eine Menge von witzigen Anspielungen oder tiefsinnigen Betrachtungen ungenutzt liegen lasse. Es ist aber wirklich mit dem Witze und den recht tiefen psychologischen Bemerkungen eine ganz eigene Sache, man sieht die Umrisse manchmal wie in einem Nebel vor sich liegen, und wenn man nun näher tritt, um die Idee zu erhaschen, so verschwindet alles in die Luft.


  Es gehört Glück dazu, um au diesen Ahndungen, chemisch etwas Anschauliches zu präparieren; und manchmal, wenn es gerät, ist es denn doch nur ein höchst trivialer Satz, der, wenn man ihn liegen und kalt werden läßt, die langweiligste und alltäglichste Behauptung ist, oft die Paraphrase eines elenden Sprichworts, das jedes alte Weib im Munde führt. Es geht gerade so, wie mit manchen neuern Entdeckungen in der Philosophie. —


  So hätt' ich gewiß bei dieser plötzlichen Liebes-Erklärung, die Eduard nur in der höchsten Verlegenheit wagte, die aber gänzlich diese Verlegenheit hob, gar manches über das Aneinandergrenzen der beiden Extremen einschalten können, wie jeder Ton im Menschen eben so gut, wie auf dem Clavier, seine Octave von selbst anschlägt, wie also Unverschämtheit und Rotwerden, Trotz und Demut oft unmittelbarer zusammenhängen, als man gewähnlich glaubt: — aber wie gesagt, alle diese Ideen, an die sich wieder viele andere Bemerkungen reihen lassen, sind mir so behende entwischt, daß mir nihts übrig geblieben ist, als die Erinnerungen daran, daß sie in meinem Kopfe waren.


  So weit meine Anmerkung für den Leser. Er mag daraus sehen, daß man den Gedankenreichtum eines Schriftstellers nicht immer danach beurteilen kann, was man im Buche gedruckt vor sich sieht.


  Kaum hatten sich die beiden Zärtlichen eine ewige, felsenfeste Treue geschworen, als der Rechtsgelehrte Werner in das Zimmer trat. Louise entfernte sich mit Ehrerbietung vor der Gelehrsamkeit ihres Vaters, und die beiden Männer gingen an ihr Geschäfte. Aber der Schreibtisch sammt allen Sesseln tanzten und walzten vor den Augen des bezauberten Liebhabers, er war immer im Begriff, dem Vater den Schwur seiner ewigen Treue zu wiederholen und ihn geliebte Louise zu nennen; der Alte hielt den jungen Menschen für etwas betrunken, weil er heute gar nicht klug aus ihm werden konnte. Eduard entfernte sich sobald als möglich.


  Der Weg war nun einmal gebrochen, und die beiden Liebenden sahen sich täglich, außer den mündlichen Gesprächen aber wechselten sie noch Briefe; Eduard nahm ein Zimmer in einem Hause, das dem Wernerschen grade überstand, und er sah nun auch noch so viel aus dem Fenster, als es nur seine Geschäfte zulassen wollten.


  Je mehr Eduard nach und nach der öffentliche und ernsthafte Liebhaber Louisens wurde, um so mehr zogen sich die übrigen jungen Herrn zurück; sie sahen, daß ihnen endlich jemand vorgezogen wurde, die Coquetterie war also in demselben Augenblicke auf beiden Seiten eingestellt, in welchem Louise die Eitelkeit ihrer Anbeter beleidigt hatte. Louise vermißte ihre vorigen Besuche nicht, und der Vater, den seine Arbeiten beschäftigten, bemerkte keine Veränderung.


  Den Liebenden verfliegen Wochen und Monate wie angenehme Tage, ihre Phantasie ist unaufhörlich beschäftigt, sie haben stets mit so wichtigen Vorfällen zu thun, daß sie gar nicht die Abschnitte der Zeit bemerken würden, wenn sie nicht eines Spazierganges wegen sehnlichst auf den einen Tag hofften, und ihnen ein andrer wieder wegen einer kleinen Zwistigkeit auf ewig merkwürdig bliebe. Auf diese Art war jetzt ein halbes Jahr verflossen, und Louise wunderte sich sehr, als es so plötzlich und unerwartet Winter ward, und Eduard stampfte mit den Füßen, als er einen Brief von seinem Onkel bekam, in welchem ihm dieser befahl, die Stadt zu verlassen und zu ihm zu kommen.


  Nun waren beide in der heftigsten Bewegung; man seufzte und weinte, man verwünschte den Onkel und das Schicksal, man wollte dem alten Werner die gegenseitige Liebe entdecken, aber Louise, die ihren Vater kannte, kam bald von dieser Uebereilung zurück. Eduard hatte kein eignes Vermögen, er hing noch ganz von seinem Onkel ab, und der alte Werner war viel zu sehr ein Freund des Gewissen, als daß er nicht bei dieser Entdeckung hätte schäumen und aufbrausen sollen.


  Was den Jammer noch mehr vermehrte, war, daß Eduard mit seinem Onkel eine weite Reise über's Meer thun sollte, um mit diesem eine Handelsspekulation auszuführen. Die Gefahren des Todes stellten sich der Phantasie des Mädchens so lebhaft dar, daß sie in Ohnmacht fiel, als ihr der Geliebte zuerst die schreckliche Neuigkeit ankündigte. – »Ich bin elend, unglücklich und verlassen!« rief sie zu wiederholtenmalen, als sie wieder zum Leben erwachte. Eduard vergaß in dem Augenblicke seinen eignen Kummer, und suchte sie zu trösten, aber seine Bemühung war vergebens.


  Der Tag des Abschieds kam endlich; Werner bedauerte die Abreise des jungen Mannes, den er so oft gesehen hatte, er wünschte ihm Glück auf dem Meere und gab ihm einige gute Lehren auf den Weg, dann ging er wieder in sein Zimmer und setzte ruhig seine Arbeiten fort. Aber wie sehr war dieser Abschied von dem verschieden, den Eduard von seiner Geliebten nahm! Man konnte fast kein Wort sprechen, häufige Thränen erstickten bei beiden die Sprache, Louise schien der Verzweifelung nahe, und Eduard verließ sie endlich, ging nach Hause, und reiste, in eine dumpfe Betäubung versunken, ab.


  Da saß nun das Mädchen einsam auf ihrem Zimmer, und sahe mit gepreßtem Herzen dem rollenden Wagen nach. Alle ihre schönen Träume gingen so plötzlich aus, alles verlosch, wie die Sonne hinter einem Nebel, sie dachte unaufhörlich an Eduard und den schrecklichen Abschied. Bei dieser großen Spannung ihrer Lebensgeister fiel sie in ein Fieber, das ihr bald die Röthe von den Wangen und die Munterkeit aus den Augen nahm. Die Vorsorge des Vaters und des Arztes stellten sie zwar nach einiger Zeit wieder her, aber sie verlor darum nicht den melancholischen Blick, mit dem sie jetzt die Welt betrachtete, sie war gern allein, und las in der Einsamkeit die zärtlichen Briefe, die sie von Eduard erhalten hatte; sie küßte tausendmal die geliebten Schriftzüge, und sprach mit dem Papier, als wenn Er es wäre, kurz, sie beging alle die Thorheiten, die die kälteren Menschen so oft verlachen, die aber das zartere Herz mit Freuden und Quaalen überschütten.


  Glücklich ist der, der unter solchen Umständen einen Vertrauten findet, dem er sich ganz hingiebt, mit dem er täglich über das Unglück seiner Lage spricht, der ihm antwortet, wenn es auch nur die allerabgenutztesten Trostgründe sein sollten, denn der Schmerz spricht sich nach und nach aus der Brust über die Lippen hinweg; je mehr man von einem Gegenstande redet, und sich in Worten erschöpft, je mehr vergißt man nach und nach den Gegenstand selbst. Aber Louise war nicht so glücklich, sie mußte ihre Empfindungen ganz in sich selbst verschließen, und eben deswegen wurden sie dauernder und peinvoller; sie suchte auch keine Seele, der sie sich vertrauen wollte, obgleich vielleicht manche ihrer Freundinnen es verdient hätten; denn die tiefern Empfindungen einer feinen Seele vertragen nicht die kalte äußere Luft, wahrhaft empfindende Menschen schämen sich gewöhnlich, von ihren Empfindungen zu sprechen, zwischen ihren Lippen und ihrem Herzen giebt es keine andre Brücke, als einen tiefen Seufzer, der für die meisten Ohren eine Hieroglyphe ist.


  Werner erhielt nach mehreren Wochen einen Brief von einem seiner Korrespondenten, daß das Schiff des Eduard Schmidt und seines Onkels unglücklich gewesen, und daß beides, Mannschaft und Ladung, in einem heftigen Sturme untergegangen sei. Werner schüttelte den Kopf, und erinnerte sich nach langer Zeit wieder einmal des jungen Menschen, er trug gar kein Bedenken, diese Nachricht seiner Tochter bei Tische, als eine von den vielen Neuigkeiten, mitzutheilen. Louise ward blaß und ging auf ihr Zimmer, wo sie mehrere Stunden in einer todtenähnlichen Betäubung lag. Alle ihre Hoffnungen, selbst die entferntesten, waren nun untergesunken, alles öde und nächtlich um sie her, sie wagte es nicht, einen Blick in die Zukunft zu werfen, ja nur an den folgenden Tag zu denken, auf einem unabsehlichen wilden Meere trieb sie einsam und verlassen auf einem kleinen Nachen umher. In den ersten Anfällen der Verzweiflung faßte sie den Vorsatz zu sterben und ihrem Geliebten nachzufolgen, sie machte hundert seltsame und schreckliche Entwürfe, ihre Blicke waren starr und unbeweglich auf den Boden gerichtet. Aber so wie die Schwäche der menschlichen Seele tausendfaches Unglück erzeugt; so liegt auch wieder in ihr der größte, ja der einzige Trost für den Elenden, daß sein Geist sehr bald einer hohen Spannung erliegt, unvermerkt läßt er die Flügel sinken, und fällt wieder in die Welt, in die gewöhnliche Alltäglichkeit zurück. So kehrte auch Louise wieder zurück, aber der Schreck, der Gram, die unaufhörliche Furcht, die Reue, alle ihre Wünsche so plötzlich zerschmettert zu sehen, warfen sie aufs Krankenbette. Der Vater, der seine Tochter zärtlich liebte, ließ jetzt sogar oft manche von seinen Arbeiten liegen, um ihr Gesellschaft zu leisten und Trost zuzusprechen, der Arzt bot seine ganze Kunst auf, um sie dem Tode, der sie schon als seine Beute ansah, wieder zu entreißen. Seine Sorgfalt gelang ihm endlich, Louise war außer Gefahr.


  Des Vaters Freude, der sein Kind schon verloren gegeben hatte, überstieg alle Gränzen, er sahe sich und seiner gewöhnlichen Kaltblütigkeit gar nicht mehr ähnlich, er belohnte den Arzt reichlich, und behauptete diesem in's Angesicht, daß er ihn nie genug belohnen könne; eine Redensart, die bis dahin noch Niemand aus seinem Munde gehört hatte.


  Neun bis zehn Meilen von der Stadt besaß Werner ein kleines Landgut mit einem Garten und Weinberge. Wenn es seine Geschäfte erlaubten, reiste er in manchen Jahren des Herbstes dorthin, lebte einige Wochen auf dem Lande, und kehrte mit erneuerter Gesundheit zur Stadt und zu seinen Geschäften zurück. Auf Anrathen des Arztes reiste er jetzt mit seiner Tochter dorthin, in der gesunden Landluft sollte ihre Gesundheit gänzlich wieder hergestellt werden.


  Es schien auch wirklich, als wenn sich Louise auf dem Lande auffallend erholte; ihre Farbe kehrte etwas zurück, und ihr Betragen ward munterer; sie war auf dem Lande von keinen Gesellschaftern geängstigt, die ihr zur Last fielen, indem sie sich einbildeten, die Trauernde zu zerstreuen; sie belustigte sich hier auf einsamen Spaziergängen und in Gesellschaft der schönen Natur. Nach Verlauf von einigen Wochen wollte der Vater wieder zur Stadt zurückkehren, sie bat ihn aber so dringend und anhaltend, daß er sie dort ließ und er allein nach Hause fuhr.


  Er kam an und fand eine Menge von Prozessen liegen, die ihm alle seine Zeit raubten. Louisens Briefe meldeten ihm indeß, daß sie von Tage zu Tage gesünder und froher werde, und daß sie ihn mit völlig hergestellter Gesundheit wieder zu sehen hoffe; diese Briefe waren die Erquickung und Erholung des Vaters, der oft bei seinen überhäuften Arbeiten anfing, mürrisch und verdrüßlich zu werden.


  Um diese Zeit kam ein junger Mensch von der Universität zurück, der von allen Professoren der Rechte Empfehlungsschreiben an Werner hatte. Er war nämlich auf der Akademie außerordentlich fleißig gewesen, hatte kein Kollegium versäumt, und war den Professoren mit seinen Besuchen außerordentlich oft zur Last gefallen; und da es eine in Europa übliche Sitte ist, daß man einen solchen Menschen, der uns recht oft Langeweile gemacht hat, bei seiner Abreise Briefe mitgiebt, damit er auch einigen unsrer Bekannten die Zeit verderbe, so war der Herr Kandidat Besenberg sehr reichlich mit diesen Anweisungen zum Ennüyiren ausgesteuert. Er war ein Mensch, der in allen Sachen, die nicht zur Rechtsgelehrsamkeit gehören, völlig unwissend war; sein Benehmen war linkisch und lächerlich; wenn er nicht über Paragraphen der Novellen sprechen konnte, so schwieg er lieber stille, denn er hatte den Grundsatz, daß man sich in jedem Diskurse über sein Brodstudium unterrichten müsse, sonst mache man nur, wie ein Verschwender, mit Lippen und Athem unnöthigen Aufwand. Er war ohne Vermögen, aber dabei so geizig, daß er von dem wenigen, was er auf der Universität gehabt hatte, noch ein kleines erspartes Kapital mit sich brachte: er rasirte und frisirte sich selbst, er war sich selbst Bedienter und Freund, denn bis dahin hatte er noch keine Seele gefunden, die sich die Mühe gegeben hatte, mit ihm zu sympathisiren. Dieser Mann kam jetzt an, und überreichte dem alten Werner mit einer demüthigen Verbeugung seine Empfehlungsschreiben.


  Werner faßte sogleich eine große Hochachtung für einen jungen Menschen, den ihm die Professoren, seine alten Bekannten, so außerordentlich lobten. Er bat ihn zum Essen und über Tische führte man sehr lehrreiche Gespräche, es wurden mehrere schwierige Fälle abgehandelt und abdisputirt; Werner fand, daß der Kandidat in manchen Sachen, die er jetzt schon etwas vergessen hatte, besser Bescheid wisse, als er; und da ihm dieser endlich nach geendigter Mahlzeit, mit dem dankenden Kusse das Kompliment in den Mund steckte, daß er nun erst von der Universität auf die wahre hohe Schule der Rechtsgelehrsamkeit gekommen sei, um sich völlig auszubilden, so ward Werner von der liebenswürdigen Bescheidenheit des jungen Menschen so bezaubert, daß er von diesem Augenblicke sein wärmster und aufrichtigster Freund war.


  Besenberg war, trotz seiner Einfalt, gescheidt genug, um zu bemerken, daß er an dem alten Rechtsgelehrten einen großen Gönner gefunden habe, er suchte ihm daher auf alle Art zu schmeicheln, er ging oft lange um ihn herum, bis er irgend einen Einfall anbringen konnte, den er für ein schickliches und erquickliches Kompliment hielt, und da die meisten Menschen ihr Ohr sehr willig selbst den plattesten Schmeicheleien hinhalten, die manchmal nur durch eine feine, kaum bemerkbare Linie von den Sottisen getrennt sind: so erfreute sich Werner herzlich über diesen Bewunderer, den er gefunden hatte. – Sie setzten ihren Umgang fort, und Werner gewann seinen Freund mit jedem Tage lieber, er ließ ihn endlich unter seiner Aufsicht arbeiten, und war mit der Art, mit welcher dieser es that, außerordentlich zufrieden. Besenberg vermehrte indessen auch seine Kenntnisse, und lernte seine Theorie praktisch anwenden. Der Alte lernte immermehr die Gelehrsamkeit seines jungen Freundes kennen, – sah seinen unermüdlichen Fleiß, dachte an sein Alter und an die Schwäche, die diesem bald folgen würde, und nahm sich endlich in einer frohen Stunde vor, das Glück des jungen Menschen zu machen.


  Es giebt wenig Menschen, die den kühnen Ausdruck, Glück machen, bedenken, es wird täglich davon mit eben der Leichtigkeit gesprochen, wie vom Tuchmachen oder andern Manufakturwaaren, und man sieht nur gar zu gewöhnlich Münzen und Banken als Niederlagen und Vorrathskammern an, in welchen Glück für ganze Generationen liegt. Neuere Künstler sollten sich gar nicht mehr die Mühe geben, die Fortuna oder irgend eine Göttin mit einem großen Füllhorn abzubilden, in unsrer Mythologie ersetzt ein gefüllter Geldbeutel einen ganzen Schwarm von Göttern, die in der fabelhaften Zeit, in der Kindheit der Welt, am Glücke der Menschen arbeiteten. Manche Leute, welche behaupten, es gäbe in unserm Zeitalter weniger Royalisten, als ehemals, haben es ganz vergessen, wie alle Menschen, sie selbst mitgerechnet, vor den gemünzten Bildnissen der gekrönten Häupter niederknieen und sie anbeten: denn die Regenten sitzen als Werkmeister und Inspektoren in den Fabriken des menschlichen Glücks oben an, und regieren und gebieten über Farbe und Modell, spediren dann das Produkt in ihre Länder, und lassen es unter ihre Untergebene vertheilen, jedem sein Maaß, je nachdem sie glauben, daß es ihm heilsam sei.


  Das Glück, welches der alte Werner jetzt machen wollte, bestand in nichts anderm, als seine Tochter dem jungen Besenberg zur Frau zu geben, und ihm bei seinem Tode sein Vermögen und seine Praxis zu hinterlassen. In den müßigen Abendstunden sann er diesem Plane weiter nach, und baute ihn unmerklicherweise so aus, daß er endlich zum festen Entschlusse geworden war.


  Die Tochter kam zurück, und bei weitem froher und gesunder als vorher, sie hatte etwas von ihrer sonstigen Munterkeit wieder bekommen, ihre Augen hatten wieder Feuer und ihre Wangen Röthe; der Vater freute sich, und der Arzt ward in seinen Bemerkungen über die Heilsamkeit der Landluft bestätigt. Besenberg machte ihr seine Aufwartung, und zergliederte ihr den Zusammenhang von einigen verwickelten Prozessen, die er im Begriff war, noch mehr zu verwickeln, um einen unauflöslichen Knoten daraus zu machen, den man nachher entweder mit dem Messer zerschneiden müßte, um lauter unbrauchbare Enden zu bekommen, oder ihn zum Andenken des menschlichen Scharfsinns ganz und gar liegen zu lassen.


  Es bedarf gar keiner Erinnerung, daß der rechtsgelehrte Besenberg Louisen durchaus mißfiel, sie antwortete ihm in der ersten Unterredung fast gar nicht, oder mit Unwillen, sie gähnte oft, und verließ ihn endlich. Der Advokat aber bemerkte es gar nicht, daß er ihr mißfallen hätte; daß sie so wenig gesprochen hatte, schrieb er ihrer Bescheidenheit zu, und war herzlich mit sich selbst zufrieden. Der Vater eröffnete nun seinem künftigen Schwiegersohne seinen Plan, der für Entzücken und Dankbarkeit außer sich war; er zweifelte keinen Augenblick, daß er das Herz der Tochter gewinnen würde, da der Vater so sehr für ihn eingenommen war. Louise hörte mit Erstaunen und Schreck den Vorschlag ihres Vaters, sie machte hundert Einwendungen, die aber alle nicht gehöret wurden; der Vater hatte sich diesen Gedanken so fest in den Kopf gesetzt, daß ihn keine Ueberredung und keine Bitten verdrängen konnten; und da Louise auch glaubte, es würde mit der Ausführung des Projekts nicht so sehr geeilt werden, so bot sie nicht alle ihre Kunst auf, um den Vater von diesem Vorsatz zurückzubringen.


  Besenberg betrug sich von jetzt in Louisens Gesellschaft ganz als ihr Bräutigam, er gab sich gar keine Mühe, ihre Gunst zu gewinnen, weil er sich als ihren privilegirten Geliebten ansah; das einzige was er that, war, daß er sich ein neues, etwas moderneres Kleid machen ließ. Louise hielt immer alles noch für Scherz, und lächelte zuweilen über den seltsamen Bräutigam, wenn er sie auf der Promenade führte, und so gravitätisch neben ihr hinging, sie so mit seinen Augen bewachte, als wenn es kein Vorübergehender wagen sollte, mit einem Blicke seine Braut auch nur zu streifen. Werner hatte seinen Vorsatz allen seinen Bekannten mitgetheilt, und Besenberg empfing die Gratulationen mit dem kältesten und gesetztesten Wesen von der Welt.


  Louise hörte von ihrem Vater, von Besenberg, von allen ihren Freundinnen und Bekannten, daß sie eine Braut sei, daß sie es am Ende selbst glaubte. Ihre Schwermuth war kälter geworden, lag aber immer noch über allen ihren Stunden ausgebreitet; in Gesellschaft verstellte sie sich etwas mehr, aber sie fühlte sich in der Einsamkeit immer noch unglücklich, das Leben erschien ihr in einem gleichgültigen Lichte, und alle Freuden standen weit weg, in einer neblichten Ferne. Sie gewöhnte sich daher beinahe an den Gedanken verheirathet zu werden, in ihrer Gefühllosigkeit war ihr auch der Mann ziemlich gleichgültig, dem sie zu Theil werden sollte, da ihr das Schicksal jenen entrissen hatte, den sie einzig mit Liebe umfangen konnte. Ein Mensch, der sich unglücklich fühlt, ist auch weit leichter zu einem kleinlichern Egoismus geneigt, als die Seele, die durch Freude und Hoffnung aufrecht erhalten wird; sie überlegte daher zuweilen, wenn sie allein war, daß es im Grunde für sie, wenn sie doch einmal heirathen sollte, am vortheilhaftesten wäre, einen einfältigen Mann zu nehmen, der sich mehr seinen Geschäften, als ihr, widmete, der ihr daher nicht so zu Last fallen würde, als ein anderer, der ihr seine Liebe aufdringen wollte, – und so gewöhnte sie sich nach und nach, einen Gedanken ruhig zu ertragen, der ihr, wenn Eduard noch gelebt hätte, fürchterlich gewesen wäre.


  Nur ward sie manchmal auf ihr künftiges Schicksal aufmerksamer, wenn sie das Betragen ihres Bräutigams genauer beobachtete. Er that ihr auch nicht den kleinsten Schritt entgegen, stand nicht in der geringsten Furcht ihr Mißfallen zu erregen, sondern sah sie für ein Kapital an, das ihm so sicher, wie in der Bank liege, und auf keinen Fall verloren gehen könne. Hat der Mensch aber einmal auf seine Hoffnungen resignirt, und seine Aussicht begränzt: so gewöhnt er sich nachher an sein trübes Schicksal, wie an das trübe Wetter, das er nicht ändern kann. Dies war der Fall mit Louisen; um ihren Vater nicht aufzubringen, that sie jeden Schritt, den dieser forderte, der nur noch darauf wartete, daß sich Besenberg ansäßig machen sollte, um ihn förmlich zu seinem Schwiegersohne zu erklären.


  Der Winter und der Sommer vergingen unter allerhand unbedeutenden Vorfällen, die Zeit mindert alle Leiden, sie nimmt nicht den Gram von uns weg, aber sie rückt uns unvermerkt weiter von ihm fort, bis er uns immer kleiner und kleiner erscheint, und endlich sich in dem Nebel der Vergangenheit verliert. Jedes Unglück erscheint uns dann nur wie ein Traum, der uns einige Stunden hindurch ängstigte, der helle Tag, der uns umgiebt, verspottet die dunklen Phantomen, die es nicht wagen, näher zu rücken.


  Es war jetzt die Zeit der Weinlese da, und der alte Werner machte wieder den Plan, sein Landgut in dieser fröhlichen Zeit zu besuchen; er wollte dort zugleich die Verlobung seiner Tochter und ihres Vielgetreuen feiern, der dazu die glänzendsten Anstalten machte. Er legte nämlich sein natürliches Haupthaar ab, und ließ sich dafür das passendere Haar von einer Ziege anmessen, er warf sich über Hals und Kopf in die Gravität hinein, und gab den letzten Resten des jugendlichen Aussehens ihren Abschied, er ließ sich examiniren, bestand außerordentlich gut, und war nun geschworner und sehr berühmter Advokat. Man gratulirte von allen Seiten, und die Stadt pries sich glücklich, ein solches Subjekt innerhalb ihren Mauern zu besitzen.


  Man machte schon Anstalten zur Abreise, als der junge Herr von Rosenfeld um die Erlaubniß bat, in ihrer Gesellschaft zu reisen, um ganz in der Nähe des Wernerschen Gutes einen Vetter zu besuchen. Werner schätzte es sich für eine Ehre, und veränderte nun den Plan, um die Reise noch lustiger zu machen. Er miethete nämlich ein Schiff, um mit diesem gemächlich den Strom hinunter bis unter die Fenster seines Landhauses zu fahren; in dieses Schiff wurden die nöthigen Sachen besorgt, und an einem heitern Herbstmorgen stieg die ganze Gesellschaft ein, und das Schiff stieß fröhlich und munter vom Lande.


  Rosenfeld war ein lebhafter, feuriger, junger Mensch, er gehörte zu den Leuten, die sich für witzig halten, und in diesem Irrthume jedermann beleidigen, der in ihrer Gegenwart bescheiden bleibt. Er hielt sich für einen allumfassenden Kopf, weil er in manche Kollegia auf der Universität, von der er erst kürzlich zurückgekommen war, als Hospes hineingelaufen war, und von ohngefähr die vorgetragenen Sachen so ziemlich verstanden hatte. Er ging mit vielen Leuten um, bloß um sie kennen zu lernen, und lernte sie nur kennen, um ihnen in Gegenwart von andern Sottisen zu sagen. Er machte Gedichte ohne Reim und Rhytmus, und mit häufigen Sprachfehlern, er war eitel und verliebte sich in jedes Mädchen, bloß um seinen Bekannten sagen zu können: er sei in die und die ganz erstaunlich verliebt; er war immer elegant frisirt, ärgerte sich aber bei jeder Gelegenheit gern, und schlug sich mit der Hand vor den Kopf, weil er sich einbildete, ein kleines Herabhängen der Haare in die Stirn kleide ihn vorzüglich gut. Wenn man mit ihm sprach, so antwortete er bei hellem Wetter zuweilen durch einen Triller, bei trübem durch Pfeifen, bloß um seine Originalität auszudrücken. Die jetzige Reise machte er eigentlich nur, um nachher sagen zu können, er habe sie gemacht, denn in dieser Absicht beging er die meisten seiner Narrheiten. Dieser Mensch war ein Gift, aber zugleich ein Gegengift, wenn man lange mit Besenberg zusammen gewesen war; denn in solchen Stunden erschien dieser quecksilberne Narr gegen jenen sauertöpfischen, versessenen dummlakonischen Narren liebenswürdig, aber wenn man eine Zeitlang mit ihm gesprochen hatte, ward er so fade und abgeschmackt, daß man mit Emsigkeit die Gesellschaft des eingepuderten Advokaten wiedersuchte.


  Natürlich war schon, als man die Stadt noch nicht aus dem Gesichte verloren hatte, Rosenfeld in Louisen verliebt, er sang einige Arietten, die er ihr mit den Augen widmete, und gleichsam überreichte, er maß ihren Liebhaber mit verächtlichen Blicken, und trank bei der ersten Gelegenheit Brüderschaft mit ihm, um sich in seiner Gesellschaft noch weniger geniren zu dürfen. Das Wetter war schön, die Gegenden, denen man vorbeifuhr, reizend, alle Seelen waren daher heiter gestimmt, und man nahm seine lustige seltsame Galanterie mit Beifall auf. Für feinere Seelen ist dies ein Wink, nicht zu närrisch zu werden, sie fallen dann ihrem wilden Humor in den Zügel, aber Rosenfeld stieß ihm, dadurch aufgemuntert, beide Sporen in die Seiten, und galloppirte unbesonnen weiter, ohne vor oder hinter sich zu blicken. Louise war zum erstenmale wieder in einer humoristischen Stimmung, sie ward daher von der Narrheit ihres neuen Liebhabers unterhalten, es machte ihr Freude, ihn mit dem richterlichen Besenberg zu vergleichen, und zu bemerken, wie sich beide von Herzen verachteten.


  Man stieg zuweilen ans Land, um spazieren zu gehen und zu essen; diese Gelegenheiten nutzte Rosenfeld neben Louisen zu wandeln, und ihr seine funkelnagelneue Leidenschaft durch blühende Metaphern zu verstehen zu geben, sie antwortete immer in Scherz, in welchem man weder Ja noch Nein sagt, sondern sich wie ein gejagtes Amphibium aus dem einen Gebiete in das andere rettet. Rosenfeld nahm die Sache immer wichtiger, er glaubte am Ende selbst, und schwur es sich sogar heimlich zu, er sei diesmal recht ernsthaft verliebt. – Im Schiffe spottete er dann wieder über den steifen ungelenken Bräutigam, der ihm lateinische Sticheleien zurückgab, die in dieser todten unverständlichen Sprache für Rosenfeld ihre Spitze verloren; man fing sogar einigemal an, etwas zu zanken, aber der Vater spielte immer den Friedensstifter, und ließ es nicht zu den letzten Gährungen des Witzes von beiden Seiten kommen, und selbst das schaukelnde Schiff neigte sie oft muthwillig nahe zusammen, als wenn sie sich umarmen sollten, doch Rosenfeld that es nicht, und Besenberg hätte es nicht gelitten, um sich Anzug und Perücke nicht verderben zu lassen.


  Alle springen endlich aus dem Schiffe, sie richten sich ein, Rosenfeld bleibt im Dorfe, und verschiebt noch den Besuch bei seinem Vetter, um Louisen desto näher zu sein.


  Jeder unterhielt sich, so gut er konnte, Louise ging oft einsam spazieren, oft auch in das Dorf, und besuchte Bäuerinnen, die sie im vorigen Jahre hatte kennen lernen; Rosenfeld folgte ihr auf allen Schritten, er suchte sie für sich geneigt zu machen, und malte ihr daher in langen Beschreibungen die schöne Natur aus, die sie deutlicher und besser gemalt dicht vor Augen hatte. Es gelang ihm endlich etwas, zwar nicht Louisens Neigung zu gewinnen, aber doch ihr ihren Bräutigam noch unangenehmer zu machen, sie ließ ihm dies merken, und Rosenfeld versprach ihr, sie von diesem Ueberlästigen zu befreien.


  Auf diese Art waren ohngefähr acht Tage verflossen, als Werner einen Tag für die Feierlichkeit der Verlobung bestimmte, es sollte dabei Niemand weiter zugegen sein, als der junge Rosenfeld, und ein paar Bekannte aus der Nachbarschaft.


  Und diese Verlobung ist nun eine Scene, die ich zu dramatisieren versprochen habe. Die Leser der Cramerschen Romane mögen sich an ihr ergötzen, nur muß ich im Voraus um Verzeihung bitten, daß man leider! hier keine wilden Ausrufungen, kein gräßliches Zusammenstürzen, keine von den wild tragischen Lazzi's finden wird, die in jenen Romanen der Phantasie der Unmündigen unddas Zwerchfell der Vernünftigen erschüttern.


  Vielleicht, daß ich nächstens eine eigene Geschichte eines solchen tragischen Harlekin erzähle, bis dahin mag mir der Leser meinen Mangel an starken Gewürzen vergeben; ich habe die Schwachheit, daß ich die Sache gern mit historischer Treue erzählen will, ganz ihrer Natur nach, wie sie vorfiel, damit mir auch die neuern Rezensenten nicht vorwerfen können, ich konfundiere Historie und Poesie, so, daß man sich aus solchem Ragout garnichts auszusuchen wisse, und lieber das ganze Ragout nicht kosten möge, als in ungeheure Gefahr geraten, einen Pilz für gebratene Leber anzusehen.


  Vorher aber muß ich noch zwei Personen kurz beschreiben, die in dem historisch-vaterländischen Pastoral-Schauspiele, welches sich dialogisirt darstellen soll, Mitspieler waren.


  Herr Erich war ein Prediger des benachbarten Dorfes. Er trug sich ganz schwarz, den Kragen und die Stiefelmanschetten ausgenommen, er sah immer ehrwürdig aus, und lachte daher auch nur ungern, damit ihm die Gravität nicht unvermerkt aus den Gesichtszügen entwische. Wenn man ihn nur ansah, wurde man schon erbaut; er sprach so langsam und bedächtlich, daß man seiner Rede hundert Schritt vorauflaufen konnte, und überzeugt sein, daß sie ihren Fuß in dieselben Fußstapfen setzen würde. Er hatte vor keinem Menschen Achtung, der nicht wenigstens über dreißig Jahr alt war, er sprach überaus gern mit Dummen, weil diese sich von ihm belehren ließen, und ihre etwannigen Widersprüche nur dazu dienten, ihm Gelegenheit zu neuen Belehrungen zu geben; demüthiger Knecht nannte er sich darum gern, damit das: »Wohlwürden,« desto besser abstechen möchte: dabei glaubte der Mann aber stets, er sei ein Mann nach dem Herzen Gottes, weil er wissentlich keine von den Todsünden begangen hatte, und kitzelte sich in den Abendstunden oft damit, wie es nach seinem Tode in der Leichenrede immer heißen würde: »Der Wohlselige, in dem Herrn Entschlafene.«–


  Der zweite war ein ausgedörrter, hypochondrischer Amtmann, der aus einem Anfall von Schwermuth sich auf seine Renten gesetzt hatte, und diese andächtig und in der Furcht des Herrn verzehrte. Er war ein wenig sparsam, und die Bauern, die überhaupt in den Distinctionen nicht sehr Bescheid wissen, nannten ihn geizig. Als er noch Amtmann war, las er fleißig die Bibel; seine Lieblingsstelle war: »Lasset einen jeden Tag für das Seine sorgen:« er verstand darunter die Gefälle und Abgaben. Sein zweiter Spruch war: »Gebet den Armen, doch lasset die Linke nicht wissen, was die Rechte thut;« – da er aber ein wenig mißtrauisch war, so mochte er wohl seine rechte Hand doch nicht für verschwiegen genug halten, sondern etwa argwöhnen, sie könnte manches bei dem häufigen Händefalten der Linken wieder erzählen; er hielt es daher für das Gescheidteste, den Armen gar nichts zu geben. – Dabei war er in seinen Reden einsylbig, sprach und sang ungern, that, so viel es möglich war, alle Reden in Gedanken ab, und ward deswegen für ungemein klug gehalten, weil er gar nicht sprach. Manche Schriftsteller sollten sich an diesem Manne ein Beispiel nehmen.


  Und nun geht der Vorhang auf: – –


  Werner, Besenberg und Louise saßen in ihrem Zimmer, als jemand klopfte, und Pastor Erich hereintrat.–


  Werner. Es freut mich ungemein, daß Sie mir haben die Ehre erzeigen wollen. Sie umarmen sich. – Wie haben sich Ihre Wohlwürden seitdem befunden? Wir haben uns lange nicht gesehn.


  Erich. Wohl, Gott sei Lob und Dank, wohl – Ja, es ist eine geraume Zeit; sie vergeht schnell. – Die Mamsell Tochter?


  Louise verneigt sich.


  Werner. Aufzuwarten.


  Erich. Habe die Ehre von Herzen zu gratuliren.


  Louise verneigt sich.


  Werner. Danke gehorsamst.


  Erich. Sie thun jetzt einen wichtigen Schritt in Ihrem Leben, Gott wird Ihnen seinen Segen zukommen lassen.


  Louise verneigt sich.


  Werner. Ich hoffe, das wird er, Herr Prediger.


  Amtmann trat herein.


  Amtmann. Guten, guten Tag, werthgeschätzer Herr Werner. – Wie befunden?


  Werner. Wohl, wohl, freue mich unendlich – Umarmungen.


  Amtmann. Gratulire gehorsamst. – Hab' auch ein neues Pferd gekauft.


  Werner. Danke unterthänigst. –


  Amtmann. Der Herr Bräut'gam?


  Besenberg. Habe die Ehre.


  Amtmann. Gratulire.


  Besenberg. Viel Gnade, Freude für mich, und sage gehorsamsten Dank.


  Erich. Sie sind gesonnen, sich heut christlich in dem Herrn mit sammen zu verloben?


  Werner. Wenn es dem Himmel gefällt, so ist es unser allerseitiger Wille. – Belieben Sie doch gütigst Platz zu nehmen; belieben Sie zu kosten. – Er schenkt ein, man trinkt.


  Amtmann. Gut Glas Wein.


  Besenberg. Ungemein excellent und delikat!–


  Rosenfeld tritt herein, und macht von allen Seiten Verbeugungen, die beiden Fremden sehen sein Luftspringerwesen mit großen Augen an.


  Rosenfeld. Ich habe die Ehre meinen herzlichsten Glückwunsch abzustatten, daß die ewig lächelnde Fortuna stets in Ihrem Hause wohnen möge.


  Verbeugungen; er setzt sich und fixirt beständig Louisen, lächelt, und man sieht, daß er sich auf seinen Verstand etwas zu Gute thut. Er hatte nämlich einen Universitätsfreund von sich in der Nähe aufgetrieben, einen Menschen, der von Jugend auf in Privatkomödien die erste Rolle gespielt hatte. Mit diesem und einem Kammermädchen hatte er einen Plan abgeredet, um die Verlobung auf jeden Fall zu hintertreiben. Wachtel, so hieß sein Freund, setzte den Genuß seines Lebens darin, Bekannte und Unbekannte zum Besten zu haben, er lief oft verkleidet umher, fand sich in jede Rolle gleich ganz gut, die er spielen wollte, und war selbst seinen besten Freunden zuweilen unkenntlich. Auf die Geschicklichkeit dieses Menschen verließ sich Rosenfeld, er erwartete ihn in kurzer Zeit, und suchte daher die Gesellschaft vorzubereiten.


  Rosenfeld. Ich trinke auf Ihr Wohlsein, Herr Bräutigam, und auf die lange Dauer dieser Freude.


  Besenberg. Gratias! – Sie wird dauern unaufhörlich, bis spät im Alter, werthgeschätzter Herr Rosenfeld.


  Rosenfeld. Dafür können Sie aber nicht gut sagen, mein Herr, ich habe schon manchmal erlebt, daß dies Glück nur bis drei Tage nach der Hochzeit währte.


  Besenberg. Dieses kann nur bei Menschen der Fall gewesen sein, die sich nicht so zärtlich liebten.


  Erich. Bei den Gottlosen.


  Amtmann. Richtig. –


  Indem er garnicht auf das Gespräch hörte, sondern eifrig aß und Trank, und sogar mit dem Auge im Glase wohnte.


  Rosenfeld. Es entsteht aber zuweilen ein gar plötzliches Unglück. Ich habe Fälle erlebt, die außerordentlich seltsam waren, und herrlichen Stoff zu Komödien liefern würden. Und so können Sie auch nicht dafür stehn––


  Besenberg. Ich glaube aber dafür stehn zu können, ich bin noch bis jetzt Gottlob in keiner Komödie erschienen.


  Rosenfeld. Was nicht ist, kann noch werden; Gott führt seine Heiligen oft wunderlich.


  Werner. Nein, auch ich will Bürge dafür sein.


  Rosenfeld. Ich will auch eben nicht länger zweifeln; – aber Sie werden sich doch in der Kirche aufbieten lassen?


  Besenberg. Ohne Zweifel.


  Erich. Unsre Religion bringt es so mit sich.


  Rosenfeld. Sie fürchten doch keinen Einspruch?


  Besenberg. Wo sollte denn der Einspruch herkommen?


  Rosenfeld. Man kann manchmal nicht wissen, Sie sind jung, haben ein empfindsames Herz, – wenn dies nicht mehr frei wäre–


  Besenberg. Hypothesen!


  Werner. Ich kenne meinen Schwiegersohn.


  Rosenfeld. Sie sind so zuversichtlich?


  Besenberg. Das kann ich sein.


  Rosenfeld. Besinnen Sie sich, ich bin Ihr aufrichtiger Freund, und ich möchte nicht gern–


  Besenberg. O, lassen wir die Späße.


  Rosenfeld heimlich zu ihm. Aber geben Sie doch klein bei, ich weiß ja alles.


  Besenberg. Nun, was wissen Sie denn?


  Werner. Was haben Sie denn für Heimlichkeiten, Herr Sohn?


  Besenberg. O, nichts; ich werde nur ein wenig gefoppt, es beliebt dem Herrn von Rosenfeld, einen gnädigen Scherz mit mir vorzunehmen.


  Rosenfeld. O nicht im mindesten, ich bin heut weit ernsthafter, als gewöhnlich.


  Besenberg. O man kennt sie schon.


  Rosenfeld mit verstelltem Zorne. Man kennt mich? – Nein, mein Herr, aber nun soll man mich und auch Sie kennen lernen. Ich hätte gern geschwiegen, wenn es wäre möglich gewesen, aber da Sie mich nun selbst auffordern–


  Werner. Wie? Was ist denn? Ums Himmels willen!


  Erich. Unfriede? – Mit nichten müsse sich der in so angenehme Gesellschaft einschleichen.


  Rosenfeld. Der Herr da fordert mich nun durch seine Beleidigungen auf, alles zu sagen. – Es mag also sein, – und kurz und gut, ich sage Ihnen, es kann und wird allerdings Einspruch geschehen.


  Einspruch? riefen alle mit einer Stimme.


  Ja, meine Herren, fuhr Rosenfeld sehr ernsthaft fort, dieser Mensch da hat ein armes Mädchen verlassen, und unglücklich gemacht.–


  Ich ein Mädchen unglücklich gemacht? Hat man je dergleichen gehört! rief Besenberg mit dem größten Erstaunen.


  Rosenfeld. Er hat ihre Liebe gemißbraucht, und sie dann auf die schändlichste Weise verrathen. Die Pflicht und die christliche Liebe fordern mich auf, zu sprechen.


  Werner. Nun, so sprechen Sie, mein Herr, sprechen Sie!


  Besenberg. Ich falle aus den Wolken – ich bin versteinert, – boshafte Lügen.–


  Rosenfeld. Lügen? – Nun, so will ich Ihnen denn Jemand hereinführen, und ich will doch sehen, ob Sie den auch werden Lügen strafen. Er ging.


  Die ganze Gesellschaft war hoch verwundert. Besenberg protestirte in abgebrochenen Worten unaufhörlich gegen diese Beschuldigung. – Rosenfeld kam mit dem Kammermädchen zurück.


  Rosenfeld. Hier steht nun die Unglückliche vor Ihnen, meine Herren. – Sehn Sie nur, wie der Bösewicht in Ihrer Gegenwart roth wird.–


  Besenberg. Ich roth?


  Rosenfeld. Kennen Sie nicht diese Person?


  Besenberg. Woher sollt' ich Sie denn kennen?–


  Was, Christoph, fuhr das Mädchen auf, Du willst mich nicht kennen? – Ach, wie viel Gottlosigkeit hat der Mensch hinter seinen Ohren! – Er kann sich so ehrlich und dumm anstellen. – Die Schlange unter Blumen.


  Besenberg. Die Sache wird ernsthaft, meine Herrn! – entweder ich bin verrückt, oder ich habe dieses Mädchen nie mit Augen gesehn!–


  Boshaft bist Du, rief Charlotte wüthend aus. – Nicht mit Augen gesehn? – Ach mir gehn die Augen und der Verstand über solche Niederträchtigkeiten über! – Nicht mit Augen gesehn? – Hab' ich nicht neben Dir auf der Universität in der kleinen Gasse gewohnt? – Hast Du mich nicht immer in Deinem blauen abgetragenen Mantel besucht? – Hast Du nicht–


  Besenberg. Das Weibsbild ist offenbar im Kopfe verrückt.


  Charlotte. Ja, aus Liebe zu Dir, Du Undankbarer! – Ach, was soll ich nun anfangen, da er so verstockt ist, und mich gar nicht einmal kennen will? – Ach, ich bin ein unglückliches Mädchen auf Zeitlebens!


  Besenberg. Der kürzeste Weg wäre, hier eine gerichtliche Untersuchung anzustellen.


  Charlotte. Ja, ja, thu es nur, damit Deine Schande und Deine Niederträchtigkeit recht offenbar werden, damit es die ganze Welt erfährt, wie hinterlistig Du mich betrogen hast.


  Werner. Ich weiß beim Himmel nicht, was ich denken soll.


  Besenberg. Daß das ohne Zweifel ein Streich vom Herrn von Rosenfeld ist.


  Rosenfeld. Von mir, nun so wollt' ich––


  Erich. Sapienti sat! – Man sollte die erhitzten Gemüther wieder ein wenig beruhigen, ehe der Diskurs fortgesetzt wird.


  Amtmann. Jeder sollte sich besinnen, ein Glas Wein trinken, und dann mit Bedacht weiter reden.


  Werner. Hier ist nichts zu besinnen; mir fängt an der Kopf umherzugehn. – Sollte ich mich so geirrt haben? Sollten alle meine Plane so in Einem Augenblicke zerfallen?


  Besenberg. Ich betheure öffentlich und laut meine Unschuld, ich schwöre, daß mir diese Kreatur unbekannt ist, ich erkenne sie nicht und werde sie nie erkennen!


  Charlotte. Kreatur? – Kreatur? – O, das soll einem nicht durch die Seele gehn, das soll nicht kränken! – Man könnte verrückt drüber werden. – Aber schon gut, schon gut, ich habe meinen Vater herbestellt, wir wollen doch sehn, ob Sie dem auch so dreist ins Gesicht leugnen werden.


  Besenberg. Das werd' ich, das werd' ich ganz ohne Zweifel.


  Werner. Leugnen ist noch kein Beweisen, und auf die Beweise kömmt es hier einzig und allein an. Wie gesagt, ich weiß gar nicht mehr, was ich denken soll.


  Besenberg. Sie fangen an zu zweifeln, werthgeschätzter Herr Schwiegervater?


  Werner. Den Namen, Herr Sohn, verbitt' ich mir, bis die Geschichte da ausgemacht ist. Das scheint mir jetzt noch im weiten Felde zu liegen.


  Besenberg. Ich schwöre –


  Charlotte. Hören Sie nicht darauf, er schwört falsch, er hat mir auch geschworen, und seinen Schwur doch gebrochen. – Kommen Sie nur herein lieber Vater und räumen Sie hier etwas auf.


  Jetzt trat ein langer alter Mann von ehrwürdigem Ansehn in das Zimmer, es war Niemand anders als der verkleidete Wachtel. Er trug ein Kind in den Armen, das ohngefähr ein Jahr alt zu seyn schien.


  Ich bitt' um Verzeihung, daß ich so dreist bin. Ich bin der Vater dieses unglücklichen Mädchens und der Großvater dieser armen verlassenen Waise hier. Der gottlose Mensch da hat mir einen Enkel gegeben, und will nun sein Blut nicht anerkennen.


  Besenberg. Enkel!! –


  Allen versagte das Wort im Munde, sogar der Amtmann blickte auf und betrachtete aufmerksam das Kind.


  Rosenfeld. Gar kein Zweifel, denn sehn Sie nur, ist ihm das Kind nicht wie aus den Augen geschnitten?–


  Besenberg. Ueber diese Frechheit will mir fast der Verstand stille stehn.


  Wachtel. Glaube nicht, daß Du mit Deiner Bosheit glücklich Deinen Endzweck erreichen wirst. – Und sollte sich Niemand anders weiter finden, so bin ich fest gesonnen, Dir den Hals umzudrehen. Ich halte es für die Pflicht eines Vaters.


  Besenberg griff erschrocken nach seiner Halsbinde, das Zimmer ward ihm zu eng und kam ihm wie eine Mördergrube vor, er schien sich ein Wild zu sein, das man von allen Seiten jagte, und dessen Fell und Fleisch man schon unter die Anwesenden vertheilt hatte.


  Werner. Ihre Miene wird immer verwirrter, Sie wissen nichts Vernünftiges zu antworten, das böse Gewissen sieht ihnen aus den Augen heraus.


  Amtmann. Er ist quasi vogelfrei.


  Besenberg. Vogelfrei?– Vogelfrei? – Wissen Sie denn, was der Ausdruck bedeutet, mein Herr?


  Wachtel. Daß Du der größte Schurke auf Gottes weitem Erdboden bist. – Ach, meine Herrn! ein alter Vater fühlt sich zu sehr gekränkt, als daß er seinen Zorn in Schranken halten könnte, die starken Gefühle der Natur vergessen die Höflichkeit, – und Thränen machen mir die Zunge schwer.


  Erich. Armer Alter! Da habt Ihr ein Glas Wein! Erholt Euch wieder.


  Wachtel. Danke, danke, wohlwürdiger Herr. – Ach, Herr, er ist ja um nichts besser, fast um nichts reicher, als ich bin, wir sind ja alle nur Menschen, warum will er meine Tochter denn nicht zur Frau nehmen? – Aber nein, es ist wahr, er ist kein Mensch, er ist ein Ungeheuer von der größten Sorte!


  Charlotte. Ach schimpft nicht so Vater, ich liebe ihn doch immer noch.–


  Rosenfeld. Nun Herr Besenberg, fassen Sie einen kurzen Entschluß! Sind Sie der jämmerlichen Rolle noch nicht bald überdrüßig, die Sie spielen? Erklären Sie sich, wollen Sie das Mädchen heirathen? Hier ist ein Herr Geistlicher, der sogleich die Mühe über sich nehmen wird, Sie beide zu kopuliren.


  Erich. Um Unrecht wieder Recht zu machen, mit Freuden.


  Werner. Meine Tochter bekömmt er nun so in alle Ewigkeit nicht.


  Dies ging dem armen Advokaten denn doch zu weit, er sprang auf und stieß den Priester heftig von der Seite, der ihm die Hand freundlich zur Friedensstiftung entgegen streckte. Der Amtmann rückte schnell hinter den Tisch, und Rosenfeld folgte ihm mit einer Kapriole. Wüthend nahte sich Besenberg Wachteln und dem Kinde. Das schändliche Balg! rief er aus, und hob tückisch die Hand auf, um dem Kinde einen derben Schlag zu geben, als Louise plötzlich weinend hervorstürzte, und mit dem Ausruf: mein Eduard! den Kleinen in ihre Arme schloß, und mit Thränen und Küssen bedeckte.


  Ein neues Erstaunen machte alle Gesichter starr, alle waren wie in einem bezauberten Feenschlosse, Niemand traute mehr seinen Sinnen. – Nur Werner schien nun plötzlich den Zusammenhang der ganzen Geschichte zu errathen, er war vor Zorn nicht Herr seiner selbst, er eilte schäumend auf Louisen zu, die erschrocken zur Thür hinaus und zur Treppe hinuntereilte.


  Die verkleideten Personen vergaßen ihre Rolle und redeten in ihrer natürlichen Sprache, sie fanden ganz andere Scenen vor, als sie einstudirt hatten, und waren wie betäubt; man hielt es gar nicht mehr der Mühe werth, die vorige Geschichte in Erwähnung zu bringen, sondern man dachte nur an die plötzliche Wendung, die sie genommen hatte: nur Besenberg saß jetzt kühn und trotzig im Gefühl seiner Unschuld da.


  Athemlos, bleich, mit verworrenem Auge kam Louise zurück, – und wer an ihrem Arme? – Eduard Schmidt, der todtgeglaubte. Eine wunderbare Begebenheit drängte die andere, dem alten Werner tanzte das Zimmer und alle Meublen vor den Augen umher; man erkannte sich, man suchte Worte und fand vor Erstaunen keine; man fragte und wartete auf keine Antwort; wie eine Gesellschaft von Betrunkenen sprach alles durch einander, Nachsätze voran, und die Vordersätze hinkten hinter her. – Als der Sturm der Verwunderung und Verwirrung sich etwas gelegt hatte, klärte sich alles auf, Eduard hatte sich damals im Schiffbruche gerettet, sein Onkel war gestorben und er hatte dessen Vermögen geerbt, hatte aber wegen tausenderlei Hindernisse nicht schreiben können; die Briefe in der Stadt waren liegen geblieben, und er hatte sich nun selbst auf den Weg nach dem Gute gemacht, seine Louise wieder zu sehn, er drückte sie und seinen Sohn zärtlich in seine Arme, die Verlobung ward noch an demselben Tage gefeiert.


  Besenberg und Rosenfeld waren beide gleich verdrüßlich, ersterer, weil ihm die Braut nun gänzlich mit dem Vermögen des Alten genommen war, und Rosenfeld darüber, daß er nun alle seine Maschinen vergebens hatte spielen lassen.


  Man sühnte sich von allen Seiten wieder aus, und in wenigen Wochen feierten Louise und Eduard ihre Hochzeit.–


  XIX. [Der Fremde]


  Ludwig Tieck


  


  Wenn sich Jemand die Mühe giebt, irgend eine Geschichte ernsthaft zu erzählen, so ist es die Pflicht der Zuhörer aufmerksam zu sein, und wenigstens nach dem Schein seinen Erzählungen Glauben beizumessen. Aber bei jeder Geschichte, die sich nur etwas über das Alltägliche erhebt, auszurufen: credat Judaeus Apella! mit der Zweifelsucht dem Verfasser queer über den Weg zu laufen, ist äußerst unartig; wenn der Leser alles besser weiß, so sollte er, meines Bedünkens nach, gar nicht mehr lesen. Ich flehe daher die Gutherzigkeit aller an, die diese Erzählung aufschlagen, mir doch ja auf mein Wort zu glauben, nicht die Belege aus Akten zu fordern, und einem Schriftsteller soviel Ehrgefühl zuzutrauen, daß er nicht eine ganze hochansehnliche Versammlung vorsätzlich mit Lügen wird hintergehen wollen. Ich hoffe, der Verfasser des Genius und der Memoir's des Grafen von G... hat nicht den Schriftstellerglauben so sehr durchlöchert, daß nicht noch mancher derbere Leser in dem Netze sollte stecken bleiben.


  Sind Sie aber in einer sehr ungläubigen Stimmung, so machen Sie Feuer im Kamin, setzen Sie sich dicht umher, und löschen Sie das Licht aus. Lassen Sie die Feuerbrände ihr mattes auf- und niederschießendes Licht im Zimmer verbreiten, und dann nehmen Sie das Buch und fangen Sie an zu lesen: ich habe immer gefunden, daß ein Kaminfeuer die Phantasie erhebt, und den vorlauten Verstand etwas zum Schweigen bringt, und damit in nachfolgender Erzählung ja nicht zuviel Verstand hineingerathen möchte, schreibe ich sie vorsorglicherweise ebenfalls beim Kaminfeuer.


  Es gab eine Zeit, da sich viele von den beliebtesten Historien anfingen: »Es war einmal ein Mann« u.s.w. Es sollte mir nicht viel Mühe und Scharfsinn kosten um zu beweisen, daß dies die wahre Art sei, eine Erzählung anzufangen; ich will aus diesem Anfange gewiß eben so viel herausbringen, als manche Commentatoren aus den ersten Versen des Homer demonstrirt haben. Die Aufmerksamkeit wird sogleich unmittelbar auf den Hauptgegenstand gelenkt, mit dessen Lage und Beschaffenheit man sogleich bekannt gemacht wird. Zu diesem Mittelpunkte drängen sich dann alle Theile der Geschichte, und man steht unvermerkt mitten in der Verwickelung. – Also:


  Es war einmal ein Man, der war jung, schön und reich. Er liebte ein Mädchen und ward von ihr wieder geliebt. Seine Aussicht in die Zukunft war die heiterste.


  Seine Liebe war nicht die Wirkung einer plötzlichen Laune, die immer eben so schnell verblüht, als sie entsteht, sondern ein vertrauter freundschaftlicher Umgang hatte seit Jahren diese Liebe gegründet. Friedrich Löwenstein und Amalie Willmann waren im Blüthenalter des Lebens, sie empfanden das reine Glück einer unschuldigen ungestörten Liebe, sie überließen sich ruhig der wechselnden Zeit, die für sie nur ein breiter glänzender Strom des Vergnügens war. Beider Eltern hatten von Jugend auf ihre Liebe begünstigt, man setzte schon den Tag zur Verlobung fest, als das Ziel ihrer Wünsche noch weiter zurück gerückt ward.


  Löwenstein mußte abreisen, um in einer entlegenen Gegend eine Erbschaft zu heben, deren Ueberlieferung man sich dort widersetzte. Er nahm von Amalien zärtlichen Abschied, beide trösteten sich mit dem Gedanken, daß sie sich sehr bald wiedersehen würden. Löwenstein reiste ab.


  In seinem ersten Briefe meldete er sogleich, daß die Schwierigkeiten größer wären, als er sie sich vorgestellt habe, daß ihm ein Prozeß drohe, bei welchem er gegenwärtig sein müsse, und daß er leider nur durch Schrift zu seiner Geliebten sprechen könne. Amalie war betrübt, und tröstete sich nur durch die häufigen Briefe, die sie schrieb und empfing.


  Der junge Lindner kam jetzt von seinen Reisen zurück, ein Mensch, mit dem Amalie schon in der Jugend bekannt gewesen war. Seine Familie war eine von den angesehensten in der Provinzialstadt, in welcher Amalie wohnte; man besuchte sich gegenseitig, und Lindner zeichnete sehr bald Amalien von allen übrigen Freundinnen aus. Er war ein schöner Mann, der sich völlig auf der Reise gebildet hatte, er erzählte mit vielem Interesse von den Gegenständen, die er gesehen, und von den kleinen Abentheuern, die er bestanden hatte. Da er sehr lebhaft und geistreich war, verstand er die Kunst, auch das Uninteressanteste anziehend zu machen. Aber Amalie suchte sehr bald seine Gesellschaft zu vermeiden, denn seine Auszeichnung setzte sie in Verlegenheit, und der feurige Blick, der zuweilen ihrem Auge begegnete, machte sie erröthen.


  Lindner bemerkte dieses Zurückziehen, und um so eifriger drängte er sich ihr auf, alle seine Bemühungen waren nur nach ihr gerichtet, sein Witz strebte nur nach ihrem belohnenden Lächeln. Er war in einem unaufhörlichen Zweikampf mit Amaliens Blicken begriffen, ihr Auge machte ihn verlegen, und doch that es ihm wohl, wenn es auf ihm ruhte.


  So vergingen Tage und Wochen, und Lindner bemerkte endlich, daß er Amalien liebe; eine Entdeckung, die ihn außerordentlich niederschlug, weil er wußte, daß sie mit Löwenstein versprochen sei. Er zwang sich seine Leidenschaft zu unterdrücken, aber seine Vernunft war schwächer als seine Liebe, er verlor Schlaf und Munterkeit, und der blühende Jüngling ging bleich und abgezehrt wie ein Schwindsüchtiger umher.–


  Er entdeckte sich seinem Vater, der alles für seinen einzigen Sohn anzuwenden versprach. Er ging auch wirklich und stellte die ganze Lage der Sachen den Eltern Amaliens in das hellste Licht, er sprach mit dem Mädchen selber, aber er kam ohne Trost zu seinem Sohne zurück.


  Dieser überließ sich nun gänzlich seiner Schwermuth; die heftige Liebe ist zu eigensinnig, um den Vorstellungen und Bitten der Freunde und Verwandten Gehör zu geben. Er war jetzt immer allein, sein liebster Aufenthalt war der Kirchhof, wo er unaufhörlich vor dem Erbbegräbniß seiner Familie auf- und niederging, und den Stamm einer Linde mit seinen Thränen benetzte, in welchen Amalie einst auf einem ihrer Spaziergänge zum Scherz ihren Namen geschnitten hatte. Es währte nicht lange, so zog ihm die zu große Spannung der Seele ein hitziges Fieber zu, an welchem er starb.


  Seine Eltern sahen ihn schweigend und weinend in die Gruft setzen, in welcher sie vor ihrem Sohne hatten ruhen wollen. Der Vorhang fiel rauschend vor der Bühne ihres Lebens und ihrer Hoffnungen nieder, sie hatten jetzt in der Welt nichts weiter zu thun, als ihren Sohn zu beweinen und zu sterben.


  Amalie war über diesen unglücklichen Vorfall äußerst betrübt, sie schrieb ihrem Geliebten alle Umstände dieser traurigen Begebenheit, der ihr dafür die erfreuliche Nachricht gab, daß er nun die frohe Aussicht habe, in wenigen Wochen seine verdrießlichen Geschäfte zu beendigen, und dann auf den Flügeln der Liebe zu ihr zurückzueilen.


  Mit Sehnsucht erwartete Amalie die Ankunft Löwensteins; dieser eilte so sehr es nur möglich war, um den höchsten Freuden des Lebens in die Arme zu fliegen.


  Alles war geendigt, Löwenstein rasselte über die Chausseen nach seiner Heimath zurück, seine Liebe erschien ihm bei seiner langen Abwesenheit in einem ganz neuen Gewande, er nahm sich nicht die Mühe die Gegenstände um sich her anzublicken, denn Amaliens Bildniß füllte einzig seine Seele und seine Augen, so daß er sie allenthalben wandeln sahe, in jedem grünen Busche, auf jedem Fußsteige, zwischen den Kornfeldern; in dem vor ihm fahrenden Wagen konnte Niemand anders als Amalie sitzen, und er ließ dann so schnell fahren, als wenn ihm seine Geliebte entfliehen wollte, um in den fremden Wagen hinein zu sehen und sich betrogen zu finden. – Der fremde Boden eilte unter ihm hinweg, und er begrüßte freudig die Gränze seines Vaterlandes. Jedes Dorf und jeder Baum kam ihm hier schon so vertraut und freundschaftlich vor, er versenkte oft seinen Blick in den kühlen Schatten der Gebüsche, und sprach wie im Traume nur von ihr, er redete sie schon an und fragte, was sie mache, und horchte dann auf das Gesäusel der Baumwipfel über sich, um sich aus den unverständlichen Accenten eine süße Antwort herauszuhören.


  Das freundlichste Abendroth stand auf den Hügeln, als er nur noch ohngefähr eine Meile von seinem Wohnorte entfernt war; er bildete sich ein, in der rothen Gluth schon die Spitzen der vaterstädtischen Thürme zu entdecken, als durch einen Stoß das Rad von der gebrochenen Axe ablief, und der Wagen im Felde stehen bleiben mußte. Löwensteins Unruhe war zu heftig, um die Ausbesserung des Wagens abzuwarten. Er übertrug dem Bedienten die Aufsicht über das Gepäck, und eilte fort, um noch zu Fuße vor dem Einbruch der Nacht seine Vaterstadt zu erreichen.


  Der Weg führte durch einen dichten Eichenwald, der sich bis nahe vor die Thore der Stadt erstreckte. Man ging über kleine Hügel und durch anmuthige Thäler; oft schien sich der Weg, der sich plötzlich wandte, in das Dickicht des Waldes zu verlieren, und dann lag wieder eine frische grüne Wiese da, rings von hohen Waldbäumen umkränzt. Löwenstein eilte, und überließ sich ganz dem wunderbaren Spiele seiner Phantasie. Er war als Knabe manchmal auf diesen Fußsteigen gegangen, war nachher lange nicht in diese Gegend gekommen, und bemühte sich nun die dunkeln und verworrenen Erinnerungen festzuhalten, die ihm zuweilen wie schwarze Wolken vorüberfuhren. Ein Abendwind ging durch die rauschenden Gebüsche hinter ihm her, graue Wolken flatterten um die Kronen einzelner schlanker Fichten, ein räthselhafter Wiederschein des Abendrothes stand mitten im dunkeln Walde, und äugelte durch die grüne Finsterniß. Mit seinen Knabenjahren fielen ihm manche Aengstlichkeiten dieses Alters ein, er erinnerte sich lebhaft, wie er manchmal beim einsamen Wiederhall seiner Fußtritte kalt und bleich geworden war, und er horchte jetzt unwillkührlich auch auf das Echo seines Ganges, das in den dicht gepflanzten Eichen wie sein Genius in der Ferne wandelte; er fuhr zusammen, und eilte noch schneller, um diese Furcht von sich abzuschütteln.


  In diesen dämmernden Abendstunden, von Wäldern und stummer Einsamkeit umgeben, erscheint uns das gewühlvolle menschliche Leben gewöhnlich trübselig und freudenleer, eine unbekannte Furcht vor unbekannten Gegenständen nimmt uns bei der Hand, und wie mit einem neu geschaffenen Blicke sehen wir in die Welt hinein, die alle ihre bunten Farben verloren hat, und in einer monotonen Trübheit daliegt. Löwensteins Phantasie war gespannt, und es ist nicht zu verwundern, wenn er jeden Athemzug des Windes aufmerksamer behorchte, und zuweilen hinunter in die zitternde Dämmerung sah, die hinter ihm lag.


  Die Finsterniß hängte noch dichtere Schleier zwischen die Bäume, als er wirklich einen deutlichen Fußtritt hinter sich zu hören glaubte. Ungewiß stand er still und wartete auf das Näherkommen. Ein blauer Mantel wogte und wühlte sich aus den übereinanderliegenden Schatten hervor, ein Mensch näherte sich ihm langsam, als wie in tiefen Gedanken versunken. Mit einem kleinen Schauder grüßte Löwenstein zuerst, und eine freundliche Stimme dankte ihm, und bat ihn um seine Begleitung durch den dunkeln und einsamen Wald.


  Es war ein junger Mensch, der auch nach der Stadt wollte, und Löwenstein schüttelte plötzlich seine Furcht und alle seine drückenden Gefühle von sich, und zog die Luft des Himmels mit großen freien Zügen ein, die er eben erst wie Kerkerdünste durch die Zähne eingeathmet hatte. Das Gespräch lenkte sich bald auf die Stadt und ihre Bewohner, und der junge Unbekannte schien in den meisten Familien sehr zu Hause zu sein. Löwenstein unterhielt sich an manchen Anekdoten und unbedeutenden Stadtneuigkeiten, die ihm der Fremde mittheilte; ein lebhaftes Gespräch machte, daß er die Länge des Weges und die Dunkelheit gar nicht bemerkte.


  Ich bin diesen Weg noch nicht oft gegangen, begann der Unbekannte, darum geh' ich in der Finsterniß gern in Gesellschaft, um mich in den kreuzenden Fußsteigen nicht zu verirren, oder, wenn ich falsch gehe, wenigstens nicht allein zu sein, denn ich muß Ihnen meine Schwachheit gestehen, ich fürchte mich leicht in der Nacht.


  Löwenstein. Ich habe diese Kinderei heute auch zum erstenmale an mir bemerkt. – Die Phantasie spielt uns oft seltsame Streiche.


  Der Fremde. Die Finsterniß erscheint unserm Geiste als ein feindseliges Wesen, das die Umrisse aller sichtbaren Gegenstände verwandelt und verwirret, und uns so in eine fremde bis dahin unbegreifliche Welt versetzt. Es schneidet dann eine Ahnung durch unser Gemüth, wie wenn all' unser Wissen, all' unser Glück nur ein leeres taubes Chaos wäre, und dies macht uns betrübt und wirft unsern stolzen Geist darnieder.


  Löwenstein. Wir vernehmen dann gleichsam in jedem vorübergehenden Laute eine Stimme, die uns aus unserm kläglichen Schlafe zu wecken strebt.


  Der Fremde. Der Wald fängt schon vor uns an licht zu werden; wir sind nicht mehr weit von der Stadt.


  Löwenstein. O Himmel! sehn Sie, sehn Sie dort – ich sehe schon die zerstreuten Lichter, die mir durch den Nebel entgegen blicken! Ich werde sie wiedersehn!


  Der Fremde. Sie sind sehr vergnügt.


  Löwenstein. Ach Freund, ich eile einem Mädchen in die Arme, das ich so innig, so einzig liebe, und dessen Gegenliebe mich zum glücklichsten Menschen macht.


  Der Fremde. Bemerken Sie, wie das, was wir unsern Geist nennen, von den äußern Gegenständen abhängt. Jetzt da wir im freien Felde stehen, die Stadt mit ihren Lichtern wie ein Sternamphitheater vor uns sehen, ist alles das in Ihrer Seele erloschen, was Sie eben so schön und bedeutungsvoll sagten.


  Löwenstein. Ach Freund, die Liebe stärkt unser Auge, auch in der trübsten Verworrenheit ein reizendes harmonisches Ganze zu finden.


  Der Fremde. Die Liebe? – Ach ja, in Ihren Jahren dachte ich gerade so.


  Löwenstein. Sie scheinen doch, soviel ich sehen kann, nicht viel älter als ich zu sein.


  Der Fremde. Ich zweifle selbst. – Aber glauben Sie mir, ein einziger Tag, eine einzige Stunde können den Jüngling in einen Greis verwandeln.


  Löwenstein. Sie sind melancholisch und ich beklage Sie.–


  Der Fremde. Daß die Menschen doch so gern damit zufrieden sind, wenn sie einem fremdartigen Wesen einen Namen geben; mit einem Worte ist alles in Richtigkeit gebracht, und sie glauben die Erscheinung zu verstehen, die ihnen unbegreiflich ist.–


  Löwenstein. Sie sind vielleicht in der Liebe unglücklich gewesen.


  Der Fremde. Liebe ist auch nur ein Name; ach! die Menschen wissen nicht, was sie wollen. – Warum lieben Sie und streben nach Gegenliebe? Ich glaube die einzige Ursache, warum wir leben, ist um zu sterben.


  Löwenstein. Welch ein trübseliger Gedanke! – Aber sie denken ihn jetzt nur, das Morgenroth oder das künftige Jahr wird ihn aus ihrer Seele nehmen, und dann haben Sie doch immer Unrecht gehabt.


  Der Fremde. Unrecht? und deswegen, weil kein Gedanke und keine Stimmung im Menschen die letzte bleibt?


  Löwenstein. Ich bitte Sie, besuchen Sie mich zuweilen, ich will es versuchen, Sie heiterer zu machen.


  Er nannte ihm seinen Namen und seine Wohnung.


  Der Fremde. Ich will Sie besuchen; wenn Sie sich nur nicht verheiratheten. Sie wären mir dann noch einmal so theuer!


  Löwenstein. Sind Sie ein Weiberfeind?


  Der Fremde. Ich kann sie nicht lieben.–


  Löwenstein. Ich wette, man hat Ihnen Streiche gespielt; aber Sie werden sich gewiß mit dem Geschlechte wieder versöhnen.


  Der Fremde. Ich zweifle.


  Löwenstein. Lernen Sie mein Mädchen kennen, und Sie werden es. – Ich bitte Sie hiermit zu meiner Hochzeit.


  Der Fremde. Ich danke Ihnen, und ich werde ohnfehlbar kommen.


  Der Unbekannte stand jetzt vor einem kleinen Gebäude stille. – Wir müssen Abschied nehmen, sagte er, denn hier ist meine Wohnung.


  Löwenstein. So klein und eng? – Ist es Ihnen nicht unbequem? – Zwar die Aussicht und das Leben im Freien ersetzt das wieder.


  Der Fremde. Der Mensch braucht wenig, und Raum am allerwenigsten, wenn er mit sich selbst zufrieden ist. – Leben Sie wohl, an Ihrem Hochzeittage seh' ich Sie.


  Löwenstein reichte ihm die Hand, und aus dem Mantel reichte ihm der Fremdling die seinige. Löwenstein drückte sie warm und herzlich, und schrie auf, als er ein kaltes dürres Todtenbein fühlte. – Der Unbekannte verschwand hinter eine Thür.


  Mit Grausen und Angst kämpfend blieb Löwenstein lange wie fest gewurzelt; hinter ihm stand eine große Linde, ein Alter ging vorbei, den er zitternd fragte, wem die kleine Wohnung gehöre.


  Der Alte schüttelte bedenklich den Kopf, und sagte ihm, daß es das Lindnersche Erbbegräbniß sei.


  Schneidend kamen alle Erinnerungen zu Löwenstein zurück, er kannte jetzt den Kirchhof recht gut, der vor dem Thore lag; mit zitternden Füßen wankte er in die Stadt.


  Sie begrüßte ihn nicht so herzlich und patriarchalisch, als er erwartet hatte, alle Häuser kamen ihm vor wie große steinerne Särge; mit einem kalten Entsetzen ging er durch die Straßen, wie er es als Knabe empfunden hatte, wenn er die Geschichte jener Stadt las, deren Einwohner in Steine verwandelt wurden.


  Amalie und ihre Eltern kannten den Bleichen, vor Frost Zitternden, nicht wieder, seine Phantasie war zu sehr zerrüttet, er erzählte ihnen den ganzen Vorfall. Amalie ward still und trübsinnig, alle Freuden des Wiedersehens blieben aus. Der Vater gab sich Mühe, die ganze Sache philosophisch zu erklären; Löwenstein habe die Geschichte Lindners im Sinne gehabt, sei plötzlich auf den Kirchhof gerathen, und seine Phantasie habe ihm alle Begebenheiten untergeschoben.


  Löwenstein war einige Tage bettlägrig; er erinnerte sich jetzt, was der bleiche Unbekannte über die Freuden des Lebens gesagt hatte, und fand alles so wahr und passend. – Besuche, alle Arten von Zerstreuungen stellten ihn nach und nach wieder her; er dachte nur an die Erscheinung, wenn er allein war; so nahte sich der Tag, der zur Hochzeit bestimmt war; der Priester legte die Hände der Liebenden in einander, und beide waren unaussprechlich glücklich.


  In der Gesellschaft der Fröhlichen wird auch der Trübsinnige heiter, aber der Glückliche findet sich selig. Löwenstein war auf dem höchsten Gipfel seiner Wonne, Musik und Wein begeisterten ihn so sehr, daß er beinahe in eine frohe Laune verfiel, die an den Wahnsinn gränzte. Ein Bedienter rief ihn hinaus, weil ihn vor der Thür jemand sprechen wollte. – Ein Gepolter – Geschrei – Löwenstein wird blutend in den Saal gebracht, vom Wein betäubt war er die Treppe hinuntergestürzt; der Arzt, der geholt ward, sprach ihm das Leben ab. – Er sagte während der Todeszuckungen mit schwacher Stimme, daß Lindner auf der Mitte der Treppe gestanden, und ihn mit derselben Todtenhand hinuntergewinkt habe.


  Amalie stieß einen lauten Schrei aus als er starb, sie sprach wahnsinnig und zeigte den Gästen den gestorbenen Lindner, der an der Saalthüre stehe, und sie starr betrachte.–


  Sie starb nach einigen Wochen in den heftigsten Ausbrüchen des Wahnwitzes.


  XX. [Die Brüder]


  Ludwig Tieck


  


  In der Nähe von Bagdad lebten Omar und Machmud, die Söhne einer armen Familie. Als der Vater starb, erbten sie nur ein kleines Vermögen, und jeder von ihnen beschloß, zu versuchen, wie hoch er damit sein Glück bringen könne. Omar zog fort, um eine kleine Reise zu machen, und den Ort zu finden, wo er sich niederlassen wolle. Machmud begab sich nach Bagdad, wo er einen kleinen Handel anfing, der in kurzer Zeit sein Vermögen um ein Ansehnliches vermehrte. Er lebte sehr sparsam und eingezogen, und sammelte sorgfältig jede Zechine zu seinem Kapitale, um mit diesem wieder etwas Neues zu unternehmen. Auf diese Art bekam er bei mehreren reicheren Kaufleuten Kredit, die ihm zuweilen einen Theil der Schifffracht abtraten und gemeinschaftliche Spekulationen mit ihm versuchten. Durch wiederholtes Glück ward Machmud dreister, er wagte größere Summen, und sie trugen ihm jedesmal reichliche Zinsen. Nach und nach ward er bekannter, seine Geschäfte wurden größer, er hatte bei vielen Leuten Summen ausstehen, so wie er von vielen andern Gelder in den Händen hatte, und das Glück schien ihm beständig zu lächeln. Omar war im Gegentheil unglücklich gewesen, keiner von seinen vielen Versuchen war ihm gelungen; er kam jetzt ganz arm, fast ohne Kleider, nach Bagdad, hörte von seinem Bruder und ging zu ihm, um bei ihm Hülfe zu suchen. Machmud freute sich, seinen Bruder wieder zu sehn, beklagte aber seine Armuth. Da er sehr gutmüthig und weich war, gab er ihm sogleich eine Summe aus seiner Handlung, und richtete ihm davon ebenfalls einen Laden ein.


  Omar fing an mit Seidenwaaren und Kleidern für Frauen zu handeln, und das Schicksal schien ihm in Bagdad günstiger, sein Bruder hatte ihm die Summe Geldes geschenkt, und er hatte es daher nicht nöthig, sich wegen der Wiederbezahlung zu ängstigen. Er war in allen Unternehmungen unbesonnener als sein Bruder, und eben deswegen glücklicher; er war bald mit einigen Kaufleuten bekannt, die bis dahin mit Machmud ihre Geschäfte gemacht hatten, und es gelang ihm, sie zu seinen Freunden zu machen: dadurch verlor sein Bruder manchen Vortheil, der jetzt auf seine Seite fiel. Machmud hatte sich jetzt eine Gattin gewählt, die ihn zu manchem Aufwande nöthigte, den er bis dahin nicht gemacht hatte; er mußte von seinen Bekannten Summen aufnehmen, um Schulden zu bezahlen. Andre Gelder, die er erwartet hatte, blieben aus, sein Kredit sank, und er war der Verzweifelung nahe, als er die Nachricht erhielt, daß eins von seinen Schiffen untergegangen sei, ohne daß man das mindeste habe retten können: jetzt meldete sich ein Gläubiger, der dringend die Bezahlung seiner Schuld verlangte. Machmud sah ein, daß an dieser Zahlung sein ganzes noch übriges Glück hänge, er beschloß also in dieser äußersten Noth seine Zuflucht zu seinem Bruder zu nehmen. Er eilte zu ihm, und fand ihn sehr verdrüßlich, weil er gerade einen kleinen Verlust erlitten hatte. – Bruder, begann Machmud, ich komme in der äußersten Verlegenheit mit einer Bitte zu dir.


  Omar. Sie betrifft?


  Machmud. Mein Schiff ist gescheitert, alle Gläubiger drängen mich und wollen von keinem Aufschube wissen, mein ganzes Glück hängt von diesem Tage ab, leihe mir nur auf kurze Zeit zehntausend Zechinen.


  Omar. Zehntausend Zechinen? – Du versprichst dich doch nicht, Bruder?


  Machmud. Nein, Omar, ich kenne die Summe recht gut, die ich fordre, und nur grade so viel, nicht eine Zechine weniger, kann mich von der schimpflichsten Armuth retten.


  Omar. Zehntausend Zechinen?


  Machmud. Gieb sie mir, Bruder, ich will alles anwenden, sie dir in kurzem wieder zu erstatten.


  Omar. Wer sie hätte! – mir sind Schulden ausgeblieben, – ich weiß selbst nicht, was ich anfangen soll, – man hat mich noch heut erst um hundert Zechinen betrogen.


  Machmud. Dein Kredit wird mir diese Summe leicht verschaffen können.


  Omar. Aber niemand will jetzt Geld ausleihen, Mißtraun von allen Seiten: nicht ich bin mißtrauisch, das weiß der Himmel! – aber es würde jedermann vermuthen, daß ich das Geld für dich verlange, und du weißt selbst am besten, an wie schwachen Fäden oft das Zutrauen hängt, das man zu einem Kaufmanne hat.


  Machmud. Lieber Omar, ich muß dir gestehen, ich hatte diese Bedenklichkeiten nicht von dir vermuthet. Ich würde mich in umgekehrtem Falle nicht so argwöhnisch und saumselig finden lassen.


  Omar. Das sagst du jetzt. Auch bin ich gar nicht argwöhnisch – ich wollte, ich könnte dir helfen: Gott ist mein Zeuge, daß es mich freuen würde.


  Machmud. Du kannst es, wenn du nur willst.


  Omar. Alles, was ich besitze, würde die verlangte Summe noch nicht vollmachen.


  Machmud. O Himmel! ich hatte mir einen Vorwurf daraus gemacht, daß mein Bruder nicht der erste war, bei dem ich Hülfe suchte, – und warlich es schmerzt mich, daß ich ihm auch nur mit Einem Worte zur Last gefallen bin.


  Omar. Du wirst böse; das solltest du nicht, denn du hast Unrecht.


  Machmud. Unrecht? – Wer von uns beiden thut nicht seine Pflicht? – Ach, Bruder, ich kenne dich nicht wieder.


  Omar. Ich habe erst heute hundert Zechinen eingebüßt, dreihundert andere stehn mir auch gar nicht sicher, und ich muß mich auf ihren Verlust gefaßt machen. – Wärst du in der vorigen Woche zu mir gekommen, o– ja, da herzlich gern–


  Machmud. Soll ich dich denn an unsre ehemalige Freundschaft erinnern? – Ach, wie tief kann uns das Unglück erniedrigen!


  Omar. Du sprichst da auf eine Art Bruder, die mich fast beleidigen sollte.


  Machmud. Dich beleidigen? –


  Omar. Wenn man alles mögliche thut, – wenn man selbst Noth leidet und fürchten muß, noch mehr zu verlieren; – soll man da nicht gekränkt werden, wenn man für seinen guten Willen nichts als bittern Spott, tiefe Verachtung zurück empfängt?


  Machmud. Zeige mir deinen guten Willen, und du sollst meinen wärmsten Dank empfangen.


  Omar. Zweifle nicht länger daran, oder du bringst mich auf; ich bleibe lange kalt, ich kann viel ertragen, aber wenn man mich auf solche ausgesuchte Art kränkt–


  Machmud. Ich merke es recht gut, Omar, daß du den Beleidigten spielst, um einen bessern Vorwand zu haben, völlig mit mir zu brechen.


  Omar. Du würdest nicht auf diesen Gedanken kommen, wenn du dich nicht auf solchen Kleinlichkeiten ertappt hättest. Die Laster argwöhnt man von andern am leichtesten, mit denen man selbst am meisten vertraut ist.


  Machmud. Nein, Omar, weil du mich doch durch diese Sprache zum Prahlen aufforderst, ich handelte nicht so gegen dich, als du, ein unbekannter Fremdling, nach Bagdad kamst.


  Omar. Also für die fünfhundert Zechinen, die du mir damals gabst, verlangst du jetzt von mir zehntausend?


  Machmud. Hätte ich's vermocht, ich hätte dir damals mehr gegeben.


  Omar. Freilich, wenn du es verlangst, muß ich dir die fünfhundert Zechinen zurück geben, ob du es gleich nicht gerichtlich erweisen kannst.


  Machmud. Ach, mein Bruder! –


  Omar. Ich will sie dir schicken. – Erwartest du keine Briefe aus Persien?


  Machmud. Ich erwarte nichts mehr.


  Omar. Aufrichtig, Bruder, du hättest dich etwas mehr einschränken sollen, auch nicht heirathen, wie ich es bis jetzt noch immer unterlassen habe; aber du warst von Kindheit an ein wenig unbesonnen. Laß dir das zur Warnung dienen.


  Machmud. Du hattest ein Recht, mir die verlangte Gefälligkeit zu verweigern, aber nicht dazu, mir so bittere Vorwürfe zu machen.


  Machmud verließ mit tiefgerührtem Herzen seinen undankbaren Bruder. – So ist es denn wahr, rief er aus, daß nur Gewinnsucht die Seele des Menschen ist! – Nur sie selbst sind ihr erster und letzter Gedanke! für Geld verkaufen sie Treue und Liebe, stoßen die schönsten Gefühle von sich weg, um das nichtswürdige Metall zu besitzen, das uns mit schändlichen Fesseln an diese schmuzige Erde kettet! – Eigennutz ist die Klippe, an der jede Freundschaft zerschellt, – die Menschen sind ein verworfenes Geschlecht! – Ich habe keine Freunde und keinen Bruder gekannt, nur mit Kaufleuten bin ich umgegangen. Ich Thor, daß ich von Liebe und Menschenfreundlichkeit zu ihnen sprach! nur Geldstücke muß man ihnen wechseln!


  Er machte einen Umweg, ehe er nach Hause ging, um seinen Schmerz etwas erkalten zu lassen. Er weinte, als er das tobende Marktgewühl sah, wie jedermann gleich den Ameisen beschäftigt war, in seine dumpfe Wohnung einzutragen, wie keiner sich um den Andern kümmerte, als nur wenn er mit seinem Gewinn zusammenhing, alle durch einander laufend, so empfindungslos, wie Zahlen. – Er ging trostlos nach Hause.


  Sein Schmerz vermehrte sich hier; er fand die fünfhhundert Zechinen, die er seinem Bruder einst mit dem besten Wohlwollen gegeben hatte; sie waren bald eine Beute der stürmenden Gläubiger. Alles was er besaß, ward öffentlich verkauft; eines seiner Schiffe lief in den Hafen, aber die Ladung diente nur, um alle seine Schulden zu bezahlen. Arm, wie der Bettler, verließ er die Stadt, ohne vor dem Hause seines hartherzigen Bruders vorüberzugehen.


  Seine Gattin, die ihn in sein Elend begleitete, tröstete ihn und suchte seinen Kummer zu zerstreuen; aber es gelang ihr nur wenig, das Andenken seines Unglücks war noch zu frisch in Machmuds Gedächtniß, er sah noch immer die Thürme der Stadt vor sich, in der sein Bruder wohnte, der kalt und ungerührt bei seinem Unglücke geblieben war.


  Omar fragte niemand nach seinem Bruder, um ihn nicht bemitleiden zu dürfen, er bildete sich ein, es könne vielleicht noch alles gut gegangen sein. Indessen hatte sein Kredit doch auch durch seinen Bruder gelitten, man ward mißtrauischer gegen ihn, und mehrere Kaufleute vertrauten ihm nicht mit der Leichtigkeit ihre Gelder wie ehemals. Dazu kam noch, daß Omar jetzt sehr geizig, und auf sein erworbenes Vermögen stolz ward, so daß er sich viele Feinde machte, die sich freueten, wenn er irgend einen Schaden erlitt.


  Es schien, als wenn das Verhängniß seine Undankbarkeit gegen seinen Bruder bestrafen wolle, denn Ein Verlust folgte in kurzer Zeit auf den andern. Omar, der gern das Verlorne schnell wieder erlangen wollte, wagte größere Summen, und auch diese gingen verloren. Er hörte auf, Gelder, die er schuldig war, zu bezahlen, das Mißtrauen gegen ihn ward allgemein, alle Gläubiger meldeten sich zu gleicher Zeit, Omar kannte niemand, der ihn aus dieser Verlegenheit würde helfen wollen; er sah keinen andern Ausweg vor sich, als in der Nacht heimlich die Stadt zu verlassen, und zu versuchen, ob ihm das Glück in einer andern Gegend günstiger sein würde.–


  Das kleine Vermögen, das er noch mit sich hatte nehmen können, war bald verzehrt. Seine Unruhe wuchs in eben dem Grade, als sein Geld abnahm; er sah der drückendsten Armuth entgegen,– und doch keinen Ausweg ihr zu entfliehen.


  Unter Klagen und schwermüthigen Gedanken war er so bis an die persische Gränze gewandert. Er hatte jetzt alles Geld, bis auf drei kleine Münzen ausgegeben, die grade nur noch hinreichten, um ein Abendessen in einer Carawanserei zu bezahlen; er fühlte Hunger, und da sich die Sonne schon zu neigen anfing, eilte er, um einen Zufluchtsort zu erreichen, in welchem er noch in dieser Nacht, vielleicht in der letzten, herbergen könne.


  Wie unglücklich bin ich! sprach er zu sich selbst. Wie verfolgt mich das Schicksal und fordert mein Elend, welche schreckliche Aussicht eröffnet sich mir! – Ich werde von den Allmosen mitleidiger Seelen leben müssen, es ertragen müssen, wenn man mich verhöhnend abweist, nicht murren dürfen, wenn der Verschwender frech vorüber geht, mich keines Anblicks würdigt, und hundert Goldstücke für eine elende Spielerei verschleudert. – OArmuth, wie kannst du den Menschen erniedrigen! – wie ungleich und ungerecht theilt das Glück seine Schätze aus. Es schüttet seinen ganzen Reichthum über den Lasterhaften, und läßt den Tugendhaften Hungers sterben.


  Die Felsen, die Omar überstieg, machten ihn müde, er setzte sich auf eine Rasenerhöhung am Wege nieder und ruhte aus. Da schleppte sich an Krücken ein Bettler vor ihm vorüber und murmelte eine unverständliche Bitte; er war zerlumpt und abgezehrt, sein brennendes Auge stand tief im Kopfe, und seine bleiche Gestalt zerschnitt das Herz und zwang es zum Mitleiden. Die Aufmerksamkeit Omars ward wider seinen Willen auf diesen Gegenstand des Abscheus gelenkt, der murmelnd seine dürre Hand nach ihm ausstreckte. Er fragte nach dem Namen des Bettlers, und merkte jetzt, daß dieser Unglückliche auch taub und stumm sei.


  O wie unaussprechlich glücklich bin ich! rief er aus, – und ich klage noch? Warum kann ich nicht arbeiten; – warum nicht durch das Werk meiner Hände meine Bedürfnisse erwerben? Wie gern würde dieser Elende mit mir tauschen und sich glücklich preisen! Ich bin undankbar gegen den Himmel.


  Von einem plötzlichen Mitleiden ergriffen, zog er die letzten Silbermünzen aus seiner Tasche und gab sie dem Bettler, der nach einem stummen Danke seinen Weg fortsetzte.


  Omar fühlte sich jetzt außerordentlich leicht und froh, die Gottheit hatte ihm gleichsam ein Bild vorgehalten, wie elend der Mensch sein könne, um ihn zu belehren. Er fühlte jetzt Kraft in sich, die Armuth zu erdulden und durch seine Thätigkeit wieder abzuwerfen. Er machte Plane, wie er sich ernähren wolle, und wünschte nur gleich eine Gelegenheit herbei, um zu zeigen wie fleißig er sein könne. Er hatte nach seinem edeln Mitleiden gegen den Bettler, nach der Freigebigkeit, mit der er ihm sein ganzes übriges Vermögen hingegeben hatte, eine Empfindung, wie er sie bis dahin noch nicht gekannt hatte.


  Ein steiler Fels stand an der Seite, und Omar bestieg ihn mit leichtem Herzen, um die Gegend zu überschauen, die der Untergang der Sonne verschönerte. Er sich hier zu seinen Füßen gelagert die schöne Welt mit ihren frischen Ebenen und majestätischen Bergen, mit den dunkeln Wäldern und rothglänzenden Strömen, über alles das goldene Netz des Abendroths ausgespannt; und er fühlte sich wie ein Fürst, der alles dies beherrsche, und den Bergen, Wäldern und Strömen gebiete.


  Er saß oben auf der Felsenspitze in dem Anschaun der Gegend versunken. Er beschloß hier den Aufgang des Mondes abzuwarten und dann seine Reise fortzusetzen.


  Das Abendroth versank und Dämmerung fiel aus den Wolken nieder, ihr folgte bald die finstre Nacht. – Die Sterne flimmerten am dunkelblauen Gewölbe, und die Erde ruhte und schwieg in einer feierlichen Stille. Omar sah mit starren Augen in die Nacht hinein, und sein Auge verlor sich schwindelnd in die unendliche Zahl der Sterne, er betete an die Majestät Gottes und fühlte heilige Schauer durch seine Seele ziehn.


  Da war's als wenn sich ein Lichtstrahl am fernen Horizont erhöbe, blauleuchtend zog er empor und näherte sich wie ein glänzendes Feuer dem Mittelpunkte des Himmels. Die Sterne traten bleicher zurück, und wie ein Wiederschein des Morgens flimmerte es durch den ganzen Himmel und regnete in zarten, rothdämmernden Strahlen herab. – Omar erstaunte über die wunderbare Erscheinung und ergötzte sich an dem schönen und seltsamen Lichte: die Wälder und Berge umher funkelten, die fernen Wolken schwammen in blassen Purpur, wie ein goldenes Gezelt wölbte sich der Schein über Omar zusammen.


  Sei mir gegrüßt, Edler, Mitleidiger, Tugendhafter, rief eine süße Stimme von oben herab, du erbarmest dich des Elends, und der Herr sieht mit Wohlgefallen auf dich herab.


  Wie verhallende Flötentöne säuselten die Winde der Nacht um Omar, seine Brust hob sich froh und beklemmt, sein Auge war vom Glanze, sein Ohr von den himmlischen Harmonieen trunken. Und aus dem Glanze schritt eine Lichtgestalt hervor, und stellte sich vor den Entzückten; es war Asrael, der glänzende Engel Gottes. – Steige mit mir auf diesen rothen Strahlen in die Wohnung der Seligen, rief die süße Stimme, denn du hast es durch deinen Edelmuth verdient, das Paradies mit seinen Seligkeiten zu schauen.


  Herr, sprach Omar zitternd, wie soll ich dir als ein Sterblicher folgen können? Mein irdischer Leib ist noch nicht von mir genommen.


  Gieb mir deine Hand, sprach die Lichtgestalt. – Omar reichte sie ihm mit bebendem Entzücken, und sie wandelten auf den rothen Strahlen durch die Wolken, zwischen den Sternen hindurch, und die süßen Töne gingen hinter ihnen, und Morgenroth legte sich in ihren Weg, und Blumendüfte würzten die Luft.


  Plötzlich ward es Nacht, Omar schrie laut auf, und lag in dicker Finsterniß unten am Fuße des steilen Felsen mit zerschmetterten Armen. Der Mond hob sich eben dunkelroth hinter einem Hügel hervor, und warf die ersten ungewissen Strahlen in das Felsenthal.


  O ich dreimal Unglücklicher! rief Omar jammernd aus, als er seine Besinnung wieder gesammelt hatte. – Hatte der Himmel nicht genug an meinem Elende, daß er mich in einem lügnerischen Traume von der Spitze des Felsen schleudert, meine Glieder zerbricht, damit ich dem Hunger zum Raube werden soll? – Belohnt er so das Mitleiden, das ich mit einem Elenden hatte? – Wer war jemals unglücklicher als ich?


  Eine Gestalt schleppte sich mühsam vorüber, die Omar für den Bettler erkannte, dem er heut den Rest seines Vermögens gegeben hatte. Omar rief ihn jammernd an, er solle die Wohlthat, die er von ihm empfangen, mit ihm theilen, aber der Krüppel keuchte gleichgültig in seinem Wege weiter, und Omar wußte nicht, ob er ihn nicht gehört habe, oder sich nur verstelle, um ein Recht zu haben, sich nicht um ihn zu kümmern. Bin ich nun nicht elender, als dieser Verworfene? klagte Omar durch die Nacht. – Wer wird sich mein erbarmen, da mir nun alles genommen ist, was mich noch trösten konnte?


  Er seufzte tief und seine Arme schmerzten ihn, wie glühende Feuer brannte es in den Gebeinen, und jeder Athemzug gab ihm Pein. Er überlegte schweigend sein Schicksal, und dachte jetzt zuerst wieder an seinen Bruder.–


  O, wo bist du Edelmüthiger! rief er aus, vielleicht hat dich das Schwert des Todesengels schon getroffen, das Elend hat dich vielleicht in der drückendsten Armuth verzehrt, und du hast in der Todesstunde deinem armen Bruder geflucht. – Ach ich habe es um dich verdient, ich leide jetzt die Strafe für meinen Undank, für meine Hartherzigkeit, der Himmel ist gerecht! – Und ich konnte noch so stolz einhergehn, und Gott zum Zeugen meiner Tugend anrufen? – OHimmel! vergieb dem Sünder, der sich ohne Murren deiner Züchtigung unterwirft.


  Omar verlor sich in trüben Gedanken, er erinnerte sich, mit welcher brüderlicher Liebe ihn Machmud damals, als er zum erstenmale verarmet war, aufgenommen hatte, er warf es sich vor, daß er es unterlassen habe ihn zu retten, und auf diese Art seinen Dank gegen seinen Bruder abzubezahlen; er wünschte den Tod als das Ende seiner Strafe und seiner Leiden.


  Der Mond erleuchtete die Gegend hell, und eine kleine Carawane von einigen Kameelen zog sich langsam durch das Thal. Die Liebe zum Leben erwachte bei Omar, er rief die Vorüberziehenden mit kläglicher Stimme um Hülfe an. Man legte ihn behutsam auf ein Kameel, um in der nächsten Stadt seine Wunden verbinden zu lassen, die die Carawane mit dem Anbruch des Tages erreichte. Der Kaufmann verpflegte den Unglücklichen selbst, und Omar erkannte in ihm seinen Bruder. Seine Beschämung war ohne Gränzen, so wie das Mitleiden Machmuds. Der eine Bruder bat um Verzeihung, und der andere hatte schon vergeben; Thränen flossen von dem Angesichte beider, und die rührendste Versöhnung ward zwischen ihnen gefeiert.


  Machmud hatte sich nach seiner Verarmung nach Ispahan gewandt, und war dort mit einem alten reichen Kaufmann bekannt geworden, der ihn bald lieb gewann und ihn mit seinem Vermögen unterstützte. Das Glück war dem Vertriebenen günstig, und er erlangte sein verlorenes Vermögen in kurzer Zeit wieder; sein alter Wohlthäter starb, und setzte ihn zum Erben ein.–


  Als Omar geheilt war, reiste er mit seinem Bruder nach Ispahan, wo ihm dieser eine neue Handlung einrichtete. Omar vermählte sich und vergaß nie, wie viel Dank er seinem Bruder schuldig sei. Beide lebten von dieser Zeit in der größten Eintracht, und waren für die ganze Stadt ein Muster der brüderlichen Liebe.


  XXI. [Die beiden merkwürdigsten Tage aus Siegmund's Leben]


  Ludwig Tieck


  


  Es war schon gegen Abend, als ein Wagen vor dem Gasthofe stillhielt, und ein junger Mensch munter und fröhlich herausstieg, um sich vom Wirt ein Zimmer anweisen zu lassen. Es entstand ein Laufen im ganzen Hause, Treppe auf und nieder, um Licht und Feuerung zu besorgen, alle Schritte hallten fünffach von den großen Gewölben wider, man führte den Fremden auf sein Zimmer und ließ ihm Wachslichter auf sehr eleganten Leuchtern da, und Herr Siegmund merkte aus allen Zeichen, daß er hier zwar in ein vornehmes, aber gewiß sehr teures Wirtshaus geraten sei.


  »Mag's doch!« sagte er ganz laut, indem er mit zuversichtlichen Schritten in seinem Zimmer auf und ab ging, und flüchtig die englischen Kupferstiche betrachtete. »Ich bin morgen vielleicht schon Rat, und alle Sorgen für die Zukunft sind gehoben.«


  Er sah aus dem Fenster; es war auf der Gasse noch ziemlich hell, und selbst hell genug, um ein allerliebstes Gesichtchen im gegenüberstehenden Hause zu bemerken, das aufmerksam nach ihm hinübersah. Ein schönes weibliches Gesicht hat für die meisten Männer eine gewisse unbegreifliche anziehende Kraft, die die Augen stets von neuem nach dem Gegenstande hinlenkt. Siegmund studierte immermehr das Mädchen gegenüber, seine Augen begegneten ihren freundlichen Blicken, er grüßte endlich,und sie dankte verbindlich.Man schätzt in einer fremden Stadt eine solche Ehre immer weit höher, al in der Heimat, weil man noch garnicht weiß, wie hoch ungefähr der Kurs der verschiedenen Mädchen steht, und daher hur gar zu gern glaubt, von irgend einer Gräfin oder Baronesse begünstigt zu werden.


  Der zukünftige Rat sah bei so guten Vorbedeutungen die Stadt mit sehr günstigen Augen an. Er träumte sich hundert angenehme Abenteuer, und sah es sehr ungern, als sich die Schöne von ihrem Fenster zurückzog, und er nur noch hinter ihren Vorhängen das Licht bemerkte, das sehr oft seine Stelle veränderte, und bald näher zum Fenster, bald weiter zurückgesetzt ward.


  Er ließ ebenfalls die Vorhänge herunter. Der Ofen wärmte das Zimmer nur wenig, und da er von dem Fahren noch eine gewisse Unruhe im Körper verspürte, so nahm er die Lichter, verschloß die Stube, und bestellte unten in der Küche, daß er zum Abendessen zurückkommen würde. Es wurde ziemlich spät gegessen, und er hatte daher zum Spazierengehn noch Zeit genug.


  Siegmund liebte nichts so sehr, als aufs Geratewohl die Straßen einer fremden Stadt zu durchkreuzen, bald hier, bald dort zu verweilen, und die mannigfaltigen wunderbaren Eindrücke in seine Seele aufzunehmen, die die fremden Gegenstände, die unbekannten Häuser in ihm erregten. Es war ein angenehmer Herbstabend, allenthalben stand der Rauch des Abendessens über den Häusern und vermischte sich mit dem Dunste des feuchten Herbstnebels, der tauend in die Gassen niedersank; der Mond fing eben an die Dämmerung gelb zu färben, und aus den Fabriken kehrte jauchzend der Schwarm der jungen und alten Arbeiter nach Hause. Mädchen durchstreiften Arm in Arm die entfernteren Gassen und plauderten laut durcheinander, um die vorübergehenden jungen Leute aufmerksam zu machen, und desto leichter ein interessanteres Gespräch mit diesen anzuknüpfen. Kleine Jungen balgten sich, und die Bettler sumsten ihre Bitten dreister den Eilenden nach.


  Siegmund labte sich an den abwechselnden Gestalten, er stand oft still und sah durch ein niedriges Fenster in die sparsam erleuchtete Stube, deren Schein so anlockend, und deren enge von der Lampe schwarzgeräucherte Wände so abschreckend waren. Die Familien der Handwerker saßen um runde Tische und verzehrten froh und lebhaft kauend ihr Abendbrot; in andern Stuben saß eine emsige Alte beim Haspel, und zählte aufmerksam seine Umwälzungen, um morgen ihr gesponnenes Garn abzuliefern. Oft stand Siegmund still, wenn er in der Ferne auf den Fluren der Häuser ein Licht wahrnahm, und die hin- und herschießenden Schatten; oder wenn sich eine Tür unter dem Schall einer lauten Klingel eröffnete, und der Hausherr mit vielen Bücklingen einen Besuch entließ, der mit einer ehrbaren Laterne nach Hause schritt. – Siegmund las bei solchen Wanderungen das ganze menschliche Leben gleichsam kursorisch, er dachte sich in jede Familie hinein, und erinnerte sich seiner frühesten Kinderjahre, wo ihm in trüben regnichten Nächten der Schein des Lichts aus den Häusern immer wie ein Feenland gewinkt hatte. – Er bestieg in seinem poetischen Taumel endlich noch den Wall der Stadt, und sah nun auf der einen Seite dunkelflimmernde Lichter, ein dumpfes Geräusch von Wagen und Stimmen durcheinander, die sich ablösenden Wachten und das Schlagen der Glocken, Häuser hinter Bäumen versteckt, und der Abendwind, der im rasselnden Laube nachsuchte, einen Kahn auf dem kleinen Flusse: – auf der andern Seite das freie Feld mit Nebelwolken, mit fernen Hügeln und Wäldern, Bauern, die nach Hause fahren, Mühlen, die ihren einförmigen Takt im kleinen Wasserfall unermüdet wiederholen, Stimmen, von denen er nicht wußte, wo sie hingehörten, wandernde Vögel; – als er so alle die einzelnen zerstreuten Gemälde in ein einziges in seiner Phantasie sammelte, so war er mit sich und seinem Schicksale außerordentlich zufrieden, er dachte sich sein künftiges Leben hier recht schön, und es befiel ihn unter seinen Hoffnungen nur die dunkle Beklemmung, die sich fast jeglichem Menschen in fremden Gegenden nähert.


  Ich fürchte, daß einige meiner Leser auf diese Beschreibung des Abendessens begierig sind, es ist also Zeit, daß ich meinen Helden nach dem Gasthofe zurückführe, wo sich schon an der Wirtstafel zwanzig seltsame Gesichter versammelt haben, die den neuangekommenen Markör unaufhörlich mit langweiligen Späßen necken.


  Siegmund überließ sich seinen Träumereien und ging immer in verkehrten Richtungen, wie sie der Zufall ihm bot. Er überließ sich gern einer unbestimmten Ahndung, um sich mühsam aus kreuzenden Wegen herauszufinden, und am Ende mußte er gewöhnlich doch zum Fragen seine Zuflucht nehmen.


  Die Szenen in den Straßen hatten sich jetzt sehr geändert, aus den Wirtshäusern tönte Musik und stampfender Tanz, die Fenster klirrten von fröhlichem Gelächter, Schattenspielleute zogen orgelnd und singend durch die Straßen, und kontrastierten seltsam mit den heiligen Liedern, die aus manchen unerleuchteten Dachstuben herunterwinselten; an manchen Orten wurde gezankt, Bettler lehnten betrunken an den Ecken, und nahmen jetzt das Mitleid übel, das sie noch vor kurzem erfleht hatten. Die Grazien wandelten einsamer und stiller und viele waren in männlicher Begleitung; nur aus den vornehmem Häusern rauchten die Schornsteine noch und bewölkten den Mond.


  Eben wollte sich Siegmund nach seinem Gasthofe erkundigen, als er ein lautes Gezänk durch die stille Straße schallen hörte; es machte ihn aufmerksam, und er ging dem kreischenden Tone nach. – Auf der steinernen Treppe eines kleinen Hauses stand ein ältlicher wohlgekleideter Mann in einem Winkel und schien in das Haus zu wollen. Eine alte Weiberstimme versagte ihm den Eingang. – »Und Sie wissen ja ein für allemal, daß Mamsell nichts mit Ihnen zu sprechen hat«,– rief es zu wiederholten Malen kreischend aus dem Hause heraus; der alte Mann hatte aber immer wieder die Klingel in der Hand, und machte mit gedämpfter Stimme neue Vorschläge, von denen die Alte nichts wissen wollte. Die Kapitulation währte eine geraume Zeit, und Siegmund, der hier eine lustige Szene aus einem komischen Stücke zu sehn glaubte, konnte sich am Ende nicht mehr halten, sondern fing an überlaut zu lachen. Der alte Mann sah sich brummend um, und ging dem Lachenden hart vorüber nach Hause. Dieser erkundigte sich nun nach seinem Gasthofe, und die Reihe, ausgelacht zu werden, war jetzt an ihm, denn er stand dicht davor. – Das Haus, vor welchem die merkwürdige Kapitulation vorgefallen war, war dasselbe, aus welchem in der Dämmerung das allerliebste Mädchengesicht herausgesehn hatte.–


  Er ging in das Wirtszimmer, wo man schon stark mit Essen und politischen Gesprächen beschäftigt war. Es war gerade um die Zeit, als Dumouriez sein Heer verlassen hatte, und dieser Schritt den Verstand und die Imagination aller Leute beschäftigte, man schrie und eiferte, um ihn zu verteidigen oder zu verdammen, es wurde seine Gesundheit getrunken und an einer andern Stelle auf ihn geflucht, ein Spieler schalt ihn niederträchtig und sprach mit Enthusiasmus von den hohen Pflichten der Vaterlandsliebe; ein Gelehrter, der kürzlich einen Traktat über die römischen Silbenmaße herausgegeben hatte, bewies, daß Dumouriez den ganzen Feldzug ohne die nötigen taktischen Vorkenntnisse unternommen hätte; ein anderer sprach mit Verachtung von ganz Frankreich, und war schon halb betrunken, das arme Land hatte ihm in seinem eignen Weine Waffen wider sich in den Mund gegeben.–


  »Aber, meine Herren, der Präsident ist völlig meiner Meinung!« rief ein kleiner untersetzter Mann hinter dem Tische hervor.


  »Sehr natürlich«, antwortete der Spieler, »weil Sie immer seiner Meinung sind.«


  Die ganze Gesellschaft lachte, und der kleine Mann ward rot, er wollte zu verstehen geben, daß er dem Präsidenten gar manches über die Zeitläufte unter den Fuß gebe, allein er fand kein Gehör. Je näher er die Parallele zwischen sich und dem Präsidenten zog, je deutlicher ward es den Zuhörern, daß er nichts als ein Echo seines Gönners sei, und manche spielten ziemlich handgreiflich darauf an, daß er nur durch sein Widerhallen eine einträgliche Stelle suche. Der Mann ward immer hitziger und röter, und wandte sich vorzüglich mit seinen schutzsuchenden Blicken an Siegmund, dem die Verlegenheit des aufgelaufenen Gesichts wehe tat, und der deswegen eine kleine Pause benutzte, um die Rechtfertigung des Kleinen über sich zu nehmen.–


  »Muß man denn, meine Herrn, immer nur Vorteil suchen«, fing er an, »wenn man der Meinung eines klugen angesehenen Mannes beitritt? Soll man ihm der Höflichkeit, der Freundschaft, ja seiner eigenen Überzeugung zum Trotz nur stets widersprechen, bloß um der Welt zu zeigen, daß man unabhängig von ihm leben könne? Nur der Egoismus kann in allen Schritten Eigennutz entdecken. – Und warum soll ich auch nicht die unschädliche Schwachheit eines Vornehmen auf eine unschädliche Art benutzen dürfen? Wir sind selbst gegen unsere vertrautesten Freunde nie ganz aufrichtig, wir geben ihnen manches zu, wovon wir nicht überzeugt sind, wir behalten in den herzlichsten Stunden eine gewisse Lebensart bei, wir schonen ihrer Schwachheiten, um sie nicht gegen uns aufzubringen, und damit sie wieder andere Schwächen an uns übersehn. Hanc veniam damus petimusque vicissim.«


  »Schön«, rief der Mann aus, der den Traktat geschrieben hatte – »Schade, daß Sie ein Sophist sind, und für Sophistereien einen Spruch des redlichen Horatii zitieren.«


  »Machen wir es in unserm ganzen Leben anders?« fuhr Siegmund fort, »und machen sich wohl die edelsten Menschen Vorwürfe darüber? – Wer gibt dem Müller das Recht, einem Wasserfalle sein Mühlenrad unterzustellen, so daß die Wellen, statt frei und ungehindert fortzufließen, erst angespannt werden, um mit Mühe ein ungeheures Rad zu drehen?«


  »Eine seltsame Ideenkombination!« rief der Traktatenschreiber.


  »Nicht so seltsam kombiniert«, antwortete der Mann, der in Verlegenheit gewesen war, und dessen Gesichtswellen sich jetzt zur Ruhe legten: – »nicht so seltsam, als Sie die Ode Justum et tenacem etc. erklärt haben.«


  » Sutor ne ultra crepidam!« antwortete kaltblütig der Gelehrte, und warf sein Motto wie einen Fehdehandschuh über den Tisch hinüber. Der Gegner hatte eine außerordentliche Fertigkeit im Rotwerden, denn schneller als in einem erhitzten Thermometer stieg nun das Blut wieder in die aufgedunsenen Wangen. Er schöpfte frischen Atem, als Siegmund wieder von neuem anfing:


  »Wenn wir die Schwäche eines Menschen ertragen, so ist dies nichts als eine Pflicht der Menschenfreundlichkeit; bringt es aber der Zufall mit sich, daß wir durch diese Schonung irgendeinen Vorteil erlangen können, so sind wir große Toren, wenn wir uns nicht an dem Geländer festhalten, das uns einen steilen Pfad hinauf begleitet. Wer wird nicht bergunter langsam gehn, und einem bergabrollenden Steine aus dem Wege treten?«


  Der Freund des Präsidenten ward ein Freund Siegmunds, und bekräftigte alles, was dieser sagte, mit sehr gewichtvollen Blicken, die er langsam in der Gesellschaft herumgehn, und dann an dem überwundenen Gelehrten hängen ließ. Siegmund war ohne es zu wollen der Sprecher in diesem langweiligen Parlamente geworden, und alle Augen waren nach seinem Munde gerichtet. Man fragte den Wirt heimlich, wer der verständige Fremde sei; dieser aber wußte es selber nicht, und man hatte von Siegmund nur eine desto größere Hochachtung, da man seinen Namen und Charakter nicht kannte.


  Die Gäste zerstreuten sich nach und nach, nur der kleine dicke Mann blieb mit Siegmund im Zimmer; das jetzt wieder aufgeräumt wurde, die Tischtücher und Servietten wurden von zierlich frisierten Markören abgehoben, die Tische nett abgewischt, und man ließ die beiden Befreundeten endlich allein.


  Der kleine Mann hatte jetzt einen weit größeren Mut, da er seinem Verteidiger das Feld behalten hatte. Er wagte es jetzt dreister, sich in philosophischen Sentenzen zu ergießen, und Siegmund war gutmütig genug, alles zu bestätigen, da er einmal sein Sekundant geworden war. Beide versprachen es sich, Freunde zu bleiben und sich öfters zu besuchen, Siegmund war gleichsam eine Wünschelrute gewesen, die so auf die geistigen Schätze des Herrn Bellmann getroffen hatte, daß er Einen moralischen Satz nach dem andern zu Tage förderte, und gar kein Ende finden konnte. – Man trennte sich und Siegmund ging schlafen.


  Er wachte mit den angenehmsten Vorstellungen auf, die Sonne schien hell in sein Zimmer, und die freundlichen Tapeten und ihre Kupferstiche lachten ihm entgegen; er ließ sich frisieren und zog sich an. – Das hübsche Mädchen lag wieder im gegenüberliegenden Fenster, er grüßte, sie dankte, er sah noch einigemal hinüber, und stellte sich dann vor den Spiegel, um seinen Anzug und Anstand zu mustern. Dann ging er gedankenvoll im Zimmer auf und ab, und sagte zu sich selbst:


  »Es kann mir nicht fehlschlagen, meine Empfehlungen sind zu gut und dringend; es wäre Beleidigung des Generals, wenn man mir die Stelle versagte: Und warum sollt ich eine unnütze und lächerliche Deutschheit und Biederkeit und wie die närrischen Titel weiter heißen mögen, affektieren? Man empfiehlt sich den Menschen immer auf das vorteilhafteste, wenn man recht demütig erscheint, und sich gar nicht zu empfehlen sucht; man darf nur die Leute selber sprechen lassen, und sie finden, daß man ganz außerordentlich vernünftig redet. – Bis jetzt haben die eingebildeten Weltreformatoren noch nichts genützt, aber wohl sich und andern geschadet. – Wenn es in unserer Welt dazugehört, daß man schmeichelt um ein Amt zu bekommen, ebenso, wie man sich examinieren läßt – je nun, so kann ich nicht begreifen, warum ich nicht etwas schmeicheln sollte, um in einen Zustand zu geraten, daß ich mir kann schmeicheln lassen. Das Ganze ist doch wahrhaftig nicht unangenehmer, als wenn ich auf der Hieherreise mit dem Wagen umgeworfen und einen Arm gebrochen hätte, und doch wäre es wahrlich auch nur geschehn, um hier Rat zu werden. Der Präsident hat viele Schwächen, sie sollen mir ebenso viele Haken werden, um mein Glück zu ergreifen.«


  Als er diese Rede geendigt hatte, ging er zum Wirt hinunter, um sich jemand von seinen Leuten auszubitten, der ihn zum Präsidenten führen könne. – »Was ist das für ein Mädchen, die dort drüben wohnt?« fragte er den Wirt zu gleicher Zeit ganz vorübergehend.


  Der Wirt schüttelte bedenklich den Kopf. – »Es ist eine von denjenigen«, sagte er halb lächelnd und halb böse – »nun, Sie verstehen mich wohl; sie lebt so auf ihre eigne Hand, wie man so zu sagen pflegt. Eine niederträchtige Kreatur! sie hat schon manchen jungen Mann ausgezogen. – Nehmen Sie sich nur vor der boshaften Person in acht«, setzte er spottend hinzu, »sie kann sich so fromm und unschuldig stellen: ein wahres Krokodil, ein Ungeheuer!«


  Siegmund hatte nicht Zeit, um den Schmähungen des Wirts noch länger zuzuhören, er ging und sahe nach den Fenstern des Mädchens hinauf, sie blickte ihm nach, und er schickte ihr nach dem, was er soeben gehört hatte, einen sehr verächtlichen Blick zu, und ging in die nächste Quergasse, ohne sich noch einmal umzusehn, wie es doch wohl eine nur halb höfliche Koketterie erfordert hätte.


  Nachdem sie durch mehrere Straßen gegangen waren, zeigte ihm der Bediente gerade vor ihm ein sehr ansehnliches Haus, dessen vornehme Treppe, die großen Fenster und alles von dem aristokratischen und reichen Besitzer zeugten. Das Herz fing ihm an etwas zu klopfen, da er nun in kurzem den Mann persönlich vor sich sehen sollte, der seinem Glücke den Ausschlag geben konnte. Er hatte sich den Präsidenten so viel als möglich gedacht, aber es war doch immer ein fremder Mensch, mit dem er jetzt in Unterhandlungen treten sollte; sein Anzug erschien ihm jetzt bei weitem nicht so vorteilhaft, und auf dem hallenden, mit Marmor gepflasterten Flure schien es ihm sogar, als wäre er nicht Menschenkenner genug, um den Präsidenten so ganz in seine Gewalt zu bekommen, als er sich erst eingebildet hatte.


  Er ward in das Vorzimmer geführt, um auf die Ankleidung des Präsidenten zu warten, er schickte ihm die Briefe des Generals hinein, und hatte Muße genug, um die ängstlich prächtige Möbilierung des Zimmers zu mustern. Alten Leuten kommt es abgeschmackt vor, aber ich wette, daß ihnen selbst in manchen Stunden sessel und Schränke imponiert haben, und daß auch sie werden gefunden haben, daß man sich in recht teuren Wandspiegeln nicht gerade zum besten ausnimmt.


  Als er in Gedanken seine Komplimente wiederholt, mehrmals leise und zahm auf dem getäfelten Boden auf und ab gegangen war, seine Uhr aufgezogen, ob es gleich noch nicht Zeit war, Tabak aus einer recht eleganten Dose, einem Präsente, genommen hatte, um es sich von neuem ins Gedächtnis zu rufen, daß er doch auch schon ehemals mit vornehmen Leuten, und zwar auf einem ziemlich vertrauten Fuße, umgegangen sei, trat der Präsident endlich zu ihm in das Zimmer, und hielt nachlässig den Brief des Generals in der Hand.


  Verbeugungen, gnädig und demütig, und von beiden Seiten ein Schritt plötzlich zurück, Verlegenheit, besonders auf Siegmunds Gesichte, indem man sich gegenseitig erkannte: denn der Präsident war niemand anders, als der alte Mann, den er gestern im Mondenscheine vor der Tür seines Gasthofs so derb ausgelacht hatte.


  Das Benehmen des Präsidenten setzte sich leicht wieder zu einer zurückstoßenden Kälte, die den vornehmen Leuten so leicht zu Gebote steht. Siegmund war in einer Verwirrung, die alles konfundierte, was er dachte und was er sagen wollte, die prästabilierte Harmonie war auf einige Minuten in ihm gestört, und er stammelte dem Präsidenten eine unzusammenhängende Entschuldigung ins Gesicht, daß er ihn gestern abend unbekannterweise in der bewußten Gegend ausgelacht habe. Der Präsident fragte sehr ernsthaft und wie verwundert, was er meine, und Siegmund vermochte es kaum, sich auf seinen Beinen aufrecht zu erhalten.


  Als er sich etwas erholt hatte, sah er ein, daß ihm unter diesen Umständen nur zwei Wege offenständen, entweder sogleich den Präsidenten zu verlassen, Pferde zu nehmen, und nach seiner Geburtsstadt zurückzureisen, oder den Versuch zu machen, alles auf eine feine Art wieder ins Geleise zu bringen. Er entschloß sich zum letzten, da er sich erinnerte, daß er die gehoffte Stelle schon immer als sein Eigentum angesehen und darnach alle Einrichtungen getroffen habe. Er fiel sich in den Zügel, und suchte bei der Dämmerung aller Sinne und Begriffe den rechten Weg wiederzufinden. Aber ich möchte den Mann sehn, der nach so vielen Unglücksfällen noch fein sein kann und doch ein Deutscher ist: er müßte wenigstens zur französischen Kolonie gehören, oder zum allerwenigsten ein Jahr in Paris von gläubigern, Händelmachern und obrigkeitlichen Personen verfolgt sein, und da seit der Revolution auch diese Schule der feinen Welt in eine Winkelschule verwandelt ist, so hat der Patriot die betrübte Aussicht, daß sich seine Landsleute in der Lukunft noch linkischer und unbeholfener betragen werden.


  Der Präsident war verstockt genug, dem armen Sünder auch nicht einen einzigen Schritt entgegenzutun, oder ihm Pardon anzubieten; er hatte vielleicht ein Wohlgefallen an den Krümmungen und wunderbaren Windungen des Supplikanten, der die Füße in alle mögliche Tanzpositionen brachte, der die Uhrkette und die Augenbraunen kniff, und nichts sehnlicher wünschte, als der Präsident möchte seine goldene Dose zur Erde fallen lassen, um sie ihm mit der demütigsten Behendigkeit wieder reichen zu können.


  Nach den gewöhnlichen Eingangsredensarten, von – »Leidtun« – »wünschen, ein andermal dienen zu können« – den Trauerkutschen, die unsre Hoffnungen so oft zu Grabe begleiten, kam endlich die abschlägliche Antwort zum Vorschein, die schon lange den armen Kandidaten wie ein herannahendes Gewitter geängstigt hatte. Siegmund war ohne Trost, als jetzt der kleine Bellmann durch den Saal ging und ihn der Präsident sehr freundlich in sein Zimmer beschied, in welches er ihm sogleich folgen würde. Es fiel ihm schneidend ein, wie er gestern den Gönner des kleinen Mannes gespielt habe, und dieser heut mit einem Menschen so vertraut umging, der ihm fürchterlich war. Der Präsident suchte jetzt absichtlich die Visite abzukürzen, so wie Siegmund sie verlängerte, ohne eigentlich zu wissen, warum er es tat. – Der Präsident sagte ihm endlich, daß der Mann, den er eben gesehn habe, derjenige wäre, dem die Stelle schon versprochen sei, auf die er gehofft habe. Siegmund fiel aus den Wolken.


  Es gibt Momente im Leben, wo die Verlegenheit Stoß auf Stoß so auf uns einstürmt, daß wir uns endlich in blinder Verzweiflung widersetzen. Dies ist der Augenblick, wo alles Tierische im Menschen gewöhnlich die bessere geistige Materie zu Boden ringt, der gefährliche Augenblick, in welchem der Mensch allen feinern Empfindungen Abschied gibt, wo er in seinem Gegner den fühlenden Menschen verkennt und bloß den Feind wahrnimmt. In diesem stürmischen Augenblicke entdeckte Siegmund dem Präsidenten seine ganze Lage; wie er seinen vorigen Posten aufgegeben habe, weil er die hiesige Ratsstelle gewiß geglaubt, wie er Geld aufgenommen und nun nicht wieder zu bezahlen wisse, wie ihn jetzt plötzlich tausend Unannehmlichkeiten bestürmten, an die er bis dahin gar nicht gedacht habe.


  Der Präsident zuckte die Schultern, eine Mitleidsbezeugung, mit der die Leute noch freigebiger sind, als mit Seufzern. Es kam ihm sogar ein Einfall, den er für witzig hielt, so daß er ihn unmöglich unterdrücken konnte.


  »Sie glaubten«, sagte er mit sehr spitzigem Munde, »daß guter Rat hier so teuer sei, daß man Sie auf den Händen tragen würde.«


  Man sieht, es war ein Wortspiel, die verschrieenste Abart unter den verschiedenen Arten des menschlichen Witzes; daß es außerdem noch unartig war, bedarf gar keiner Erwähnung.


  »Sie bringen mich zur Verzweiflung!« rief Siegmund so aus, als wenn er schon wirklich verzweifelt wäre; der Präsident erschrak bei diesem Sprunge über die gewöhnliche Lebensart hinweg, er sicherte sich hinter einen prächtigen Sessel, vor dem Siegmund wie ein begeisterter Prophet stand und Reden führte, wie die verfolgte Tugend.


  »O wehe mir, daß ich sah, was ich sah«, fuhr er fort zu klagen, und wandte eine Stelle aus dem Ovidius Naso auf seine Umstände an. »Was konnte ich dafür, daß man Sie nicht in das bewußte Haus hineinlassen wollte? Was konnte ich dafür, daß ich Sie dort traf und wider meinen Willen lachen mußte? Ist Ihnen das Glück eines Menschen nicht teurer, als daß Sie es ganz so vom Zufalle und Ihren Launen abhängen lassen? – Oh, widerrufen Sie Ihr Urteil und verhöhnen Sie mich nicht in meinem Unglücke, denn ich hab es nicht verdient, schicken Sie mich nicht so ohne Trost fort, und bestrafen Sie, wenn Sie können, den Zufall, nicht mich.«


  »Mein Freund«, antwortete der Präsident mit einer unausstehlichen philosophischen Kälte – »Ihr Unglück besteht ja eben darin, daß Sie mit diesem Zufall zusammengetroffen sind. Ist dies nicht vielleicht ein Wink des Verhängnisses, daß Sie unglücklich sein sollen? Ja, es ist Ihr Verhängnis, denn Sie sind ja unglücklich und haben nicht die Kunst verstanden, mein Herz zu Ihrem Vorteil einzunehmen, weil es das Schicksal nicht so haben will. Bewundern Sie die Anzahl von Zufällen, die sich gleichsam mühsam aneinandergereiht haben, um diese Wirkung hervorzubringen.«


  »Ich sehe nichts als Ihren Zorn und Unwillen, Ihre Hartherzigkeit mit meinem Unglücke«, antwortete Siegmund. – »Können Sie, ohne Reue zu fühlen, so ungerecht sein?«


  »Ungerecht?« Der Präsident fing unwillig dies Wort auf. – »Und wo liegt denn, mit Ihrer Erlaubnis, die Ungerechtigkeit? – Wenn ich einen Freund habe, der mir schon seit lange eine Menge von Gefälligkeiten erzeigt hat, und ich finde nun endlich Gelegenheit, ihm wieder etwas Vorteilhaftes zuzuwenden, sollt ich es da unterlassen, und diesen Nutzen einem Menschen gönnen, der mir fremd ist? Warum soll ich meinem Freund nicht nützen, wenn ich die Gelegenheit dazu in Händen habe? – Ich halte es nicht für ungerecht, sondern für meine erste Pflicht. – Sie können nicht für den Zufall, aber ich ebensowenig für den, daß die Stelle schon meinem guten Freunde versprochen ist. – Leben Sie wohl.«


  Der Präsident machte ihm eine nachlässige Verbeugung, und der kleine Bellmann trat wieder aus dem Zimmer des Präsidenten; der Beschützer zog sich zurück, und der kleine Mann begleitete unsern Helden bis an die Treppe. Siegmund machte den Versuch, diesem wieder wie gestern zu imponieren; aber alle seine Kunst war vergebens, der kleine Mann kannte jetzt das Verhältnis, in welchem sie beide standen, und war fast ebenso unhöflich als der Präsident selbst. Er bot ihm ein kaltes Lebewohl, und ging dann hochmütig wieder in die Tür zurück.


  Auf der Straße sah sich Siegmund ein paarmal um, um frische Luft zu schöpfen; er betrachtete die Vorübergehenden genau, um das Gesicht des Präsidenten in seinem Gedächtnisse zu verwischen; aber dieses stand mit allen seinen kalten und verhöhnenden Zügen wie angenagelt in seiner Phantasie da. Er ging in die erste Straße hinein, um nur das vornehme Haus aus den Augen zu verlieren, das ihm gleich beim ersten Anblick von so übler Vorbedeutung gewesen war. Es kam ihm vor, als wenn ihn alle Menschen höhnisch betrachteten, als wenn seine ganze Unterredung mit dem Präsidenten auf seiner Stirn geschrieben stehe.


  Wie anders erschienen ihm alle Straßen jetzt, als gestern abends! Das Gewühl der Menschen, die Kaufläden, die Tätigkeit, alles schlug ihn nieder, denn alles war ein Bild des Erwerbes, des Strebens nach Wohlstand; eine Vorstellung, die ihm gestern abend so wohlgetan hatte, und die ihm jetzt verhaßt war. – Wie tief war er in seinen Ideen seit einer Stunde gesunken!


  Wenn ein Mensch in einer großen Verlegenheit ist, geht er gewöhnlich sehr schnell, er will allen unangenehmen Gedanken vorübereilen nach einem Moment der Ruhe und Zufriedenheit hin, der boshaft mit jedem seiner Schritte wieder einen Schritt voranläuft. Siegmund stieß an manche Lastträger, die ihm ihre Flüche nachschickten; Kutscher schimpften von ihrem Bocke herunter, weil er ihnen zwischen die Pferde lief; eine alte Frau fing ein jämmerliches Geheul an, weil er ihr einige Töpfe zerbrochen hatte, die er in der zerstreuten Eil mit dem sechsfachen Preise bezahlte. – Er ward des Getöses überdrüssig, und bestieg jetzt langsam, um sich wieder zu erholen, den Wall der Stadt.


  Siegmund ward sehr verdrüßlich, als er auch hier die gehoffte Ruhe und Einsamkeit nicht fand. Geputzte Herren und Damen schritten vorbei, um gesehn zu werden. Männer gingen laut disputierend vorüber; – kein einziger Spaziergänger, der sein Auge an der schönen Natur erquickt hätte, und auch Siegmund tat es nicht, denn er überlegte bei sich sein künftiges Schicksal.


  »O hätte ich nur meine gestrigen Empfindungen zurück!« und lehnte sich an einen Baum. – »Ich Tor! daß ich mich gestern des Kleinen so lebhaft annahm, und mir mein Genius nicht zuflüsterte, daß ich für meinen ärgsten Feind die Waffen ergreife! – Was soll ich nun anfangen? – dem General meine Verlegenheit melden? – Er ist froh, daß er sich seiner Verbindlichkeiten gegen mich entledigt hat. – Eine andre Stelle suchen? – Aber welche?«–


  Alles machte ihn betrübt, er sah in die Straßen der Stadt hinein, und verachtete das Treiben und Drängen der Menschen recht herzlich. Die Glocken riefen die Leute vom Spaziergange zum Mittagsessen; aber er hörte es nicht; der Wall ward nach und nach leer, doch er achtete nicht darauf, und befand sich in der Einsamkeit ungestörter und glücklicher. Es währte aber nicht lange, so kamen die Spaziergänger zurück; ja ihre Anzahl war größer, als vormittags, die Damen waren noch geputzter und sahen ängstlich nach dem Himmel, ob die drohenden Herbstwolken näher ziehen und durch einen Regenguß ihren Anzug verderben würden. Aber die Sonne brach immer wieder mit neuer Wärme hervor, und der Spaziergang machte alle Gesichter froh und heiter.


  Ein hagerer Mann gesellte sich durch einen Zufall zum melancholischen Siegmund; es war der Zeitungsschreiber des Orts, der gern allenthalben nach Neuigkeiten forschte. Dieser vaterländische Dichter hatte es aus dem Gesicht, dem Gange und der Kleidung Siegmunds herausgebracht, daß er ein Fremder sein müsse, er wollte daher einige Traditionen aus ihm herausziehn, um sie in Briefform mit andern Wendungen seinem Blatte einverleiben zu können. Siegmund war ziemlich einsilbig, seine Szene mit dem Präsidenten war für ihn jetzt die größte Weltbegebenheit, an diese dachte er unaufhörlich, und war sehr gleichgültig für alle politischen Bemerkungen seines neuen Bekannten, der viele Sachen prophezeite und andre Prophezeiungen widerlegte.


  Ein Pferd trabte hart an ihnen vorüber, und machte dann viele von den närrischen Gebärden, die den Tieren mit großer Mühe in den Schulen beigebracht werden, um nicht ganz geschickte Reiter bei irgendeiner schicklichen Gelegenheit in die Gefahr zu bringen, herunterzustürzen. Dies war auch hier der Fall; der Reiter wankte von einer Seite zur andern, und wollte doch auch nicht gern den edlen Paradeur in seinen schönen Figuren unterbrechen. Der Reiter war niemand anders, als der furchtbare Präsident. – »Sehn Sie«, sagte der Zeitungsschreiber heimlich, »den wunderbaren Mann an. Glauben Sie wohl, daß er sich bloß unsertwegen die Mühe gibt!«


  »Unsertwegen?« unterbrach ihn Siegmund. »Nicht anders«, antwortete der hagere Mann; »dieser Herr bildet sich auf nichts in der Welt so viel ein, als auf seine Reitkunst, und bloß um sich von uns bewundern zu lassen, läuft er jetzt Gefahr den Hals zu brechen. – Sehn Sie, wir sehn ihn kaum mehr und er läßt die Streiche doch noch nicht.« – Der Präsident hatte sich indes eine ziemliche Strecke unter Traversieren entfernt. Das Pferd drängte sich etwas zurück, er geriet in die Zweige der Bäume und verlor in diesem Augenblicke einen sehr eleganten Hut. Kaum hatte der Zeitungsschreiber dies gesehn, als er schnell unsern Helden verließ, den Hut ehrerbietig dem gnädigen Herrn überreichte, und dadurch hinlänglich belohnt ward, daß der Präsident vor den Augen mehrerer Menschen eine Zeitlang mit ihm sprach, indem das Pferd wieder traversierte und der Zeitungsschreiber ebenfalls zu paradieren eifrigst bemüht war.


  Wie gut, daß Siegmund zurückgeblieben war, denn er fing so laut an zu lachen, daß ihn ein alter Herr und eine ältliche Dame für verrückt erklärten, weil er so sehr alle Lebensart beiseite setze und auf einem öffentlichen Spaziergang lache.


  In seinem Stück, das er durchlachte, schien keine einzige Pause zu sein, denn es war ein einziger Strom von jenen unartikulierten Tönen, aus denen die Menschen nicht wissen, was sie machen sollen, und die sie Lachen betiteln. Es ist schwer zu berechnen, wie vielerlei Gedanken jetzt durch seinen Kopf gehen mochten; aber als er ausgelacht hatte, setzte er sich ermüdet auf eine Bank, rieb sich die Hände, sah ganz froh und heiter die Gegend an, und da es gerade an dieser Stelle einsam war, genierte er sich nicht, sondern begann folgenden Monolog:


  »Gibt es in der ganzen Welt etwas Närrischers, als den sogenannten König der Welt, den Menschen? – Die seltsamste von allen Arabesken ist gerade in diesem bunten Gemälde des Lebens so angebracht, daß sie uns am meisten in die Augen fällt. – Ich komme hier mit der größten Zuversicht an, Rat zu werden, ich lache einen Menschen aus, von dem mein Glück abhängt, schütze mit kühnem Mute meinen Feind vor den Angriffen seiner Spötter, werde von diesem und vom Präsidenten verachtet, ich fühle meine Abhängigkeit – und doch gibt sich jetzt das Pferd und der Präsident meinetwegen die größte Mühe; er hängt von meinem Blick ab, und ein bedenkliches, verächtliches Kopfschütteln hätte ihn ängstigen können. Dieser hagre Mensch philosophiert über die Eitelkeit, und ist eitel genug, dem Präsidenten nachzulaufen, um mit ihm zu sprechen, die Vorübergehenden verspotten den Zeitungsschreiber, und werden bei der nächsten Gelegenheit sich nicht anders nehmen, und ich selbst wäre jetzt wieder imstande, den Präsidenten den vortrefflichsten Reiter von der Welt zu nennen, um seine Gunst zu gewinnen, und an der nächsten Ecke liegt mein hoher Gönner vielleicht im Sande, weil er sich von einem vorübergehenden Dummkopf hat wollen bewundern lassen.«


  Siegmund fing hier von neuem an zu lachen, und rückte auf seiner Bank unter heftigen Erschütterungen des Körpers hin und her.–


  » Meinetwegen«, fuhr er fort, »hat der Präsident heut sein Pferd satteln und die beste Decke auflegen lassen; warum soll ich mich denn in einer demütigen Abhängigkeit fühlen? – Mir zu gefallen sind diese Herren und Damen so geputzt und festlich!«


  Durch diese Philosophie bekam Siegmund seine gute Laune so ziemlich wieder. Da gerade Leute vorbeigingen, setzte er seine Gedanken stillschweigend fort, und war immer mehr überzeugt, daß die Menschen Narren sind; ein Satz, in welchem sich alle philosophischen Schulen vereinigen.


  Siegmund genoß nun des Spazierganges mit ziemlich heiteren Mute; er spottete in seinem Herzen über jedermann, den er sah, kein Gesicht und kein prächtiger Anzug setzte ihn in Verlegenheit.


  Gegen Abend kehrte er in seinen Gasthof zurück; er war zufrieden, daß der Wirt noch ebenso höflich gegen ihn war, ja noch höflicher als vorher, weil er sich einbildete, Siegmund habe beim Präsidenten gegessen. Er ging auf sein Zimmer und bestellte sich ein delikates Souper, weil er nicht an der Wirtstafel den Spöttereien seines guten Freundes Bellmann ausgesetzt sein wollte. Er ließ den Vorhang herunter, setzte sich einen behaglichen Sessel an den Tisch, und ließ sich eine Flasche vom besten Weine geben. Darauf fing er mit dem besten Appetit seine Mahlzeit an.


  Als er einige Gläser des feurigen Weins getrunken hatte, kam er sich vor, wie ein Prinz in einem Feenpalast, auf dessen Gebot sich alle dienstbare Geister in Bewegung setzen; man trug die leeren Schüsseln fort und brachte andre mit neuen Gerichten, und er fühlte sich in seinem Zimmer warm und behaglich, und der Wein machte, daß ihm das Blut leicht und hüpfend durch das Herz strömte. Er vergaß seine Situation gänzlich, und lebte im Sinnengenuß die glücklichsten Minuten, die nur einem Sterblichen beschert sein können. Die Wände tanzten in einer leichten Bewegung um ihn her, er lachte und scherzte mit dem Markör, der nicht genug die kuriosen Einfälle des lustigen Herrn bewundern konnte. Siegmund war so froh, daß er eine Welt glücklich gemacht hätte, wenn es auf ihn angekommen wäre.


  Er trank jetzt mit einem langen Zuge das letzte Glas aus, und wankte die Treppe hinunter, um am schönen Abend noch einen Spaziergang zu machen.– der Himmel gebe, daß ihm der Präsident nicht von neuem in den Weg kommt, denn er ist in der besten Stimmung, um noch weit heftiger als gestern Abends über ihn zu lachen. –


  Die Häuser mit ihren erleuchteten Fenstern kamen ihm außerordentlich schön und freundlich vor; er grüßte ein paar Vorübergehende sehr höflich, ohne sie zu kennen, stand auf einer Brücke still, und lachte gewaltig über einen Kahn, der mit einer kleinen Kette an einer Waschbank befestigt war und hin und her schwankte. Er trug gar kein Bedenken, einen Mann mit einem Kuckkasten anzuhalten, und in seinen Schauplatz bei dem kreischenden Gesange des Alten hineinzusehn und sich von Herzen zu amüsieren. Als das Schauspiel geendigt war, wollte er sich ohne Bezahlung heimlich davonmachen, bloß um mit dem Direktor des Nationaltheaters zanken zu können. Als dieser Streit über das usurpierte Freibillet geendigt war, gab er dem Manne zwölfmal soviel als er verlangte.


  Jetzt neckte er ein Mädchen, die die Sache sehr ernsthaft nahm und laut nach Hilfe schrie. er ließ sie fahren und verlor sich in die nächste Gasse, wo er in einen Bierkeller hinabstieg, weil er unten Musik und tanzen hörte. Er setzte sich in einen winkel, und hörte dem Lärmen zu; aber bald bekam er Lust mit zu springen, er bedachte sich also gar nicht lange, sondern forderte eine von den anwesenden Damen auf, die sich willig mit ihm in die Reihe stellte. Der Tanz fing an, und die Musik ward oft vom Geklingel der Biergläser, womit die Anwesenden ihren Durst bezeichneten, überstimmt.


  Diese Art zu tanzen war ihm fremd; er geriet daher manchmal den kollosalischen Mittänzer unter die Füße, die anfänglich seine Ungeschicklichkeit belachten, es aber nachher übel nahmen, daß ein Mensch, der nicht tanzen könne, es wage, sich unter so geschickte Leute zu mengen; alle zankten auf ihn ein, und er antwortete nur mit Lachen. Der Wirt mischte sich in die Sache, und der Tänzer war wieder auf die Oberwelt geschafft, als ein Mensch, der sich in gute Gesellschaft mische, mit der er nicht umzugehen wisse. Siegmund lachte aber so sehr, daß er beinahme wieder die Treppe zurückgefallen wäre.


  Die freie Luft nahm nach und nach den Taumel von seinen Sinnen hinweg; es herrschte nun in ihm jene frohe Laune, die kälter und eben deswegen angenehmer ist. Die Umrisse der verschiedenen Gegenstände waren nicht mehr ineinander verflossen, er ging langsamer, und alles, was er sah, machte ihn froh und heiter. Das warme, frohmachende Klima, der helle Sonnenschein und der blaue Himmel werden gleichsam verkörpert in den Weinfässern nach unserm Norden hergefahren; durch den Genuß des Weins wird der Mensch auf einzelne Stunden der Bewohner jener schönen Länder, und kehrt nur ungern in sein kaltes Klima nach den verflogenen Dünsten zurück. Siegmund nahm sich in dieser Stimmung vor, eine große und poetische Apologie des Weins und der Trunkenheit zu schreiben, zu beweisen, wie mit dem Rausche das Herz erwärmt und gehoben wird, wie unbemerkte geistige Kräfte des Menschen sich aus ihrem Hinterhalte hervorschleichen, und das Gehirn zum bunten Tanzplatz der schönsten und feinsten Gedanken machen. – Um sich nicht selbst Lügen zu strafen, gab er einem alten Krüppel alles Geld, das er bei sich trug, ohne es auch nur vorher zu zählen. »Da ich mich glücklich fühle«, sagte er, »so nimm, und sei es auch heute abend, und meine Augen sollen nicht wissen, was meine Hände tun.«


  Siegmund war fast schon wieder nüchtern, als er vor seinem Gasthofe stand und sich wunderte, als er die Tür verschlossen fand; er klingelte, es öffnete jemand das Fenster, und bald darauf hörte er Pantoffeln auf der Treppe und die Tür mühsam und tiefatmend aufschließen; sie öffnete sich, und eine alte Frau leuchtete ihm die Treppe hinauf. Noch ehe er sich besinnen konnte, stand er in einem fremden Zimmer, wo das ofterwähnte Mädchen mit dem hübschen Gesicht in einem Sofa saß.


  Es wäre unschicklich gewesen, sich zu entschuldigen und wieder fortzugehen; die Alte war verschwunden, und Siegmund nahm nach einer freundlichen Einladung Platz zur Seite des Mädchens.


  Siegmund wollte seinem fröhlichen Taumel die Krone aufsetzen, und erstaunte sehr, als er seine dreisten Liebkosungen nicht so erwidert fand, wie er nach allen Umständen erwarten konnte, sondern die Schöne machte sich im Gegenteil von ihm los, und bat ihn mit so vielem Anstande, sich gesitteter zu betragen, daß er rot ward und verschämt um Verzeihung bat. – Das Gespräch nahm nun eine andere Wendung; man sprach von gleichgültigen Dingen, und Siegmund, der eine mit Achtung vermischte Zuneigung zu dem Mädchen fühlte, war endlich schwach genug, ihr seine ganze Geschichte zu erzählen. – Sie gestand ihm im Gegenteil, daß er ihr gleich beim ersten Anblick auf eine sehr vorteilhafte Art aufgefallen wäre, daß sie sogleich seine Bekanntschaft gewünscht, daß sie aber nach dem Blick, den er ihr heut vormittag zugeworfen habe, gänzlich daran verzweifelt sei.


  Siegmund erinnerte sich nun, was ihm der Wirt am Morgen von diesem Mädchen gesagt hatte, und er fand sich jetzt schon aufgelegt, ihm kein Wort zu glauben.


  »Man hat gewiß von mir nachteilig zu Ihnen gesprochen«, fuhr die unbekannte Schöne fort, »aber ich versichere Sie, es ist Verleumdung gewesen.«


  Siegmund bestätigte alles, was sie sagte; beide schimpften mit vereinigten Kräften auf die Bosheit der Welt, daß gerade die schlechtesten Menschen am schlechtesten von andern redeten. »Hüten Sie sich besonders vor Ihrem Wirte!« sagte die Schöne sehr eifrig; »er ist der größte Betrüger in der ganzen Stadt, ziehn Sie sobald als möglich von ihm aus, sonst wird er Ihnen eine ungeheure Rechnung machen!«


  Siegmund erschrak nicht wenig über diese Nachricht; er glaubte schon die geschriebene Summe zu sehen, die er dem wohlbeleibten Manne auszahlen solle.


  Man sprach noch viel über die mannigfaltigen und zusammengesetzten Charaktere der Menschen, über Bosheit und Niederträchtigkeit, Edelsinn und Rechtschaffenheit – Siegmund hatte es ganz vergessen, in welchem Hause er sich befand, und moralisierte tapfer darauf los.


  »Ich glaube nun Sie zu kennen«, fuhr die Schöne fort; »jetzt will ich Ihnen auch etwas von meiner Geschichte ganz aufrichtig erzählen, damit Sie sehen, wie sehr man sich in manchen Leuten irren kann.


  Ich bin ein armes Mädchen, meine Eltern sind früh gestorben, meine Erziehung war nicht die beste; was ich ohngefähr weiß, oder von Bildung erhalten habe, habe ich mir ganz allein zu danken. Man hat mich von Jugend auf ziemlich hübsch gefunden, und ich bin am Ende überredet worden, es selbst zu glauben.


  Da ich kein Vermögen hatte, suchte ich meinen Unterhalt durch Sticken, Putzmachen und andere dergleichen Beschäftigungen zu erwerben; meine Anbeter verfolgten mich unaufhörlich, und ich überlegte mir meine Situation etwas vernünftiger, und seit der Zeit lebe ich vergnügter, und bin nicht so sehr, wie vordem, dem Mangel ausgesetzt.


  Man darf nur um sich her die Beschäftigungen der Menschen und das Triebwerk ihrer Tätigkeit betrachten, so findet man sehr bald, daß nichts als Eigennutz alle Maschinen in Bewegung bringt, und forscht man nach dem reellen Nutzen bei den meisten Beschäftigungen, so ist es kein anderer, als daß der Magen der Arbeitenden angefüllt wird.–


  Gelehrte, schöne Geister, Musiker, alle Arten von Menschen leben von den Talenten, die ihnen die Natur mitgegeben hat. – Warum soll es denn nur erlaubt sein, mit geistigen Schätzen oder körperlichen Kräften zu wuchern? – Warum soll man nicht auch andre Vorzüge geltend machen dürfen? Wenn die Menschen närrisch genug sind, ihr Vermögen einem Mädchen aufzuopfern, das sie für schön halten, warum sollte man nicht aus dieser Narrheit Nutzen ziehn, so wie Marktschreier, Doktoren, Seiltänzer und Schriftsteller die Schwächen der Menschen nutzen? Ich fand, daß es kein Gewerbe gebe, bei welchem nicht eine Art von Betrug stattfände, und daß die Dummheit, sich betrügen zu lassen, die List des Betrügers gewissermaßen rechtfertigt. – Sie lächeln über meine Geständnisse, und werden gewiß in Ihrem Herzen glauben, daß ich recht habe.«


  »Ich bin ganz Ihrer Meinung, meine schöne Freundin«, antwortete Siegmund, der eben daran dachte, wie er noch gestern die Schmeichler verteidigt hatte.


  »Jeder«, fuhr die Rednerin fort, »sucht die Armseligkeiten seiner Nebenmenschen dazu zu brauchen, sich einen ebnen Weg durchs Leben zu bahnen; der eine kleidet sich, wie sein Gönner es gern sieht; ein anderer hat dieselbe politische und philosophische Meinung, die man von ihm fordert; ein dritter heiratet, um reich zu werden; ein vierter übervorteilt im Handel; jeder lügt, hintergeht, spielt den Scharlatan; die ganze Welt maskiert, und nur die Macht der Schönheit soll von dieser allgemeinen Sucht, andre zu beherrschen, ausgeschlossen bleiben?


  So lebe ich angenehm und im Wohlstande. Fremde, die, wenn nicht mir, einem andern Mädchen ihren Reichtum hingetragen haben würden, vermehrten mein Vermögen; Narren verfolgten mich, und drangen mir, sosehr ich mich weigerte, ihre Börse auf. – Aber ich wähle auch aus; ich bin, so wie Sie mich hier sehn, aufs eifrigste Demokratin, und hasse und verachte alles, was sich Edelmann nennt; so habe ich Ihren Präsidenten immer mit dem größten Spott abgewiesen, sosehr er sich mir aufgedrängt hat. – Ich habe schon manchen Armen unterstützt, und mancher Familie aufgeholfen, und so kann ich nicht einsehn, warum ich nicht mit mir zufrieden sein, sondern mich für ein verworfenes Geschöpf halten sollte?«


  »Sie sind die liebenswürdigste Philosophin von der Welt!« rief Siegmund aus. »Ich habe noch kein Frauenzimmer gefunden, deren Seelengröße sich mit der Ihrigen messen dürfte.«


  Die Schöne drückte einen zärtlichen Kuß auf die schmeichelnden Lippen. – »Ich habe Sie heut abend kommen sehn«, sagte sie, »und Ihnen bloß die Tür eröffnet, weil Sie mir gefallen, und weil ich Sie jetzt sogar liebe, ohne Vorteil von Ihnen zu hoffen. Ich denke, meine Liebe ist uneigennütziger, als die anständige Zärtlichkeit mancher Ehefrau.«


  Siegmund ward immer mehr bezaubert; er schloß sie an sein klopfendes Herz und überdeckte Wangen und Busen mit feurigen Küssen.


  »Ich habe einen Einfall!« rief die Geliebte wie begeistert aus, »ich habe einen Einfall, für den Sie mir gewiß danken werden. – Sie sollen sehn, daß ich nicht nur uneigennützig bin, sondern daß ich mich auch aufopfern kann, wenn ich mich jemandes Freundin nenne. – Ich habe mir einmal vorgesetzt, daß Sie hier in der Stadt bleiben sollen, und ich will für Sie den unangenehmsten Schritt tun: ich will mich nämlich mit dem Präsidenten in Kapitulation einlassen.«


  Siegmund konnte nicht Worte genug finden, ihr zu danken. – Sie gab ihm in derselben Nacht noch zu mehrerem Dank Gelegenheit, und er verließ sie, um sich in seinem Gasthofe von dem philosophischen Räsonnement zu erholen, das ihn ermüdet hatte.


  Es ward sogleich zum Präsidenten geschickt, der nicht zu kommen ermangelte. – Als sich Siegmund auskleidete, um zu Bette zu gehen, sagte er zu sich selbst: »Einem Freudenmädchen soll ich also vielleicht mein Glück verdanken? Nicht meinen Talenten und Kenntnissen? – Aber ich verdanke es mir ja doch selbst; meine Gestalt hat dies Mädchen ja so für mich eingenommen. Es hätte mir wahrhaftig weniger Ehre gemacht, wenn ich bloß dem vornehmen Fürwort des langweiligen Generals, der mich nicht kannte und nicht besonders leiden mochte, alles schuldig geworden wäre. – Ich bin nicht der erste, und werde auch nicht der letzte sein, der durch ein Frauenzimmer eine Stelle erhält; sie geben uns als Säugling Milch und als Männer Brot, und es ist gewöhnlich noch unerlaubter, durch eine verheiratete Frau versorgt zu werden.«


  Er schlief bald ein und lag noch in süßer Ruhe, als ihn der Markör weckte und ihm ein Billet vom feinsten Postpapier überreichte. Noch schlaftrunken erbrach er es. Es war eine außerordentlich höfliche Einladung vom Präsidenten, ihm die Ehre seines Besuchs zu gönnen; er habe gestern vergessen, sich nach manchen Umständen zu erkundigen, die ihn sehr interessierten.


  Siegmund sprang schon aus dem Bette, ehe er noch zu Ende gelesen hatte, seine gestrigen Skrupel fielen ihm gar nicht einmal ein. Er rief den ersten vorübergehenden Friseur hinauf, zog sich so eilig an, daß es dadurch eine Viertelstunde länger währte, und lief trabend zum Präsidenten. Der Bediente führte ihn in das Schlafzimmer des gnädigen Herrn, der um Verzeihung bat, daß er ihn schon so früh inkommodiert habe. Siegmund wußte gar nicht, wie er die großen und ausgesuchten Höflichkeiten beantworten sollte. Der Präsident erklärte, daß er den Brief des Generals noch einmal überlesen und sich gestern aus Zerstreuung in der Person geirrt habe, er habe schon seit lange so viel von der Geschicklichkeit und den unbeschreiblich großen Talenten des Empfohlenen rühmen gehört, daß er ihm die verlangte Stelle unmöglich, ohne die größte Ungerechtigkeit zu begehen, abschlagen könne.


  Kurz, alles ward in dieser Unterredung berichtigt; Siegmund war Rat, und mietete sich sogleich, als er den Präsidenten verließ, seine künftige Wohnung, forderte im Wirtshause die Rechnung, und erschrak zwar nicht, aber erstaunte doch ein wenig über die große Summe.


  Alles schien hier in der Stadt sein Gewerbe philosophisch zu treiben, denn als der Wirt das langgezogene Gesicht des Bezahlenden sah, sagte er ganz kalt: »Man kann es unsereinem nicht übelnehmen, wenn man den Vorteil nimmt, wo man ihn findet; ich lasse mir auch dafür etwas bezahlen, daß mein Gasthof der beste ist, und jeder Eingehende kann doch nachher erzählen, daß er hier logiert habe. Über fünf Jahre ungefähr wird es auch bei mir etwas wohlfeiler sein, denn ich denke, daß ich dann die Summe wieder erübrigt habe, um die mich einmal ein verkleidetet Herzog betrog.«


  »Der Bürger muß also auch bei Ihnen die Schulden der Fürsten bezahlen?« fragte Siegmund lachend.


  »Zum Glück ist mein Gasthof hier in der Stadt der einzige recht gute«, fuhr der dicke Mann ungestört fort; »ich habe daher die Summe, auf die ich hoffe, schon so gut wie in der Tasche. Der Goldschmied ist ein Narr, der das abfallende Silber nicht sammelt.«


  Die Rechnung ward quittiert, Siegmund zog aus und in seine neue Wohnung.


  Als er auf den Mittag wieder im Gasthofe aß, sprang ihm der kleine Bellmann in die Arme, und freute sich, daß ein so würdiger Mann die erledigte Stelle erhalten habe. Seine Freude war ungeheuchelt, denn er hatte die Aussicht, in wenigen Wochen mit einer andern ebenso einträglichen Würde bekleidet zu werden.


  Der Zeitungsschreiber machte in seinem Blatte einen großen Artikel aus der Ankunft und Einführung des neuen Rats.


  Siegmund, der Präsident und das Mädchen lebten seit der Zeit in der größten Eintracht; die Schöne stimmte ihr demokratisches Gemüt etwas aristokratischer, und schon am folgenden Tage sah man den Präsidenten in der Gesellschaft Siegmunds reiten. Siegmund tat ihm den Gefallen, nur wenig zu schließen, und mit dem Pferde etwas ungeschickt umzugehen. Der Präsident gab ihm viele Regeln; Siegmund dankte und lernte besser reiten.


  Der General antwortete auf das Danksagungsschreiben des Rats: er habe wohl gewußt, daß der Präsident nicht unterlassen könne, seine Empfehlung zu beachten.–


  Dies sind die beiden merkwürdigsten Lebenstage aus Siegmunds Geschichte. – Der Leser, der nur ein halb gutes Buch über die Moral gelesen hat, wird leicht die schnell erfundene sophistische Scharade auflösen können; folglich braucht sieh der Verfasser gar nicht weiter darüber zu erklären, daß er die aufgestellten Personen nicht für Ideale auszugeben gesonnen sei.


  Ich bitte auch den Leser wegen der Weitläuftigkeit um Verzeihung; diese Geschichte war für das Magazin der Erfahrungsseelenkunde bestimmt; und daher waren alle Erscheinungen der Seele wichtig und bemerkenswert.


  Jede Erzählung besteht aus einer Reihe von Beschreibungen, je kleiner der Umfang der Geschichte ist, desto spezieller müssen die Beschreibungen sein, wenn sie irgend einiges Interesse erwecken sollen. Ob das Interesse erreicht oder verfehlt sei, ziemt dem Leser, nicht dem Verfasser, zu entscheiden.


  XXII. [Ulrich, der Empfindsame]


  Ludwig Tieck


  


  In einer Stadt, wo man schon sehr früh, um die Aufklärung zu befördern, Leihbibliotheken einrichtete, damit die Jugend, so wie sie lesen könne, lerne, wie man lieben und verzweifeln, deklamiren und tragiren, auch wie man zärtliche Dialogen führen müsse; in dieser Stadt, wo die Knaben im zwölften Jahre Verse machten und im vierzehnten die Dichter Deutschlands vom ersten bis zum letzten rezensiren konnten, in dieser Stadt lebte Hartmann, ein alter reicher Kaufmann, den die jungen Leute geizig nannten, weil er sich einfach trug und kein Mitglied ihrer Ressourcen war, man ihn auch nie auf einem Kaffeehause Billard spielen sah; alte Leute nannten ihn einen Sonderling, weil er fast mit Niemand in der Stadt Umgang hatte, sondern sich immer nur mit sich selber beschäftigte. Und in der That mögten wohl die meisten Leser diesen Mann einen Sonderling nennen, wenn sie ihn erst etwas näher kennen werden.


  Hartmann hatte in seinen jüngern Jahren viele Reisen gemacht, und war dabei mit mancherlei Menschen in Bekanntschaft gerathen; er hatte viel erfahren, und sich mit in den bunten verworrenen Zirkeln gedreht, aus denen das seltsame Ding vom menschlichen Leben gebildet ist. Er hatte hundert Freunde treulos und eigennützig, tausend Bekannte albern und langweilig, dreitausend Frauenzimmer koquett und ohne Herz gefunden, so daß ihm, als er älter ward, der Umgang mit Menschen anekelte. Er etablirte eine Handlung und spekulirte kaltblütig und gut, sein Vermögen wuchs mit jedem Jahre, und um einen Erben seines Geldes und seiner Handlung zu haben, heirathete er ein unbefangenes, einfältiges Mädchen, die ihm nach zwei Jahren einen Sohn zur Welt brachte, nach dem er sich gesehnet hatte. Von dieser Zeit an bekümmerte er sich wenig um seine Frau, er hatte keine Freunde und Bekannten, sondern lebte gewöhnlich in einem verschlossenen Zimmer unter seinen Rechnungen und Büchern, mit denen er sich den ganzen Tag beschäftigte. Es ist ausgemacht, daß einen Menschen, dessen Seele beruhigt ist, nichts so sehr anzieht, als seine Arbeiten, sie mögen nun bestehn, worin sie wollen; er bildet sich nach und nach eine Welt um sich her, die ihn in der Einsamkeit genügend unterhält. Viele Leute, die diese Selbstbeschäftigung nicht begreifen konnten, und gern irgend etwas Wunderbares erzählen mochten, vertrauten daher jedem unter dem Siegel der Verschwiegenheit: der alte Hartmann sei eigentlich ein Goldmacher.


  Die Frau Hartmann war sich also mit ihrem Sohne Ulrich ganz selber überlassen, so daß sie ihn erziehen und verziehen konnte, wie sie nur wollte. Sie hatte einen eignen kleinen Schrank voll empfindsamer Erziehungsschriften in das Haus gebracht, deren Theorie jetzt bei dem Knaben praktisch angewendet wurde.


  Dieser Ulrich ist der Held der gegenwärtigen Geschichte. Da er der einzige Sohn war, ward er von den Muhmen und Vettern der Mutter natürlicherweise für ein Genie erklärt; er konnte sich schon, noch eh er sprechen lernte, allein in die Speisekammer finden, und als er sich die menschliche Sprache erworben hatte, wußte er sehr geschickt den Diebstahl der eingemachten Sachen, die man vermißte, von sich abzulehnen und auf das Gesinde zu schieben.


  Hartmann hatte in der Stadt nur noch einen einzigen Verwandten, den er je zuweilen sah, einen abgedankten und auf Pension gesetzten Offizier, und von diesem hatte der junge Sprößling eben den Vornamen Ulrich empfangen.


  Hätte der alte Hartmann einigen Geschmack gehabt, oder nur im Tristram Shandy das Kapitel von den Namen gelesen, so würde er gewiß nicht so unbesonnen gewesen sein, seinem Erben aus bloßer Höflichkeit einen Namen von so übler Vorbedeutung zu geben.–


  Es ist seltsam, wenn man bedenkt, was sich die Menschen einander für Höflichkeiten erzeigen. Hartmann nannte seinen Sohn Ulrich, und bedachte dabei nicht, daß er seinem Freunde, dem auf Pension sitzenden Offizier, den Charakter, ja das Glück von vielen Jahren seines Sohnes aufopfere. Denn in keiner Sache kann ich so sehr mit dem alten Shandy sympathisiren, als eben in seiner wunderbaren Theorie über die Namen; ich halte nicht nur alles für wahr, was sein Sohn in dem bekannten Kapitel schreibt, sondern ich bin sogar oft in Versuchung gekommen, dieses Kapitel besonders abdrucken zu lassen, und es mit einem Kommentar und neuen Zusätzen zu versehen. –


  Ich will nur zu bedenken geben, welche sonderbaren Eindrücke in der Seele eines Kindes entstehen müssen, wenn es sich immer mit einem dumpfen Laut, wie ein verzauberter Geist, Ulrich gerufen hört, wenn es diesen seltsamen Klang mit dem Begriff seiner Ichheit verbindet: ob dies nicht einen Einfluß auf das ganze Leben des Menschen haben muß, und sich daraus tausend Charakterzüge nach und nach entwickeln können, die man sonst gewiß nicht an ihm finden würde. Man erwäge nur, an welche Zufälligkeiten sich der zarte Kindergeist lehnt, und die nach und nach seine Originalität bilden, um einzusehn, daß es nicht ganz und gar Narrheit war, was die Weisheit des alten Shandy sprach. —


  Aber ich weiß schon, daß alle solche Bemerkungen, und selbst noch tiefer geschöpft, für meine eigensinnigen Landsleute verloren sind; ich werde gewiß auch künftig noch zu meiner innerlichen Kränkung die Namen Conrad, Peter, Ulrich, Gottlieb u.s.w. hören und ich bedaure schon im voraus alle christlichen Kinder, die man bei der Taufe mit diesen ominösen Namen, wie mit einem Bannfluche, belegt.


  In Campens Kinderbibliothek lernte der junge Ulrich lesen, auch wurden ihm oft gute und erbauliche Kupferstiche vorgehalten; man hielt ihm die großen Muster einiger Kinder, als Gretchen, Minchen oder Wilhelmchen beständig vor Augen; auch wurde ihm die Moral und Religion in nuce beigebracht, und der Knabe wuchs und gedieh, und es fehlte weiter nichts, als daß man ihn in Kupfer stechen und eine Epopöe in Hexametern auf ihn dichten ließ.


  Ein junger Mensch, mit Namen Seidemann, ward in dem Hause bekannt, und sein zartes Herz fühlte sich vom ersten Tage zu der hoffnungsvollen Pflanze hingezogen. Er kam unlängst von der Universität, und hatte einen Dornenstock, abgeschnittene Haare, viel Weltkenntniß und wenige Hefte mitgebracht: er war jetzt über Dessau gekommen, um das weltberühmte Philanthropin in Augenschein zu nehmen, und sein Herz schlug so gewaltig, als er die Meritentafeln mit goldenen Punkten, die Ordensbänder und das Privattheater, die Uniform und das Voltigirpferd sah, daß er das Gelübde that, wenigstens im Kleinen eben so viel zu wirken, wenn es ihm etwa nicht gelingen sollte, in's Große zu gehn.


  Gottlob, daß alle diese Narrheiten, von denen ich hier spreche, nun in die Polterkammer geworfen sind, wo sie bald mit so dickem Staube werden überzogen sein, daß man ihre eigentliche Farbe und Gestalt gar nicht erkennen kann, daß unsere Nachkommen uns nicht werden glauben wollen, wenn wir ihnen von den wunderseltsamen Fratzen erzählen, die wir erlebt haben. Nirgends zeigt sich mehr Mannichfaltigkeit, nirgends größere Abwechslung, als in den menschlichen Narrheiten; wer kann die gedrängte Schaar zählen und übersehn, die seit funfzig Jahren allein unser Deutschland durchzogen hat? Das Füllhorn leert sich immer wieder von neuem und wird doch nicht erschöpft; Dichter und Rezensenten, Pädagogen und Philosophen, Kleiderthoren und Jakobiner, Aufklärer und Schwärmer, Betrüger und Betrogene, Feuillants und Terroristen, Journale und Zeitungen, Fausts Gesundheitskatechismus und die Debatten für und gegen die Beinkleider, – und alles zum Besten der Menschheit! Da sich jetzt von allen Seiten so viele Aerzte hinzudrängen, so sollte man fast auf den Gedanken kommen, daß sie in den letzten Zügen läge, so daß man nur noch in der Eil alle möglichen Mittel aufbieten müsse, um sie zu retten. Aber die Menschheit krankt eigentlich nur an diesen unberufenen Aerzten, es geht ihr wie den Staaten, wo oft die Mitglieder allen Unfug anrichten, die sie regieren und verbessern wollen. – Doch damit nur etwas wirklich Heilsames zum Besten der ganzen Menschheit geschehe, will ich in meiner erzmoralischen Erzählung fortfahren, und mir nicht durch unnütze Anmerkungen unter meinen eigenen Lesern einen Haufen von Feinden erwecken.


  Also Herr Seidemann erbarmte sich des jungen Ulrich, und erhob ihn zum Stande eines ordentlichen kultivirten Menschen. Er lehrte ihn schreiben und rechnen, die Anfangsgründe der Sprachen, wobei der Lehrer die so oft gepriesene Bemerkung an sich machte: docendo discere. Als der Jüngling anfing, zuweilen nach der Aufwärterin zu schlagen, oder den Hund unter dem Tische heimlich mit dem Fuße zu stoßen, suchte der Pädagoge, mit zartem Sinne, diese Kraftäußerungen zu ihrem wahren Endzweck zu lenken.


  Manche von den alten epikurischen Philosophen sind der irrigen Meinung gewesen, der Mensch sei da, um zu trinken und zu essen, worüber sie denn längst sind belehrt und zurecht gewiesen worden. Die neuern Pädagogen besonders nahmen an, der Mensch existire, um sich zu bewegen; daher muß vor allen Dingen die Theorie, wie man sich am besten bewegt, um die Gesundheit zu bewahren, in's Reine gebracht werden. Die Kunst, sich Bewegung zu machen, ist nicht so leicht, als man auf den ersten Anblick meinen dürfte, sie scheint zwar jedem Menschen angeboren, und noch leichter, als die Kunst zu sprechen; aber wie wenige Menschen sprechen gut, und wie wenige bewegen sich auf die wahre Art! Unserm erleuchteten Zeitalter (das dem Herrn Guthsmuth gar nicht genug dafür danken kann) war es aufbehalten, ein eignes schönes Buch nach Kapiteln und Abschnitten darüber zu bekommen, und so die natürliche Leibesbewegung zu einer Wissenschaft zu erheben.


  Von der Kunst also zu laufen und zu springen, so wie vom Balgen und Voltigiren, hatte Herr Seidemann wenigstens oberflächliche, encyklopädische Kenntnisse, die zwar nicht gründlich, aber doch auch nicht völlig zu verachten waren. Er hatte überhaupt einen kompendiösen Auszug von der jetzigen kompendiösen Bibliothek aller Wissenschaften im Kopfe, und dies war die Ursache, daß er nicht so schwer an seiner Gelehrsamkeit zu tragen hatte, wie es wohl vielen unsrer altfränkischen Gelehrten geht, die das menschliche Wissen noch gern in Masse handhaben.


  Madam Hartmann war von dem jungen Manne entzückt, denn er kam ihr wie ein Heiland vor, der die Welt von Stock und Ruthe, von Buchstabiren und Pedanterie erlösen würde; sie betrachtete ihn als einen Engel, der ihr ausdrücklich vom Himmel geschickt sei, um aus dem kleinen Ulrich das kräftigste Urgenie zu bilden, das nur jemals in Deutschland auf Stelzen gegangen ist.


  Seidemann machte in der Stadt erst Aufsehen, und dann viele Bekanntschaften. Die Damen wurden besonders durch das runde Haar entzückt, welches damals noch nicht so gewöhnlich war als jetzt, wo es sich selbst Leute zu tragen unterstehn, die keine Genies sind; Seidemann kam allen als ein wunderbarer Mensch vor, und wenn sie die kräftigen Bücher lasen, die damals Mode waren, in denen sich mehr Apostrophen als Buchstaben fanden, so glaubten sie im Stillen, sie wären von diesem wunderbaren Candidaten. Bald erhielt er in vielen der angesehensten Häuser Zutritt, und jemehr in seiner Abwesenheit die alten Männer die Köpfe über ihn schüttelten, um so mehr gewannen ihn die Frauenzimmer lieb; denn jemehr einer ein determinirter Narr ist, um so mehr macht er Glück bei diesem Geschlecht, weil die Frauen sich dann vor einem solchen um so weniger zu geniren brauchen, und ein Hausfreund in einem Hause, wo sich Frauenzimmer befinden, und ein Thor, sind in unserm modernen Dialekte fast gleich bedeutende Worte. –


  Es währte nicht lange, so bekam der Wundermann in mehrern Familien die Direktion der lieben Jugend, an der er zur Erbauung der Aeltern und zum Schrecken der Großväter frisch darauf los erzog. Er gab ihnen keinen bestimmten Unterricht über irgend eine Wissenschaft, sondern er hatte nur die allgemeine Aufsicht und Herrschaft über die ganze Erziehung, er stand wie mancher Premierminister an der Spitze, ohne von den Details unterrichtet zu sein; er konnte weder Französisch noch Latein, weder Fechten noch Tanzen, weder Springen noch Voltigiren, aber er gab doch mit einem wahren Rezensenteneifer in allen diesen Dingen den gründlichsten Unterricht. – So wuchs die Jugend der Stadt unter Springen und Laufen auf, und ward groß und rüstig, philosophisch und lustig, und es hatte dabei den Anschein, als wenn sich Seidemann ein ganz artiges Vermögen sammeln würde.


  Der alte Hartmann wußte von diesem Unfuge nichts, denn er bekümmerte sich nicht weiter um seinen Sohn, außer, wenn dieser etwa krank war, in welchem Falle er sich sehr fleißig nach ihm erkundigte; er wunderte sich zwar manchmal über dessen wunderliche Geberden und Ausdrücke, aber er schrieb alles auf die Rechnung der großen Jugend, und blieb ohne Sorgen.– Doch es ist Zeit, daß wir uns zum jungen Ulrich selber wenden.


  Ulrich verachtete unter der Anführung seines Lehrers nicht nur alle Einwohner der Stadt, sondern auch alle Gelehrten und selbst alle Wissenschaften. Wenn er irgend einen naseweisen Satz gesprochen, und ihn sein Lehrer dabei recht unmäßig gelobt hatte, so kam er sich größer vor als Cicero und Aristoteles. Sein Lehrer sparte nichts, ihn schon recht früh zur edlen und freien Kunst der Impertinenz anzuführen, vermittelst deren so manche unbedeutende Leute imponiren, und schon oft ihr Glück gemacht haben; er zeigte ihm, daß in unserm Zeitalter das eigentliche Leben nur in der Lebensart bestehe, und daß Lebensart nichts weiter sei, als daß man im Stillen bei sich ausmache: man sei der vollkommenste Mensch auf Erden, und so untrüglich, wie weiland der Pabst oder jetzt die Kantische Philosophie; auf diese Art könne man nie in Verlegenheit gesetzt werden, und die Menschen im Allgemeinen würden vor einem solchen Wesen stets eine heimliche Achtung haben, und im Allgemeinen müsse man die Menschen immer nehmen, wenn man mit ihnen zurecht kommen wolle; der Ausnahmen, die es etwa gäbe, wären so wenige, daß es nicht der Mühe werth sei, sie zu studiren.


  Diese kompendiöse Menschenkenntniß suchte sich Ulrich tief einzuprägen, um in vorkommenden Fällen nach ihr zu handeln. Er war der hauptsächlichste und Lieblingsschüler des Seidemann, daher vertraute ihm dieser, daß er bloß dieser Art von Philosophie sein Glück zu verdanken habe, alle Menschen wären Narren, die einen so, die andern anders, man müsse sich, so viel man könne, in jeden schicken, damit dieser sich wieder nach uns bequeme. – Diese Geständnisse waren nur die Vorboten von andern, die für beide Partheien ungleich wichtiger waren.


  Eine Fähigkeit, auf die sich der Pädagoge fast am meisten zu Gute that, war seine Kunst zu deklamiren; er hatte einmal etwas darüber gehört und gelesen, ohne es zu verstehen, und seine erhaschte Theorie rasch auf die Praxis angewendet. Er gab der ganzen Stadt einmal gegen ein billiges Eintrittsgeld die Freiheit, ihn zu bewundern, als er sich bei einigen Stellen von Klopstock und Shakspear außerordentlich angriff, und acht Tage hindurch von einem heftigen und hartnäckigen Katharr zu leiden hatte; er malte mit Händen, Füßen und Mienen, und fand darin den Unterschied zwischen einem Maler oder Bildhauer und einem Schauspieler. Alle Zuhörer hatten Mitleiden mit dem armen Menschen, der sich zu ihrem Besten so abquälte, und im folgenden Monate hatte Seidemann zwölf Eleven mehr.


  So einfältig manche Menschen sind, so haben doch diese grade oft eine große Portion von Lebensklugheit. Der verdiente Pädagoge sah ein, daß ihn nichts so sehr halte, als daß er bis jetzt keinen Nebenbuhler habe, der es ihm in dieser oder jener Narrheit zuvor thue; er hielt es daher für nöthig, sich von einem Vierteljahr zum andern wieder aufzufrischen, um nicht ein abgestandenes Gericht zu werden, und dann selbst von einem noch fadern Narren verdrängt zu werden: er setzte daher einen Plan ins Werk, den er schon lange heimlich bei sich genährt hatte.


  Es war damals die Zeit, als man, der lieben Jugend zum Besten, auf Privattheatern mancherlei Schau- und Trauerspiele auf eine jämmerliche Art darstellte, um sich gegenseitig in der Kunst gerührt zu werden, zu üben. Seidemann hatte ein Projekt, in der Stadt ein Nationaltheater ganz heimlich zu errichten, ohne daß die deutsche Nation ein Wort davon wüßte; er hatte die Stücke ausgesucht, die gespielt werden sollten, so wie die Rollen, die er sich zu übernehmen getraute, und es fehlte nun nur noch an den übrigen Spielern.


  Ulrich war der Erste, den er zu seiner Entreprise engagirte. Er wußte es diesem so annehmlich zu machen, wie schön es sei, sich in die verschiedenen überaus edlen Charaktere hinein zu studiren, wie nöthig, um sich auszubilden, wie diese ganze Uebung der Seele einen neuen Schwung gebe, und wie man Miene, Geberdensprache und Gedächtniß zu gleicher Zeit vervollkommene, erwähnte dabei der Thränen, die man aus den schönsten Augen locke, kurz, er stellte ihm alles so paradiesisch vor, daß Ulrich, der ein ziemlich stammhafter Junge geworden war, sich nur gleich einen niederträchtigen Menschen herwünschte, den er nach einer ausgelernten Rolle im Edelmuth übertreffen könnte.


  Mehrere Eleven wurden überredet, an dieser herrlichen Uebung Theil zu nehmen, und da es so außerordentlich nützlich sein sollte, fanden sich bald auch verschiedene Frauenzimmer, die sich gern dazu verstehn wollten, vor den Augen einer ansehnlichen Zuhörerschaft, von ihren begeisterten Liebhabern angebetet zu werden. – Der wahre Zusammenhang der Sache, der auch dem geliebten Ulrich eröffnet wurde, war aber dieser: Seidemann hatte sich bei seinen pädagogischen Bemühungen in ein Mädchen aus einer angesehenen Familie verliebt, das er noch immer nicht, trotz allen seinen Bemühungen, hatte sprechen können; er glaubte Mittel zu finden, sie in das Garn seines Theaters zu treiben, und so ihre nähere Bekanntschaft zu machen. Ulrich machte seiner Seits die Bedingung, daß Louise Wallmuth eine der mitspielenden Personen sein müsse, woraus denn Seidemann den politischen Schluß zog, das Herz des Jünglings sei nicht mehr frei: eine Entdeckung, die ihm außerordentlich angenehm war.


  Und wie oft haben wir es nicht gehört und in Büchern gelesen: daß die Liebe eigentlich den Menschen erziehen müsse? Der Pädagoge kann nichts weiter thun, als ihn aus dem Groben hauen, wie Dädalus, und es ist schon immer bewundernswürdig viel, daß ein solches erzogenes Wesen zu gehen und zu sprechen scheint: die Liebe aber setzt erst den Meißel eines Phidias und Praxiteles an ihn, und bearbeitet die unbeholfene Masse. Erzieher können daher nicht genug damit eilen, daß sich ihre Zöglinge irgendwo verlieben, weil sie dann die bequemsten Ferien haben, und ein wahrer Erzieher braucht dann nur zuzusehn und der begierigen Welt die Wunder aufzuschreiben, die er erlebt. – Seidemann versprach sich also jetzt von seinem theuren Eleven ein wahres Fest, er beschloß für einen künftigen Erziehungsroman alle interessante Erscheinungen zu sammeln, und dabei in jener Liebe ein Vertrauter, Tröster und Rathgeber zu sein. Denn eine Liebe ohne Unglück ist völlig undenkbar, wie eine Revolution, wie die Leute behaupten, ohne Blutvergießen.


  Alles ward bald eingerichtet, die Mütter gaben ihre Töchter gern hin, damit die ganze Stadt nur Gelegenheit hätte, sie zu bewundern, ja einige Mütter übernahmen selbst die ältern Rollen, damit das patriotische Unternehmen guten Fortgang haben möchte.


  Mau eröffnete die Bühne mit einem empfindsamen Familiengemälde, in welchem Seidemann den ersten Liebhaber, und seine Geliebte die Heldin des Stücks spielte. Ulrich spielte einen dummen Jungen zur Freude aller Zuschauer, und er that sich auf das Lob, das er einärntete, nicht wenig zu Gute. Der alte Hartmann wußte kein Wort von den Fortschritten, die seine Vaterstadt jetzt in der Kultur machte, und daß deren im Modejournal auf eine rühmliche Art Erwähnung geschehen würde.


  Alle Schauspieler konnten nach geendigtem Stücke nicht schlafen, jeder berechnete die Rollen, in denen er noch würde glänzen können, ein jeder hatte die Hauptrollen, und in dieser Nacht entsprang die Quelle aller künftigen Gezänke und Streitigkeiten.


  Livius Andronikus kann in Rom nicht mehr Aufsehn gemacht haben, als Seidemann in dieser Stadt. Man hielt ihn für mehr als Garrick, man stellte ihn höher als den lateinischen Roscius, und einige ahndende Seelen sahen in ihm das Genie, das einst alle übrigen in Deutschland verdunkeln würde.


  Ulrich näherte sich während der Proben und beim Aufführen hinter den Coulissen seiner geliebten Louise immer mehr, und sie schien ihm gar nicht abgeneigt zu sein; es währte nicht lange, so führte man sehr zärtliche Gespräche, indeß andre auf dem Theater gehalten wurden, und über eine kurze Zeit wollte Ulrich aus dem komischen Fache in das Fach der ersten Liebhaber übergehn.


  Da entstanden nun viele Streitigkeiten mit Seidemann, der sich seine Rollen nicht wollte nehmen lassen, vorzüglich da Mademoiselle Stolbein immer die Liebhaberin spielte. Er wollte seine Autorität beweisen, aber der hartnäckige Ulrich achtete nicht darauf. Die Republik würde sich gewiß durch innerliche Bürgerkriege aufgerieben haben, wenn nicht grade damals zum Glück einige andre Stücke erschienen wären, in denen es wenigstens Fünfen bis Sechsen gegeben war, vor ihren Herzgeliebten niederzustürzen, ewige Treue zu schwören, abzustürmen, und dergleichen mehr. Die Rezensenten, die diese Stücke so sehr herabgewürdigt haben, sind gewiß nicht darauf gefallen, welchem Unheil sie bei so manchem deutschen Privattheater Einhalt gethan haben.


  Ich will hier dem Leser eine große Entdeckung mittheilen, die ich so eben gemacht: daß ich nämlich in dem klassischen Werke des Ovidii, de arte amandi, eine große Lücke entdeckt habe.


  Ist es nicht zu verwundern, daß dieser große Kopf in seinen Vorschlägen, in der Kunst der Minne Terrain zu gewinnen, das Komödienspielen gänzlich ausgelassen hat? Nur Eine Hypothese kann ihm zur Entschuldigung dienen, daß nämlich das Leben der alten lateinischen Menschen vielleicht nicht so, wie das unsrige, mit Privatkomödien ausgeflickt war. In unserm Zeitalter sind Privatkomödien die wahren Stützen armer Verliebten, und es ist eine schöne Erfindung, daß sie sich ihre Herzensmeinung vor hundert Zuschauern sagen dürfen, die dabei noch gerührt sind und in die Hände klatschen, wohl gar zur Aufmunterung ein Bravo rufen, welches in unsern Konzerten und Schauspielen eben so zur Sache gehört, wie der Kolofonium und die Illumination; der größte Vortheil ist aber der, daß solche verliebte Seelen in der Fülle ihres Herzens ihren armen Kopf nicht noch obenein anzustrengen brauchen, sondern daß alles im Buche steht, was sie sich etwa zu sagen haben könnten. Man sehe darüber nur die rührenden Stellen in der Klara du Plessis. –


  Der Liebhaber muß nur immer auch in der Komödie in seine Angebetete verliebt zu sein suchen; je herzhafter die Rolle geschrieben ist, je mehr erweicht sie sich für ihn; gleichgültige Rollen, vorzüglich aber komische, thun ihm großen Schaden, und vor diesen muß er sich, so wie vor den Spitzbuben und Betrügern, in den Stücken hüten, eben so vor den feigen Charakteren; ist ein Liebhaber aufzutreiben, der muthig oder wohl gar ein Held ist, so muß er sich diesen auf keinen Fall nehmen lassen, denn dann geht er in die Gunst seines Mädchens gleichsam mit Meilenstiefeln hinein; die Rollen, in denen geküßt wird, sind nicht mit Gold zu bezahlen, und Kotzebue hat hauptsächlich für die Privattheater gearbeitet, die ihn daher auch nicht genug spielen und loben können. – Ich habe diese wenigen scharfsinnigen Bemerkungen nicht unterdrücken wollen, weil sie, wie gesagt, im Ovid und in allen Büchern über dasselbe Sujet, die ich kenne, gänzlich fehlen.


  Ulrich und seine Louise spielten sich also mit jedem Tage in das Verliebtsein mehr hinein, er machte alle leidenschaftlichen Scenen außerordentlich rührend und beweglich, wenn er auf die Kniee stürzte, so wankte das ganze Theater, und in dem Fußstampfen hatte er sich eine Fertigkeit erworben, in der es ihm schwerlich irgend ein Held oder Tyrann der deutschen Bühne gleich thun wird. Seine Mutter hatte eine herzliche Freude an ihm, und schluchzte manchmal laut, wenn es wohl vorkam, daß er sich zu ermorden drohte, oder andre ehrliche Leute umbrachte, und sich dann zuletzt selber erstach; ein andermal hatte sie dann wahre Hochachtung vor ihm, wenn er alle übrige Menschen in der Großmuth übertraf, oder sehr viel kindliche Liebe zeigte, und sie und alle Mütter fanden das Komödienspielen außerordentlich moralisch, weil doch in den jungen Leuten überflüssige gute Gesinnungen auferweckt würden, denn es waren damals manche von den modernen Stücken noch nicht geschrieben, die die Vorurtheile so gewaltig bekämpfen, und gegen die unsre Aeltern daher so heftig eifern.


  Louise und Ulrich, so wie Seidemann und Mademoiselle Stolbein führten nun eine Parallelliebe neben einander, die ich nicht zu schildern unternehme, so sehr sich auch vielleicht meine Leserinnen einen solchen Plutarch des menschlichen Herzens wünschen würden. Ich kann bloß sagen, daß sie sterblich in einander verliebt waren, sich ewige Treue schwuren, und Stellen in Romanen anstrichen, die wie auf sie gemacht waren.


  Der junge Ulrich sollte nun zur Handlung angeführt werden, weil es endlich Zeit war, daß er sich zu irgend einer Lebensweise bestimmte; allein er hatte sich so an eine poetische Existenz gewöhnt, daß ihm dies prosaische Leben, als rechnen und Briefe schreiben, durchaus nicht behagen wollte, er behauptete, daß es unendlich leichter sei, dreimal in einem Tage edelmüthig zu handeln, als nur Eine Stunde die Buchhalterkunst zu studiren; er bejammerte die goldnen Kinderjahre, die ihm so plötzlich unter den Händen fortgekommen waren, und recitirte, wenn er allein war, lange Stellen aus Tragödien, um sich zu ennuyiren und so mittelbar zu trösten. Denn die Leute, die die Langeweile für eine eben so unnütze Gabe des Himmels halten, als Fliegen und Mücken, haben nicht bedacht, daß in ihr nicht nur aller Trost im Leiden, sondern auch das stärkste Motiv aller menschlichen Thätigkeit liegt. Wenn die Menschen lange genug ihr Unglück empfunden haben, so fängt es an, ihnen langweilig vorzukommen, sie greifen zu den Zerstreuungen, die Zerstreuungen werden ennuyant, und sie fangen an zu arbeiten, bis ihnen die Arbeit Langeweile macht, und sie eine Weile müßig gehn; da nun der Müßiggang grade der einförmigste Zustand von der Welt ist, so fangen sie wieder an thätig zu werden, oder sie fallen zur Abwechselung in ein neues Unglück, und so geht es immer im Zirkel herum.


  Die alte griechische Mythe von der Io und ihrer Bremse habe ich immer für eine Allegorie auf die Menschen gehalten, die unaufhörlich von der Langeweile verfolgt werden, so daß sie mit ihnen zu Pferde und in den Wagen steigt, unter dem Arbeitstisch sitzt und laut gähnt, und mit ihrem Löffel zuerst in die Suppe greift. Es ist die Frage, ob diesen unglücklichen Menschen selbst das Sterben als eine Abwechselung vorkömmt; für sie ist doch die Zeit gewiß nicht ein bloßer Verstandesbegriff, sie sind unter den Menschen die Uhren mit ungeheuren langen Penduln, die langsam und schläfrig fortschwingen, und auf dem kleinen Zifferblatt ihrer Existenz die Zeiger ganz unmerklich rücken. So wie Prometheus seinen gestohlnen Funken in einen Feuerstahl versteckte, so sind diese Menschen nur lebendige Schachteln, die die größten Gesellschaften hinlänglich mit der nöthigen Langeweile verproviantiren können, und die auch zu diesem Endzweck immer ordentlich mit eingeladen werden; ja, um auch noch dem spätern Enkel nützlich zu werden, schreiben sie oft dicke Bücher, streuen sie in der Zukunft und im gegenwärtigen Zeitalter den Nesselsaamen aus, und aus diesem ächt patriotischen Gesichtspunkt muß man, glaube ich, die Gesprächsromane, Heinrich der Vierte, und Friedrich mit der gebissenen Wange, ansehn, eben so die meisten unsrer gangbaren Journale, und es steht zu vermuthen, daß diese nützlichen Institute sich von Jahr zu Jahr vermehren werden, bis die Sündfluth der allgemeinen Langeweile Städte und Dörfer überschwemmt hat.


  Hartmann glaubte gar nicht, daß es möglich sei, bei Rechnungen und beim Buchhalten Langeweile zu empfinden, er bekümmerte sich daher auch nicht um die verdrüßlichen Gesichter, die er wohl zuweilen an seinem Sohne wahrnahm, sondern arbeitete immer fort und ließ diesen weiter studiren; er wußte nicht, daß die Seele des jungen Ulrich sich schon zur Verzweiflung neige.


  Es wurden jetzt seltner Stücke aufgeführt, und er sah daher seine Geliebte nicht so häufig als sonst, – und, oJammer! ein andrer junger Mensch, der Sohn eines reichen Advokaten, hatte im Hause von Louisens Aeltern Zutritt gefunden, und machte dem Mädchen ziemlich öffentlich die Aufwartung. Dieser Nebenbuhler war älter als Ulrich, und schon seit einem halben Jahre von der Universität zurück. Er hatte Aussichten auf ein einträgliches Amt, und Louise entdeckte dem armen Verlassenen, daß dieser Mensch sie unaufhörlich mit seiner Neigung quäle und sie durchaus heirathen wolle, ja daß die Aeltern ihn gern zu sehn schienen, und ihn auf jede Weise begünstigten. – Welch ein fürchterlicher Schlag für das Herz des jungen Liebenden!


  Es wurde ihm bald Gelegenheit zu noch größerem Verdrusse gegeben; der Nebenbuhler drängte sich in die Komödie ein, und riß die dankbarsten Rollen, in denen am meisten geküßt wurde, wie ein wahrer Eroberer an sich, und Louise mußte spielen und küssen, sie mochte wollen oder nicht. Der Jammer ging für Ulrich zu weit, er beschloß, ein unerhörtes Ding zu thun, es möchte auch ausfallen wie es wolle.


  Nichts ist für einen verzweifelnden Liebhaber so bequem, als sein Mädchen zu entführen. Aeltern, Verwandte, niemand kann dann dagegen etwas thun. Dieser Gedanke war auch gleich nach dem, sich umzubringen, der Erste in Ulrichs Seele. Er hatte es aus Romanen wohl inne, daß solche Entführungen immer einen äußerst romantischen und glücklichen Fortgang haben. Er theilte seinen Gedanken seiner Geliebten mit, die zwar anfangs davor erschrak, sich aber bald darin fand, da er so vertraulich und gleichgültig davon redete. Ulrich brachte also so viel Geld zusammen, als er nur konnte, und entdeckte seinem geliebten Lehrer nichts von diesem Vorsatz, weil er dessen Mißbilligung fürchtete.


  O Ulrich! wärest du doch deinem Lehrer, deinem Chiron mit mehr Vertrauen entgegen gekommen! Denn eben dies Mißtrauen war die Ursach, daß sich ihre Liebe jetzt, die bis dahin in so schönen Parallellinien neben einander hingelaufen war, durchkreuzte und verwickelte.


  Seidemann, der es nicht wagen durfte, auf die Tochter eines so angesehenen Mannes, als Stolbein war, Anspruch zu machen, und der überhaupt anfing etwas in Verfall zu gerathen, war auf denselben Gedanken gefallen, den sein Zögling gefaßt hatte. Ein unglücklicher Zufall machte, daß beide ihre Entführung auf einen und eben denselben Abend festsetzten; zwei Wagen hielten vor dem Thore mit Kleidern und Wäsche bepackt.


  Es wurde in der Stadt ein großer Ball gegeben, zu welchem fast die ganze Jugend der Stadt eingeladen war. Seidemann und Ulrich wollten beide unter dem Tumulte ihre Schönen davon führen, und mit ihnen über die Gränze eilen.


  Schon sah Ulrich aus seinem Fenster Wagen mit geputzten Schönheiten vorüberrollen, die mit Federn und langen Schleppen sich hinfahren ließen, um im Saale recht viel Aufsehen und Staub zu erregen; junge Herren traten mit weißen seidenen Strümpfen behutsam über die schmuzige Straße; die Musikanten wankten schon nach dem Hause: und noch immer blieb sein Friseur aus. Er stampfte mit den Füßen, und studirte schon auf die Antrittsrede, wenn dieser in die Thür treten würde, aber er blieb aus; er bedachte, wie viele Zeit er noch zu seinem Anzuge brauchen würde, und sah von neuem aus dem Fenster, um den ersten Haarkünstler heraufzurufen, der vorüber rennen würde. Aber alle Menschen ließen sich jetzt frisiren, und die Straße war völlig an weißen Röcken leer. Endlich kam einer, der schnell um die Ecke lenkte und vorbeieilte. Ulrich rief so laut er konnte, der Friseur nahm den Hut ab, und schüttelte stillschweigend mit dem Kopf. Ulrich schickte ihm einige Flüche nach, und schrie nach der Aufwärterin, um sie zu seinem Friseur zu schicken. Sie war ausgegangen, um auf dem Balle dem Tanze zuzusehen, der schon seinen Anfang genommen hatte.


  Er stampfte noch ärger mit den Füßen, und sprach tragische Worte; noch nie hat jemand diese Begierde gehabt, sich einpudern zu lassen. Er rief endlich jemand von der Straße, und schickte ihn gegen ein ansehnliches Trinkgeld zu seinem Perückenmacher, daß er sogleich, ja sogleich kommen solle. Bis der Bote wieder kam, lag Ulrich in einer stillen Verzweiflung auf seinem Sofa; ein Kranker, der auf dem Tode liegt, kann seinen Arzt nicht so sehnlich herbeiwünschen, als Ulrich, der immer mit starren Augen nach der Thüre sah, den hereinrutschenden weißen Rock erwartete. Aber der Bote kam mit der Nachricht wieder, er habe weder Meister noch Gesellen zu Hause angetroffen, sobald nur irgend einer von ihnen zurückkäme, wollte ihn die Frau sogleich dem jungen Herrn zuschicken. Der Bote empfahl sich wieder, und Ulrich saß wieder einsam in der Dunkelheit auf seinem Sofa, und zählte mit einer unbeschreiblichen Angst, die so hoch stieg, daß sie wieder eine Art von Vergnügen ward, jede vorüberziehende Minute, er sah starr auf den Boden, und raufte sich manchmal wild in den Haaren, die aber bei allen seinen Bemühungen unfrisirt blieben.


  O unglücklicher Jüngling! o bedauernswürdiger Ulrich! siehst du es nun wohl ein, wie sehr die Pädagogen Recht haben, wenn sie sich die Haare rund schneiden, und verächtlich von den Leuten sprechen, die von ihrem Friseur abhängen? denn Seidemann ist schon längst auf dem Balle, und –– doch, ich muß jetzt erst die Verzweiflung meines Helden zu Ende schildern, da ich mich überdies nicht erinnere, in irgend einem unsrer tragischen Romane eine ähnliche Situation gefunden zu haben.


  Hundertmal war Ulrich im Begriff, sich, so gut es gehn möchte, selbst zu frisiren, aber er hatte sich in der Verzweiflung die Haare nur noch mehr durcheinander gerissen, so daß es selbst dem künstlichen Kamme des Meisters beschwerlich fallen mußte, die wilden Ruinen wieder zu einem schönen Gebäude zu ordnen.


  Endlich klopfte ein leiser Finger schnell an die Thür, die sich schon öffnete, noch ehe er herein! rief. Selbst in der dicksten Finsterniß erkannte er den alten behenden Meister Leyser. Er fuhr diesem fluchend auf den Hals, und der gewandte Perückenmacher konnte nicht unterscheiden, wo die Stimme herkam, die ihn so anfuhr. Man verglich sich endlich; Leyser bat tausendmal um Verzeihung, wie er gewiß und wahrhaftig den jungen Herrn beinah vergessen habe, er sei mit allen Kunden fertig gewesen, und habe sich nur auf eine halbe Stunde nach so vielen Strapazen beim benachbarten Weinschenken erquicken wollen, wo ihm der Gedanke an den jungen Herrn Hartmann wie ein Stein aufs Herz gefallen sei. –


  Da Ulrich überlegte, daß es nun endlich Zeit sei, nicht noch mehr Zeit zu verlieren, indem er schon seit zwei Stunden hätte auf dem Ball sein sollen, so ward endlich mit dem Künstler ein Vergleich geschlossen, daß er ihn recht schön und schnell frisiren solle; der Friseur willigte ein, machte aber die Bemerkung, daß man zu dieser Beschäftigung nothwendig Licht haben müsse. Ulrich suchte in allen Winkeln das Feuerzeug, und konnte es nirgends finden, und als er es fand, schlug er den Feuerstein entzwei und sich fast die Hände wund, aber der nasse Zunder wollte nicht zünden, – Ich bitte alle meine Leser aus dem besten Herzen, sich ja sogleich, indem sie noch dieses lesen, aus Berlin eine von den schönen und äußerst nutzbaren elektrischen Lampen zu verschreiben; hätte man damals schon diese nützliche Erfindung gekannt, so stände der verunglückte Prometheus jetzt nicht mit knirschenden Zähnen da, und bliese in den nassen Zunder, so daß ihm Augen und Backen glühen, und nur das eigensinnige Feuerzeug kein Feuer fangen will, so sehr er auch demüthig bittend ein Endchen des Schwefelfadens hineinhält. –


  Der Friseur brachte indeß ganz kaltblütig sein Handwerkszeug in Ordnung, und nichts empört in einer ähnlichen Situation so sehr, als einen kaltblütigen Menschen vor sich zu sehn. – Da sich kein Funken entzünden wollte, mußte man auf eine andre Art Licht zu bekommen suchen. Ulrich wankte im ganzen Hause herum und fand alle Zimmer verschlossen, denn seine Mutter war auf einen Besuch. Er klopfte endlich an die verschlossene Thür seines Vaters, der bei seinen Büchern saß und ihm brummend öffnete. Ulrich bat um Verzeihung und zündete eilig sein Licht an, kam aber sogleich wieder, weil es ihm beim zu großen Eilen auf der Treppe wieder ausgelöscht war. Der Vater öffnete wieder mit einer geduldigen Verdrüßlichkeit, und mußte es noch zweimal thun, weil ein boshafter Zugwind die Flamme immer wieder von neuem ausblies. Endlich war das Licht unbeschädigt hinaufgebracht, und Ulrich setzte sich, um frisirt zu werden, nieder. Ist eine Geduld erst abgenutzt, so reißt sie leicht bei der kleinsten Gelegenheit. So raufte der Friseur seinen Untergebenen kaum dreimal etwas empfindlich in den Haaren, als er auch schon eine so schallende Ohrfeige empfing, daß die Flamme des Lichtes wankte. Herr Leyser, der im nächsten Laden ziemlich viel getrunken hatte, und den eine ganze Atmosphäre feuriger Geister umgab, erstaunte nur einen Augenblick, dann warf er sich auf den Helden der Geschichte, und suchte ihm auf eine geschickte Weise die Ohrfeige wieder zurückzugeben.


  Ulrich widersetzte sich und ward wüthend, als er die Fäuste des Friseurs in seinen kaum etwas ausgekämmten Haaren verspürte. Ulrich fiel vom Stuhl herunter und der Friseur auf ihn, so daß Ulrich einen sehr empfindlichen Stoß an das Schienbein bekam: unter stummen Geberden wälzten sie sich ein paarmal übereinander, als der Friseur plötzlich aufstand und stillschweigend Hut und Muff ergriff. Ulrich, der seinen Entschluß errieth, hielt ihn beim Kleide fest, und wollte ihn zwingen, den Haarbau zu vollenden. Der Friseur aber hatte die Klinke in der Hand, und drängte mit seinem Knie herzhaft gegen die Thür; so stritten sie eine Weile, indem dieser jenen zurückhielt, und jener in jedem Augenblicke zu entwischen drohte, und von Impertinenzen, beleidigter Ehre und dergleichen redete. Ulrich mußte endlich wirklich zu Höflichkeiten und Bitten seine Zuflucht nehmen, nur um den theuren Mann da zu behalten; man schloß also einen Waffenstillstand, und Ulrich setzte sich wieder nieder, aber mit dem Gesichte gegen die Thür, damit ihm der Friseur nicht heimtückischerweise plötzlich entlaufen könne.


  Dieser bedachte sich in der Bosheit seines Herzens, ob er nicht, wie durch einen Zufall, das Licht von neuem auslöschen solle, und strich mit seinem Rücken oft dicht daneben weg; da er aber doch die Wuth und die Stärke des jungen Menschen fürchtete, so gab er diesen Gedanken wieder auf. Aber er versuchte dafür, ob er den Kopf Ulrichs nicht nach Herzenslust raufen dürfe, und fing daher in den Haaren ganz leise an zu ziehn, und immer stärker und stärker, indem er beständig über die unauflösliche Verwickelung klagte. Da er merkte, daß Ulrich ganz geduldig blieb, um nur endlich fertig zu werden, zog er die Haarschrauben immer schmerzhafter an, und touppirte und kämmte, wickelte und stach in den armen Ulrich hinein, daß diesem endlich Hören und Sehen verging. Dann beschüttete ihn Leyser noch mit einem gewaltigen Puderregen, ließ den Helden sitzen und empfahl sich.


  So war Ulrich doch nun wenigstens frisirt. Er stand auf, nahm das Licht und stellte sich dicht an den Spiegel, um mit einem Messer den Puder von der Stirn zu streichen. Ueber alle Verwirrungen hatte er seinen Plan beinahe ganz vergessen, und er dachte jetzt wieder zum erstenmale an die entworfene Entführung.


  Er zog sich nun mit unbeschreiblicher Eile an, und vergaß und verwickelte dabei alle Augenblicke etwas. Er war schon fertig, und mußte wieder umkehren, weil er den Hut vergessen hatte. Er nimmt ihn und eilt davon; sein Schienbein schmerzt ihn, und er stößt sich unten an der Treppe noch einmal; ihm ist, als höre er ein kleines Prasseln an seinen Füßen, er geht an die Laterne vor der Thür und sieht den einen von seinen seidenen Strümpfen von unten bis oben aufgerissen.


  Ich hoffe, ich habe nun das tragische Mitleid für meinen Helden bis auf den höchsten Punkt gespannt. – Owarum stehn denn die Tage nicht im Kalender, in einem von den unzähligen Taschenbüchern, mit denen jetzt Deutschland überschwemmt ist, an welchen wir so viele ähnliche Unglücksfälle erdulden müssen? Ist es denn überhaupt an den schwarzen Kolossen nicht genug, die wie schreckliche Meilenzeiger in unserm Leben hinunterstehn, müssen uns auch noch diese Gewürme von Unglücksfällen anspringen, und uns mit ihrem stechenden Rüssel rasend machen? Denn rasend war Ulrich fast, als er von neuem aus seines Vaters Stube Licht holte, der ihm nun noch zum Ueberfluß den Text las, als er wieder oben ging, um andere Strümpfe anzuziehn. Er suchte und suchte wieder, und fand immer kein weißes Paar; endlich erinnerte er sich, daß sich die andern schon auf dem Entführungswagen befänden. Er mußte also in der Noth ein schwarzes Paar anziehn, das wieder nothwendigerweise einen ganzen veränderten Anzug nach sich zog. – Endlich war er fertig, blies das Licht aus und ging.–


  Er hatte nun alle widrigen Zufälle überwunden, aber das größte Unglück blieb ihm noch zurück. Louise hatte ihn immer erwartet, war oft hinausgegangen um zu sehn, ob er nicht käme. Seidemanns Geliebte war krank geworden und konnte nicht kommen; der Lehrer ging eben so oft, um sie zu suchen, beide Suchenden begegnen sich endlich auf dem dunkeln Gange. Seidemann redet sie an, in der Meinung, es sei Mademoiselle Stolbein, sie antwortet, in der Meinung, er wisse als der Vertraute Ulrichs den ganzen Plan, so verlassen beide den Ball und die Stadt, setzen sich in den dazu bestimmten Wagen und fahren davon.


  Ulrich rannte einen Bedienten um, der ihm mit Thee entgegen kam, er stürzte in den Saal, und ein lautes Gelächter lief an den Wänden herum, denn der schön geputzte junge Herr erschien ohne Weste.


  Ulrich ließ sich nicht irre machen, sondern forschte nur nach seiner Geliebten, ohne in seiner Verwirrung daran zu denken, daß dieses emsige Nachsuchen nothwendig Aufsehen erregen müsse. Er fand sie nicht und wurde immer ängstlicher; andere, die durch ihn aufmerksam gemacht waren, suchten auch nach der Mademoiselle Wallmuth, und sie war immer nirgends zu finden; die ganze Tanzgesellschaft versammelte sich endlich, selbst mit den Musikanten, um sich zu verwundern und nachzuforschen. Man bemerkte nun auch, daß Seidemann fehle, und Ulrich gab sich etwas zufrieden und ließ einen Wink über seinen Entführungsplan fallen: die Aeltern des verlornen Mädchens waren indeß hinzugekommen, man schickte nach Seidemanns Wohnung, er war fort und hatte viele seiner Sachen weggeschickt. Aller Verdacht fiel jetzt auf den jungen Hartmann; man glaubte, alles sei mit seinem Pädagogen ein abgeredeter Plan, die Aeltern zankten mit ihm, alles war in der größten Verwirrung, Ulrich stand ohne Bewußtsein da, und ward endlich arretirt und nach dem Stadtgefängnisse hingeführt.


  In dem engen Gefängnisse hatte Ulrich wieder Zeit, sich zu sammeln; er stand an der Wand gelehnt, fuhr sich mit der Hand über die Stirn, sah sich von allen Seiten um und redete also:


  O boshaftes Schicksal! Ward es mir aufbehalten, den schrecklichsten von deinen Kelchen zu leeren? Bin ich unter den Millionen Geschöpfen auserlesen, das elendeste zu sein? – Ein Friseur läßt mich sitzen, und schlägt sich dann mit mir herum, selbst die leblose Natur empört sich gegen mich, Stein, Zunder, Feuerzeug, Weste und seidene Strümpfe: und nun endlich – meine theure Geliebte! O! wo bist du, und wo soll ich dich finden? Hier eingesperrt, bin ich dir, und du bist mir verloren. O Seidemann, Seidemann, warum hast du mir das gethan?


  Er überlegte noch einmal sein ganzes Schicksal, und wollte immer mehr verzweifeln, je mehr er es überlegte. Er sprang manchmal hastig auf, als wenn er einen großen und schrecklichen Entschluß faßte, aber die verschlossene Thür und die eisernen Stangen vor den Fenstern erstickten immer wieder allen heroischen Muth. Da er gar nichts thun oder verbessern konnte, so überließ er sich endlich einer trägen Dumpfheit, die so oft bei Unglücksfällen unsern Verstand und unser helles Bewußtsein ablöst, und unsern Hoffnungen, aber auch unsrer Reue ein Ende macht.


  Der alte Hartmann erstaunte nicht wenig, als er die Gefangennehmung seines Sohnes erfuhr; er verließ sich darauf, daß dieser gewiß unschuldig sei, und legte sich daher ruhig schlafen. Die Mutter weinte und betete viel ehe sie einschlief; sie dachte an die üble Nachrede, in die jetzt die Familie kommen würde.


  Ulrich selbst konnte die ganze Nacht hindurch nicht schlafen. Am Morgen brachte ihm der Aufseher sein Frühstück und kündigte ihm an, daß er gegen Mittag verhört werden solle. Ulrich hatte gerade, um sich etwas zu trösten, alles Geld aufgezählt, was er bei sich trug, nur um etwas Anschauliches zu haben, wobei sich besser überlegen ließe. Der Aufseher sah die Goldstücke mit glänzenden Augen an, und näherte sich schleichend dem Tische, an welchem Ulrich saß, und den Kopf melankolisch auf den Arm stützte. – Ei, so in Gedanken? schmunzelte er sehr freundlich.


  Ulrich, der zum erstenmal im Leben unglücklich war, hatte noch viel Vertrauen auf das Mitleid der Menschen; er sah den Aufseher mit weinenden Augen an, und dieser fing an, ihn über seine Lage zu trösten.


  Ei, junger Herr, sagte er mit einem rauhen Tone, Sie müssen nicht so kläglich thun; Sie sind nicht der Erste, der hier gesessen hat, und werden auch nicht der Letzte sein. Nur munter und lustig! Mancher ehrliche Mann hat da schon aus dem Stuhle gesessen, und mancher Schlingel ist hier lustig und guter Dinge gewesen. Drum nicht gegrämt! Es kann ja noch alles gut werden.


  Ach nein, seufzte Ulrich aus tief betrübter Seele, ach nein, ich bin ganz unglücklich.


  Sie dauern mich, junger Herr, sagte der rauhe Mann, gewiß und wahrhaftig, Sie dauern mich! Aber was ist da zu machen? Gerechtigkeit muß sein, und wie du mir, so ich dir. – Ein Komplott machen! Ei, in so jungen Jahren! Und ein Mädchen entführen! Ei, ei, junger Herr, wo haben Sie hingedacht? Solch' Ding kann kein gut Ende nehmen, da muß sich die Obrigkeit drein schlagen.


  Ach, wenn ich nur hier fort wäre! klagte Ulrich.


  Ja das Lied hab' ich schon von manchem hier singen hören, antwortete der Aufseher, und ich bin eine gute mitleidige Seele; wenn's auf mich ankäme, ja ich ließe meiner Seele alle Vögel gleich ausfliegen.


  O, fiel ihm Ulrich hastig und freudig ein, es kommt ja bloß auf ihn an, laß Er mich fort, lieber Mann, wenn er des Mitleids fähig ist, so laß Er mich gehn.


  Wenn man uns nicht auf die Finger klopfte, sagte jener; ja wenn sich das so thun ließe! Aber wir sind in Eid und Pflicht genommen; und ich würde auch noch gar ins Gebet genommen werden.–


  Nur diesmal; nur dies einzige Mal kann es ihm ja unmöglich Schaden thun! rief Ulrich immer dringender.


  Sie bitten wohl, rief der Mann, aber wenn ich Sie um etwas bitten wollte, Sie würden nicht gleich so bei der Hand sein.


  Alles, alles, fordr' Er, was Er will! –


  Nun, wenn ich nun sagte, schenken Sie mir etliche von den Füchsen, so–


  Nehm' Er, nehm' Er, so viel Er will!


  Der Gewaltige hatte schon acht Stück zwischen den Fingern und machte Miene wegzugehn. – Nun, ich will sehn, sagte er im Fortgehn, ob ich bei Gelegenheit etwas für Sie thun kann; und so ging er und schloß wieder hinter sich zu.


  Ulrich war wie versteinert, er hatte eine augenblickliche Erlösung gehofft, und war nun so übel dran als zuvor. Er ging mit großen Schritten im Zimmer auf und ab, und deklamirte gegen die Niederträchtigkeit der Menschen. Endlich bemerkte er, daß die Thür nur angelehnt war, und empfand ein freudiges Erstaunen bei dieser Entdeckung. Er merkte nicht, daß es vorsätzlich geschehen sei, und berathschlagte lange mit sich selber, ob er es wohl wagen dürfe, hinauszugehn. Er machte endlich die Thüre leise auf, und schlich sich mit Herzklopfen einen langen Gang hinunter. Im Vorhause begegneten ihm einige Menschen, die aber nicht auf ihn achteten, weil er gut gekleidet war; so kam er auf die Gasse, und eilte sogleich um die nächste Ecke.


  Louise war jetzt sein einziger Gedanke, und er ging daher geradesweges zum Thore hinaus, mit dem Vorsatze, sie aufzusuchen. Er berechnete auf eine ganz falsche Art, wie lange er wohl noch von dem Gelde zehren könne, das er bei sich habe, und ging so wohlgemuth die große gebahnte Straße hinunter, ohne auf den kalten Wind besonders zu achten, der ihm einen feinen schneidenden Regen entgegen trieb.


  So lange Menschen Hoffnung haben sind sie nicht arm und nicht unglücklich, ein Satz, der schon außerordentlich oft gesagt ist: so hatte Ulrich immer Louisens Bildniß vor Augen, er dachte sich schon die verschiedenen Dörfer und empfindsamen Haine, in denen er sie wieder finden könne, und fiel gar nicht darauf, daß sie ja eben so gut aus dem entgegengesetzten Thore hätte fahren können, und es war sehr gut, daß ihm dieser Gedanke nicht einfiel, sonst hätte er wahrscheinlich allen Muth zu seiner Wanderschaft verloren. Dabei stellte er sich die Menge von Bequemlichkeiten vor, die er sich auf der Reise machen könne, sein kleines Vermögen erschien ihm als ein unermeßlicher Schatz, und er sah in seiner Phantasie schon Flaschen Wein und Tische mit einer Menge von Gerichten vor sich. Hätte er auch hier die Nichtigkeit seiner Rechnungen gefühlt, so wäre er vielleicht noch an demselben Tage zu seinen Aeltern zurückgekehrt.


  Von je an sind solche irrende Ritter ihrem Instinkte gefolgt, und haben den ersten Weg genommen, der ihnen unter die Füße gekommen ist. Diesem löblichen Gebrauche folgte auch Ulrich; denn was kann uns der Verstand in einer Sache nützen, wo wir gar nichts wissen und nichts berechnen können? Eben weil es hier keinen vernünftigen Grund zu handeln giebt, so müßte man am Ende gar nichts thun, wenn man nicht die unvernünftigen Gründe für sehr gültig erklärte. – Er fand auf seiner Reise das Paradies nicht, das er sich geträumt hatte, er mußte oft mit schlechtem Essen und noch schlechtern Betten, manchmal sogar mit einer Streu zufrieden sein: da er zu Fuße ging, waren die Wirthe oft sehr grob, und manche, die ihn für verdächtig hielten, weil sich seit einiger Zeit Spitzbuben in der Nähe merken ließen, stichelten auf ihn auf eine ziemlich handgreifliche Weise.


  Sein Muth wurde zwar etwas gedemüthigt, er setzte aber seine Reise demohngeachtet fort. – An einem Abend, als es schon anfing dunkel zu werden, gesellte sich ein Reisegefährte zu ihm, mit dem er allerhand Sachen sprach. Als sie um eine Ecke im Walde bogen, und der Forst nun dichter ward, kamen noch mehrere Menschen zu ihnen und gingen denselben Weg. Ulrich, der sich plötzlich unter so vielen fremden Menschen sah, fing an, etwas ängstlich zu werden, er erinnerte sich so mancher Geschichten, die er ehemals in Romanen gelesen hatte, von grausamen Ermordungen und Plünderungen; mit diesen Erinnerungen hielt er die Erzählung mancher Wirthe von den benachbarten Straßenräubern zusammen, und da es um ihn her mit jeder Minute dunkler ward, und immer noch kein Dorf erscheinen wollte, so glaubte er am Ende zu der Ueberzeugung ein Recht zu haben, daß er sich unter Spitzbuben befinde. Seine Begleiter ließen ihn auch nicht lange in Zweifel, sondern fielen über ihn her, und nahmen ihm Geld und Uhr, und was sie sonst noch brauchbar fanden. Dann zwangen sie ihn mit zu ihrer Wohnung zu gehen, wo sie ihn bereden wollten, ein Mitglied ihrer Gesellschaft zu werden.


  Sie kamen nach mancherlei verschlungenen Fußpfaden an eine geräumige Hütte im Walde an. Hier nahmen alle Mitglieder Platz, zu denen sich bald noch mehrere gesellten. Man sprach über die Einrichtung ihres Staats und über die Beuten, die jeder noch zu machen hoffte, indessen Ulrich zahm und in sich gekehrt im Winkel saß, und mit heimlicher Furcht dem Gespräche zuhörte. Als er gefragt ward, ob er sich noch nicht entschlossen habe, sagte er weder Ja noch Nein, sondern schlich sich mit seiner Antwort zwischen beide Extreme hindurch. – Als man noch sprach, kam ein Bote in der größten Eile, der ihnen ansagte, daß eben aus dem benachbarten Städtchen ein Detaschement von Soldaten ihnen auf der Spur sei. Alle griffen sogleich zu den Gewehren und verließen schnell das Haus.


  Aber statt ihren Verfolgern zu entwischen, liefen sie diesen grade in die Hände. Man erstaunte von beiden Seiten, sich so schnell und unvermuthet anzutreffen, man feuerte auf einander und auf beiden Seiten fielen einige Mann.


  Ulrich erschrak nicht wenig, als die Unterredung plötzlich eine so ernsthafte Wendung nahm, er retirirte sich eilig mit seinen Begleitern in das dickste Buschwerk zurück. Die Soldaten verfolgten sie durch wiederholtes Schießen, und der unbewaffnete Ulrich war zweifelhaft, zu welcher Parthei er sich schlagen sollte. Jetzt fiel der von den Räubern neben ihm nieder, der seine Börse zu sich gesteckt hatte, und die übrigen entflohn. Ulrich stand eine Weile, dann untersuchte er die Taschen des Getödteten, und fand einen großen schweren Beutel, in welchem er mit vieler Wahrscheinlichkeit auch seine Goldstücke zu finden hoffte. Er überlegte nicht lange, was hier Recht oder Unrecht, sein oder eines andern sei, sondern steckte den Beutel zu sich, ward aber in demselben Augenblicke von den nachsetzenden Soldaten ergriffen und fortgeführt; einen andern Räuber hatte man auch gefangen genommen, und man hielt es für bequemer die andern laufen zu lassen, weil das Nachsetzen in der Nacht eine höchst unsichere Sache schien.


  Man führte den gefangenen Ulrich im Triumph in das nächste Städtchen, wo man ihn mit dem Räuber in ein fest verwahrtes Loch sperrte, so sehr er auch protestirte, daß er nicht zu ihm gehöre. Da aber der Räuber das Gegentheil behauptete, so achtete man nicht viel auf seine Einwendungen.


  Da saß nun der arme Ulrich zum zweitenmale in strenger Verwahrung. Die Leute kamen häufig um die beiden Delinquenten zu sehn, und verwunderten sich besonders über Ulrich, daß er schon in so zarter Jugend einen so bösen Lebenswandel anfange. Ulrich weinte viel, und bereute es mit jedem Tage mehr, daß er je seine Vaterstadt verlassen, daß ihm je der verwegne Gedanke einer Entführung in den Kopf gekommen sei. Sein Gefährte im Gegentheil war sehr lustig und guter Dinge, und hatte seine Freude an der Angst, die er dem armen Ulrich machte, er redete ihm täglich vor, daß er doch nur höchstens aufgehängt werden könne, daß das ganze Leben, so wie der Tod nur ein lustiger Spaß sei, und daß er sich wie ein braver Kammerad betragen, und nicht den Muth so schändlich sinken lassen solle.


  Es wurden mehrere Verhöre mit den Verbrechern vorgenommen, in denen Ulrich alles läugnete, und der Mitgefangne ihm beständig widersprach, und dem unglücklichen Hartmann selbst eine Menge von Bubenstücken andichtete. Es ward alles Wort für Wort niedergeschrieben und Ulrich hörte von jedermann, daß es mit seinem Handel sehr übel stehe. – Die Richter schienen manchmal wohl von seinen Klagen gerührt, aber der Gang der Gerechtigkeit war immer gerade aus, und da sahe man nicht auf das Mitleid, das manchmal neben dem Wege lag.


  Doch es ist Zeit, daß wir uns endlich wieder um Louisen, die Geliebte Ulrichs bekümmern.


  Louise Wallmuth also stieg mit ihrem Entführer ohne Bedenken in den dazu bestimmten Wagen und fuhr fort. Seidemann regierte die Pferde selbst, es war eine trübe regnigte Nacht, beide litten von der Kälte und sprachen daher nur wenig. Sie stiegen in einem Wirthshause ab, das einsam im Walde lag, und hier erkannte Seidemann mit großem Schrecken, wen er entführt habe. Louise war ziemlich ruhig, und fragte nur nach ihrem Geliebten. Seidemann, der sich bald erholte, gab ihr zweideutige Antworten, um sie nur zufrieden zu stellen. Nach einer kurzen Zeit, in der man sich erquickt hatte, stiegen beide wieder in den Wagen und fuhren weiter.


  Die Wege waren vom häufigen Regenwetter sehr schlecht geworden, und der Wagen konnte jetzt nur langsam weiter fahren, worüber Louise anfing etwas furchtsamer zu werden, und Seidemann über seine Lage ernsthafter nachzudenken. Was ist hier zu thun? sagte er bei sich selber. Ich bin wahrlich in einer schönen Verlegenheit. – Soll ich umkehren oder weiter fahren? In beiden Fällen hab' ich nichts gewonnen. – Je nun, es findet sich vielleicht am Tage ein guter Gedanke. – Bei dieser letzten Vorstellung trieb Seidemann die Pferde von neuem an, die den Wagen eben in einer sumpfigen Stelle wollten stecken lassen. Sein guter Gedanke, auf den er gehofft hatte, kam, noch eh es Tag wurde, und es war kein andrer, als Louisen immer weiter mitzunehmen. Seidemann sah nämlich mit seinem praktischen Verstande sehr wohl ein, daß das Geschehene nun nicht mehr zu ändern sei, die Reue aber hielt er für die allerdummste Erfindung des menschlichen Geschlechts, der kein großer Geist jemals unterworfen sein müsse.


  Er überlegte, daß Louise doch fast ein eben so hübsches Mädchen sei, als Mademoiselle Stolbein, daß er also doch immer einen guten, wenn gleich nicht den besten Fang gethan habe, und daß er sich also auf die Art zufrieden geben müsse. Er überlegte dies von allen Seiten, und fand, daß es das vernünftigste sei; er leitete also schon in der Nacht von seinem Sitz herab seinen Plan durch zärtliche Gespräche ein, denn er bedachte, daß er doch wenigstes eine Frau gewonnen habe, wenn ihm sein Anschlag gelinge. Und an ein Mißlingen konnte er durchaus nicht glauben, denn Louise war ohne ihn in einer unbekannten Gegend, von Geld entblößt, unter fremden Menschen gänzlich verlassen.


  Als es Morgen ward, lößte er seiner schönen Begleiterin das seltsame Räthsel ihrer Entführung auf, als sie eben zu wiederholten Malen nach ihrem geliebten Ulrich gefragt hatte. Sie erstaunte, und Seidemann glaubte in diesem Erstaunen schon das Entgegenkommen auf halbem Wege zu bemerken. Ein Mann, hatte er bei sich selber schon ehemals ausgemacht, der über einen Antrag in Verwunderung geräth, ist schwer zu gewinnen, und Menschen, die etwas durchsetzen wollen, müssen daher sehr genau auf die Mienen derer Acht geben, mit denen sie sprechen; bei einem Weibe aber ist schon alles gewonnen, indem sie erstaunt, denn sie hat schon immer alle möglichen Fälle in Gedanken kombinirt, und sich dagegen gerüstet; tritt aber irgend eine Idee in ihren Kopf, die eigentlich dort nicht zu Hause ist, so verliert sie Gedächtniß und Besinnung, und eben deswegen, weil sich ein Weib nie schnell entschließen kann, wird sie es immer leichter finden, das Ungescheidteste zu thun, als einen gescheidten Entschluß zu fassen.


  Seidemann hatte einen eignen kleinen Roman geschrieben, und ich glaube, er ist noch in manchen Buchhandlungen zu haben, in welchem er diesen Satz hauptsächlich durchgeführt, und sich in seiner Weiberkenntniß gleichsam erschöpft hatte. In diesem seinem Buche läßt er eine äußerst vortreffliche Frau durch einen Menschen verführt werden, der weder schön noch besonders geistreich ist; denn wie hätte er einen geistreichen Menschen darstellen wollen? Dieser geistlose Held des Seidemannischen Romans also hatte bloß die Fähigkeit, sich sehr gut mit der stillen ruhigen Maske eines Pietisten bedecken zu können, er ging im Hause aus und ein, und schien für alle Güter dieser Welt so gleichgültig, daß kein Mensch den Fuchs hinter diesen Schaafskleidern argwöhnte. Aber wie erstaunte die oben erwähnte vortreffliche Frau, als er plötzlich in einer Stunde der Einsamkeit die Maske fallen ließ? sie wußte keinen andern Entschluß zu fassen, als sich zu ergeben. –


  Als Seidemann seinen Roman fertig hatte, und ihn einigen seiner vertrauten Freunde vorlas, lernte er selbst recht viel aus seinem eigenen Buche, er zog die Moral davon auf sich, und beschloß, stets nach seiner selbst erfundenen Theorie zu handeln. Allein die wahre List ist die, List zu verbergen, und Seidemann hatte im Grunde nur eine Ahndung davon, wie man listig sein könne, – er handelte daher beständig viel zu fein, um eigentlich klug zu handeln; er machte bei keinem Frauenzimmer Glück, eh er nach Ulrichs Geburtsstadt kam, und hier that das Fremde und Geheimnißvolle, das ihn umgab, mehr als alle seine Theorie.


  Dieser Hang zum Wunderbaren nimmt in der Konstitution der menschlichen Seele einen großen Paragraphen ein, bei den Frauenzimmern aber macht er sogar ein eignes Kapitel aus. Kein andrer Mann wird bei diesem Geschlechte so viel Glück machen, als ein Fremder, der plötzlich in der Stadt auftritt, und aus dem man nicht recht klug werden kann; alle Zirkel drängen sich nach ihm, um ihn in ihrer Mitte zu haben; dies ist für alle Liebhaber die gefährlichste Periode, und es giebt, glaube ich, gar keine Kriegslist gegen einen solchen Menschen so lange, bis er sich für eine der regierenden Schönheiten ausdrücklich erklärt hat; dies ist die einzige Art, wie ein außerordentlicher Mensch zu einem gewöhnlichen herabsinken kann. Allen fahrenden Abentheurern und Glücksrittern ist es daher sehr anzurathen, sich auf keinen Fall zu verlieben, und nie ein gewisses geheimnißvolles Wesen und eine Kälte gegen alle Weiber ganz abzulegen. Die Menschen sind die interessantesten, eben so wie die Frühlingstage, die nicht hell sind, aber wo die Sonne in jedem Moment durchbrechen will.


  Mancher findet es unbegreiflich, wie Cagliostro und so manche andre Betrüger haben Glauben finden können; aber ich begreife es wohl. Die Menschen, besonders aber wieder die Frauenzimmer, machen sich so gern eine poetische Täuschung, die unendlich stärker ist, als der prosaische Zweifel. Ihr Vergnügen an wunderbaren Abentheuern ist daher gerade dasselbe, das wir bei guten Tragödien empfinden; so wie wir uns im Schauspielhause umsehn, oder so wie der Vorhang fällt, oder ein elender Spieler auftritt, in allen diesen Momenten hört unsre Täuschung nothwendigerweise auf, aber die Illusion ist uns weit lieber, als die trockne Ueberzeugung, daß wir uns in einem simpeln Komödienhause befinden, daher knüpfen wir freiwillig die unterbrochene Täuschung wieder an. Eben so geht es den Weibern, man braucht es ihnen gar nicht zu sagen, daß N.N. sehr wahrscheinlich ein Betrüger sei, denn ihr feiner Sinn hat das schon lange durchgesehn, eh' es ihnen ihre Männer sagten, die freilich früher davon überzeugt waren, als sie es glaubten; aber sie knüpfen an den wundervollen Menschen den Gedanken, daß denn doch wohl alles, was man von ihm erzähle, und noch tausend seltsame Sachen, die nur keiner wisse, möglich sein könnten, und dies setzt sie in eine so wunderbare Stimmung, daß sie in manchen Stunden alles glauben. Das Sprichwort: »ein Prophet gilt nichts in seinem Vaterlande,« ist daher außerordentlich richtig, weil man dort nicht den Dunstkreis um sich her versammeln kann, der zum Prophezeien gewiß außerordentlich nöthig ist.


  Um diese Bemerkungen auf Seidemann anzuwenden; so hatte er bloß diesem Hange zum Wunderbaren sein Glück bei Frauenzimmern in Ulrichs Geburtsstadt zu verdanken. Sie wurden ihm alle gewogen, weil sich jede in seiner Person etwas anders denken konnte: einige hielten ihn für einen unglücklichen Grafen, der in irgend einem Duell Unheil angerichtet, und sich deshalb die Haare rund geschnitten habe, um desto leichter inkognito zu bleiben; andre machten aus ihm einen Geisterseher oder Goldmacher, weil er mit dem einen Auge ein wenig schielte; noch andre meinten, er wäre ohne Zweifel das Haupt einer geheimen wohlthätigen Gesellschaft; – und doch waren alle diese Damen Freunde der Aufklärung, und Antagonisten aller möglichen Schwärmerei; sie hatten auch gar keine Gründe zu diesem seltsamen Glauben, aber sobald sie Gründe gehabt hätten, wäre ihnen Seidemann auch sogleich uninteressanter geworden, weil dann ihren erfindungsreichen Muthmaßungen ein Ziel wäre gesetzt worden.


  Charlotte Stolbein war ein viel zu einfältiges und eben darum zu vernünftiges Mädchen, als daß sie den Pädagogen hätte liebenswürdig finden können: aber der Hang zum Wunderbaren riß sie zu ihm hin, sie konnte ihn nicht leiden und liebte ihn, sie interessirte sich für ihn, weil es mit zur Mode gehörte. Kaum aber hatte sich Seidemann auffallend für sie erklärt, als er auch sogleich einen großen Theil seines Ansehns verlor; ein Mann wird nur recht liebenswürdig gefunden, so lange sich ihn jedes Mädchen als ihren Liebhaber denken kann, entscheidet er sich aber für eine bestimmte Geliebte, so sehn ihn alle übrigen nur als einen Anhang ihrer Feindin an; er ist ein todtes Wild, das nicht mehr gejagt wird.


  Doch ich kehre zur Geschichte zurück. Seidemann glaubte also auch jetzt seine eben auseinander gesetzte Ueberraschungstheorie bestätigt zu finden. Ich brauche den Leser wohl nicht auf das jugendliche und unreife darin aufmerksam zu machen, und wie diese Wahrheit zu denen gehöre, die man nur umzukehren brauche, um sie noch wahrer zu machen. – Louise ging wider seine Erwartung plötzlich vom Erstaunen zum Schmerze über, sie weinte, sie klagte, sie verwünschte wechselseitig bald Seidemann, bald ihr grausames Schicksal: ein Wort, das eben so zum verwünschen erfunden ist, als die Namen Cajus und Sempronius in den juristischen Collegien die Exempelträger sind. – Seidemann wußte nun selbst nicht, was er für Erstaunen thun sollte, er war selbst außer aller Fassung, denn alle seine feinen Bemerkungen waren nun plötzlich umgestoßen, dabei hatte er noch die Pferde zu regieren, die jetzt ungeduldig werden wollten, Louisen zu trösten, und was mehr als alles war, sie zu überreden, daß sie seine Gedanken, seine Liebe und seine Person annehmlich fände; wahrlich, Cäsar ist mit seinen Briefstellern dagegen nur ein kleines Licht gewesen. Ist es daher dem Seidemann auch wohl so besonders zu verübeln, wenn keine von seinen Bemühungen recht gelingen wollte? Es überstieg die Kräfte eines Menschen, und Seidemann, der nur ein Sterblicher war, unterlag seinen Versuchen.


  Aber so geben Sie sich doch zufrieden, theureste Freundin, rief Seidemann. Umkehren können wir auf keinen Fall, ohne uns der Schande und Strafe Preis zu geben; wer weiß wie es mit Ulrich geworden ist, Sie bedürfen meiner Hülfe. – Hier mußte er inne halten, denn die Pferde liefen seitwärts, da er immer das Gesicht nach der Chaise zukehrte, und drohten den Wagen in einen Graben zu werfen.


  Louise hörte indessen nicht auf sich zu beklagen, sie schalt den armen Pädagogen, der jetzt die ungezogenen Pferde statt der geduldigen Jugend unter Händen hatte, einen schändlichen Bösewicht, einen Betrüger; er suchte sich zu vertheidigen, und ihr zugleich zu erklären, wie er sie jetzt plötzlich liebe und anbete; seine pathetische Erklärung ward unaufhörlich von Interjectionen unterbrochen, die die Fuhrleute erfunden haben, um sich den Pferden verständlich zu machen. Wie? rief er; himmlisches Wesen meiner einzigen ewigen Liebe – halloh! hottoh! – Wollen Sie nicht glauben? – Ich schwöre Ihnen beim Firmament und allen – will der Racker wohl im Wege bleiben! – und allen seinen Gestirnen, daß – ich werde Dir auf den Grind kommen, Spitzbube! – daß mein inbrünstiges Herz nur dieß Eine Gefühl – der Satan stellt sich lahm, das infame Vieh! Weg da vom Graben! – Eine ideale Empfindung, aus dieser Verkettung von Umständen – Himmel! Donnerwetter noch einmal! – Was sagten Sie, Geliebteste? Louise hörte wenig aus seine Betheurungen, sondern ward zorniger, er immer verliebter, und mit Schwüren und Betheurungen zudringlicher, der Weg ward unebner und die Pferde noch ungeduldiger. Jetzt fielen ihm sogar die Zügel aus der Hand, und die Pferde standen durch einen glücklichen Zufall; er stieg hinunter, um die Zügel behutsam wieder aufzunehmen, denselben Augenblick aber benutzte Louise, um leise vom Wagen zu steigen, und, ohne zu wissen, was sie thue, feldeinwärts zu laufen. Seidemann saß schon wieder auf seinem Regierungssitze, als er mit nicht geringem Erstaunen die flüchtige Louise schon in einer ziemlichen Entfernung wahrnahm; er stieg schnell von neuem herunter, und die Pferde benutzten diesen glücklichen Augenblick, in welchem er die Regierung niederlegte, um, sich selbst überlassen, mit dem rasselnden Wagen durchzugehn.


  Seidemann stand nun in einem wahren Dilemma, ohne zu wissen, ob er Louisen, oder dem flüchtigen Wagen folgen solle; und da eine Kugel, die von zwei Punkten gestoßen wird, die Diagonale geht, so lief Seidemann weder dem Wagen, noch Louisen nach, sondern in einer Mittelrichtung, um beide wieder einzuholen. Da er aber eine Strecke gelaufen und wieder zur Besinnung gekommen war, und einsah, daß er auf diesem Wege beide verlieren würde, so wandte er sich jetzt zu Louisen, und lief noch stärker. Es kamen Menschen übers Feld gegangen, und er eilte nun dem Wagen nach; der Wagen schien an einer Anhöhe still zu stehn, und er wandte sich wieder zu Louisen, und so ward er von entgegenstehenden Empfindungen hin- und hergetrieben, bis er müde war, und Louisen sowohl, als den Wagen aus den Augen verloren hatte.


  Nun ging Seidemann ganz gelassen zu Fuß den gebahnten großen Weg hinunter, und wäre herzlich zufrieden gewesen, wenn er in seinen Beinen weniger Müdigkeit gefühlt hätte. So geht es den Menschen, sagte er schwerseufzend, wenn sie zu viele Plane zu gleicher Zeit verfolgen! Und so sprach er bei dieser Gelegenheit unwissend das Klügste aus, was er noch in seinem Leben gesagt hatte.


  Seinen Wagen traf er ganz wohlbehalten im nächsten Flecken wieder an. Die Pferde waren bald langsamer gegangen, und ein Vorübergehender war mit dieser Gelegenheit weiter gereist, er hatte den Sitz bestiegen, und war auf die Art als blinder, und zugleich regierender Passagier froh und gutes Muths im Flecken angelangt. Der Zank zwischen diesem und dem Pädagogen war sehr bald beigelegt.


  Erst nach einigen Tagen kam Louise in eine ansehnliche Stadt, wo es ihr gelang, als Kammermädchen in einem vornehmen Hause Dienste zu finden, da sie nicht wagte, zu ihren Aeltern zurückzukehren. – Sie fühlte hier ihre bedrängte Lage nun oft, und bereute herzlich den voreiligen Schritt, den sie gethan hatte, aber sie mußte sich in ihr Schicksal finden und einsehn lernen, daß die Entführungen oft ein sehr unromantisches, unglückliches Ende nehmen.


  So viel zur moralischen Nutzanwendung; und nun wollen wir zu unserm Haupthelden zurückkehren, da die Nebenpersonen alle in der weiten Welt zerstreuet sind.–


  Ulrich saß noch immer im Gefängnisse, und ward oft und immer schärfer verhört. Der Richter wandte alle nur ersinnliche Kunstgriffe an, um ihn in seinen Aussagen zu verwickeln, und auf die Art die Wahrheit zu ergründen: aber Ulrich war zu einfältig, um sich zu widersprechen, er hatte sich keinen Plan gemacht, wie er sich in seiner seltsamen Lage benehmen wolle, sondern antwortete stets dasselbe, was er schon am ersten Tage ausgesagt hatte. Die Richter wußten nicht, was sie aus ihm machen sollten, und hielten ihn endlich für den abgefeimtesten Schurken, für ein wahres Genie unter den Spitzbuben, weil er alle ihre Bemühungen vereitelte, und sich sogar fromm und ehrlich zu stellen wußte.


  Die wiederholten Verhöre aber, die beständigen Beschuldigungen seines Mitgefangenen, und dessen seltsame Art den unglücklichen Jüngling in seiner Lage zu trösten, die Leute, die die Delinquenten besuchten, alles zusammengenommen, machte endlich, daß Ulrich selbst anfing an seiner Ehrlichkeit zu zweifeln; in manchen Augenblicken glaubte er es selbst, daß er ein Straßenräuber und ausgemachter Spitzbube sei, und er fürchtete sich dann vor dem nächsten Verhöre, um sich nicht zu verrathen.


  Als man endlich seinem Gesellschafter das Urtheil sprach, ging dieser in sich, bezeugte die Unschuld des jungen Menschen, und erzählte, wie er in ihre Gesellschaft gerathen sei. Die Richter freuten sich, daß die Unschuld doch nun endlich an's Tageslicht komme, und setzten den jungen Hartmann sogleich in Freiheit. Wer war glücklicher, als Ulrich! ihm war zu Muthe, als wenn er das Leben verwirkt hätte, und nun aus übergroßer Gnade Pardon erhielte. Er bedankte sich bei seinen Richtern, und dachte in seiner Freude gar nicht daran, die Goldstücke wieder zu fordern, die das Gericht mit dem Beutel des Räubers an sich genommen hatte. Man erinnerte ihn auch nicht weiter daran, sondern ließ ihn so seine Straße ziehen.


  Ulrich sah mit inniger Freude das freie Feld rings umher an, als er die Stadt verlassen hatte; er ging in das Wirthshaus eines Dorfes, und bestellte sich ein gutes Mittagsessen, ohne daran zu denken, daß er es nicht bezahlen könne. Er erinnerte sich erst, daß man in dieser besten Welt, selbst unter den glücklichen Dorfbewohnern Geld nöthig habe, als ihn der Wirth nach Tische mit seinem Knechte prügelte, so viel er nur konnte, um sich wenigstens statt der Bezahlung eine Motion an ihm zu machen. – Ulrich schüttelte gedankenvoll das Haupt und ging weiter.


  Er glaubte jetzt einzusehn, daß die Lebensart, die er seit seiner Flucht geführt hatte, nicht die beste und angenehmste sei. Er erinnerte sich der schönen Tage, die er im Hause seines Vaters verlebt hatte, sein Rücken schmerzte ihn, und das Buchhalten und Rechnen kam ihm heut weit erträglicher als damals, ja sogar angenehm vor. Er wußte nicht, was er jetzt anfangen solle, und nahm daher in einem Bauerhause Tinte und Feder, und schrieb auf einem Blatte Papier, das ihm die Leute schenkten, folgenden Brief an seinen Vater:


  Theuerster Vater!


  
    Wenn Sie sich Ihres Sohnes noch erinnern, so versagen Sie ihm nicht Ihr Mitleid und Ihre Verzeihung. Meine Reue und Bitte um Ihre Vergebung ist aufrichtig; ehe ich aber nicht von Ihrer gütigen Gesinnung gegen mich überzeugt bin, wage ich es nicht, vor Ihnen zu erscheinen, oder Ihnen den Ort meines Aufenthalts zu nennen. Aber, wenn Sie sich meiner erbarmt haben, so lassen Sie es mich durch eines der öffentlichen Blätter erfahren.

  


  Er blieb einige Tage bei dem Bauer, den Ulrichs häufige Thränen gerührt hatten. Bald darauf las er in der Zeitung folgende Nachricht:


  
    Ein ungerathener Sohn muß erst Zutrauen zu seinem Vater haben, eh' ihm dieser seine Bosheit verzeihen kann; bis er nicht persönlich zurückkehrt, kann sich der Vater auf keine Weise mit ihm in Bedingungen einlassen.


    *

  


  Ulrich war in Verzweiflung; er fürchtete nur den Zorn seines Vaters, sonst wäre er dennoch zu diesem zurückgekehrt. Der alte Hartmann war jetzt auch wirklich sehr gegen ihn aufgebracht, er hielt seinen Sohn für einen ausgemachten Bösewicht, seit dieser aus dem Gefängnisse entsprungen war. Die Mutter weinte täglich um ihren Ulrich, und Seidemann ward in der ganzen Stadt als ein Verführer der Jugend gehaßt. Das Komödienspielen ward eingestellt, die runden Haare und Dornenstöcke wurden verdächtig, und jedermann bekam ein großes Mißtrauen gegen alle Philosophen. Die Prediger sprachen von den letzten Zeiten und von den falschen Propheten, die sich dann zeigen würden, und deuteten alles sehr scharfsinnig und erbaulich auf die Pädagogen.


  Ulrich mußte jetzt das Haus des Bauers verlassen, bei dem er indeß die Dienste eines kleinen Knechtes verrichtet hatte. Er stand von neuem auf der großen Heerstraße, und konnte hingehn, wohin es ihm gefiel.


  Er wanderte unter tiefsinnigen Betrachtungen durch einen Wald, als sich ein Mensch zu ihm gesellte, der dieselbe Straße ging, und bald ein Gespräch mit ihm anspann. Dieser erkundigte sich, warum Ulrich so trübsinnig sei, und dieser bedachte sich nicht lange, sondern erzählte ihm den größten Theil seiner Geschichte.


  Ulrich konnte unmöglich gegen seinen Gefährten zurückhaltend sein, denn dieser hatte in seinem Aeußern außerordentlich viel Aehnlichkeit mit seinem geliebten Seidemann. Er trug wie dieser einen Dornenstock und abgeschnittenes Haar, und hatte eine so auffallende Weltbürgerphysiognomie, daß es dem Ulrich war, als wenn er ihn schon seit lange gekannt hätte. Der Unbekannte trug einen Bündel auf dem Rücken, und sah ganz so aus, wie wir so häufig in den Büchern die wandernden Menschenfreunde beschrieben finden.


  Er nannte sich Holmann, und sprach dem abgehärmten Ulrich wieder Muth ein. Er war grade der Mensch, für den ihn Ulrich gleich anfangs gehalten hatte, und sie liebten sich beide schon, als sie sich noch kaum gesehen hatten.


  Da das Wetter schön war, setzten sie sich im Walde an einer angenehmen Stelle nieder. Holmann fing an zu erzählen, daß er ein Schriftsteller sei, und daß Ulrich eben dies Gewerbe, wenn er einen Trieb dazu in sich fühle, ergreifen könne.


  Ulrich erschrak bei diesem Vorschlage, weil er sich gar keine Kräfte zutraute, um ihn auszuführen. Der reisende Schriftsteller aber hob ihn bald durch seine Erfahrungen über alle Bedenklichkeiten hinüber.


  Sie sehn, sagte er, in mir einen Mann, der schon im sechszehnten Jahre sein erstes Buch drucken ließ, ich gehöre zu jenen frühreifen Genie's, die sich schon in der Kindheit entwickeln. Sie sind noch jung, es ist wahr, aber um desto origineller wird Ihre Schreibart sein; Sie sind von der modernen Erziehung, nun gut, versuchen Sie die Grundsätze derselben in ein recht helles Licht zu stellen, wir können dann mit gegenseitiger Unterstützung arbeiten. Ich habe über alle Fächer der Pädagogik viel und reiflich nachgedacht, und gefunden, daß wir in diesem Fache noch außerordentlich wenige nutzbare Schriften besitzen. Lassen Sie uns hier eine neue Fackel der Aufklärung anzünden.


  Er öffnete darauf das Bündel, zeigte ihm seine Manuskripte, und las ihm einige Stellen vor, die er so ohngefähr für die besten hielt. Es waren Lieder für Kinder, von der Wiege bis zum männlichen Alter; dann eine Anleitung, wie man auch ohne Kirche gottesfürchtig sein könne; ein bündiger Beweis, daß die natürliche Religion die allein seligmachende sei; verschiedene kleine Abhandlungen über den Nutzen des Stelzengehens.


  Holmann erzählte ihm nachher von den verschiedenen Projekten, die er noch auszuführen gedächte. Er hatte sich vorgenommen, ein Aufklärer zu werden, und vorzüglich auf die untern Volksklassen zu wirken, er meinte, daß man die Menschen nur erst recht genau eintheilen müsse, um ihnen auf die wahre Art nützlich sein zu können. So wollte er ein eignes Gesang- und Verhaltungsbuch für Dienstmägde schreiben, eigne Volkslieder für ein jedes Handwerk, moralische Betrachtungen bei den unterschiedenen Handwerksgeräthen. Manche von diesen Büchern sind auch nachher wirklich herausgekommen.


  Ulrich hörte seinen Gesprächen aufmerksam zu, und entdeckte nun plötzlich eine wahre Schatzkammer von Talenten in sich, an die er bis dahin noch gar nicht gedacht hatte. Er summirte im Kopfe die Bücher zusammen, die er gar wohl noch schreiben könne, ohne seinen Kopf besonders zu erschöpfen. Er sah schon im Geiste Drucker und Setzer mit seinen Schriften beschäftigt, das Vaterland, das nicht müde werden konnte, sie zu kaufen und zu lesen, die Aufklärung, die wie eine neue Morgenröthe aus seinen Manuskripten hervorstieg. Unwillkührlich bewegte er die Finger der rechten Hand, die alles zu schreiben brannten, was er nur irgend denken mochte.


  Beide Wandrer machten sich wieder auf den Weg und erreichten bald das nächste Städtchen, den Wohnort des Schriftstellers. Ulrich zog bei diesem ein, und fing noch an eben dem Tage einen Aufsatz an: Wie die Privattheater auf die Bildung der Jugend und so mittelbar der ganzen Nation wirken könnten. Alles was er schrieb, gefiel seinem Beschützer Holmann außerordentlich, er fand so viele Spuren eines neuen Urgenies darin, so tiefe und doch so praktische Ideen, daß er es sich sechsmal hintereinander vorlesen ließ.


  Man muß gestehen, daß damals in Deutschland alles, was nur die Finger regen konnte, zum Besten der Jugend arbeitete, und auch Holmann und Ulrich thaten redlich das Ihrige; sie vermehrten die ungeheure Bibliothek für Kinder, die so anwuchs, daß ein Kind wenigstens dreißig Jahr alt werden muß, um nur das Nutzbarste daraus mit Nutzen lesen zu können.


  Ulrich lernte manchen neuen Gedanken kennen, manchen alten würdigen; und schätzte vorzüglich die Vorstellungen und schrieb sie nieder, die ihm wohl schon manchmal als Schimären durch den Kopf gegangen waren, und die er nie geachtet hatte. Holmann aber zeigte ihm, wie man eigentlich keinen Gedanken umsonst denken, und die Finger nicht ohne unmittelbare Bezahlung bewegen müsse. Holmann hatte überhaupt ein eignes Noth- und Hülfsbüchlein für Autoren im Kopfe, das Ulrich sich auswendig zu lernen bemühte. – Nach dem Beispiel der größten Männer fing der angehende Schriftsteller nun auch an, sein eignes Leben zum Besten der Jugend zu beschreiben, worin er sich als außerordentlich liebenswürdig, und die erlittenen Drangsale als ungeheuer darstellte. Er machte dabei die Erfahrung, wie ein Mensch in sich selbst etwas hineinlügen könne, der von dem Vorsatz ausgegangen, die lauterste Wahrheit zu sprechen.


  Wie es dem Menschen gewöhnlich geht, so erging es auch unserm Ulrich. Er vergaß die Leiden nach und nach, die er überstanden hatte, und hielt bald seine gegenwärtige Lage für die allerunglückseligste; er sehnte sich wieder nach Louisen hin, seine Liebe erwachte mit neuen Kräften in ihm, und er dachte bei Tage und in der Nacht nur an sie. Sein Styl ward unvermerkt sehr empfindsam, und zog sich die Mißbilligungen des gesetzten Holmann zu; in seinen Büchern ward viel von Liebe beigemischt, so daß sie sein Beschützer gar nicht mehr wollte drucken lassen: – endlich faßte Ulrich an einem Morgen einen raschen Entschluß; er nahm sein vorräthiges Geld und seinen Wanderstab, und begab sich noch einmal auf die Reise, um Louisen aufzusuchen.


  Er hatte sich vorgesetzt, seine Reise ziemlich weitläuftig zu beschreiben, er eilte daher nicht zu sehr, sondern verweilte gern an Orten, an welchen er beschreibungswürdige Merkwürdigkeiten erwartete. Er wollte das Buch sehr empfindsam einrichten, und ließ sich daher oft mit Bauern und jungen Mädchen in Gespräche ein, bekam aber fast eben so oft Händel, weil die Leute glaubten, er wolle sie foppen. – Er ward unterwegs zum Mitgliede mancher bekannten und unbekannten Gesellschaft aufgenommen, die alle zu gleicher Zeit ihre Hände in Deutschland hineinstrecken, um es aufzuhelfen, und dafür das gebührende Lob und Geld zurück zu empfangen.


  Er kam endlich an eine Stadt, und schon beim Eintritt in's Thor sagte ihm eine Ahndung, daß hier das Ende seiner Wanderschaft sein würde. Selbst die aufgeklärtesten Menschen glauben an Ahndungen, weil es eine Poesie ist, die in ihnen selbst ertönt, und nicht von außen in ihr Ohr kömmt. – Es war ein trüber Abend, und er freute sich herzlich, als er an einer Ecke einen Komödienzettel angeschlagen fand. Man spielte Nicht mehr als sechs Schüsseln; und Ulrich ging stehenden Fußes in das Theater.


  Es war eine herumziehende Truppe, die hier die Sitten verbesserte; die Bühne war im Rathskeller aufgeschlagen, und eben nicht die prächtigste. Die Basis bestand aus einer Menge von ausgeleerten Tonnen, die der Wirth gerade entbehren konnte, nur wenige Lichter brannten, der Vorhang war ein buntes verschossenes allegorisches Gemälde voller Tugenden und Laster, das Orchester bestand aus den Söhnen des Stadtmusikanten, die mit dem Bogen auf gesprungenen Geigen herumfuhren, und mit der größten Freimüthigkeit die Pedanterie des Taktes und der Tonarten verachteten. – Das Publikum war gemischt, d.h., es bestand aus Personen beiderlei Geschlechts und von verschiedenen Vermögensumständen, deren Geschmack aber so gleich abgeschliffen war, daß alles so eben und platt war, daß man auch nicht die kleinste Nüance entdecken konnte. Die meisten waren hergekommen, weil sie gehört hatten, im Stücke komme ein gar kurioser Sattler vor, den ein Schauspieler zur allgemeinen Freude mit einer ungeheuern langen hochroth gefärbten Nase spiele.


  Manche der Schauspieler trieben sich unter den Zuschauern herum, und machten sich bald auf dem Theater, bald im Parterre Geschäfte, um sich schon vorher bewundern zu lassen; besonders konnten sich die nicht genug hervordrängen, die zu ihren Rollen fremde Kleider von den Einwohnern der Stadt geliehen hatten.


  Der Verfasser hat schon lange auf die Gelegenheit gelauert, seine großen Theaterkenntnisse an den Tag zu legen, so, daß er es hier unmöglich unterlassen kann, eine Pause in der Geschichte, die überdies bald geendigt sein wird zu machen, und seine Gedanken gegen einen vernünftigen Leser auszuschütten.


  Man klagt so oft darüber, daß unser Theater jetzt ganz mit dem wahren Geschmack verfallen, und beides bald in einen völligen Ruin begraben liegen werde. Es ist hier gar nicht meine Absicht, das Gegentheil zu beweisen, sondern nur zu zeigen, daß dieser Verfall gut und heilsam sei, und zwar so sehr, daß wir ihn von allen Seiten wünschen und befördern sollten.


  Wenn wir uns einmal auf die philosophische Seite legen, (und das versucht doch jetzt wohl ein jeder,) so werden uns bald alle sogenannten schönen Künste abgeschmackt erscheinen, vorzüglich aber das Theater. Der Zweck der Bühne ist, uns durch erlogene Geschichten zu rühren, und Thränen aus den Augen zu locken, oder uns zum Lachen zu bewegen. Je mehr ein Theater dies bewerkstelligt, um so vortrefflicher ist es.


  Wir lesen in Beschreibungen, daß es ehedem Schauspiele und Stücke gegeben habe, die diesen Zweck auf die beste und vollkommenste Art erfüllt haben, man schrieb Dramaturgien, um die Kunst und den Geschmack des Publikums zu veredeln, ein großer Theil der Nation, und gerade der bessere, interessirte sich lebhaft für das Schauspiel, von allen Seiten kamen Vorschläge zu Verbesserungen, Uebersetzungen guter Stücke, und Versuche, auch im Deutschen gute Schauspiele zu schreiben. Es war ein wahres Fieber in Deutschland, Geschmack und Liebe zum Theater mußte jedermann haben, aber es war nur die Vorbereitung zu einer klügern Existenz.


  Man überlege nur, ob vernünftige Menschen sich wohl auf lange für Lügen interessiren können, oder ob sie nicht viel mehr so bald als möglich wieder zur Wahrheit greifen werden. Das erste Prinzip der Moral ist, Niemand zu täuschen, und das erste Prinzip der Klugheit, sich von Niemand täuschen zu lassen.


  Den ersten reellen Stoß, als die Bewunderer und Geschmacksmenschen ausgestorben waren, erhielt das Theater schon von jenen verständigen Leuten, welche sagten: warum soll ich noch nach einem eigenen Hause gehn, um Unglück zu sehn und zu erleben, wohl gar zu weinen, welches sich durchaus nicht für einen alten Mann schickt, da ich im Hause Unglücks genug, und ohne Geld auszugeben, Ueberfluß daran habe? Muß ich mich nicht täglich mit meiner Frau zanken? Bin ich nicht um Geld betrogen? Macht mein eigener Sohn nicht liederliche Streiche genug? Ist mein Bedienter nicht dummer, wie der beste in der Komödie? u.s.w. Dadurch sahen andere vernünftige Menschen ein, daß sie Narren wären, die ihr Geld und ihre Rührung für bessere Gelegenheiten sparen könnten. Das Theater kam in ein lächerliches Licht zu stehn, und wenn man noch etwa hinging, nahm man sich sehr in Acht, sich von keiner Rührung überraschen zu lassen.


  Aber so wie die Menschheit immer gesetzter und philosophischer wird, so sah man nun ein, daß das ganze Theater nur ein kindisches, unnützes und lästiges Spielzeug sei; es wurde von Obrigkeitswegen und durch die Mehrheit der Stimmen beschlossen, es nach und nach ganz eingehen zu lassen, damit die Menschen sich den ernsthaftern Beschäftigungen widmen könnten. Weil man aber fürchtete, daß dies bei manchen unverständigen Leuten Mißvergnügen und Unzufriedenheit erregen könnte, so beschloß man, die Sache leiser anzugreifen, um sie dann desto sichrer in den Gang zu bringen.


  Es thaten sich daher langweilige Schriftsteller zusammen, die die bessern Stücke, die gar zu leicht einen Respekt vor der Kunst einflößen könnten, verdrängten; man machte Langeweile, um darauf aufmerksam zu machen, wie wenig unterhaltend das ganze Vergnügen sei, so wurden wir mit schlechten Lustspielen und Familiengemälden überschüttet, eine Reihe von Dialogen, wo der Vorhang manchmal dazwischen fällt, um sie zu ordentlichen Stücken von vier bis fünf Akten zu machen. Da der guten Schauspieler weniger wurden, so traten andre auf, die eben so wie jene Bewunderung erregten, weil die Verständigern nun schon das Theater verlassen hatten; diese verschrieen und zerstampften die ältern guten Stücke, sie lernten die Rollen nicht mehr auswendig, sie geberdeten sich wie unsinnig, um die elende Täuschung völlig zu zernichten. Diese haben der Aufklärung einen wesentlichen Dienst gethan, denn seit der Zeit sieht man nur selten noch einen vernünftigen Mann im Theater.


  Nun wurden die Bühnen zu Nationalbühnen erhoben, und dieser Schritt war für die Aufklärung sehr berechnet und nothwendig. Nun waren die Schauspieler unter schützenden Privilegien schlecht, und Niemand durfte es wagen, viel dagegen zu sprechen, wenn auch noch hie und da ein Thor gewesen wäre, der im Theater von Kunstwerk, Geschmack, oder dergleichen Narrenpossen geredet hätte. Denn die ganze Absicht war, die Theater zu einer Art von Kaffeehäusern zu machen, in denen zufälliger Weise manche Menschen auf einem erhöhten, illuminirten Gerüste etwas lauter sprachen als die übrigen.


  Darauf wurde noch die Oper eingeführt, um den Rest von gesundem Menschenverstand mit den Wellen einer strömenden Musik wegzuspielen, die ausgetretenen Kinderschuhe wurden wieder hervorgesucht, das Theater wurde zu einem Tollhause umgeschaffen, und seit der Zeit schämt man sich zu gestehn, wenn man nämlich Minna von Barnhelm gelesen hat, daß man im Theater gewesen sei.


  An manchen Orten soll die Obrigkeit sogar Direktoren angesetzt haben, die sich vorsetzlicherweise stellen, als verstünden sie vom Theater nichts, um diese abgeschmackte Spielerei nur völlig zu Grunde zu richten. Man nimmt immer mehr schlechte Schauspieler an und dankt die bessern ab, es werden unaufhörlich Opern auf Begehren gespielt, die Schauspieler schreien immer stärker, die Dichter schreiben immer langwieriger, so daß das deutsche Theater und der deutsche Geschmack gewiß eine eiserne Natur haben müßten, wenn sie dies alles, ohne zu sterben, ertragen könnten.––


  Ulrich stand und erwartete das Emporziehn des Vorhangs; es geschah, und der Hofrath zankte mit Friedrich, dieser Hofrath aber war niemand anders, als Seidemann.


  So hat er das Fach des Liebhabers aufgegeben! dachte Ulrich bei sich; ja wohl ist das Theater ein Bild des menschlichen Lebens! begeisterte Liebhaber werden unglückliche Väter, die Geliebten zänkische Tanten, Narren ernsthaft, und gesetzte Leute Narren.


  Ulrichs Erstaunen wurde noch vermehrt, als er im Kammerherrn seinen alten Friseur Leyser erkannte, auch die Frau von Schmerling kam ihm bekannt vor, er konnte sich aber gar nicht erinnern, wer es sein möchte. Das Stück ging seinen Gang fort, und ward recht tapfer zu Ende gearbeitet, die Biederkeit des Hofraths erhielt allgemeinen Beifall. In der letzten Scene, die die Frau von Schmerling hat, erkannte Ulrich sie plötzlich an einem eigenthümlichen Zeichen der Augenbraunen: es war Niemand anders, als seine Louise. Er sprang sogleich über das Orchester hinweg, und kletterte über Lichter und Lampen zum Theater empor, fiel der erstaunten Schauspielerin um den Hals; alles, Theater und Publikum war erstaunt, der Regisseur ließ den Vorhang fallen, und das Stück war auf die Art mit einem neuen Schluß versehn.


  Seidemann, Louise und Leyser freuten sich, ihren Ulrich wieder zu sehn, es kostete nur wenig, ihn dazu zu bereden, ein Mitglied der Truppe zu werden. In wenigen Tagen trat er als rechtschaffener Liebhaber auf, und beschämte an Edelmuth die ganze Truppe; in vierzehn Tagen war er Louisens Ehemann.


  Das Publikum fand sein Spiel bewundernswürdig, denn er hatte einen weit herzhaftern Tritt als alle übrigen in der Gesellschaft, er ward unaufhörlich beklatscht, und dies erweckte den Neid seiner Gefährten.


  Ulrich lernte nun die Fülle der niedrigen Kabalen kennen, von kleiner und heimtückischer Bosheit; vorzüglich that ihm Leyser viel Herzeleid, der in der Truppe die Spitzbuben spielte, und nun manches aus seinen Rollen auf den armen Ulrich anwandte. Auch Louise, die bis dahin nicht von Seidemann gekannt war, hatte viel zu dulden. Der Direkteur gab beiden endlich den Abschied, und da sie nun gar nicht wußten, was sie anfangen sollten, ward ihre Reue und ihr Schmerz nur um so lebhafter.


  Ulrich faßte endlich einen schnellen Entschluß, nahm Louisen und reiste mit ihr zu seinem Vater, der auf dem Krankenbette lag, und ihnen darum leichter, als sonst, verzieh. Da ihm Louise bald darauf einen Enkel brachte, war der alte Mann wieder ganz heiter, und Ulrich widmete sich dem Kaufmannstande.


  Sein Vater starb bald nachher, und als Kaufmann hat ihn der Erzähler dieser Geschichte kennen gelernt. Ulrich sieht jetzt als Kaufmann dem damaligen Ulrich gar nicht mehr ähnlich; er lebt äußerst eingezogen und haushälterisch, und da ihm der Verfasser einen Theil des Honorars versprach, hat er ihm gegenwärtige Geschichte erzählt, die ich mich aus dieser Ursach mit scharfsinnigen Beobachtungenversehn unter die Straußfedern zu stecken für berechtigt hielt, denn ich habe sie nicht erfunden, sondern der Erfinder lebt noch und seine Louise ebenfalls, die es beyde, wenn es nöthig wäre, bezeugen könnten.


  


  Sechster Band


  Ludwig Tieck, Sophie Tieck, 1796


  


  XXIII. [Fermer, der Geniale]


  Ludwig Tieck


  


  Als Fermer von der Universität zurückgekommen war, ging er zuerst mit hochklopfendem Herzen nach der Straße, in der seine Geliebte wohnte. Er gedachte auf diesem Gange zu verscheiden, so drängte sich ihm das Blut aus allen Adern nach dem Kopfe.


  Die Straße war etwas entlegen, und er hatte Zeit, unterwegs einige nicht unwichtige Betrachtungen anzustellen. »Ist sie mir noch getreu geblieben?« sagte er zu sich selbst – »warum habe ich seit langer Zeit keine Briefe von ihr erhalten? – Bei Gott! wenn ich sie treulos fände!––«


  Mit einem erhitzten Gesicht lief er gegen ein langes Stück Bauholz, das ein Lastträger mit einer unverschämten Miene durch die Gasse trug: »Vorgesehn!« rief dieser, als er bemerkte, daß der junge Fermer eben in hitzige Vorwürfe ausbrechen wollte.


  Fermer fluchte ein paarmal und fuhr dann in seinen Seufzern fort, denn er sah nun schon das Haus vor sich, ja er glaubte sogar am Fenster eine weibliche Gestalt zu bemerken.


  Fermer hatte Vermögen, seine Eltern waren gestorben; er hatte nur, wie man zu sagen pflegt, zu seinem Vergnügen studiert, um in der Welt über manches mitsprechen zu können, denn das ist ein Nutzen, den man den Wissenschaften nie wird ableugnen können.


  Fermer klingelte jetzt, aber ehe ich in meiner Erzählung fortfahre, erlaube mir der Leser eine kleine


  



  Vorrede,


  die schon vor dem vierten Bande dieser Sammlung ihren Platz hätte finden sollen; ich schalte sie listigerweise hier ein, damit ich um so mehr versichert bin, daß man sie nicht überschlägt.


  Ich habe mir schon oft den Kopf zerbrochen, warum die meisten Leser sich so gar nichts aus einer Vorrede machen, daß sie gleich immer zum Werke eilen, um nur den Helden der Geschichte recht bald kennen zu lernen, so daß sie darüber den wahren Helden, der den andern hervorbringt, gänzlich vergessen. Ich muß gestehn, daß ich weit mehr Vorreden als Bücher lese, denn die Verfasser schildert sich meistenteils mehr darin, als sie selber wissen; um mich zu belehren und zu bessern, lese ich daher oft die Vorrede und lasse das moralische, oder politische, oder unterhaltende Buch selber ungelesen. Da ich aber den Wert einer Vorrede so sehr zu schätzen weiß, so sollte es mich eben deswegen sehr kränken, wenn der Leser gegenwärtige, äußerst unentbehrliche Vorrede überschlüge.


  Der kritische Leser wird schon aus einigen gelehrten Blättern ersehn haben, daß seit dem vierten Bande ein anderer Verfasser als der des Siegfried von Lindenberg, die Straußfedern fortsetzt; und ich habe schon immer im Stillen gefürchtet, daß aus diesem Grunde (die tausend bessern Gründe ungeachtet), diese Sammlung von erzählungen dem Leser weniger gefallen möchte, als die drei ersten Bände.


  Wenn man es genau überlegt, so ist es für einen Schriftsteller ein sehr schlimmer Umstand, daß er immer von seinen Lesern abhängt, die wenigen unter den Deutschen, die es so weit gebracht haben, daß sie gefallen, sie mögen auch schreiben was sie wollen, sind in der Tat zu beneiden. Wenn ich aber an meine Leser denke, so gerate ich augenblicklich in eine solche Furcht, daß ich erst eine Weile die Feder niederlegen muß, mich zerstreuen und von der Vorstellung des Lesers erholen, ehe ich weiter schreiben kann. Dem einen sind die Erzählungen nicht unterhaltend, dem andern nicht fein genug; einer tadelt den Vortrag, der andere den Inhalt; ein dritter liest sie gar nicht, sondern rezensiert sie nur. Ich bin mit den gewöhnlichen Herzstärkungen der Autoren unbekannt, ich habe keine Freunde, die mich bewundern, und die Welt und ihr Urteil verachten lehren; ich kenne mich selbst zu gut, um ohne diese Freunde stolz zu sein und wieder zu wenig, um genau zu wissen, wie viel ich als Herausgeber der Straußfedern wert bin– kurz– ich weiß durchaus nicht, woran ich mit meinem sogenannten geneigten Leser bin.


  Vieles in der Welt, besonders aber der Geschmack, beruht bei den meisten Leuten nur auf einem Vorurteil. Ich sage dies nicht, um mich zu rechtfertigen, sondern nur um den Leser darauf aufmerksam zu machen, wenn er sich etwa in diesem Falle befinden sollte.


  Das Vorurteil ist in der Welt immer noch sehr mächtig, viele Leute gelten nur deswegen für witzig, weil andere es von ihnen sagen, ja ich habe zuweilen aus keinem bessern Grunde ganze Bücher für philosophisch gehalten. die fühlte auch ein berühmter Hanswurst sehr gut, der, nachdem sein Vorgänger abgenutzt und tot war, zum erstenmaldas Wiener Theater betreten sollte. Er fühlte seine Schwäche und die große Macht des Vorurteils, als er daher auftrat, fiel er vor einem verehrungswürdigen Publikum auf die Knie und bat ums Himmelswillen, daß man doch ja über ihn lachen möchte. Er erreichte dadurch seinen Endzweck am besten. – Ich möchte etwas ähnliches versuchen, wenn ich mir nur versprechen könnte, daß es eben so gelingen würde.


  Bitte:



  
    
      »Meine Verehrenswürdigen! geruhen Sie allerseits an meiner geringen Spaßhaftigkeit, an meinem wenigen Witze ein Vergnügen zu finden, weil ich sonst der Verzweiflung nahe bin, und ich mit den schmerzhaftesten Tönen ausrufen muß:»oleum et operam perdidi!– Wenn Ihnen an dem Leben eines Menschen nur etwas gelegen ist, so geben Sie sich die Mühe, mich nur ein klein wenig zu bewundern, es kann ihnen ja so viele Mühe nicht kosten, und Sie sind ja sonst nicht so sparsam damit.«

    

  


  
    Ich sollte mich nun eigentlich noch in Kupfer stechen lassen, wie ich demütig auf den Knien liege, und ich hoffe, daß man mich aus bloßer Rührung, aus purem Mitleide, sehr witzig finden würde.– Ich kann nicht begreifen, warum noch kein einziger Buchhändler auf diesen Gedanken gekommen ist, es würde vielleicht mehr wirken, als ihre pomphaften Ankündigungen.


    Es tut mir leid, daß der Rezensent in der nürnberger gelehrten Zeitung nun durh mich selbst erfährt, das Hr. Müller diese Straußfedern nicht mehr schreibt, den indem der Rezensent vom fünften Teile spricht, kann er nicht genug den witz und die unerschöpfliche satirische Laune dieses Schriftstellers bewundern; er hat mich also gelobt, ohne es zu wissen; ich sage ihm den ergebensten Dank, und bitte nur, unermüdet auf dem wege fortzufahren; es sollte mir sehr leid tun, wenn er jetzt diese Sammlung von Erzählungen schlechter fände, seit er weiß, daß sie von Niemand, als einem anonymen Schriftsteller herrühren, der bicht einmal den Mut hat, seinen Namen zu nennen.


    Die nicht rezensierenden Leser mögen sich übrigens davon ein Beispiel nehmen und sehn, wie viel ein günstiges Vorurteil vermag. Ein günsziges Vorurteil ist ein sehr mächtiger Freund und Beschützer.– Ich will mich also hiermit dem ganzen Publikum empfolen haben.


    Doch, es ist wohl endlich Zeit, zur Geschichte zurückzukehren.


    *


    Der Liebhaber klingelte, ein bedienter öffnete die Tür.– Er ging die Treppe hinauf (denn es ist zuweilen gut und angenehm, alles recht weitläufig zu beschreiben), er fand Louisen in ihrem Zimmer.


    Ohne weiter Umstände zu machen, sprang er auf sie zu und drückte sie herzhaft in seine Arme: dies ist von jeher ein Vorrecht der Verliebten gewesen. – Sosehr er trunken von Wonne war, so glaubte er dennoch zu bemerken, daß seine Geliebte seine Herzlichkeit nicht so erwiderte, als sie wohl hätte tun sollen; indessen die Szene war einmal zur Freude bestimmt, und so gab er sich denn darüber zufrieden.


    »Warum hast du mir so lange nicht geschrieben, Teureste?« – rief er aus; – »Wie konntest du mich in dieser entsetzlichen Ungewißheit lassen? Du glaubst nicht, was ich gelitten habe, alle mein Glück, alle meine Plane lagen zerschlagen vor meinen Füßen, und der wütendste Schmerz fraß und nagte in meinem Herzen.«


    Louise schlug die Augen nieder. – »Ich war nicht wohl, mein Vater war krank, unsre liebe Vertraute, durch die du immer meine Briefe bekommen hast, war verreist.«


    Fermer: Louise, schreckliche Dinge gingen damals in meinem Innern vor, ich glaubte dich untreu, alles fiel mir bei, was ich je in Büchern von dem Leichtsinn der Mädchen gelesen hatte. Keine Nacht konnt ich schlafen. – Du glaubst nicht, was ich gelitten habe.


    Louise: Unaussprechlich Teurer!


    Fermer: Wie wohl ist mir, daß ich dich wiederhabe, daß ich mich wieder an diesen Augen erlaben kann, daß ich deine süße Stimme höre! Alle Harmonie in mir war zerrissen und verstummt, ich glaubte an keine Unsterblichkeit mehr, alle meine Nerven zitterten.


    Louise: Schrecklich, schrecklich!


    Fermer: Ja wohl schrecklich! – die getrennte Liebe ist die Hölle auf Erden. – Aber du bist nicht so froh, wie ich dich wünschte, um mich blühn alle Seligkeiten des Himmels und du–


    Louise: Ich kann mich von dieser Freude noch gar nicht erholen.


    Die Aufwärterin trat herein, um Louisen zu ihrem Vater abzurufen, die Lieben drückten sich noch einmal zärtlich an die Brust, dann schieden sie.


    Fermer kam sich auf der Straße wie ein großer Held vor; er machte noch einen kleinen Spaziergang, redete einige Bekannten an, tat gegen andre, als hätte er sie nie gesehn, und ging dann nach Hause.


    Er gehörte nicht zu den schönen Leuten, seine Augen waren nicht blau und sanft und klug, in denen aber doch das Feuer des Mutes aufleuchtete, auch nicht dunkelbraun, eine Farbe, die bei den Liebhabern und Helden von Geschichten auch sehr beliebt ist, sondern, wenn ich die Wahrheit sagen soll, so fielen sie mehr ins Graue. Er war klein von Person, sein Gesicht war gelblich und hatte häufige Pockennarben.–


    Es braucht mir niemand zu sagen, daß ich hier gegen die ersten Regeln eines Schriftstellers anstoße; gegen Regeln, die sogar die Kinder auswendig wissen. Die Wahrheit aber ist mir teurer, als alles, und darum habe ich den jungen Geliebten so beschrieben. Der Leser darf nur die gangbaren Bücher zusammenrechnen, die Helden und Heldinnen summieren, so wird er erstaunen, welche Menge von Schönheitsidealen sich unter uns Deutschen herumtreiben, und dann die Klagen der Bildhauer und Maler gar nicht begreifen können, die unaufhörlich jammern, daß es ihnen so ganz an schönen Modellen fehle. Sooft ich gereist bin, habe ich mich in den Städten und auf dem Lande fleißig nach der unzähligen Menge von vortrefflichen Liebhabern und Liebhaberinnen umgesehn, die ich in den Büchern hatte kennen lernen; aber immer wurde ich getäuscht. Seit der Zeit mißfallen mir alle jene bezaubernde Schilderungen, jene Menge von Engels- und Adlersblicken, jene unbeschreiblich lieblichen Physiognomieen, weil ich nicht mehr daran glauben kann.


    Als Fermer nach Hause gekommen war, war seine erste Frage, ob der Briefträger keinen Brief gebracht habe. Der Bediente überreichte ihm einen; er besah das Siegel und sagte: »Gottlob!« dann erbrach er ihn und las:


    


    Geliebter meiner Seele!


    Dich sollt ich vergessen können? – Unmöglich! – Schon seit anderthalb Tagen bist Du abgereist, und immer steht Dein Bild noch so lebendig vor mir, als wenn Du noch hier gegenwärtig wärst. Immer hör ich noch Deine süßen Schwüre, die gewaltigen Ausdrücke, die Deine Liebe suchte und so behende fand. Du hast recht, etwas Außerordentliches muß auch auf eine außerordentliche Art ausgesprochen werden. – Ich lese die Bücher, die Du mir empfohlen hast, und bin jetzt eben beim Turnier von Nordhausen; schreibe mir doch Deine Meinung darüber, die kühne Darstellung hat mich gewaltig ergriffen, wie ich denn überhaupt sehr für das Große bin.


    Ich denke an Dich, ich träume von Dir; ich weiß nicht, wie es mit mir werden soll, in sechs Monaten wird eine schlimme Periode für mich eintreten. Doch ich kann mich dann vielleicht schon mit einem süßern Namen nennen, als ich mich jetzt unterschreibe


    Deine Geliebte Nanette B.


    


    Wie war Fermer von Nanettens Liebe, von ihrer Seelengröße gerührt! Er konnte vor Bewunderung gar nicht zu sich selber kommen, bis er bemerkte, daß er gähne, und sich daher sehr schnell niedersetzte, um diesen teuren Brief noch an diesem Abend zu beantworten. Er wunderte sich über seine seltsame romantische Lage, stand wieder auf, und ging in der Stube auf und ab. Aus seiner Büchersammlung nahm er ein Buch und fing den Clavigo an zu lesen, um sich wieder etwas zu beruhigen; der Stil war ihm nur nicht stark genug, er fing an zu seufzen, dachte recht inbrünstig an Nanette, suchte Louisen auf einige Augenblicke zu vergessen, und schrieb nun seinen Brief nieder:


    


    Teureste meiner Seele!


    Wie leer und nüchtern ist mir die Welt, seit ich Dich verlassen habe. Allenthalben steht mir Dein Bild noch vor den Augen. Soeben bin ich vom Wagen gestiegen, und soeben habe ich Deinen Brief gelesen; welche Wonne strömte durch alle meine Adern, als ich die Züge Deiner Hand gewahrte.


    Das Turnier zu Nordhausen ist gewiß eins der kräftigsten deutschen Bücher. Welche Sympathie hat unsre Seelen so gleich gestimmt! – Ich bekomme eine hohe Achtung für Deutschland, wenn ich mich all der Helden, all der trefflichen Dichter erinnre. – Es ist Zeit, daß auch ich mich aufmache, ich bin lange genug müßig gewesen, und mein Vaterland hat Forderungen an mir.


    Vergib die Kürze dieses Briefs, ich bin müde, die Uhr schlägt zwei in der Nacht, mit den Gedanken an Dich schläft ein


    Leopold Fermer.


    


    Er siegelte den Brief und setzte sich nieder, um den Genius weiterzulesen, auf dessen Schluß er sehr begierig war, denn es hatte eben erst sieben geschlagen. Dann verzehrte er ein sehr gutes Abendbrot, legte sich zu Bette, las im Genius weiter, schlug das Blatt ein und entschlief sanft.


    Wenn er des Morgens aufstand, war gewöhnlich sein erstes Geschäft, einige Zeit aus dem Fenster zu sehn, er rauchte dabei seine Pfeife, und dachte an tausend Dinge, die ihm um keine andre Tageszeit einfielen.–


    »Bin ich nicht ein Tor?« sagte er zu sich selber, nachdem ihn einige Vorübergehende höflich gegrüßt hatten: »- nicht im Clavigo, nein, in der Stella ist meine ganze Lage geschildert, gemalt zum Sprechen!«


    Er ging zurück und las dies Stück, indem er seinen Kaffee trank. »Es ist gut«, dachte er dabei, »daß es doch Bücher und Gedichte für alle Menschen und für alle Situationen gibt; wie ich mich hier in jedem Zuge wiederfinde, es ist, als wenn der Verfasser mich vor Augen gehabt hätte; Nanette ist die Madame Sommer, Louise die Schwärmerin Stella. – Ach! was richten wir Männer nicht für Unheil in den Herzen der Weiber an!«


    Er hatte geendigt, betrachtete das Kupfer vorn, stand auf, und stellte sich vor den Spiegel. – »Ja«, sagte er mit bedeutenden Gebärden, es geht den feurigen Gemütern nicht anders; – kann ein junger, hitziger, genievoller Mensch leben, wie ein sechzigjähriger Alter? Empfinden wie er? – Mir braust die Kraft in jeder Ader, meine Phantasie läuft mit meinem Kopfe davon: es müßte bei alledem ein interessantes Buch werden, wenn jemand mich so recht schildern könnte.«


    Mit vielem Selbstbewußtsein sah er wieder aus dem Fenster und erblickte im gegenüberstehenden Hause ein sehr reizendes Gesicht; er betrachtete sie, sie ihn; er grüßte, sie dankte; er zog sich zurück, legte ein elegantes Nachtkamisol an, und kam dann mit diesem und seinem besten meerschaumnen Pfeifenkopfe wieder ans Fenster. Die unbekannte Schöne lächelte, er lächelte gleichfalls; wenn zwei Leute erst lächeln, ist es fast ebenso gut, als wenn sie sich lieben, so stand es wenigstens in Fermers Katechismus über die Menschenkenntnis, und er hatte diese Beobachtung bei allen Aufwärterinnen auf der Universität bestätigt gefunden.


    Als er sich ankleidete, erkundigte er sich bei seinem Bedienten, wer die interessante Dame gegenüber sei; er erfuhr, sie sei die Frau eines Hauptmanns. Mit wunderlichen Planen ging er auf das nächste Kaffeehaus, um doch auch in der Politik und den dorthin einschlagenden Wissenschaften nicht zu sehr zurückzukommen. Er hatte schon mancherlei treffende Bemerkungen eingeerntet, als er in einem Winkel des Saals den Namen seiner geliebten Louise nennen hörte; er war aufmerksam, vergaß Pitts Plane, und näherte sich den Sprechenden.


    Er glaubte seinen Ohren nicht zu trauen, als er hörte, daß Louise verlobt sei, und in vierzehn Tagen ihre Hochzeit feiern würde; aber er blieb außer allem Zweifel, als sich ein großer, wohlgewachsener Mann näherte, die Sprechenden ihm gratulierten, und er ohne Umstände den Glückwunsch annahm.


    Fermer steckte seine Pfeife ein, nahm Hut und Stock, ging fort, ohne, wie er sonst tat, mit dem Markör zu spaßen, und lief auf dem Spaziergange schnell auf und ab.


    »Menschen! Menschen!« sprach er ganz laut, »heuchlerische, giftige Krokodilbrut! Ihre Augen sind Wasser, ihre Herzen sind Erz! Küsse auf den Lippen und Schwerter im Busen! – O Bosheit, hab ich dulden gelernt« u.s.w.


    Er hielt die ganze Rede Karl Moors, und bemerkte in seiner Wut nicht, daß sie nicht ganz auf seinen Zustand passe; wer wird auch in der Leidenschaft auf solche Kleinigkeiten Rücksicht nehmen?


    Die Leute betrachteten ihn sehr aufmerksam; er hatte einen großen Hut, klirrende Sporen, die er immer trug, obgleich er nie ritt, einen Knotenstock, wie es einem Biedermanne ziemt, dabei arbeitete er mit den Händen gewaltig in der Luft herum, so, daß es manchen Einfältigen wohl zu verzeihen war, die ihn für einen Wahnsinnigen erklärten.


    Er ging nach dem Hause seiner Geliebten, stürmte die Treppe hinauf, und brach, ohne anzuklopfen, in ihr Zimmer. Sie frisierte sich eben und erschrak über seinen verwilderten Anblick.


    »Grausame!« rief er, und stellte sich starr vor sie hin.


    Louise wußte nicht, ob sie den Puderquast aus der Hand legen sollte. – »Was ist Ihnen«, fragte sie furchtsam.


    Fermer: Oh! Nichts! nichts! – Das ist Weibertreue! Ha! Schlangenfalschheit! Du bist mir fremd, Louise.


    Louise: So haben Sie vielleicht gehört–


    Fermer: Alles! alles! – Und du wagst es noch, mir ins Gesicht zu sehn? Das Entsetzen, die Scham macht dich nicht zum Leichnam?


    Louise: Lieber Fermer–


    Fermer: Lügnerin! – O wie die Wut in mir tobt! – Ich kann mich nicht lassen–


    Er nahm wütend die Puderschachtel, brach sie in Stücke und warf sie zum Fenster hinaus.


    »Wie Sie auch sind!« sagte Louise, indem sie aufstand; »womit soll ich mich denn nun frisieren?«


    Fermer stampfte gewaltig mit den Füßen, warf sich auf den Boden, erhob sich wieder und ging vor den Spiegel. – »Wie es mich angreift!« sagte er niedergeschlagen, »ich fühle, mein Ende ist nicht mehr weit, der Tod wird mitleidiger sein als Sie.«


    »Aber«, sagte Louise sanftmütig, »es mußte ja doch einmal anders werden; man kann jedoch nicht ewig schwärmen; mein Vater hat recht, man muß doch auch auf eine Versorgung denken. Ich wollte Ihnen nur neulich nichts sagen, weil ich Ihre Hitze fürchtete. – Nun sehen Sie, da schwimmen die Stücke der Puderschachtel – was nur die Leute davon denken werden.«


    Sie sah den Fragmenten wehmütig nach, und Fermer sah aus, als ob er den Tisch nachwerfen wollte.


    »Ich glaubte, Sie hätten mich längst vergessen«, fuhr Louise fort–


    »Aber, meine liebevollen Briefe.–«


    »Ich dachte, Sie schrieben sie nur, um sich im Stil zu üben – und dann war ich immer in Angst, mein Vater würde endlich noch den ganzen Handel erfahren.«


    »So müssen wir uns denn trennen?« sagte Fermer in einem weinerlichen Ton.


    »Auf ewig!« sagte Louise sehr rasch.


    »Auf ewig!« seufzte Fermer und lag in ihren Armen: »- wer weiß, ob wir uns nicht nach vielen Jahren einmal wiedersehn.«


    »Wie würde mich das rühren«, sagte Louise, »wegen all der Erinnerungen. – Sie kennen ja wohl die schöne Szene in der Aussteuer von Iffland?«


    »Ach ja!« – und damit schieden die Unglücklichen. – Er eilte so schnell die Treppe hinunter, daß er sich mit dem Sporn den einen Stiefel aufriß und beinahe gefallen wäre.


    Als er wieder auf seinem Zimmer war, sagte er: »Teure Nanette! große Seele! Jetzt erst erkenne ich ganz deinen Wert.« – Er nahm sein Stammbuch und machte auf dem Blatte, auf das sich Louise geschrieben hatte, ein großes Kreuz mit Tinte; denn für ihn war sie ja gestorben. Es war ein rührender, ein großer Moment; er legte Löschpapier dazwischen, damit das unglückliche Zeichen nicht die gegenüberstehende Seite verderbe, und so ein übles Omen hervorbringe; denn Nanette hatte sich vis à vis eingeschrieben.


    Es gibt Stunden im Leben, in denen sich der Mensch an Empfindungen so erschöpft hat, daß er notwendig einschlafen muß. Fermer zog sich also aus, schickte den Stiefel zum Schuster und legte sich trübselig aufs Bett. Der Bediente hörte ihn schnarchen, als er vom Schuhmacher zurückkam.


    Louise saß indes an ihrem Schreibtisch und fertigte folgenden Brief an ihre Vertraute aus, die nach einer benachbarten kleinen Stadt verreist war, um unter Onkeln und Tanten auf Picknicks und einigen bevorstehenden Hochzeiten den Frühling auf dem Lande zu genießen.


    


    Liebe Seele!

  


  
    
      »Fermer und ich sind geschieden, es war eine entsetzliche Szene; ich mußte ihn mit Gewalt und mit Tränen zurückhalten, daß er nur nicht aus dem Fenster hinaus in den Kanal sprang. Ich hätte nie geglaubt, daß er einer so unendlichen Liebe fähig sei. – Meine Seele ist jetzt beunruhigt und ruhig zugleich; die Szene ist vorüber; aber er irrt jetzt vielleicht verzweifelt in den Wäldern umher, haßt die Menschen und sich, und schlägt kein Auge auf, um die Natur nicht gewahr zu werden, die er an meiner Seite so oft bewunderte. Wir Weiber sind doch schwache Geschöpfe, das kann ich nun wohl mit Recht sagen; denn der Herr Walther gefällt mir im Grunde doch besser, er ist schöner; mein Vater sagt, er sei reich. – Ich habe mich darein ergeben; kommen Sie doch ja zu meiner Hochzeit zurück.«

    


    
      

    


    
      »Wie schön ist der Frühling hier auf dem Lande«, schrieb die Freundin zurück; aber schade, daß ich noch fast gar nicht aus der Stadt gekommen bin, und es auch noch nicht habe möglich machen können, die Lektüre des Matthison anzufangen. Aber meine Lust zu tanzen kann ich hier recht befriedigen, denn es wird alle Abend getanzt und gewalzt, und der Sohn des Bürgermeisters hier ist ein exzellenter Tänzer und auch sonst ein artiger Mensch; er hat erstaunlich viel von Marquis Posa, dessen Rolle er auch fast ganz auswendig weiß. – Leben Sie wohl, bis wir uns fröhlicher wiedersehn.«

    

  


  
    


    Fermer erhob sich gestärkt und getröstet vom Lager; die Dame gegenüber sah wieder aus dem Fenster, er ging im Zimmer auf und ab; bald sah er nach ihr; dann grüßte er; dann setzte er sich in einer schwermütigen Stellung dicht an das offene Fenster, damit sie ihn gewahr werden möchte; ja er gab sich selbst alle mögliche Mühe, um zu weinen, bildete es sich auch endlich ein und trocknete zu wiederholten Malen die Augen. – Als er durchs Schnupftuch nach dem Frauenzimmer hinübersah, bemerkte er, daß sie wieder lächle, und er schloß daher, ihre Seelen müßten ungemein sympathisieren.


    Als sich die Dame zurückgezogen hatte, fiel es ihm ein, daß seine Mitbürger, nachdem er von der Akademie wieder zurückgekommen, wahrscheinlich irgend etwas von ihm erwarten würden. Er dachte an seine Geschichte, seine Empfindungen, an sein Herz, und er beschloß, alles in einem gutgesetzten Ritterromane wieder anzubringen; er sah sich schon gedruckt, rezensiert, in Kupfer gestochen. Auf einem feinen Bogen Papier schrieb er den Titel nieder, seinen Namen und inwendig: Erste Szene, denn es sollte dialogiert werden; dann durchdachte er die Materie und Einkleidung etwas genauer, trat bald vor den Spiegel, bald ans Fenster, und arbeitete so den größten Teil des Tages.


    Er erhielt am folgenden Tage wieder einen schmeichelhaften Brief von Nanetten, die die Tochter eines Handwerkers war, aber immer große Gesinnungen äußerte, so, daß sie ihn selbst zuweilen beschämt hatte. »Ideal!« rief er aus, »du sollst wahrlich in dem Buche nicht vergessen werden« (er küßte den Brief), »nein, ich mache dich aus Dankbarkeit zur Hauptheldin, alle deine Briefe sollen mit kleinen unbedeutenden Abänderungen gedruckt werden; Welt und Nachwelt sollen sie ebenfalls genießen, und die weibliche Tugend bewundern.«


    Er antwortete, er bekam Briefe, Louise feierte ihre Hochzeit, er schrieb an seinem Buche, er las andre Bücher, um sich zu bilden, ging spazieren, und rauchte einen neuen Pfeifenkopf braun; sah die Frau des Hauptmanns täglich; und als so ein Vierteljahr vergangen war, und Nanettens Briefe ausblieben: so gestand er es sich endlich, daß er in die Dame im Fenster gegenüber sterblich und unsterblich verliebt sei.


    Eine neue wunderbare Situation! Sie war verheiratet; aber sie liebte ihren Mann gewiß nicht; der Hauptmann war gewiß ein roher gefühlloser Mensch; die Frau schmachtete wahrscheinlich nach Liebe und Büchern, und edelmütigen Gesprächen; sie lächelte immer wenn sie ihn sah – warum sollte er nicht den kühnen Schritt wagen, ihr seine Liebe zu gestehn?


    Er wagte ihn – und da er kein andres Mittel sah, warf er einen großen Brief in ihr Zimmer hinein, als das Fenster an einem warmen Tage offengelassen war; dieser Brief enthielt alle seine Empfindungen, seine ewige Liebe, ganz genau beschrieben, so, daß man hätte blind sein müssen, um sie zu verkennen.


    Er wollte nun den Erfolg seiner Erklärung abwarten; aber die Frau ließ sich seit der Zeit gar nicht mehr am Fenster sehn, und indem er noch in der höchsten Ungewißheit war, erhielt er ein Billet, das nichts Geringeres als eine Ausforderung vom Hauptmann enthielt, der durchaus auf eine blutige Art die Beleidigung seiner Frau rächen wollte.


    Fermer vergaß seine Bücher, seine Nanette, seine neue Geliebte, alles, über diese unvermutete Ausforderung. Er schloß sich ein, er setzte sich nieder, er las das Billet noch einmal, und der Inhalt war um nichts besser; er weinte, er beklagte sein grausames Schicksal und sein frühzeitiges Ende, den Verlust seines Vaterlandes, die Vernichtung aller großen Plane. Er beschloß, die Ausforderung nicht anzunehmen, denn die Gesetze hätten dergleichen mörderliche Duelle verboten, ein junger Mensch könne wohl einmal in Versuchung fallen, verdiene aber deswegen nicht, daß er gleich umgebracht werde. Kurz, er hatte ungemein moralische Gedanken; er beschloß, in die Gattin des Hauptmanns nicht weiter verliebt zu sein; denn es sei wirklich unrecht, aber auch nicht sich der Gefahr auszusetzen, die Spitze eines Degens in den Leib zu bekommen.


    »Aber bin ich nicht ein Feigling?« rief er aus, indem ihm Friedrich mit der gebissenen Wange in die Augen fiel; »soll sich ein deutscher Mann so betragen? – Was ist denn der Mut anders, als eben die Verachtung der Gefahr? Wahrlich, wenn es keine Gefahr gäbe, würden wir alle ohne Umstände mutig sein. Jetzt nimmt vielleicht die größte Periode meines Lebens ihren Anfang, und ich ziehe mich selber schändlicherweise zurück; nein, ich will dem Abenteuer, ich will meinem Feinde entgegengehn.«


    Er betrachtete seinen Degen, den er bis dahin noch nicht genau angesehn hatte, dann las er die Beschreibung einiger fürchterlichen Zweikämpfe, und hatte es noch nie so lebhaft empfunden, wie viel an Leib und Leben diese deutschen Helden gewagt hatten.


    Er sah sich als Sieger aus dieser blutigen Fehde kommen, ein ganz neues, interessantes Kapitel in seiner Lebensgeschichte, er hörte sich bewundern, er war mit sich selber ungemein zufrieden.


    »Aber«, unterbrach er diese angenehmen Vorstellungen, ich könnte mir denken, daß mein Gegner auch der Held einer interessanten Lebensgeschichte wäre, in der ich gleichsam als Episode erschiene, als Nebenperson, die nur aufgefüttert ist, um den Ruhm dieses mir fremden Menschen zu verherrlichen; denn hätten jene alten Helden keine tapfern Männer umgebracht: so hätten wir auch von jenen Gefallenen keine weitläuftigen Sagen der Vorzeit. – Wer steht mir für den Sieg?«


    Dadurch wurde seine Heiterkeit wieder niedergeschlagen; er beschloß, niemand etwas von seiner Gefahr zu vertrauen, um sein gutes oder böses Schicksal in bestmöglichster Ruhe abzuwarten.


    Der Bediente trug das Abendessen auf, aber der Herr hatte allen Appetit verloren; seine Schwermut war so merklich, daß ihn selbst Johann fragte, ob ihm etwas fehle. Fermer seufzte, drehte den Kopf von der Seite und sagte: ihm fehle nichts.


    Der Bediente kam wieder, und nahm das Abendessen fast ganz so wieder mit, wie er es aufgetragen hatte, das war ein unerhörter Fall; er konnte unmöglich seinen Herrn allein leiden lassen. Fermer ward durch die Treue seines Dieners gerührt, er fiel ihm schluchzend um den Hals. »Johann!« rief er aus, »ich gehe in meinen Tod, mit dem Anbruch des Tages bin ich nicht mehr.«


    Johann entsetzte sich; denn er hatte noch rückstehenden Lohn zu fordern; er suchte seinem Herrn begreiflich zu machen, daß er nicht recht bei Sinnen sei, wie er aus diesen Reden und aus dem wenigen Appetite ganz deutlich abnehme. Fermer aber blieb in seiner tragischen Laune; behauptete, er könne nichts entdecken, aber sein Tod sei ihm nur allzugewiß.


    Die Beredsamkeit Johanns stockte endlich, und der Herr nahm nun von seinem Diener den rührendsten Abschied. Einer hing am Halse des andern, beide weinten; die Edeln litten gewaltig.


    Johann ging endlich zu Bette; in der grausenden Mitternacht schrieb Fermer diesen kurzen Brief an Nanette:


    


    Gute!

  


  
    
      » Lebe wohl, ewig wohl – ich danke Dir dafür, was Du mir in diesem Leben warst; die Erinnerung will ich mit in die Ewigkeit hinübernehmen. – Es ist schwarze Nacht, und der aufgehende Tag wird noch schwärzer sein – mein Schicksal ruft mit eherner Glockenstimme, ich muß ihm folgen – lebe wohl.«

    

  


  
    


    Es wurde wirklich Tag, woran Fermer immer noch im stillen gezweifelt hatte; er nahm seinen Degen unter seinen Überrock und verließ die Stadt. Es war ihm schauerlich, daß noch alle Leute schliefen, und er allein so früh aufgestanden sei, um sich abschlachten zu lassen.


    An dem bestimmten Orte sah er den Hauptmann mit entblößtem Degen stehn – aller Mut verließ ihn, er näherte sich zitternd und sank auf ein Knie nieder.


    »Großmütiger Feind!« rief er demütig – »schonen Sie einen Jüngling, dessen Unbesonnenheit–«


    Der Hauptmann gab ihm ein paar Schläge mit der Klinge, die ziemlich empfindlich waren. »Sei Er künftig kein Narr«, sagte er, »alles war nur ein Spaß – ich mich schlagen mit einem solchen Schlucker? – Er ist jetzt genug gestraft, ich und meine Frau haben schon im voraus über diese Posse gelacht.« – Er steckte den Degen ein.


    Fermer dankte in den rührendsten Ausdrücken, er flog zur Stadt zurück; Johanns Freude, daß er seinen Herrn wiedersah, war unbeschreiblich; Fermer zahlte ihm seinen Lohn aus, und gab ihm noch überdies ein Geschenk, dann legte er sich zu Bette und schlief einen vortrefflichen gesunden Schlaf.


    Als er aufstand, war er ungewöhnlich froh; er aß stärker als gewöhnlich, rauchte mehr Tabak als gewöhnlich, zog sich besser an als gewöhnlich. Es war, als wenn er allen Gütern dieses Lebens seine Antrittsvisite abstatten wollte. Nachmittags schrieb er folgenden Brief an Nanetten:


    


    Teure Seele!

  


  
    
      »Die Gefahr ist vorüber – ich bin dem Leben zurückgegeben. Beinahe wär ich Dir auf mehr als eine Art entrissen worden, aber der Himmel hat sich unsrer Liebe angenommen, nun bin ich ganz, ganz wieder Dein; alle Hindernisse sind gehoben. – jauchze mit mir, die Vernichtung hat nun weiter keinen Teil an mir, ich war der Gefahr zu stark; mein brausendes Blut, meine Nervenstärke hat den Tod zurückgeschreckt. Der Mann müßte kein Mann sein, der nicht einmal das Schicksal besiegen könnte. – Ich will in der Einsamkeit nun ganz Dir leben, nur Gedanken an Dich sollen mich beschäftigen.«

    

  


  
    Adieu.  


    


    Er gab beide Briefe zugleich auf die Post, der erste sollte mit der reitenden, der andere mit der fahrenden abgehn, so, daß sie ohngefähr zu gleicher Zeit ankamen.


    Er wollte zum Fenster hinaussehn, zog aber den Kopf schnell wieder zurück, denn die Frau des Hauptmanns sah aus dem gegenüberstehenden.


    Fermer machte nun ganz ernsthaft den Plan, die Stadt zu verlassen, und sich reizender auf einem Dorfe, den Rest des Sommers einzumieten. Es kam ihm so schön vor, sich als ein unbekannter Menschenhasser unter den Bauern umherzutreiben, die Neugier der Leute zu spannen, und jeden zu verwünschen, der nur ein menschliches Gesicht habe. Das ganze Menschengeschlecht sah er als eine Rotte von Verrätern an. Louise, die Hauptmännin, der Hauptmann, hatten sich treulos gegen ihn erwiesen, und auch von Nanetten war seit lange kein Brief angekommen. Hinlängliche Gründe, um die Welt zu verfluchen; viele tun es oft aus noch geringem Ursachen.


    Er fand eine Wohnung die ihm gefiel, und zog mit seinem Bedienten hin, das Dorf war nur eine halbe Meile von der Stadt entfernt. Johann mußte nun viel leiden, weil er das Unglück hatte, auch zu den Menschen zu gehören; bald war das Essen schlecht, bald wurde seinem Herrn die Zeit lang, bald schimpfte er, daß auf dem Dorfe kein Kaffeehaus sei, und kein vernünftiger Mensch zum Umgang, um die Einsamkeit erträglich zu machen.


    Er lernte Lieschen, die Tochter des Küsters, kennen. Sie war ein derbes, gesundes Mädchen, dem Fermer, seiner Sporen wegen, ganz außerordentlich gefiel. Er besuchte den Vater, sprach mit der Tochter, fluchte auf die Menschen, schalt sie alle Bösewichter, und machte Lieschen zu seiner Vertrauten.


    Sie lernte bald von ihm die Menschen verwünschen und die Einsamkeit der Gesellschaft vorziehn, beide waren daher jetzt unzertrennlich. Fermer verliebte sich, er ward wiedergeliebt, und da Lieschen in Büchern nicht sehr belesen war, so ging diese Liebe bald aus dem Sentimentalen in die natürliche über. Der Vater bemerkte ihre Vertraulichkeiten und ward ergrimmt; um ihn zufriedenzustellen, ließ sich Fermer mit Lieschen aufbieten und versprach, die Hochzeit in vierzehn Tagen zu feiern.


    Plötzlich erschien Nanette im Dorfe; sie hatte Fermern in der Stadt vergebens gesucht; sie war ihrem Vater entlaufen, um bei ihm Trost zu finden. – Alle waren in Verzweiflung.


    Nanette warf sich auf die Kniee und schrie und heulte. – »Ich bin Mutter!« rief sie pathetisch – (und es wäre unnötig gewesen, es zu sagen; denn jedermann bemerkte es). – »Ums Himmels willen Leopold! gib diesem Kinde einen Vater, oder ich muß es mit diesen Händen umbringen, so leid es mir auch tun sollte. – Laß die Bitten einer Mutter an dein Herz ergehn.«


    Lieschen wollte schon aus dem ähnlichen Tone zu sprechen anfangen, als sich Nanette endlich besänftigen ließ, und großmütig, nachdem ihr Fermer einige hundert Taler verschrieben hatte, zurückstand. – Sie entdeckte jetzt, daß sie einen Liebhaber habe, der sie heiraten wolle, wenn sie nur einiges Vermögen aufzuweisen habe; er war auf der Universität Hofmeister eines jungen Amtmannssohns gewesen, und bekam jetzt eine Stelle an der Schule in Fermers Geburtsstadt.


    Alle waren zufrieden; Fermer zog mit seiner Frau in die Stadt, und brachte ihr Geschmack an Büchern bei; sie lernte Louisen kennen, diese mit der Vertrauten, die indessen ihren Marquis Posa geheiratet hatte, nebst Nanetten und ihrem Mann, machten einen vertraulichen Zirkel aus, in dem man las und sprach und gähnte.–


    Fermer ist seitdem Schriftsteller geworden und bietet den Buchhändlern folgende Manuskripte an:


    Löwenhelm der Bärenstarke, Vaterlandssage, in 3Bänden.


    Die Eroberung von Teltow, ein brandenburgisch-vaterländisches Schauspiel, in 6Aufzügen.


    Die unsichtbaren Sichtbaren, eine Geschichte, die man kürzlich in den Obelisken gefunden, 4Bände.


    Rudolph vom Kellersporn, gemeinhin genannt der Abgrundspringer, in 2Bänden.

  


  XXIV. [Der Naturfreund]


  Ludwig Tieck


  


  Um die Zeit im Sommer, in der ein Teil der schönen Welt gewöhnlich seine Zuflucht nach einem Bade nimmt, setzte sich auch ein Kriegsrat Kielmann in einen Wagen, um die Stadt zu verlassen. Er war nicht krank, und wollte auch kein Bad besuchen, sondern eine Zeitlang in der Nähe eines Gesundbrunnens wohnen, um die schöne Natur zu genießen.


  Der Kriegsrat Kielmann war ohngefähr dreißig Jahre alt uns ein sehr brauchbarer Geschäftsmann, er hatte eine Erholung nötig, weil er eine lange Zeit strenge gearbeitet hatte, und er jetzt selbst für seine Gesundheit fürchtete. Er wollte daher mehrere Wochen auf dem Lande zubringen, um sich und einer schönen Muse zu leben: denn der Kriegsrat war zugleich ein Mann von Empfindung, der in seinen jüngern Jahren die schönen Wissenschaften studiert hatte. Daraus wollten ihm manche Leute in der Stadt einen Vorwurf machen; ja manche gingen gar so weit, ihn einen Narren zu schelten: diese aber waren meist mit dem Kriegsrate Weller verwandt, dessen Tochter Herr Kielmann nicht geheiratet hatte, ohngeachtet es ihm angeboten und sie das reichste Mädchen in der Stadt war. Kielmann achtete wenig auf dieses Gerede, denn er war zu sehr Philosoph, um sich um Stadtgeschwätz zu kümmern; er fuhr jetzt mit frohem Sinne durch das Tor, und steckte seinen Kopf lächelnd weit aus der Chaise heraus, um sogleich das freie, sonnige Feld in Augenschein zu nehmen.


  Jetzt will ich dich nun auch recht genießen o Natur, dachte der Kriegsrat bei sich selber; alle meine Arbeiten und Geschäfte will ich nun vergessen und nur für dich Augen und Gedächtnis haben. Ich will zu den Empfindungen meiner poetischen Kinderjahre zurückkehren, ich will mein Dasein verjüngen und wie ein Kind an den Händen der Schönheit und der Natur einhergehen.


  Der Wagen fuhr indessen weiter, und der Kriegsrat gab sich große Mühe, ja keinen Berg oder kein Dorf mit seinen Augen zu versäumen, damit er nichts vom Genuß der ländlichen Natur verliere. – Wie glücklich bin ich, fuhr er dann mit seinem Selbstgespräche fort, daß ich noch so frei und ledig bin, ganz meinen eigenen Einfällen folgen kann und nicht von den Launen einer Frau abhänge; die Mademoiselle Weller ist ein ganz hübsches Mädchen, sie hat viel Geld, aber wenig Verstand und noch weniger Empfindung, keine Lektüre und keine Liebe für die Poesie; aus der Natur macht sie sich gar nichts, sie lacht zu viel, sie scherzt über alles. – Es ist überhaupt besser, daß ich mich nicht mit dem Heiraten übereile; denn wie selten ist es, daß wir eine Seele finden, die mit uns sympathisiert und ohne die reinste Sympathie der Seelen fühlt man in der Ehe nur die Fesseln, und den Verlust der Freiheit.


  Kielmann hatte während diesen Betrachtungen einen See, der links an der Straße lag, zu bewundern vergessen; er ließ daher den Kutscher still halten, und stieg aus, um das Versäumte nachzuholen. Dann ging er einen Fußsteig über eine Wiese und ließ den Wagen langsam weiter fahren; er betrachtete nun jede Gruppe von Bäumen sehr genau, und suchte sie seiner Phantasie einzuprägen; er empfand ungemein viel, und stieg nur erst wieder in den Wagen, als ihn das Gehen ermüdet hatte.


  Als er wieder im Wagen saß, freute er sich auf den Anblick einiger Ruinen, die in einer halben Stunde erscheinen würden, und bei denen er schon in der bloßen Vorstellung einen kleinen Schauder empfand. – Bäume und Häuser gingen nun rasch seinen Augen vorüber, der Gesang der Vögel, das Rasseln der Räder, das Rauschen der Bäume und die wiegende Bewegung des Wagens versetzen ihn bald in eine gewisse Trunkenheit, er rieb die Augen zu widerholtenmalen, gähnte dann, und nach einiger Zeit akkompagnierte er das Konzert der Natur mit einem lauten Schnarchen.


  Der Fuhrmann rief: Brrr!! – Die Pferde standen, der Wagen hielt; der Kriegsrat dehnte sich, gähnte und rieb die Augen mit seinen ausgespreiteten Händen. – Wo sind wir denn? rief er jetzt dem Fuhrmann zu.


  Beim Wirtshause, Herr Kriegsrat, hier wollen wir füttern. – die letzte halbe Meile hieher. – Aber wo sind denn die Ruinen? O Gottlob, da sind wir schon seit einer Stunde vorbei. Schon seit einer Stunde? fragte der Kriegsrat und stieg noch halb schlaftrunken aus dem Wagen.


  Ei! ei! sagte er zu sich selber, das ist nicht fein! Pfui! in der schönen offenen Natur einzuschlafen! Auf einer Reise, auf die du dich schon seit so lange gefreut hast! – Wenn das so fortginge, so würden wir mit dem Genuß der Natur nicht weit kommen.


  Man bereitete das Mittagessen, das unsern Reisenden wieder stärkte; der Wirt unterhielt ihn dabei mit den Namen der Brunnengäste, die schon durchgereist wären; Kielmann aß und trank und wiederholte sich die schönen Szenen in seiner Phantasie, die ihm auf dem Lande bevorstünden; die rauschenden Wälder, der Gesang der Nachtigallen und Lerchen, die schöne Unschuld von Dorfbewohnern, die Simplizität ihrer Lebensart usw. – Es mißfiel ihm die Geschwätzigkeit des Wirts und er trieb den Fuhrmann und seinen Bedienten an, um so geschwind wie möglich, wieder anzuspannen.


  Die Reise ging weiter. Der Kriegsrat labte sich wieder an den schönen Aussichten und schlief dann zur Abwechselung wieder ein; auf jeder Meile nahm er sich fest vor, munter zu bleiben, aber seine Natur überwand jedesmal seinen Vorsatz; dann ward er auf sich selbst böse und war am Ende doch genötigt, sich wieder mit sich auszusöhnen. – Spät in der Nacht hielt der Wagen in dem Dorfe, in welchem der Kriegsrat seinen Wohnsitz aufschlagen wollte. Er aß nur wenig und legte sich bald schlafen.


  Der Gesundbrunnen war nur eine halbe Meile von diesem Dorfe entfernt, und hier wohnte neben andern für uns uninteressanten Gästen die Geheimrätin Langhoff mit ihrer Tochter Caroline; der Mann war schon seit einigen Jahren tot, und sie lebten von einer Pension und den unbedeutenden Renten eines kleinen Vermögens. Die Tochter ward in jedem Sommer krank, und die Mutter wandte einen großen Teil ihres jährlichen Einkommens darauf, um mit Carolinen eine Zeitlang auf dem Brunnen zu wohnen, um sie dort mit allen Gästen bekannt zu machen; der Zweck davon war: Mademoiselle Langhoff war schon fünfundzwanzig Jahr alt und doch noch nicht verheiratet. Man war in der Gesellschaft, man tanzte und lachte und die Mutter glaubte, daß sich die Tochter doch wohl irgendeinmal einen reichen, angesehenen Mann antanzen würde, den ihre schönen Augen oder ihr noch schönerer Wuchs auf ewig zu ihrem Sklaven, oder was noch schlimmer und bedeutender war, zu ihrem rechtmäßigen Manne machen würde.


  Der Leser, der so gütig ist, diese kleine und unbedeutende Erzählung Wort für Wort zu lesen (weil sie so ganz ohne Bedeutung ist, wollen wir mit ihr auch dieses Bändchen [Anmerk. des Setzers. Diese Erzählung ist vom letzten Bande in der Druckerei zurück geblieben.] schließen), wird uns nun erlauben, mit Briefen fortzufahren, die wir neben einander stellen wollen, damit die Verschiedenheit des Stils und der Charaktere desto mehr in die Augen falle.


  Ich hoffe übrigens, es wird dem Leser nicht auffallen, daß ich diese Briefe, die durch einen Zufall in meine Hände gekommen sind, bekannt mache, denn daran muß er (oder er ist ein Leser, der nur wenig gelesen hat), in unserm Zeitalter schon gewöhnt sein. Dadurch, daß jedermann die Briefe nun liest, die ih nicht einmal hätte lesen sollen, wird das Unrecht, das ich getan habe, allgemein und eben dadurch wieder Recht.


  Beim Sonnenaufgang saß der Kriegsrat schon an einem Tisch und schrieb einen Brief an einen Freund in der Stadt, den er aber nicht sogleich abschickte, sondern in der Form eines kleinen Tagebuches fortsetzen wollte; die schöne Caroline schrieb fast um dieselbe Stunde an eine Freundin, und der Leser erhält nun hier die Parallelbriefe:


  
    Brief des Kriegsrats Kielmann.


    am 3ten Juli.


    Liebster Freund,


    O wie glücklich, wie außerordentlich glücklich bin ich! – Ich schreibe Ihnen aus meinem Dorfe, indem die Sonne eben aufgeht und rote feurige Strahlen über mein Papier wirft. – Ein schöner Hügel mit Bäumen bekränzt steht vor meinen Augen, und mir ist so frisch und leicht, daß ich es Ihnen gar nicht beschreiben kann.


    Weiche reine gesunde Luft atme ich hier ein! – Wie froh werde ich nach einigen Wochen zur Stadt und zu meinen Geschäften zurückkehren! – Hier brauche ich nun nach keinem Rathause zu gehen. Hier ängstigen mich nicht die vollgestopften Repositorien mit ihren bestäubten Akten. Ich will oft an diese Qualen zurückdenken, um die kurze Zeit, die ich hier zubringe, desto mehr zu genießen.

  


  
    Brief der M. Caroline.


    am 3ten Juli.


    Liebe Louise,


    Ich bin heut früher als gewöhnlich aufgestanden, und es scheint heute recht schönes Wetter zu werden. – Was das hier angenehm ist, daß man sich nicht so wie in der Stadt zu genieren braucht. – Ich habe nun endlich meine elegante Morgenhaube fertig, und ich trage sie heute im Negligé zum erstenmale. – Das öftere Umkleiden, die Pläsiers, das Brunnentrinken macht, daß die Zeit vergeht, man weiß selbst nicht wie. Alles ist hier so lustig und munter, besonders ein gewisser Herr Brand die Seele der ganzen Gesellschaft. Er ist lauter Leben. Bald springt er herum, bald gibt er Rätsel auf, bald neckt er einige aus der Gesellschaft; er hat ein erstaunliches Gedächtnis. – Manche wollen es ihm nachmachen, aber es gelingt doch keinem so recht.

  


  
    Brief des Kriegsrats Kielmann


    am 4ten Juli nachmittags.


    Ich habe gestern und heut die schönen Gegenden umher besucht. Da ist ein kleiner Wasserfall hier ganz in der Nähe, der mich heut morgen entzückt hat.


    Das Mittagessen, das ganz einfach war, hat mir heute köstlicher geschmeckt, als je in der Stadt, und die Menschen, bei denen ich wohne, sind so simpel und so gut, daß mich ihre Gespräche mehr unterhalten, als bei mit jenen verfeinerten Stadtmenschen, die nie wissen, was sie glauben oder sagen sollen.

  


  
    Brief der M. Caroline.


    nachmittags am 4ten Juli.


    Ich kann immer noch vor Lachen nicht zu mir selber kommen. Herr Brand hatte heute mittag einen Bauern zum besten, der Erdbeeren zum Verkauf brachte. Die ganze Tischgesellschaft wollte sich vor Lachen ausschütten. Es ist ein allerliebster Mensch, der Brand! die Frauenzimmer hier reißen sich auch um ihn; wie wenige Männer gibt es doch, die ihm ähnlich sind. Wie stechen die alten, steifen Offiziere, die hier sind, gegen ihn ab!

  


  
    Brief des Kriegsrats Kielmann


    am 5ten Juli.


    In dieser Nacht ist plötzlich Regenwetter eingefallen, und es scheint anhalten zu wollen. – Das macht mir freilich einen großen Strich durch meine schöne Rechnung; ich muß mich aber trösten und meine Zuflucht zur Lektüre nehmen. Es ist denn doch gut, daß ich einige von meinen Lieblingsdichtern mitgenommen habe. Ich habe Thomsons Jahrszeiten schon angefangen und lese dies schöne Gedicht immer wieder mit großem Interesse von neuem.

  


  
    Brief der M. Caroline


    am 5ten Juli.


    Es ist um zu verzweifeln! Es war so eine schöne Landpartie arrangiert, und nun fällt es dem Himmel ein, zu regnen. – Da ist nun die liebe Frau von Lemstein und Herr Mannert gebeten, und nun werden wir uns heute an den langweiligen l'Hombretisch setzen müssen. Ich werde Langeweile haben und vielleicht noch mein Geld verlieren, denn ich gebe gewiß auf das Spiel nicht Achtung. – Ist es nicht um zu verzweifeln, liebe Louise.

  


  
    Brief des Kriegsrats Kielmann


    am 7ten Juli.


    Immer noch Regen und schwarz bezogener Himmel! – Das Wetter macht mich ganz unbegreiflich träge und schläfrig. Ich lese fast unaufhörlich; aber das Lesen spannt mich zu sehr an.


    Statt selbst in der goldenen Zeitenwelt zu leben, lese ich jetzt Gesners göttliche Schilderungen davon. Es will mir nur alles nicht recht behagen, weil ich mich auf die Natur selbst zu sehr gefreuet habe.

  


  
    Brief der M. Caroline


    am 7ten Juli.


    Jetzt ist mir bei dem schlechten Wetter doch besser, wenigstens etwas. Herr Brand hat uns schon einigemal recht lustige Anekdoten vorgelesen, wir kommen dabei im Saale zusammen; heute abend wollen wir ein Pfänderspiel versuchen.


    Das schlechte Wetter ist doch immer hier noch eher zu ertragen, als in der Stadt, man ist doch ungeniert und dabei in Gesellschaft.


    Wie ich es sagte! ich habe gestern einen Taler und drei Groschen verloren.

  


  
    Brief des Kriegsrats Kielmann


    am 10ten Juli.


    Es ist doch zu arg! Denken Sie nur lieber Freund, das Regenwetter will immer noch nicht aufhören. Die Zeit meines Urlaubs verstreicht indes, und ich sitze hier in einem schmutzigen elenden Dorfe gefangen, ohne Beschäftigung, ohne Gesellschaft. – Soll man dabei nicht unzufrieden werden? Wenn ich wüßte, daß das Wetter so bliebe, ließe ich gleich anspannen und führe wieder nach der Stadt zurück. – Alles macht mir hier Langeweile; da ich nicht mehr spazieren gehen kann. Die Leute hier sind zwar auf den ersten Anblick recht gut; aber zum Umgang sind sie doch ganz unbrauchbar. Das Essen hier ist auch meistensteils sehr schlecht, und was das Schlimmste ist, die Menschen wissen es nicht zuzurichten. – Ich bin ordentlich auf Neuigkeiten aus der Stadt begierig; aber man erfährt hier nichts, ich lebe hier, wie in der Arabischen Wüste.

  


  
    Brief der M. Caroline


    am 10ten Juli.


    Wir sind jetzt immer alle recht vergnügt. Es ist nur ärgerlich, daß mir Mama jetzt immer Streiche spielt. Sie mag den Herrn Brand nicht gerne leiden, und darum soll ich auch nicht viel mit ihm umgehen. Die Pfänderspiele haben uns alle recht amüsiert, und der kleine Brand wußte es so einzurichten, daß ich ihm durchaus ein paar Küsse geben mußte. Es ist recht schade, daß der hübsche Mensch nicht mehr Vermögen hat; denn so sagt man von ihm, daß er viel schuldig sein soll. Ein paar allerliebste Sprüchwörter hat er auch erfunden und aufgeführt; in dem einen mußte ich seine Frau vorstellen; das gab denn zu allerhand Neckereien Gelegenheit, die Mama viel zu ernsthaft genommen hat. Ich wette, wenn der junge Mensch reicher wäre, Mama würde ihn selber gern sehn. – Aber so, – ach, ich weiß nicht, was ich alles schwatze! –

  


  
    Brief des Kriegsrats Kielmann


    am 11ten Juli.


    Ich bin mit dem Prediger des Dorfes, einem alten wunderlichen Manne, bekannt geworden. Er hat eine außerordentliche Leidenschaft fürs Kartenspiel, versteht aber kein anderes als das gemeine alte fränkische Mariage. Er lenkte bald darauf ein, und ihm zu Gefallen habe ich heute fast den ganzen Tag an dem Spieltisch versessen. – Was sagen Sie dazu, mein Freund? Aber was soll man auch bei dem abscheulichen Wetter anfangen?

  


  
    Brief der M. Caroline


    am 11ten Juli.


    Ich kann doch den Herrn Brand nicht vermeiden, ohne die ganze Brunnengesellschaft aufmerksam zu machen, nicht wahr, liebe Louise? Und doch will es Mama durchaus so haben. Und ich weiß es, daß es den armen Menschen betrübt, wenn ich mich jetzt mehr zurückziehe. Er geht mir immer nach und sucht recht geflissentlich meine Gesellschaft, – ja Mama mag es ihm selber verbieten! was geht es mich an?

  


  
    Brief des Kriegsrats Kielmann


    am 14ten Juli.


    Ich finde doch, daß man bei jedem Spiele mehr Feinheit anbringen kann, als man im Anfange glaubt. Der Prediger hatte bisher immer von mir gewonnen; aber jetzt ist oft der Sieg zweifelhaft. Das Spiel interessiert mich ordentlich lebhaft; der sonderbare Mann hat mich mit seiner Leidenschaft angesteckt.

  


  
    Brief der M. Caroline


    am 14ten Juli.


    Denken Sie nur, man sagt sich ins Ohr: Brand würde die dicke Frau von Lemstein heiraten. Er spricht zwar viel mit ihr, aber das kann ich denn doch unmöglich von ihm glauben. Sind Sie nicht auch meiner Meinung, liebe Louise? Sie kennen ja auch das häßliche Weib.

  


  
    Brief des Kriegsrats Kielmann


    am 20ten Juli.


    Ich bin recht böse auf mich, und ich denke, ich habe Ursache dazu. Schon seit vier Tagen ist das schönste Wetter von der Welt, und ich habe sie am Spieltische zugebracht, mit dem abgeschmackten Prediger und seinem kläglichen Spiele habe ich sie verschwendet. Erst heute bin ich wieder ausgegangen. Wie kann der Mensch so schwach sein? – Ich begreife mich selbst nicht.

  


  
    Brief der M. Caroline


    am 20ten Juli.


    Es ist gewiß mit der Frau von Lemstein. O der Windbeutel! – Aber die ganze Gesellschaft hier verachtet ihn auch, und das mit Recht; der Harlekin kömmt einem gar nicht wie ein ordentlicher Mann vor. Bloß des Vermögens wegen ein altes, häßliches Weib zu heiraten?


    Wie kann ein Mensch so elend sein? – Ich kann es nicht begreifen.

  


  
    Brief des Kriegsrats Kielmann


    am 21ten Juli.


    Ich habe den benachbarten Brunnen heute besucht, und ich finde, daß uns selbst auf dem Lande Gesellschaft unentbehrlich ist. Es sind viele Bekannte hier, als die Geheimrätin Langhof mit ihrer Tochter, die Frau von Lemstein und andre. Pharao wird hier hoch gespielt. Ich werde öfter herkommen.

  


  
    Brief der M. Caroline


    am 21ten Juli.


    Ich wünsche, wir möchten wieder bald nach der Stadt zurückreisen. Alles wird hier so langweilig; man amüsiert sich jetzt mit Hasardspielen. – Da war heute der unausstehliche Kriegsrat Kielmann hier, der empfindsame Narr. Sie müssen ihn auch kennen, der einmal eine Liebschaft mit der Mamsell Weller hatte.

  


  
    Brief des Kriegsrats Kielmann


    am 22ten Juli.


    Bin ich nicht ein rechter Narr, daß ich meine Zeit verderbe und mein Geld verspiele? – Ich habe heute im Pharao sehr ansehnlich verloren; ich will es auch künftig unterlassen.

  


  
    Brief der M. Caroline


    am 22ten Juli.


    Mama hat auch Lust, nach der Stadt zurückzukehren, und ich wünsche, es würde nur erst angespannt, dann könnt' ich mit Ihnen, liebe Louise, über dies und jenes weitläufig sprechen.

  


  
    Brief des Kriegsrats Kielmann


    am 23ten Juli.


    Die Gegend um den Brunnen und die Gesellschaft dort gefällt mir außerordentlich. Ich habe heute nicht gespielt und mich doch sehr unterhalten. Sie werden die Tochter der Rätin Langhof kennen, es ist ein sehr liebenswürdiges Mädchen; ich habe mit ihr und der Mutter viel gesprochen, wir gingen ziemlich lange miteinander spazieren. Man hat mich eingeladen.

  


  
    Brief der M. Caroline


    am 23ten Juli.


    Das fehlt uns noch, daß uns die langweiligen Narren auf den Hals kommen! Da hat sich der pinselnde Kielmann den ganzen Tag mit uns herum getrieben und mir vollends alle Laune verdorben. Mama ist von dem vernünftigen Manne ganz charmiert und hat ihn auf morgen gebeten. – Alles ist mir entgegen! – Ich möchte manchmal toll werden!

  


  
    Brief des Kriegsrats Kielmann


    am 24ten Juli.


    Die Mademoiselle Langhof ist nicht nur ein schönes, sondern auch ein überaus verständiges Mädchen, sie spricht auch mit vielem Gefühl. Ein affektiertes Windspiel strich heut viel bei ihr herum; sie begegnete ihm aber, zu meiner großen Freude, mit der gehörigen Verachtung. Etwas, das man selbst bei den klügsten Frauenzimmern nur sehr selten findet, denn fast alle lieben bei den Mannspersonen die Affenmanieren.


    Die Rätin selbst ist eine hochachtungswürdige Frau; sie scheint von mir eine sehr gute Meinung zu haben. Sie äußerte heut, daß sie wünschte, ich möchte sie öfter besuchen, damit sie sich etwas mehr von der uninteressanten Brunnengesellschaft entfernen könne. – Wenn ich der Tochter nur nicht zur Last falle! Mir schien es heut, als wenn sie mich nicht besonders gerne sähe. – Es tut mir fast leid, daß ich nicht selbst auf dem Brunnen wohne: der Weg nach dem Dorfe ist doch etwas beschwerlich.

  


  
    Brief der M. Caroline


    am 24ten Juli.


    Einen so verdrießlichen Tag habe ich seit langem nicht erlebt. Der Kriegsrat ist fast bis um Mitternacht geblieben, und auch der elende Brand war impertinent genug, uns auf eine Stunde zu besuchen. Ich denke aber, ich bin ihm so begegnet, daß er nicht wieder kommen soll. Recht das Gegenteil von ihm ist der Kriegsrat, mit dem Mama außerordentlich höflich und freundschaftlich ist, weil er Vermögen hat; er findet sich dadurch sehr geschmeichelt.


    Es war gestern ein Gewitter, und ich glaubte gewiß, daß uns der Kriegsrat verschonen würde; aber er kam dennoch. – Mama meint, er wäre in mich verliebt; je nu, als Mann wäre er wohl noch zu ertragen. Wir wollen sehen, wie es sich fügt; ich will wenigstens von nun an freundlicher gegen ihn sein; sollte es auch nur deswegen geschehen, um den jämmerlichen Brand recht empfindlich zu kränken. – Wenn der Kriegsrat nur nicht so ganz außerordentlich langweilig wäre.

  


  
    Brief des Kriegsrats Kielmann


    am 27ten Juli.


    Ich bin jetzt den ganzen Tag auf dem Brunnen. Morgen wird hier ein Zimmer leer, und ich will nun noch auf einige Tage hier wohnen.


    Die Rätin hat mir erzählt, daß ihre Tochter mich sehr gerne sähe, daß sie oft nach mir frage, und daß sie nur zu blöde und bescheiden sei, um etwas von ihrer Zuneigung in meiner Gegenwart zu äußern. Ich habe es nie recht glauben können, aber jetzt bin ich davon überzeugt. Sie ist seit zwei Tagen sehr freundlich gegen mich, und als ich ihr heut aus dem Klopstock etwas vorlas, bemerkte ich plötzlich, daß Tränen aus ihren Augen brachen. – Wenn ich aufrichtig sein soll, lieber Freund, so muß ich Ihnen sagen, daß das mein Herz gebrochen hat; ich fühle es jetzt, daß ich sie liebe, die Natur umher hat neue Reize für mich, ich bin glücklich. – Wenn sie mich nur wieder liebte, so wie ich sie liebe!

  


  
    Brief der M. Caroline


    am 27ten Juli.


    Der Kriegsrat wohnt jetzt auf dem Brunnen, so sehr hat er sich an uns attachiert.


    Ich möchte jetzt mehr darauf wetten, daß er wirklich in mich verliebt ist. Unaufhörlich betrachtet er mich mit sehr zärtlichen Augen; er seufzt und ist oft in Gedanken. Ich begegne ihm freundlicher, und er ist dadurch sehr glücklich. Er las uns heute aus dem Klopstock etwas vor; liest sehr schlecht, und dann machte mir auch der unaufhörliche Kram von Engeln und bösen Geistern, die unverständlichen Verse, und daß das Gedicht durchaus nicht spaßhaft war, so viel Langeweile, daß mir die Kinnbacken vom verbißnen Gähnen weh taten; meine Augen gingen endlich davon über, und er hielt es für Rührung.


    Seit diesem Augenblicke wurde er noch weit zärtlicher gegen mich; meine Mutter ist sehr zufrieden, und ich bin es beinahe auch.

  


  
    Brief des Kriegsrats Kielmann


    am 28ten Juli.


    Ich habe mich erklärt, ich habe die Einwilligung. – Beschuldigen Sie mich keiner Übereilung, teurer Freund; wie selten findet man jetzt ein fühlendes Herz? man achte es köstlich, wenn man es gefunden hat.

  


  
    Brief der M. Caroline


    am 28ten Juli.


    Er hat sich erklärt, er hat die Einwilligung. – Nennen Sie mich nicht rasch, liebe Louise, denn meine Mutter hat recht. Die reichen Männer sind jetzt selten, und man schlage schnell zu, wenn sich einer anbietet.

  


  
    Brief des Kriegsrats Kielmann


    am 2ten August


    Morgen reise ich von hier ab, und zwar in Gesellschaft meiner Braut und meiner Schwiegermutter; ich glaube, es wird nun gerade ein Monat sein, daß ich die Stadt verlassen habe. – Wie freue ich mich darauf, Sie wieder zu sehn und Ihnen meine künftige Gattin vorzustellen.

  


  
    Brief der M. Caroline


    am 2ten August.


    Ich komme zurück, und zwar mit einem Bräutigam. – Endlich werde ich Sie nun wiedersehn, liebe Louise, und Sie müssen gleich in den ersten Tagen den Kriegsrat, meinen zukünftigen Mann, kennen lernen. – Leben Sie bis dahin recht wohl.

  


  Und weiter? – fragt der Leser. Alle kamen glücklich zur Stadt zurück, es ward eine gewöhnliche Heirat geschlossen. Der Kriegsrat ward ein Ehemann; die ganze Stadt lachte, selbst die Braut lachte ein Duett mit ihrer Mutter. Und der Kriegsrat Kielmann? – je nun, der sah ein, daß er sich geirrt habe. – Aber ist nicht all unser Wissen in dieser Welt nur ein Irrtum? – Er tröstete sich mit diesem Gedanken.


  XXV. [Die Entführung]


  Sophie Tieck


  


  Emilie war die Nichte eines reichen Kaufmanns, sie wohnte seit dem Tode ihrer Mutter bei ihm; er hatte keine Kinder, und wollte sie daher mit einem jungen Kaufmann verheirathen, damit seine ansehnliche Handlung nach seinem Tode fortgesetzt würde. Dieser Wunsch stimmte aber gar nicht mit den Wünschen seiner Nichte überein. Der Herr von Rosenberg, ein junger Offizier, hatte ihr Herz zu gewinnen gewußt, und er suchte diese Eroberung, weil ihm das Vermögen des Oheims eine gute Aussicht für sein ganzes Leben versprach, zu behaupten.


  Herr Burchard sprach mit seiner Nichte, er sagte ihr, wie sehr er wünschte, sie vor seinem Tode noch versorgt zu sehn, und welche Freude sie ihm machen würde, wenn sie sich einen rechtschaffnen Mann wählte; er kündigte ihr endlich den Herrn Benedikt, als ihren künftigen Gatten an. Emilie erblaßte; sie betheuerte, sie könne ihren Oheim nicht verlassen; er versicherte, daß das gar nicht nöthig wäre, denn Herr Benedikt würde künftig in seinem Hause wohnen und seiner Handlung vorstehn helfen. Sie bat, er möchte sie nicht unglücklich machen, und Herr Burchard sah nicht ein, wie sie durch einen artigen gesetzten wohlhabenden Mann, wie Herr Benedikt, unglücklich werden könnte; sie sank endlich zu seinen Füßen, und gestand ihm ihre Liebe zu Rosenberg.


  Burchards Zorn entbrannte; er erinnerte sich plötzlich an alle Gelder, die ihm die Officiere schuldig geblieben waren; er befahl seiner Nichte aufzustehn und mit ihm keine Komödie zu spielen, versicherte, daß sie nicht die geringste Hoffnung hätte, jemals seine Einwilligung zu bekommen, und drohte endlich, daß er nicht einen Augenblick mehr für sie sorgen würde, wenn sie sich nicht noch heut entschlösse, dem Herrn Benedikt ihr Wort zu geben.


  Emiliens lebhafte Phantasie stellte ihr auf ein mal alle Beschwerlichkeiten der Armuth dar; sie dachte plötzlich an den Verlust aller ihrer schönen Kleider, und eine armselige Mahlzeit, wie sie der Sold des Lieutenants bestreiten kann, fand so lebhaft vor ihren Augen, daß sie darüber ganz vergaß, was sie so oft betheuert hatte, daß man in den Armen der Liebe jede Beschwerlichkeit vergißt; ja selbst Herr Benedikt schien ihr in diesem Augenblick nicht so unerträglich; sie versprach, also dem Oheim ihm noch diesen Abend das Wort zu geben. Herr Burchard war sehr mit seiner Nichte zufrieden; er lobte sehr ihren Verstand und setzte ihr noch weitläufig auseinander, wie wenig man an einem Lieutenant habe, und Emilie verließ ihn sehr beunruhigt, mit dem festen Vorsatze, alle Briefe des Lieutenants sogleich zu verbrennen.


  Sie wollte diesen Vorsatz auch sogleich ausführen, schlug aber doch vorher noch einen Brief aus einander, und fing an, die zärtlichen Versicherungen einer ewigen Liebe zu lesen; plötzlich wurde ihr Herz erweicht, die Briefe wurden nur, statt dem Feuer übergeben zu werden, mit tausend Thränen und Küssen bedeckt; sie dachte mit Verzweiflung an ihren tyrannischen Oheim und an ihr gegebenes Wort, verabscheuete ihre Untreue gegen den zärtlich Geliebten und zerfloß in Thränen über ihr unglückliches Schicksal. Indeß der Abend nahte heran, und Emilie erschien elegant und mit Geschmack gekleidet in der Gesellschaft, die sie erwartete.


  Herr Benedikt nahte sich in reichgestickter Weste, und küßte ehrerbietig, mit einem tiefen Kompliment, ihre Hand. Emilie verglich ihn in Gedanken mit Rosenberg, und preßte eine Thräne und einen Seufzer zurück. Herr Burchard, stellte nun den Herrn Benedikt der Gesellschaft als den Bräutigam seiner Nichte vor, man verlobte sich, die Gesellschaft gratulierte und scherzte nachher mit der Braut; nach den Abendessen wurde die ganze Gesellschaft sehr fröhlich, und Emilie stimmte nach und nach mit ein; der Witz der alten Herrn und Damen zwang ihr manches Lächeln ab. Selbst der blöde steife Herr Benedikt wurde am Ende dreist, und raubte seiner Braut manchen Kuß, den sie sich immer sanftmüthiger rauben ließ. Herr Burchard war sehr vergnügt, daß seine Nichte, den Lieutenant sobald vergessen hatte; man trennte sich am Ende, jeder mit dem andern äußerst zufrieden.


  Emilie wollte sich auf ihren Zimmer sogleich auskleiden, und sich ohne Sorgen dem Schlaf in die Arme werfen, als ihr ihr Mädchen, die Vertraute ihrer Herzensangelegenheiten, ein Briefchen überreichte. Emilie kannte die Hand sogleich; es war vom Lieutenant. Alle Schwüre des Geliebten, daß eine Kugel ein unglückliches Gehirn durchbohren sollte, wenn sie ihm jemals ungetreu würde; daß er aber noch vorher am Hochzeitstage ihren Bräutigam am Altar niederstoßen wollte, standen auf einmal vor ihrer geängstigten Seele; sie sah ihn bluten, sinken, sterben.


  Sie öffnete mit Thränen das Billet; er ergoß sich in zärtliche Klagen, daß er sie den ganzen Tag nicht gesehn habe; er beschrieb die Sehnsucht nach der Geliebten seiner Seele, so heiß, so innig; er befürchtete so ängstlich, daß sie ihn vergessen könne, und bei schrieb auf einer ganzen Seite, seine Verzweiflung in diesem Fall so fürchterlich, daß Emiliens Herz zerriß. Nein! nie, nie, rief sie, nie will ich eines andern seyn, du Edler, Theurer; ach ich bin Deiner nicht werth, setzte sie hinzu, indem sie das Billet schluchzend an ihre Brust drückte. Sie warf sich in ihrem ganzen eleganten Anzug auf ihr Bett und überlegte was zu thun sey.


  Endlich richtete sie sich auf, ergriff eine Feder und schrieb; sie sprach von der Tyrannei ihres Oheims in den rührendsten Ausdrücken, sagte, sie wollte sein Herz nicht mit der Beschreibung ihres Jammers zerreißen, und dachte doch bei jeder Zeile, die sie niederschrieb, daran, wie der Geliebte mit zerrauften Haar und zerrissener Seele da stehen, und den Brief lesen und wieder lesen würde, und die folgende Zeile wurde dadurch immer betrübter; endlich nahm sie auf ewig von ihm Abschied und verlangte, als den letzten Beweis seiner Liebe, von ihm, er sollte ihren Oheim nicht hassen.


  Sie siegelte das Billet, gab es ihrer treuen Caroline zum Bestellen, trocknete die Thränen ab, kleidete sich aus, und legte sich ruhig nieder, das Weinen hatte sie ermüdet, sie entschlief bald.


  Sie schlief noch, als Caroline schon mit ihrem Brief beim Lieutenant war; er öffnete ihn rasch, und als er die ersten Trauertöne vernommen hatte, überhüpfte er mit dem Auge ganze Perioden, um nur den Hauptinhalt zu wissen; er faltete, den Brief wieder zusammen, ging mit großen Schritten im Zimmer auf und ab, und murmelte ein „Verdammt!“ zwischen den Zähnen; er bat endlich Carolinen, die Antwort in einer Stunde abzuholen. Sie kam nach einer Stunde zurück, und erhielt eine Antwort, womit sie sogleich zu Emilien eilte. Der Lieutenant drohte darinn mit den aller fürchterlichsten Schwüren, daß er sich fort gleich ermorden würde, wenn Emilie nicht in alles das einwilligte, was er zu ihrer Rettung aus den Händen des Wüterichs erfinden würde, und bat sie endlich, daß sie ihm eine Zusammenkunft in der Abwesenheit des Oheims auf ihrem Zimmer gewähren möchte.


  Emilie war von seiner zärtlichen Liebe gerührt, und bestellte ihn auf den Nachmittag zu sich. Er kam und legte ihr einen Plan vor, der in einer Entführung bestand; er bewieß ihr so deutlich, daß gar nichts dabei zu befürchten wäre, daß Emilie endlich einwilligte. Denn er sagte, ist es wohl möglich, daß ihr Oheim ohne sie leben könnte? und wenn er sieht, wie stark unsre Liebe ist, daß sie sie zu einem solchen Schritte verleitet, wird er sich nicht selbst seine Hartherzigkeit vorwerfen und sie um Verzeihung bitten. Zum Ueberfluß habe ich schon Urlaub auf 6 Wochen vom Regiment genommen, daß wir also auch von der Seite nichts zu befürchten haben. Und die Gelegenheit zur Flucht ist so leicht, sie werden ihren Oheim leicht bereden, daß er sie auf die Maskerade führt. Ich habe den Herrn Benedikt sehr oft auf einem Caffeehause getroffen und durch einen Zufall mit ihm verabredet, daß ich ihn auch dahin begleiten will; sie haben nichts weiter zu thun, als mir ihre Maske zu sagen, für das übrige will ich sorgen, und der Verwegne bestraft sich selber, indem er mich der Vereinigung mit Ihnen entgegen führt. Wir suchen die nächste Gränzstadt zu erreichen, lassen uns trauen, schreiben dann an ihren Oheim, er vergebt uns, und ehe 6 Wochen vergehen kommen wir auf ewig vereinigt zurück.


  Emilie fand die Aussicht sehr angenehm; sie willigte mit Vergnügen ein, und beschrieb ihm jeden Flohrstreif ihres Anzuges; sie freuete sich heimlich, daß es doch bei ihrer Verheirathung etwas abentheuerlicher zugehe, wie gewöhnlich, da man sich blos verlobt, sich aufbieten und trauen läßt. Sie schieden endlich unter Versicherungen ewiger Liebe von einander.


  Emilie bat noch denselben Abend ihren Oheim, sie auf die nächste Maskerade zu führen; er versprach es sehr gern, und Emilie wurde über und über roth, weil sie an ihre Entweichung dachte.


  Der erwünschte Abend erschien, und Emilie stieg mit klopfenden Herzen neben ihrem Oheim in den Wagen; er war heut ungewöhnlich freundlich; sie dachte zum erstenmal an die Möglichkeit, daß es doch unglücklich ablaufen könnte; es kam ihr bald darauf gewiß vor, und sie war eben im Bergriff, ihrem Oheim alles zu entdecken, als der Wagen hielt. Man stieg aus, und Emilie sah bald den Lieutenant, den sie an einer weiß und rothen Rose, die er am Huth trug, erkannte, hinter sich. Herr Burchard sah sich nach der Maske um; Emilie zitterte, sie fürchtete, er würde ihn erkennen.


  Endlich als sie in ein Gedränge von Masken kamen, wandte sich Emilie geschickt, lies den Arm des Oheims fahren, nahm den Arm der andern Maske und verlohr sich mit ihm im Gewühl; er führte sie zu einer Seitenthür hinaus, zu einem eleganten Wagen, sie stiegen ein und der Wagen rollte fort; die Maske saß neben Emilien stumm, nur zuweilen drückte er ihre Hand mit Zärtlichkeit an seine Brust. Der Wagen hielt vor einem kleinen Hause; wollen wir hier bleiben, fragte Emilie befremdet. Wir sind hier sicher, es ist meine Tante, antwortete eine bekannte Stimme, die aber nicht die des Lieutenants war. Emilie erschrack heftig, sie verlohr alle Besinnung, sie stieg mechanisch aus dem Wagen und ließ sich in das Haus führen.


  Das Haus schien ihr so bekannt, und doch konnte sie sich in der Betäubung nicht besinnen; die Maske führte sie durch einen Saal in ein kleines Zimmer; er führte sie zu einem Sopha, nahm die Maske ab, und Emilie erkannte ihren Vetter. Gütiger Gott, wo bin ich? rief sie. Herr Rudolph erkannte nun plötzlich Emiliens Stimme, beide sahn einander verlegen an. Weswegen haben sie mich hieher geführt, fragte Emilie endlich furchtsam, sie befürchtete, er habe es auf Befehl ihres Oheims gethan. Ich kenne kein ander Mittel, Ihre Vergebung zu erhalten, antwortete Herr Rudolph, als wenn ich Ihnen mein ganzes Geheimniß anvertraue.


  Ich liebe die Schwester des jungen Waldorf, er haßt mich eben so sehr, wie seine Schwester mich liebt, und verhindert daher jede Zusammenkunft sorgfältig. Meine Sehnsucht, sie einmal wieder zu sprechen, war unbeschreiblich, ich bat sie also schriftlich, sie möchte ihren Bruder auf der Maskerade fahren lassen, und mir hieher folgen; hier wollten wir nur eine halbe Stunde beisammen seyn, ich hätte sie wieder hingeführt, und die Abwesenheit hätte sich leicht durch das Gedränge der Masken entschuldigen lassen; er hätte leicht geglaubt, daß seine Schwester ihn verlohren und so lange gesucht hätte. Ein unglücklicher Irrthum raubt mir nun das Vergnügen, sie zu sehn, und zieht Ihnen vielleicht eine gleiche Unannehmlichkeit zu.


  Emilie erwiederte nun diese Vertraulichkeit mit einer ähnlichen, und erzählte ihm unter vielen Thränen ihre Geschichte. Was rathen Sie mir nun, daß ich thun soll? fragte sie, am Ende derselben. Rudolph schlug ihr vor, er wolle sie wieder hinführen, sie würde wahrscheinlich den Lieutenant noch finden, der seine Geliebte noch verzweiflungsvoller suchen würde. Fände man ihn nicht, so müßte sie freilich mit dem Oheim wieder nach Hause fahren, und bei dem müßte das Verlieren, das Gedränge entschuldigen, und die Flucht müßte dann bis zu einer andern Gelegenheit verschoben werden. Emilie nahm den Vorschlag an, man stieg wieder in den Wagen und fuhr zurück.


  Sie waren kaum in den Saal getreten, als sie eine Maske erblickten, die dasselbe Zeichen wie Rudolph am Huthe trug; sie näherte sich ihnen, zog stillschweigend Emiliens Hand aus Rudolphs seiner, winkte dann einem Offizier, der ihm folgte und ging dann mit Emilien fort. Der Offizier nahm sogleich Rudolphs Arm. Mein Herr sie sind mein Gefangener! Ihr Gefangener? rief Rudolph bestürzt, weswegen denn? — Das weiß ich nicht, antwortete der Offizier, Herr Burchard und Herr Benedikt haben versprochen, das zu verantworten. Und ich rathe ihnen, mir stillschweigend zu folgen, damit ich nicht nöthig habe, Sie weniger höflich zu behandeln, sind sie unschuldig, so wird es Ihnen ein leichtes seyn, Genugthuung deshalb zu bekommen.


  Rudolph folgte dem Offizier bestürzt in einen Wagen, der sie in weniger Zeit zu des Obersten Wohnung brachte. Der Offizier ließ sich melden. Der Oberst erschien sogleich; der Offizier berichtete, daß er auf Ansuchen des Herrn Burchard und Benedikt diese Maske arretiert habe. Lassen denn die alle Welt arretieren? fragte der Oberst verdrüßlich, der Offizier reichte ihm ein Billet des Herrn Burchard; der Oberst las es, und brach in ein lautes Gelächter aus; wer sind Sie, fragte er endlich Rudolph; dieser nahm die Maske ab und nannte seinen Namen; wie kamen Sie mit der Dame zusammen, fragte er weiter. Rudolph antwortete, sie ist meine Cousine, sie hatte im Gedränge ihren Führer, meinen Onkel, verloren, ich wollte ihn ihr wieder finden helfen, als mich dieser Herr plötzlich arretierte.


  Das thut mir leid, antwortete der Oberst lächelnd, daß Ihnen ihre Höflichkeit diese Unannehmlichkeit zuzieht, Sie werden es schon morgen mit Ihrem Onkel ausmachen, weswegen er sie hat arretieren lassen; für jetzt sind sie frei.


  Der Oberst verbeugte sich und Rudolph ging höchst verdrüßlich, daß er seine Geliebte nun nicht gesprochen hatte, nach Hause. Die andre Maske war indes mit Emilien weggefahren, alle Versuche Emiliens sie zum Sprechen zu bringen, waren vergebens; er wieß sogar ihre Liebkosungen verdrüßlich zurück. Der Wagen hielt endlich vor Burchards Hause; was ist das? schrie Emilie in der größten Angst; er hob sie, ohne ein Wort zu sagen, aus dem Wagen und führte sie auf Herrn Burchards Zimmer. Emilie ging zitternd. O mein Gott seufzte sie, als sie ihren Oheim sah, der verdrüßlich die Hand in den Kopf stützte. Danken sie Gott, sagte Herr Benedikt pathetisch, in dem er die Maske abnahm, daß ich Sie aus den Klauen des Lieutenants errettet habe. Emilie erschrack von neuem, als sie ihren Bräutigam erkannte. Herr Burchard sprach kein Wort; Emilie nahte sich furchtsam; lieber Onkel, fieng sie an — er antwortete nicht, und sie stand bleich und zitternd da. Dein Roman ist schlecht abgelaufen, sagte er endlich. Emiliens Beschämung war unbeschreiblich, sie verbarg schluchzend ihr Gesicht.


  Endlich als sich Herr Benedikt lange genug daran geweidet und bei sich überlegt hatte, daß dieser Vorfall ihm sogar nützlich seyn könnte, daß Emilie nun froh seyn müßte, wenn er sein Wort hielt und sie heirathete, und daß sie ihm nun entgegen kommen müßte, statt daß er sich sonst die Mühe geben mußte, sich, um sie zu bewerben; so bat er endlich ihren Onkel, er möchte doch diesen übereilten Schritt ihrer Jugend vergeben. Weil Herr Benedikt für dich bittet, sagte der Oheim endlich, so will ich es verzeihn, unter der Bedingung, daß in 3 Wochen deine Hochzeit seyn muß, wenn anders Herr Benedikt das verlaufne Mädchen noch will. Der Bräutigam, erklärte, daß er diesen Fehler einzig ihrer Jugend zuschreibe, und daß er bereit wäre, alles zu verzeihn. Emilie küßte nun zur Versöhnung den Oheim und auch den Bräutigam, und man ging auseinander.


  Als Emilie auf ihr Zimmer kam, weinte sie nicht, sondern überlegte mit ihrem Mädchen ernsthaft, wie man Nachricht vom Lieutnant bekommen könnte. Herr Benedikt irrte sich in Emilien gänzlich; er hatte geglaubt, daß seiner großmüthige Verzeihung etwas zu seinem Besten bei ihr bewirken würde, und Emilie haßte ihn jetzt, da sie sich vor ihm hatte schämen müssen, unaussprechlich; sie war entschlossen, eher alles mögliche zu wagen, als die einige zu werden, selbst ihren Onkel traf ein kleiner Theil dieses Hasses.


  Der Lieutnant wartete am Abend der Maskerade schon ganz angekleidet, daß ihn Herr Benedikt abholen sollte; nachdem er eine halbe Stunde gewartet hatte, trat endlich eine Maske in sein Zimmer; sind Sie fertig, fragte der vermeinte Benedikt, schon lange, war die Antwort, so kommen Sie. Man stieg in den Wagen, jetzt nahm der Oberst die Maske ab; Sie sind mein Gefangener Herr Lieutnant, sagte er dem bestürzten Rosenberg, bis die Nichte des Herrn Burchards mit ihrem Bräutigam verheirather ist; mich dünkt, die Strafe ist für einen Mädchenentführer gelinde genug; daß aus Ihrem Urlaub nichts wird, versteht sich von selbst. — Der Lieutnant war so erschrocken, daß er kein Wort sprechen konnte.


  Mich wundert doch, daß Sie nicht einmal neugierig sind, wodurch ihre Geheimnisse entdeckt sind, fuhr der Oberst spöttelnd fort, da muß ich Ihnen doch bei dieser Gelegenheit, einen guten Rath geben: wenn sie künftig so etwas ausführen wollen, so geben Sie nicht blos Acht, ob der Oheim ausgegangen ist, sondern sehn Sie auch nach, ob nicht ein ehrlicher Buchhalter im Nebenzimmer sitzt, wo er ihre Plane hören und sie dem Oheim entdecken kann.


  Unter ähnlichen Gesprächen, die den Lieutnant nicht besonders amusirten, kamen sie vor des Obersten Wohnung, der den Lieutnant nöthigte auszusteigen und mit einem Zimmer in seinem Hause vorlieb zu nehmen. Der Lieutnant folgte ihm mit verbißner Wuth, doch in der Hoffnung, daß er schon noch ein Mittel ausfinden würde, Emiliens Vermögen zu bekommen.


  Herr Rudolph war begierig zu wissen, wie es seiner schönen Nichte ergangen sey, und besuchte deshalb am andern Morgen seinen Oheim; er wunderte sich sehr, als er auf Herrn Burchards Zimmer Emilien antraf; denn er war der Meinung, daß Niemand als der Lieutnant die Maske seyn könnte, die Emiliens Hand aus der seinigen zog. Beide waren sehr froh, daß den Onkel Geschäfte auf einige Augenblicke abriefen. —


  Lieber Vetter, wie unglücklich bin ich! fing Emilie an. — Was ist Ihnen begegnet, meine Theureste, antwortete Rudolph — Emilie erzählte nur mit wenigen Wo ten ihre Geschichte, sie sagte ihm, sie hätte von ihrem Oheim gehört, daß der Lieutnant in des Obersten Hause gefangen wäre; man wird doch, schloß sie, seine Freunde zu ihm lassen, ich bitte sie bei aller der Liebe, die sie selbst für die Waldorf fühlen, ihm diesen Brief zuzustellen, den ich schon in der Nacht geschrieben habe, ohne ein Mittel zu wissen, wie er ihn bekommen soll.


  Rudolph versprach einer Cousine alles mögliche zu ihrem Glücke beizutragen; er empfahl sich so bald der Oheim zurückkam, und eilte sogleich nach des Obersten Wohnung. Er bat den Obersten um die Erlaubniß, seinen besten Freund den Lieutnant Rosenberg sprechen zu dürfen, der Oberste kannte ihn nicht, und sagte ihm, daß er ihm das nicht verweigern wollte, doch unter der Bedingung, daß er bei der Unterredung gegenwärtig seyn dürfte. Rudolph mußte sich das gefallen lassen, er fürchtete, der Lieutnant würde behaupten, er kenne ihn gar nicht, und folgte deshalb dem Obersten sehr verlegen. Sprechen sie, fing dieser an, ich habe es dem Herrn Burchard versprochen, daß ich alles mögliche anwenden will, des Lieutnants Plan zu vereiteln, und ich muß mein Wort halten, ich habe ihm viele Verpflichtungen, sonst wollte ich sie dem Rosenberg wohl gönnen, denn das Mädchen ist reich, und sie wissen wohl, reiche Offiziere beim Regiment können nicht schaden.


  Sie kamen auf des Lieutnants Zimmer, hier ist ein guter Freund von Ihnen, der Sie sprechen will, rief der Oberst; Rudolph war sehr verlegen; allein der Lieutnant, der ihn gar nicht kannte, errieth sogleich, daß er von Emilien kommen müsse. Beide umarmten sich also zärtlich. Rudolph bedauerte den Lieutnant; man sprach von ganz gleichgültigen Dingen; endlich bat der Lieutnant Rudolph, er möchte ihm einige Bücher, die er ihm nannte, aus seinem Quartier hieher besorgen, und bestellen, daß alle Briefe an ihn, bei dem Herrn Obersten abgegeben würden. Das letzte habe ich schon besorgt, sagte der Oberst; und die Bücher will ich besorgen, antwortete Rudolph. Wollen Sie indes dies hier lesen, sagte er, und reichte ihm eins hin. Der Oberst hatte kein Arges daraus; der Lieutnant nahm das Buch mit einem Brief von Emilien; Rudolph und der Oberst entfernten sich nun bald.


  Der Lieutnant las, den Brief, worinn Emilie schlechterdings ein Mittel zu wissen verlangte, wie sie sich den verhaßten Umarmungen Benedikts und der Tyrannei ihres Oheims, und er sich der Gefangenschaft entziehn könnte. Der Lieutnant wußte selber keins; er ging fluchend die Stube auf und ab, und machte mit sich aus, daß er der unglücklichste der Menschen sey. Gegen Mittag kam der Oberst auf eine Stube und brachte ihm einen Brief, der Lieutnant las ihn, und sah daraus, daß sein Vater gestorben sey; seine Mutter bat ihn sehr, er möchte ihm doch die letzte Ehre erzeigen und zum Begräbniß kommen. Er weinte und reichte den Brief dem Obersten. Der Oberst wurde gerührt; es thut mir leid, sagte er, ich habe Herrn Burchard mein Ehrenwort gegeben, in dessen ich will selbst hinfahren und die Entlassung meines Versprechens suchen. Wenn das angeht, so können Sie morgen reisen, ich gebe ihnen dann den Urlaub, den sie vor einigen Tagen in so schlechter Absicht forderten, und begleite sie selbst zum Thore hinaus.


  Er fuhr auch wirklich hin zum Herrn Burchard und erzählte ihm den ganzen Vorfall; er stellte ihm und Herrn Benedikt vor, daß es für sie sogar sichrer wäre, wenn der Lieutnant entfernt sey, und daß dieser, wenn er zurück käme, Emilien schon als Frau fände. Wenn wir nur das verdammte Sachsen nicht so nahe hätten, sagte Herr Burchard, wo man jedermann ohne Umstände trauet! Herr Benedikt versicherte, daß gar nichts mehr zu befürchten wäre, er wäre mit dem Betragen seiner Braut seit den Abend, da sie sich hätte wollen entführen lassen, vollkommen zufrieden, denn sie schien sogar sehr verliebt in ihn; er glaubte, daß sein großmüthiges Verzeihen ihr Herz so sehr gerührt habe, und man brauchte es ihr ja gar nicht zu sagen, daß der Lieutnant frei wäre.


  Wenn Sie es zufrieden sind, sagte Burchard, ich kann es mir gefallen lassen, und so wurde beschlossen, daß der Lieutnant am andern Morgen reisen sollte. Rudolph besuchte am Abend in des Obersten Gesellschaft, der keine Vorsicht sparen wollte, den Lieutnant; dieser erzählte dem Rudolph den Tod seines Vaters, und daß er morgen abzureisen dächte, um noch bei seinem Begräbniß zu seyn. Rudolph erkundigte sich im Gespräch ganz unschuldig nach dem Wohnort seines Vaters, es fand sich, das er ganz nahe an der Gränze 6 Meilen von der Stadt entfernt sey, er bedauerte den Lieutnant recht herzlich, wünschte ihm eine glückliche Reise und empfahl sich.


  Er besuchte gleich am andern Morgen Herrn Burchard, und stattete Emilien von allem Bericht ab; es wurde ausgemacht, daß sie ihrem Bräutigam recht sehr freundlich begegnen sollte, damit es schien, als hätte sie den Lieutnant ganz vergessen. Der Oheim und der Bräutigam waren über Emiliens Betragen sehr vergnügt; es waren nur noch acht Tage bis zu ihrer Hochzeit. Rudolph hatte indeß an den Lieutnant geschrieben und ihn gebeten, alles zu Emiliens Empfang einzurichten; er bestimmte den Tag, wenn er mit ihr ankommen würde.


  Herr Burchard war so vergnügt über Emilien, daß er, um ihr eine Freude zu machen, einen Ball veranstaltete, wozu viele junge Leute, und auch Rudolph gebeten wurden; am Abend beklagte sich Emilie gegen ihren Oheim, sie wäre nicht wohl, sie wünschte ihm und ihren Bräutigam eine gute Nacht, und bat, man möchte sie bei der Gesellschaft entschuldigen, wenn man sie ja vermissen sollte. Sie ging auf ihr Zimmer, welches so gleich verschlossen wurde. Emilie vertauschte ihre weiblichen Kleider mit männlichen, und als sie die Musik verstummen hörte, schlich sie sich mit Herzklopfen wieder herunter, mischte sich auf dem Gang unter die fortgehenden Gäste, hing sich an Rudolphs Arm, setzte sich zu ihm in den Wagen, und lag schon in des Lieutnants Armen, ehe Burchard seine Nichte vermißte. Der Lieutnant eilte sogleich mit ihr über die Gränze, und Rudolph kehrte zurück mit Briefen voll demüthigen Bitten an den Oberst vom Lieutnant und an Herrn Burchard von ihm und Emilien.


  Er ging zuerst zum Obersten, dieser konnte es nicht lassen, seine Freude darüber zu äußern, daß sie der Lieutnant doch bekommen hätte; er hatte einen kleinen Haß auf Benedikt geworfen, daß dieser sich zutraute, daß ein Mädchen über ihn, einen Offizier seines Regiments vergessen sollte; er versprach alles, so viel als möglich, zum Besten zu kehren; er ließ sich die Briefe an Herrn Burchard geben, und wollte sie selbst überbringen.


  Er fand das ganze Haus in Unordnung über Emiliens Entweichung; der Oheim war mehr gerührt als zornig; er stand und weinte, der Oberst hielt das für ein gutes Zeichen, er erkundigte sich nach der Ursache seines Kummers. Burchard klagte, daß seine Nichte ihm entlaufen sey; wenn ich nur ihren Aufenthalt wüßte, rief er, ich habe keine Kinder, wenn ich nur das einzige Kind wieder hätte! —


  Würden Sie ihr alles verzeihn? fragte der Oberst, und reichte ihm Emiliens und des Lieutnants Briefe. Kaum sah Herr Burchard wo seine Nichte und wie demüthig sie war, als sein ganzer Zorn erwachte; er schwur, der Lieutnant sollte sie nicht behalten, sie sollte Benedikt heirathen, oder er wolle sie enterben. Der Oberst wendete seine ganze Beredsamkeit an, Emilien zu entschuldigen; Burchard tobte immer fort, er schalt seine Nichte ein verlaufnes Mädchen. Herr Burchard hat Recht, sagte Herr Benedikt, als er sah, daß der Oberst etwas zu ihrer Vertheidigung sagen wollte, meinen sie, daß es eine solche Kleinigkeit ist, einem Bräutigam so zu entlaufen, wahrlich es wird mir keine kleine Ueberwindung kosten, wenn sie meine Frau wird, das zu vergessen. — Rechnen Sie denn noch darauf, daß sie ihre Frau werden soll? fragte der Oberst. — Freilich würde ich mich erst noch besinnen müssen, antwortete Benedikt.


  O wenn Sie viel Besinnens nöthig haben, schrie Burchard, so mag ich sie lieber dem Lieutnant geben, der nimmt sie doch, ohne sich zu besinnen. — Das ist wahr, versetzte der Oberst. Herr Benedikt wollte gern das Gesagte wieder gut machen; aber der Oberst ließ ihn gar nicht zu Worte kommen, und setzte Burchard weitläufig auseinander, daß der Lieutnant seinem Hause einmal doch mehr Glanz geben könnte, als Benedikt, daß er einmal Oberst, und wenn er viel Glück hätte, gar General werden könnte, daß er Emilien und sie ihn herzlich liebe. Herr Burchard las die Briefe noch einmal, und fand sie so rührend, daß er weinte und ihnen vergab, er reiste selbst hin, um sie abzuholen und feierte in seinem Hause ihre Hochzeit.


  Durch Burchards Geld vergaß der Lieutnant, daß er jemals arm war, und daß eben dieses Geld der Hauptbewegungsgrund gewesen sey, warum er Emilien heirathete; er schrieb alles seiner großen Liebe zu, und seine Jugend kam ihm bis in sein Alter sehr poetisch vor. Emilie war fest von ihrer Liebe überzeugt, da sie sogar um seinetwillen aus ihres Onkels Hause entlaufen war, und beide hatten die Freude, daß sie alle Stellen über Liebe aus allen Büchern auf sich anwenden konnten, und so lebten sie in einer recht glücklichen Ehe. Herr Burchard war sehr mit sich zufrieden, da er das Glück zweier Menschen durch Aufopferung seines Lieblingswunsches gemacht hatte; Herr Benedikt tröstete sich über den Verlust seiner Braut bald durch die Heirath mit einer reichen Wittwe. Rudolph blieb der Freund des Hauses, und so lebte die ganze Familie sehr vergnügt.


  


  XXVI. [Eine Reise]


  Sophie Tieck


  


  Der Geheimerath Bernard hatte einen einzigen Sohn, er glaubte nicht, daß er nöthig hätte, irgend ein bestimmtes Geschäft zu treiben, da er ihm ein sehr ansehnliches Vermögen hinterlassen konnte; er hatte ihn nur studiren lassen, damit er die Universitätsjahre genießen sollte, und nun hatte er den Plan, daß er einige Jahre auf Reisen zubringen möchte, und wenn es sein Sohn wünschte, meinte er, würde ihm der Weg zu jeder Ehrenstelle offen stehn, wenn er als ein vollkommen gebildeter Mann zurück käme.


  Die Mutter des jungen Bernard betrübte sich sehr, daß sie ihren einzigen Sohn so viele Jahre entbehren sollte; sie zweifelte daran, daß sie ihn jemals wiedersehen würde, weil ihre schwächliche Gesundheit ihr nicht die Hoffnung auf ein langes Leben erlaubte.


  Indeß der Tag zu seiner Abreise war angesetzt; man hatte alle Verwandte und Freunde zum Mittagsessen eingeladen, und nach Tische erwartete der junge Herr Postpferde, die ihn zuerst nach Dresden bringen sollten. Alle Oheime und Tanten vereinigten ihren guten Rath, um den jungen Vetter gegen die Gefahren einer langen Reise zu schützen.


  Sie wollen also zuerst nach Dresden, fragte ein alter Geheimerrath, das ist recht. Dresden ist ein Sitz der Künste; Sie werden doch Ihre mehrste Zeit dort auf der Gallerie zubringen? Und das grüne Gewölbe nicht vergessen? schrie ein andrer. Und sich vor den Verführungen der bösen Welt in acht nehmen? sagte eine Tante.


  Ei, mein Sohn ist ja schon zwei Jahre auf der Universität gewesen, da wird er ja wohl gelernt haben, wie er mit Menschen umgehn soll.


  Freilich, freilich, sagte der alte Geheimerath, da lernt man so etwas; ein Student wird auf allen Ecken und Orten betrogen, da sieht er, was man von den Menschen zu halten hat.


  Sie wollen aber nach Italien und Frankreich, so weit in die Welt hinein, lispelte Mademoiselle Willmann, da werden Sie alle Ihre hiesigen Freunde vergessen. Sie gewiß nicht, meine Theuerste, rief der junge Bernard mit großer Hitze, Ihr Bild wird mir überall folgen, ich werde immer in Ihrer Gesellschaft sein, und wenn Meere und Länder zwischen uns liegen.


  Man hat dort auf der Gallerie vortreffliche Werke, meinen Freund, meinen Liebling, Hannibal Caracci werden Sie dort finden, sagte der Geheimerath.


  Was Teufel, Ihr Liebling, Ihr Freund? schrie ein alter Oberst; Hannibal? — war das nicht ein General unter den Griechen? Ja, sagte der Geheimerath mit einer verächtlichen Wendung des Kopfes.


  Nein, erlauben Sie, Herr Geheimerath, sagte ein junger Referendarius und der Freund des jungen Bernard; Hannibal war allerdings Feldherr, allein Hannibal Caracci war ein berühmter Maler aus der — —


  Meinen Sie, daß ich das nicht weiß, unterbrach ihn der Geheimerath verächtlich.


  Na, und mir ist es egal! sagte der Oberst. Werner trat bescheiden zurück.


  Befinden Sie sich etwa nicht wohl, liebe Frau Schwägerin, sagte die Frau des Obersten, indem sie sich zu Bernards Mutter wendete; Sie sind ja so still.


  Sollte ich mich über die Abreise meines Sohnes nicht betrüben? wer weiß, ob ich ihn jemals wiedersehe, und doch ist diese Reise zu seinem Glücke und zu seiner Bildung nöthig, und die Eltern müssen sich über die Kinder vergessen. Aber mein Gott, liebe Frau Schwester, Ihr Herr Sohn, mein lieber Neveu, war ja schon einmal zwei Jahre in Halle.


  Ach, das war ganz anders, damals war er unter der Aufsicht eines vernünftigen Hofmeisters, hatte einen ordentlichen Wohnort, von wo aus er uns mit jedem Posttage schrieb, und uns alle halbe Jahre besuchte. Aber nun reist er so in die weite Welt, und hat die Jahre erreicht, wo er keinen Hofmeister mehr braucht, nun ist er sich selbst überlassen.


  Und wenn er die Jahre hat, wird er doch auch wohl den Verstand haben.


  Ach, man kennt wohl die Jugend.


  Also wirklich, lieber Bernard, Sie werden so oft an mich denken, sagte Mademoiselle Willmann leise, indem sie seine Hand drückte, darf man das einem Manne wohl glauben?


  Es würde mich unglücklich machen, wenn Sie es nicht glaubten! Darf ich mir wohl schmeicheln, daß Sie in manchen Augenblicken flüchtig an mich denken werden. Sie seufzte, schlug die Augen nieder und drückte schweigend seine Hand.


  O machen Sie mich zum Glücklichsten der Menschen, und sagen Sie, daß Sie sich meiner mit Theilnahme erinnern.


  Sie nehmen einen Theil meiner Ruhe mit sich, lieber Bernard. Beweisen Sie mir, daß Sie sich meiner erinnern, und schreiben Sie mir oft.


  Darf ich wohl so kühn sein, und die Beantwortung meiner Briefe hoffen? Jede Frage ist einer Antwort werth, sagte sie lächelnd.


  Man stand vom Tische auf und Bernard’s Vater und Mutter wurden immer betrübter. Der Augenblick, wo sie von ihrem Sohne scheiden sollten, kam immer näher. Endlich kam der Wagen, Bernard nahm von der Gesellschaft Abschied; als er seinen Freund Werner in die Arme drückte, sagte ihm dieser: Ich begleite Dich noch bis Mittenwalde. Bernard dankte ihm; er nahm nun von Mademoiselle Willmann Abschied, er küßte ihre Hand; sie drückte die seinige heftig; seine Thränen erregten die ihrigen. Seine Eltern umarmten und segneten ihn; die guten Lehren seiner Oheime und Tanten erschollen rings um ihn her; er und sein Freund Werner stiegen endlich in den Wagen, die ganze Gesellschaft war sehr von seiner Rührung erbaut; man empfahl sich und der Geheimerath Bernard und seine Frau gingen auf ihr Zimmer, um ihre Mittagsruhe zu halten.


  Werner! rief der junge Bernard, als sie zum Thore hinaus waren, Du glaubst nicht, wie schwer es mir wird, Berlin zu verlassen; mir ist, als blieben alle Freuden des Lebens hinter mir; mir ist es, als ginge ich in den Tod.


  Du hast kein Vertrauen zu mir, Du bist nicht aufrichtig, Dich drückt noch etwas mehr, als der Abschied von Deinen Eltern.


  Vergieb, ich hätte Dir es längst sagen sollen, ich gestehe Dir, ich liebe die Willmann; ich glaube, ich bin ihr nicht gleichgültig, und das, was mein Glück machen könnte, wird jetzt meine Qual; wie schnell würden mir mit dem Bewußtsein ihrer Liebe alle Stunden verfließen, wenn ich sie in ihrer Gegenwart zubringen könnte, und nun muß ich von ihr entfernt sein, und mich mit jedem Augenblicke weiter entfernen.


  Werner bedauerte seinen Freund von ganzem Herzen; Du verlierst, sagte er, mit dieser Qual im Busen, einen großen Theil des Genusses Deiner Reise.


  Freilich, und nun, mein Freund, nur noch wenige Meilen, und auch von Dir muß ich mich losreißen; wir wollen auch diese wenigen Augenblicke noch recht kostbar genießen.


  Nachdem sie noch eine Viertelstunde gefahren waren, seufzte Bernard: Ich hätte doch etwas später reisen sollen, die Sonne sticht so gewaltig. Das könnte ich mir wohl gefallen lassen, wenn sie nur nicht so entsetzlich müde machte. Du hast recht, antwortete Bernard gähnend.


  Beide setzten nun das Gespräch noch eine Viertelstunde ziemlich langweilig mit großer Anstrengung fort. Keiner wollte seinen Freund dadurch beleidigen, daß er einschliefe, da sie nur noch wenige Stunden beisammen waren. Endlich entschlief Bernard. Werner war froh, daß er sich keinen Zwang mehr anzuthun brauchte, und neigte seinen Kopf in die andere Ecke des Wagens und schlief bald eben so sanft, wie sein Freund.


  Beide erwachten nicht eher, bis sie in Mittenwalde einfuhren. Wollen wir noch Caffee mit einander trinken? fragte Bernard. Gern, war die Antwort. Während des Trinkens sprach man wenig; endlich waren neue Pferde vor Bernard’s Wagen gelegt; Werner’s Bediente war mit dem Pferde, das er sich hatte bringen lassen, da; endlich mußten die Freunde Abschied nehmen. Beide waren sehr betrübt.


  Lebe wohl, mein Bester, rief Bernard, vergiß mich nicht, wie ich Dich nie vergessen werde. Sie drückten einander zärtlich an die Brust; besuche meine Geliebte und schreib mir Alles, das kleinste Wort, was sie spricht. — Gewiß, gewiß. — Und besuche meine Eltern, sag ihnen, daß ich sie ewig lieben werde; daß ich mich ihrer mit großer Zärtlichkeit erinnert hätte, wie ich Abschied von Dir nahm. — Auch das versprach Werner. — Und habe Dank für Deine Begleitung; ich danke Dir unendlich, daß Du mir Deine Gesellschaft noch ein paar Stunden gegönnt hast. — Sie küßten sich noch einmal und schieden nun von einander.


  Werner eilte nach Berlin zurück und brachte am andern Morgen Bernards Gruß seinen Eltern, die sehr von der Zärtlichkeit ihres Sohnes gerührt waren. Er ging auch zur Mademoiselle Willmann, und bestellte mit der sorgfältigsten Genauigkeit die Empfehlungen seines Freundes, er sagte ihr, wie sehr sich Bernard betrübt habe, daß er auf so lange das Glück ihrer Gesellschaft entbehren müßte. Sie antwortete, daß sie außerordentlich dadurch geschmeichelt würde, daß ein Mann von so vielem Verstande und so vortrefflichen Herzen sich ihrer erinnerte. Sie sagte das so gleichgültig, daß Werner auf die Vermuthung kam, sein Freund könnte sich wohl geirrt und Aeußerungen von Achtung und Freundschaft für Liebe genommen haben, er hatte ganz leise den Wunsch, daß es so sein möchte. Er verließ Mademoiselle Willmann mit einem zärtlichen Handkuß; sie drückte die seinige leicht.


  Erst auf seiner Stube konnte er sich von diesem Glück erholen. Er konnte es nicht müde werden, in Gedanken jedes Wort, das sie gesprochen hatte, sich zu wiederholen, er sah sie vor sich, wie sie ihm die Hand drückte, er sah den gütigen Blick, der ihn begleitete, als er ging, er sah noch die Kälte in ihren Mienen, als sie von Bernard sprach.


  Jetzt erst fiel ihm sein Freund ein, er war nun unschlüssig, ob er seine Besuche bei Bernards Geliebten fortsetzen, oder sein Glück der Ruhe seines Freundes aufopfern sollte; er setzte sich endlich nieder, und schrieb über diese rührende Situation einen ganzen Bogen wohlklingender Verse.


  Am folgenden Tage erhielt Werner folgenden Brief von seinem Freunde Bernard: 


  Theurer Freund!


  „Ich schreibe Dir aus Baruth; ein Unglück, das mich betroffen hat, macht, daß ich mich hier einige Tage aufhalten muß.


  Wie Du mich verlassen hattest, wiegten tausend traurige Vorstellungen mich in einen betäubenden Schlummer. Nahe vor Baruth bekömmt der Wagen einen harten Stoß, wirft um und schleudert mich heraus; ich bekam eine beträchtliche Wunde am Kopf, und am Wagen selbst zerbrach ein Rad.


  Mein Kopf ist verbunden, und ich hoffe, wenn morgen der Wagen fertig ist, daß ich meine Reise werde fortsetzen können.


  Verbirg meiner Mutter meinen Unfall, es würde ihr nur unnütze Sorgen machen, gieb ihr den inliegenden Brief und auch den andern an meine theure Louise. Was macht sie, Du hast sie doch schon gesehn? Schreib mir ja, wie Du es versprochen hast, jedes Wort Eurer Unterredung, Du kannst schon immer Briefe an mich nach Dresden schicken, ich will sie von der Post abfordern. Louisens Brief kannst Du einlegen; sie hat versprochen, mir zu antworten.


  Ich kann Dir nicht sagen, lieber Freund, wie sonderbar mir ist, wenn ich denke, daß ich nun doch nicht mehr in meinem Vaterlande, sondern auf sächsischem Boden bin, und ich werde nun mein liebes Berlin und Dich, Du Guter und meine theure Louise, und meine liebevollen Eltern so lange, vielleicht niemals wiedersehen. Lebewohl, ich muß mich von diesen traurigen Gedanken losreißen. Dein


  Freund.


  Werner brachte Louisen mit dem festen Vorsatz Bernards Brief, daß er seines Freundes Glück nicht auf eine schändliche Art stören wollte. Louise kam ihm sehr freundlich entgegen. Das ist schön, daß Sie mich wieder besuchen, sagte sie; ich gestehe, ich bin eigentlich so unverschämt gewesen, Sie schon gestern zu erwarten.


  Sie sind sehr gütig gegen mich, versetzte Werner, es würde mich glücklich machen, wenn ich diese Güte verdienen könnte. Er reichte ihr mit einer Verbeugung Bernard’s Brief.


  Ihr Freund hat ein kleines Unglück gehabt, sagte sie gleichgültig. Meinen Sie nicht, daß er es etwas zu ernsthaft nimmt, seine Wunde kann doch unmöglich gefährlich sein, da er schon den folgenden Tag weiter reisen wollte.


  Freilich, war Werner’s Antwort, er ist immer etwas weichlich gewesen. — Das sollte doch ein Mann nicht sein, ich würde es einem Frauenzimmer kaum vergeben, wenn sie von einer solchen Kleinigkeit so viel Aufhebens macht. Herr Bernard muß sich sehr wichtig vorkommen; wenn er verlangt, daß seine Freunde so viel Antheil daran nehmen sollen.


  Sie sind sehr strenge gegen meinen Freund, sagte Werner lächelnd, wirklich, ich fürchte jetzt Ihr Urtheil über mich mehr, als jemals.


  Glauben Sie denn, daß ich, wenn ich Sie nicht von den mehrsten Schwachheiten der Männer frei spräche, so offenherzig über Ihren Freund mit Ihnen sprechen würde? Vergeben Sie mir die Dreistigkeit, die darin liegt, und nehmen Sie es blos als einen Beweis meiner Freundschaft.


  Werner küßte mit vieler Ehrerbietung ihre Hand.


  Louisens Vater, der Kriegsrath Willmann, trat hinein. Nach den ersten Complimenten, sagte er zu Werner: Es freut mich recht, daß ich Sie grade hier treffe, so kann ich doch der Erste sein, der Ihnen gratulirt. Sie sind Rath, Sie haben die Stelle, weßhalb Sie sich beworben haben, erhalten.


  Louise wünschte ihm herzlich Glück. Werner war freudig überrascht. Nun, sagte der Kriegsrath, nicht wahr, wir werden nun bald noch einmal Glück wünschen können? Sie werden uns gewiß bald Ihre Braut vorstellen?


  O wenn Sie eine Braut haben, sagte Louise, so müssen Sie mich ja recht bald mit ihr bekannt machen; ich bin doch sehr begierig, die Glückliche kennen zu lernen.


  Sie spotten über mich, Mademoiselle, wirklich Sie allein wären im Stande, mich mit meiner Braut bekannt zu machen, von Ihnen allein wird es abhängen, ob ich glücklich sein soll oder nicht.


  Wie meinen Sie das, Herr Werner? fragte Louise sehr beschämt.


  Wenn ich anders recht verstehe, so wünschen Sie meine Tochter zur Frau? — O, Sie würden mich unaussprechlich glücklich machen.


  Nun, Sie sind ein braver Mann, Sie haben ein hübsches Vermögen und jetzt ein gutes Einkommen, ich bin es zufrieden, und Louise wird auch keine Närrin seyn.


  Was sagen Sie, schönste Louise?


  Meines Vaters Wünsche sind mir Befehle; — sie reichte ihm die Hand. Werner drückte sie mit Entzücken an sich. O, rief er, Bernard, Du mußt mir vergeben; wer kann der Liebe widerstehen?


  Denken Sie an den Narren nicht, sagte Louise, ich habe nie einen Funken von Liebe für ihn empfunden. Es ist wahr, ich hatte einige Freundschaft für ihn, was kann ich dafür, daß er das verwechselt.


  Sie haben Recht, sagte Werner, schon als ich Sie das erste Mal besuchte, bemerkte ich das; wir haben uns Beide nichts vorzuwerfen.


  Es wurde nun noch verabredet, daß die Hochzeit in wenigen Wochen sein sollte, und man ging sehr vergnügt und sehr zärtlich auseinander.


  Als Werner zu Hause kam, fiel ihm ein, daß die Post nach Dresden am andern Morgen abgehe; er wollte an Bernard schreiben. Was soll ich thun? er verlangt von mir jedes Wort zu wissen, was ich mit Louisen gesprochen habe! nein, ich kann ihm das Herz nicht so zerreißen, er mag es von einem Andern erfahren, wenn er dann auch auf mich böse wird, so wird er den Haß während seiner Reise vergessen.


  Wenn ein Mensch viele Länder durchreist und viele tausend Menschen sich vorübergehen sieht, kann er dann den Haß auf einen Einzelnen, der ihn in seinem entfernten Vaterlande beleidigte, behalten? — —


  Bernard war indeß wieder hergestellt und wollte seine Reise fortsetzen, er war eben beim Frühstück, als die Post von Berlin ankam. Es waren nur wenige Passagiere; ein junger, wohlgebildeter Mann setzte sich zu Bernard. Sie reisen mit Extrapost? fragte er. Ja, war die Antwort; es ist mir zu unbequem, des Nachts zu fahren, und überdies, wer, wie ich, zu seinem Vergnügen reist, hat nicht solche Eil.


  Das ist wahr; wollen Sie weiter reisen, wenn man fragen darf?


  Nach Italien, England und Frankreich; für jetzt, denke ich mich aber eine Zeitlang in Dresden aufzuhalten.


  In Dresden? Dahin will ich auch, es ist mein Geburtsort; ich war nur zum Besuch bei meinem Onkel in Berlin.


  In Berlin? wie geht es da? Ist nichts Neues vorgefallen? Kein Lärm im Theater gewesen? Kennen Sie den Kriegsrath Willmann und seine Tochter?


  Nein, ich habe nicht die Ehre. Ich beneide Sie, daß Sie eine so angenehme Reise machen können; ich wünschte, ich könnte sie begleiten, aber meine Verhältnisse erlauben das nicht. Für jetzt wollte ich, ich wäre nur erst wieder in Dresden, es gibt kein abscheulicheres Fahren, als mit der ordinären Post.


  Bernard bot ihm seinen Wagen an, es wäre ihm sehr lieb, wenn er in so angenehmer Gesellschaft reisen könne. Der junge Mann nahm sein Anerbieten mit vielem Dank an. Aus Luckau schrieb Bernard folgenden Brief an Werner:


  „Ich habe in Baruth eine sehr interessante Bekanntschaft mit einem jungen Mann, Namens Walldorf gemacht, gleichgestimmte Seelen erkennen und verrathen sich gleich; wir sind auf dem Wege von Baruth nach Luckau die vertrautesten Freunde geworden; Jeder kennt und weiß die Familienverhältnisse des Andern ganz genau. Er ist der Sohn des verstorbenen Kriegsrath Walldorf; er selbst erwartet sehr bald eine Versorgung, seine Mutter und Schwester, die Beide sehr geistreich sein sollen, leben von einer Pension; er hat versprochen, mich in seine Familie einzuführen. Ich habe ihm auch Alles, was ich selber von mir weiß, erzählt, nur meine Liebe zu Louisen habe ich ihm verschwiegen. Er wünschte sehr, Dich kennen zu lernen; ich versichere Dich, es ist ein Mann von vielem Geist.


  Gieb diesen Brief meiner theuern Louise, an meine Eltern habe ich auch geschrieben; o, könnte ich Euch, meine Theuern, nur erst wiedersehn! lebe tausendmal wohl und vergiß ja nicht Deinen Dich über Alles liebenden Freund.“


  Die beiden neuen Freunde, Walldorf und Bernard, setzten nun ihre Reise fort. Bernard war sehr begierig, Dresden zu sehen, wovon ihm Walldorf eine so herrliche Beschreibung gemacht hatte. Auf der nächsten Station aßen beide zu Mittag und ihre Seelen knüpften sich immer fester aneinander. Als sie endlich die folgende Poststation erreicht hatten, erforderte ihr müder Geist Ruhe; nach dem Abendessen umarmten sich beide zärtlich und legten sich zu Bette.


  Im Bette dachte Bernard an Louisen, auch dachte er, ich werde nun Walldorf’s Schwester kennen lernen, es ist gewiß ein vortreffliches Mädchen, sie muß Louisens Freundin werden. Wenn ich Dich erst mein nennen darf, theure Louise; o, dann mache ich mit Dir eine Reise nach Dresden; ich mache sie mit einander bekannt, und bin ich dann nicht zu beneiden, wenn ich zwischen beiden stehe, von der Einen zärtlich geliebt, von der Andern mit ihrer Freundschaft beglückt? Unter diesen süßen Gedanken schlief er ein.


  Am folgenden Morgen setzten sie ihre Reise fort. Sie erreichten ohne den kleinsten Unfall Dresden.


  Bernard fragte sogleich auf der Post, ob Briefe an ihn da wären; er wunderte sich sehr, als man nein antwortete. Sein Freund suchte ihn zu beruhigen, er sagte ihm, Werner könnte wohl durch Geschäfte abgehalten seyn. Nein, rief Bernard, es ist nicht möglich, seine Freundschaft würde sich gewiß durch nichts abhalten lassen, besonders da er so wichtige Aufträge von mir hat; es ist ihm gewiß ein Unglück begegnet, er ist gewiß sehr krank, er ist vielleicht mit dem Pferde gestürzt, ich muß ihm sogleich schreiben.


  Walldorf bat Bernard, ihm den Gasthof zu nennen, wo er abzusteigen gedächte, damit er ihn auf den Abend abholen und ihn seiner Familie vorstellen könnte. Bernard nannte ihm das Hôtel de Bavière, und beide schieden von einander.


  Bernard hatte kaum den Gasthof betreten, so ließ er sich sogleich seine Zimmer anweisen, forderte schnell sein Mittagsessen, denn er wollte gleich nach Tische an seinen Freund Werner schreiben. Er schrieb folgenden Brief:   


  Theurer Freund meiner Seele!


  „Ich kann Dir nicht sagen, was ich gelitten habe, keine Briefe von Dir, keinen von Louisen. Ich habe Dresden noch keines Blicks gewürdigt, ich eile nur, Dir zu schreiben. Ich bitte Dich, bei Allem, was Dir heilig und theuer ist, eile mich aus dieser Angst zu befreien, laß mich wissen, was Dein Stillschweigen bedeutet. Unmöglich ist es, daß es blos Nachlässigkeit sein kann, dann müßte ich nicht an Deine Liebe zu mir glauben. Gewiß ist Dir ein Unglück begegnet, laß es mich wissen, mein Theurer, damit meine Seele mit der Deinigen leidet.


  Vergieb mir, daß ich Dir nicht mehr schreibe, ich bin noch müde von der Reise, und doch muß ich noch vor fünf Uhr frisirt und angezogen sein, mein Freund Walldorf wird mich heute Abend seiner Familie vorstellen.


  Empfiehl mich meiner Louise, ich werde ihr morgen schreiben, ich kann es heut mit meiner unruhigen Seele unmöglich. Lebewohl, und reiß mich ja bald aus dieser Unruhe.“


  Nachdem er diesen Brief auf die Post geschickt hatte, ließ er sich frisiren, kleidete sich anständig und erwartete seinen Freund, der ihn um fünf Uhr abholte.


  Madame Walldorf und ihre Tochter Wilhelmine erwarteten die beiden Freunde. Ich bin doch begierig, den jungen Mann zu sehn, sagte die Mutter.


  Es soll ein sehr liebenswürdiger Mensch sein, sagte die Tochter.


  Kind, gieb doch das weiße Porzellan zum Thee. Wilhelmine ging, um es zu holen.


  Walldorf und Bernard kamen, nach den gewöhnlichen Complimenten setzten sie sich und das Gespräch wurde interessanter.


  Bernard wunderte sich über Alles, was Wilhelmine gelesen hatte, er sah, daß sie weit mehr wußte, als er, er bekam eine große Ehrfurcht vor ihrem Verstand.


  Willst Du nicht etwas spielen, Wilhelmine, fragte Karl. Das kömmt nicht auf mich an, antwortete sie lächelnd, es fragt sich, ob es Sie nicht ennuyirt.


  O, wenn Sie die Güte haben wollten, Mademoiselle, so würden Sie mich sehr glücklich machen.


  Sie erwarten aber vielleicht, daß ich sehr schön spiele, da mein Bruder die Dreistigkeit hat, mich in Ihrer Gegenwart dazu aufzufordern. Ich muß aber leider gestehn, daß ich kaum ein paar Lieder mittelmäßig spielen kann; und wenn ich das bedenke, komme ich in Versuchung, Sie nicht mit meinem Geklimper zu quälen; indeß, damit Sie nicht denken, ich ziere mich — —


  Sie setzte sich und spielte nun wirklich sehr schön.


  Bernard stand hinter ihr, und bewunderte ihr Spiel und ihren Gesang. Seine Augen ruhten auf den kleinen weißen Händen, die sich so artig auf dem Fortepiano hin und her bewegten. Kein Gedanke an Louisen kam in seine Seele.


  Als der Gesang beendigt war, fragte ihn Walldorf lächelnd: meinen Sie nicht, daß sich meine Schwester unrecht thut, wenn sie glaubt, daß sie keine Stimme habe?


  Gewiß, sagte Bernard, es kann nicht Ihr Ernst sein, wenn Sie das sagen.


  Sie beurtheilen mich sehr gütig; aber was bei Ihnen Güte ist, würde bei mir Unbescheidenheit sein, wenn ich es von mir selber glaubte.


  Man setzte sich zu Tische; Bernard saß neben Wilhelminen, ihre Augen begegneten sich zuweilen, und Wilhelmine sah erröthend vor sich nieder.


  Die Zeit bis 11 Uhr verging Bernard so schnell, daß er durch das Blasen der Wächter daran erinnert wurde, er müsse endlich gehn. Er wurde beim Abschied von der ganzen Familie gebeten, am andern Morgen einen kleinen Spatziergang mit ihnen zu machen, er nahm das Anerbieten mit Freuden an.


  Als er in seinem Zimmer war, schlief er sogleich freudig ein. Am andern Morgen kleidete er sich vergnügt an und eilte zu Walldorfs; er fand Alle schon fertig, man erwartete ihn nur noch.


  Ach, sagte Wilhelmine, welch ein schöner Tag ist es heute, der Himmel ist so blau, die Luft so lieblich, die Sonne scheint so milde wie die Freundschaft.


  Man machte einen Spatziergang; in der freien Natur dehnte sich Wilhelminens Seele immer mehr auseinander.


  Das Gespräch wandte sich auf die Liebe. Sie glauben also nicht, fragte Bernard Wilhelmine, daß die Männer im Stande sind, so heftig zu lieben als die Damen?


  So heftig wohl, aber nicht so treu, so zärtlich, es ist auch, dünkt mich, sehr natürlich, die Männer leben weit mehr in der Welt, selbst ihre Geschäfte zerstreuen sie, und dann theilen sich ihre Gefühle; denn jeder Mann hat doch wenigstens Einen Freund, den er herzlich liebt und dessen Herz eben so warm für ihn schlägt; aber wir armen Geschöpfe, wenn sind wir wohl so glücklich, eine Freundin zu finden? Schon dadurch werden wir gezwungen, alle unsre Gefühle auf Einen Mann niederzulegen, in diesem einzigen all’ unser Glück zu suchen.


  Sie sprach mit einer großen Wärme, und als sie endigte, trafen ihre Augen die Blicke Bernards.


  O, rief er aus, wäre ich so glücklich, daß sich Ihr Herz zu mir neigte! wie wollte ich mein ganzes Leben dazu anwenden, Ihnen zu beweisen, daß wenigstens einzelne Männer auszunehmen sind. Mit welcher Zärtlichkeit, mit welcher Treue wollte ich Sie lieben! — Er sank vor ihr auf die Knie nieder, und drückte ihre Hand an seine Lippen, sie neigte sich zu ihm herunter, und seine Lippen berührten die ihrigen; er sprang auf und drückte sie an sich. — Ach, ich weiß es wohl, Engel, ich verdiene Dich nicht!


  Madame Walldorf, die mit ihrem Sohne in ein ernsthaftes Gespräch verwickelt war, hatte nicht bemerkt, daß Bernard und Wilhelmine weit vorausgingen, sie kam jetzt zu ihnen, da Bernard Wilhelminen in den Armen hielt.


  Sie sah ihn befremdet an; ich weiß nicht, Herr Bernard — —


  Bernard war sehr verlegen, Wilhelmine sprach kein Wort.


  Vergeben Sie mir, fing endlich Bernard an, wer kann Ihre reizende Tochter sehn und sie nicht lieben?


  Und was hat meine Tochter von Ihrer Liebe zu erwarten.


  Wenn Sie und Wilhelmine mir Ihre Einwilligung nicht versagen, so nenne ich sie, sobald ich von meiner Reise zurückkomme, meine Gattin.


  Sie müssen mir verzeihen, ich würde die Ehre, die Sie meiner Tochter anbieten, mit allem Dank annehmen; aber eine Mutter muß für das Glück ihrer Kinder sorgen, unter dieser Bedingung kann ich Ihnen meine Einwilligung nicht geben. Denn, wie ist es möglich, daß ich erlauben kann, daß meine Tochter Sie einige Jahre erwartet? wer weiß, was Ihnen auf der Reise begegnen kann? Sie können ja krank werden und sterben, Menschen sind sterblich, und dann hätte meine Tochter vielleicht ansehnliche Partieen Ihretwegen ausgeschlagen. Oder man kennt den Wankelmuth der menschlichen Gemüther — —


  Können Sie mir das zutrauen?


  Ihnen am ersten; denn, wenn Sie eine große Zärtlichkeit für meine Tochter hätten, würden Sie sich wohl entschließen, sie so lange zu verlassen?


  Aber meine Eltern?— —


  Werden die das Glück ihres einzigen Sohnes hindern wollen, wenn Sie es für Ihr Glück halten, meine Tochter zu besitzen? Und überdies, wer hindert Sie denn am Reisen, wenn Sie sich auch erst verheirathen? Sie können es dann ja eben so gut wie jetzt.


  Sie haben Recht, sagte Bernard, ich begreife nicht, wie ich so blind sein konnte, das nicht gleich einzusehn! Schönste Wilhelmine, geben Sie Ihre Einwilligung zu meinem Glücke, so kann noch heute unsre Verlobung seyn.


  Wilhelmine reichte ihm die Hand und die Gesellschaft ging zurück, um Anstalten zu diesem Feste zu machen.


  Während dem Gehen dachte Bernard an Louise und Werner. Was kann ich dafür, dachte er, daß ich mich selbst getäuscht habe? Dieser Irrthum wird mir noch manchen Seufzer kosten. Was werde ich ihr sagen? Ich will sie auf den Knieen um Vergebung bitten, und sie wird mir vergeben und meine Freundin seyn.


  Bernard war nun fast beständig in Walldorfs Hause. Wilhelmine sang oder las ihm vor, wenn die Mutter oder der Bruder dabei war, waren sie aber allein, so hielten sie ihre Zärtlichkeit nicht zurück, er war in ihren Armen der glücklichste Mensch. Es war aber kein Wunder, daß er in diesem Taumel seinen Freunden und Eltern zu schreiben vergaß. Seine Eltern besonders waren sehr betrübt darüber.


  Werner hatte indeß dem Geheimerath Bernard und seiner Frau, Louisen als seine Braut vorgestellt, die Geheimeräthin war unzufrieden, daß Louise ihren Sohn so bald vergessen hatte.


  Gewiß, sagte sie einen Abend, als Louise allein bei ihr war, Sie haben Unrecht gethan. Sie haben meinen Sohn um die schönsten Freuden seines Lebens gebracht; ich gestehe, daß ich mit Angst daran denke, daß Ihre Hochzeit in acht Tagen sein wird. — Wenn nun mein Sohn zurückkommt und findet Sie in den Armen seines Freundes? — und daß es grade Werner ist, das kränkt mich unaussprechlich, daß grade er meines Sohnes Glück zerstört.


  Aber wer weiß denn auch, ob Ihr Sohn mich so sehr liebt?


  O Sie Heuchlerin, stellen Sie sich doch, als ob Sie das nicht bemerkt hätten, und ich hätte darauf schwören wollen, daß Sie ihn auch liebten — und nun — — Es ist wirklich wahr, was man von der Flatterhaftigkeit der Weiber sagt, darin sind doch die Männer wenigstens mehr werth. Doch, was spreche ich so viel darüber, wer weiß, ob mein Sohn noch lebt, es ist ihm gewiß ein großes Unglück begegnet, sonst hätte er nicht vier Briefe von mir unbeantwortet gelassen. Ich habe ihm Ihre Heirath noch verschwiegen, ich fürchte seine Verzweiflung. Sie mögen es bei sich selbst verantworten, daß Sie einen Menschen unglücklich machen.


  Der Geheimerath trat hinein. Noch keine Antwort von meinem Sohne?


  Nein, antwortete seine Frau seufzend.


  Man wollte sich eben zu Tische setzen, als ein Wagen vorfuhr. Wer kömmt denn noch so spät? fragte der Geheimerath.


  Es ist vielleicht Werner, antwortete Louise. Plötzlich hörte man einen Postillon blasen; Alles lief zum Fenster, wenige Augenblicke darauf trat der junge Bernard mit Madame Walldorf und Wilhelmine in’s Zimmer.


  Mein Vater! meine Mutter! rief er, und stürzte seinen Eltern in die Arme. Louise stand und betrachtete die Frauenzimmer.


  Wo kömmst Du her? rief der Vater. Wer sind die Damen? fragte endlich die Mutter. Bernard begegnete Louisens Augen und stand verlegen da; er wußte kein Wort zu sprechen. Louise sah auf den Boden. Wilhelmine und ihre Mutter waren bei diesem allgemeinen Stillschweigen in der größten Verwirrung.


  Der Vater unterbrach endlich die Stille: was ist Dir, mein Sohn? warum antwortest Du nicht?


  O, vergeben Sie mir, mein Vater, rief Bernard, vergeben Sie mir alle. — Er erzählte nun seine Geschichte und stellte endlich Wilhelminen als seine Frau vor.


  Schon Deine Frau? rief die Mutter.


  Ja, theuerste Mutter, schon seit drei Tagen nenne ich sie mein.


  Seine Eltern waren zwar sehr überrascht, so schnell eine Schwiegertochter zu haben, indeß, da ihnen ihr Sohn vorstellte, daß Wilhelmine zu seinem Glücke nöthiger wäre als die Reise, so waren sie es zufrieden.


  Nun sehen Sie doch ein, Frau Geheimeräthin, daß ich Ihre Vorwürfe nicht verdiene, sagte Louise, Herr Bernard ist sehr über meinen Verlust getröstet.


  Die Geheimeräthin schwieg einige Augenblicke, dann sagte sie zu Louisen: Nun, wollen Sie denn, daß mein Sohn sich Ihretwegen erschießen soll? Dann wendete sie sich zu ihrem Sohn und stellte ihm Louisen als Werner’s Braut vor. Bernard war herzlich froh darüber.


  Werner kam bald darauf, um Louisen abzuholen. Er wunderte sich nicht wenig, Bernard und die Damen zu finden; man erzählte ihm die Geschichte, und Alle wünschten sich Glück und umarmten sich mit erneuerter Freundschaft, die ganze Gesellschaft setzte sich sehr vergnügt zu Tische.


  Werner fragte am Ende den jungen Bernard: wie wird’s denn nun mit Deiner Reise? Dazu ist noch immer Zeit genug, ich denke noch lange zu leben.


  Aber die Gallerie in Dresden hast Du doch gesehn?


  Nein, noch nicht; aber ich werde ja nun öfter hinreisen, um meine Schwiegermutter zu besuchen, da kann ich sie ja noch genug ansehn.


  


  XXVII. [Die gelehrte Gesellschaft]


  Ludwig Tieck


  


  Wildberg saß angekleidet an einem Tische, und war eifrigst bemüht, eine Feder zu zerkäuen. Wer ihn sah, hätte wenigstens darauf schwören sollen, daß dieses sein angelegentliches Geschäft sei, aber im Grunde schrieb er Verse. – Es schlug drei Uhr, und ihm fehlte immer noch der Schluß seines Gedichts, und doch sollte er es um diese Zeit schon seinen guten Freunden vorlesen. Er wünschte selber nichts mehr, als daß es fertig sein möchte, aber es wollte sich ihm zum Trotz das Ende immer nicht finden lassen; denn ein Gedicht in Reimen kann man nicht so behende schließen, als eines, das in Hexametern, oder gar in einem freien Sylbenmaaße geschrieben ist.


  Man sagt, daß es kein so ungeduldiges Geschöpf gebe, als einen Dichter, der sein Produkt vorlesen wolle. Einer meiner Freunde, der sich auch für einen Dichter hält, behauptet wenigstens, daß, wenn es auch keine Unsterblichkeit, keinen Nachruhm gebe, ja wenn einem selbst in der Literaturzeitung übel mitgespielt würde, das Vorlesen eines Werks in einer Gesellschaft guter Freunde alles dieses Unglück gewissermaßen vergüte. Wenn dieser Satz wahr ist, so läßt sich Wildbergs Unruhe leicht begreifen; denn eine Minute verging nach der andern, und der Schlußgedanke kam immer noch nicht. Endlich steckte er sein Papier ein, fest entschlossen, entweder nur fünf Strophen seines Gedichts vorzulesen, oder unterwegs seine Phantasie noch anzustrengen.


  Die Gesellschaft, zu der Wildberg eilte, bestand aus ihm und drei Freunden, die wir jetzt ganz kurz charakterisiren wollen.


  Wildberg war ein Mensch, der viele Verse schrieb, und man hat schon oft behaupten wollen, diese Gattung von Leuten hätte nicht viel Charakter. Er war ein ganz guter Mensch, und seine größte Schwachheit war eben sein Hang zur Dichtkunst, und doch kamen ihm wenige Gedichte, die seinigen ausgenommen, poetisch vor. Er arbeitete sich oft ab, etwas Neues und Originelles hervorzubringen, und wenn er ausging und ihm irgend ein Gedanke einfiel, so fragte er sich gleich, ob er ihn nicht in einem Gedichte anbringen könne; denn sonst hatte er kein Interesse für ihn. – Er theilte die Menschen in zwei Klassen, in diejenigen, denen seine Gedichte gefielen, und in die, die sie schlecht fanden; den letztern traute er wenig Geschmack und auch nicht zu viel Tugend zu. Hätte man ihn dahin bringen können, kein Dichter zu sein, so wäre er gewiß ein desto besserer Mensch geworden.


  Das zweite Mitglied des kleinen Klubs hieß Wandel, und war ein sehr gesetzter ernsthafter Mensch. Man hätte ihn durch nichts dahin bringen können, irgend etwas zu thun oder zu unternehmen, wovon er keinen Nutzen absehn konnte. Jeder Umgang, jeder Besuch, jedes Buch, das er las, mußte Einfluß auf ihn haben, und doch hielt er sich für so ausgebildet, daß nichts auf ihn Einfluß haben konnte. Er war einer von jenen Lesern, die nur lesen um zu rezensiren; es giebt Leute, die gar nicht darauf kommen, irgend ein Kunstwerk zu genießen; ihr Vergnügen besteht bloß darin, es zu zerlegen, und zu diesen gehörte Wandel. Er hätte nie an dieser Gesellschaft Theil genommen, wenn er nicht überzeugt gewesen wäre, sich und andre hier bilden zu können; darum wurde bei jeder Zusammenkunft irgend etwas vorgelesen, wenn es auch noch so unbedeutend war, und er erzählte der ganzen Stadt mit wichtiger Miene von der gelehrten Gesellschaft, von der er auch ein Mitglied sei.


  Der dritte Freund hieß Birnheim. Er war der auffallendste Contrast gegen Wandel. Er hatte vielleicht in seinem Leben noch gar nicht daran gedacht, daß er eigentlich lebe, und dies irgend einmal ein Ende nehmen müsse; von dem sogenannten Werthe der Zeit hatte er gar keinen Begriff; je schneller sie ihm verging, je lieber war es ihm. Er lachte über alles, und dann am meisten, wenn Wandel zuweilen begehrte, er möchte ihm zu Gefallen nur auf eine Viertelstunde ernsthaft sein, damit er von seiner Freundschaft, oder über das Schicksal, oder etwas dem ähnlichen einen ernsthaften Diskurs führen könne. Einige Leute, die Verstand zu haben glaubten, riethen ihm, Lustspiele zu schreiben, weil er offenbar dazu geboren sein müsse; er aber war noch verständiger und unterließ es; nur der sogenannten gelehrten Gesellschaft zu Gefallen schrieb er etwas nieder, wenn die Reihe an ihn kam; aber nichts Scherzhaftes, sondern er untersuchte dann gewöhnlich auf dem Raum eines halben Bogens, welche Staatsverfassung die beste sei, in wiefern die Reformation Nutzen gestiftet habe und dergleichen; er trug dann Sachen vor, die jedes Kind wußte; aber Wandel hielt diese Aufsätze seines Freundes doch in Ehren, weil er behauptete, sie wären doch das Einzige, woraus man ersehn könne, daß er doch auch einigen Verstand besitze.


  Der vierte Charakter war niemand anders, als eine stille melankolische Person, mit Namen Hüftner. Er war in sich zurückgezogen, weil er in der Liebe unglücklich gewesen war; er verträumte das Leben, und so ernsthaft er auch fast beständig aussah, so wenig nahm er doch irgend etwas ernsthaft. In seinen Aufsätzen für die Gesellschaft zwang er sich immer spaßhaft zu sein, weil er sich Witz zutraute.


  Bei jeder Zusammenkunft zankten die Mitglieder, weil sie einander so unähnlich waren, und jedesmal klagten sie darüber, daß in Deutschland doch eine gar zu große Aehnlichkeit der Charaktere herrsche. In keinem einzigen Satze waren sie einerlei Meinung, außer in diesem. Wildberg trat jetzt herein, duckte sich schnell in eine Ecke, und schrieb die letzten Verse seines Gedichtes nieder, weil er sie wirklich unterwegs ausgearbeitet hatte. Alle waren neugierig, und um noch länger seine Bewunderung zu genießen, fing er erst an, etwas darüber zu sagen, was er durch dieses Gedicht habe ausdrücken wollen.


  Die Ueberschrift, sagte er, heißt das Meer. Ich habe nämlich fingirt, daß ich mit einigen guten Freunden oben auf einer Klippe stehe, die sich über die unermeßliche See hinüberbeugt.


  Wie kamen Sie aber dazu, rief Birnheim aus, Sie waren doch wahrscheinlich auf ebner Erde, in Ihrer Stube, als Sie es schrieben.


  Das ist nun kein Einwurf, sagte Wandel, das ist ja nichts, als eine poetische Voraussetzung, die erste Bedingung. Denn sonst könnte man ja bei jedem Gedichte etwas Aehnliches fragen.


  Ich frag' es auch immer, sagte Birnheim.


  Wandel. Dann müssen Sie auch keine Dichter lesen–


  Birnheim. Es geschieht auch nicht–


  Wandel. Wie Sie wollen; aber lassen Sie uns wenigstens hören, was unser Freund gedichtet hat. – Aber mit Ihrer Erlaubniß, lieber Wildberg, es ist mir schon oft so gegangen, daß ich in der Ankündigung eines Dichters mehr sah, hörte und empfand, als im Gedichte selbst; ich sah Sie jetzt zum Beispiel mit Ihren Freunden da oben auf der Klippe ganz deutlich stehn, wie Sie sich hinüber beugten, das Meer rauschen zu hören und sich vor seiner Gewalt entsetzten; aber es kann leicht sein, daß ich bei Ihren Gefühlen darüber nichts empfinde–


  Birnheim. Weil es in der Stube par terre geschrieben ist?


  Wandel. Nicht grade deswegen, sondern weil alle Gemälde mehr auf meine Phantasie wirken und durch sich selbst Empfindungen in mir erregen; wenn ich aber Empfindungen hingestellt sehe, so bleibt meine Phantasie dabei ungerührt und meine ganze Seele müßig. So hat mich schon oft ein Auszug aus einem Trauerspiele, wenn ich las: nun erscheint der und der in höchster Wuth oder Traurigkeit – mehr gerührt, als das wirkliche Trauerspiel – Aber lesen Sie nur, lieber Wildberg.


  Wildberg setzte sich nieder und las mit vielem Pathos folgendes Gedicht:


  
    
      
        	Das Meer.
      


      
        	1.
      


      
        	       

        	Auf hoher Felsenkante,

        Der Menschheit Abgesandte

        Stehn wir und opfern Gott Gesang.

        Ihm tönen Jubellieder

        Im Namen unsrer Brüder

        Für alle Pracht der Erde Dank.
      


      
        	

        2.
      


      
        	

        	In allgewalt'ger Schaale

        Dem heiligen Schicksale

        Schäumt unter uns das weite Meer.

        In lachend heit'rer Stille,

        Im wilden Sturmgebrülle

        Ist's immer heilig, groß und hehr.
      


      
        	

        3.
      


      
        	

        	Und Gottes Bild, der Himmel,

        Schaut in der Fluth Gewimmel

        Mit unbewegtem Aug' hinein:

        Er beugt sich freundlich nieder,

        Mit blauem Glanzgefieder

        Schließt er die Fluth umarmend ein.
      


      
        	

        4.
      


      
        	

        	Wie diese regen Wellen

        Gedrängt sich treibend schwellen,

        So wallt der Menschen großes Meer:

        In hoher Tugend Siege,

        In schwarzer Laster Kriege

        Stets groß und wundervoll und hehr.
      


      
        	

        5.
      


      
        	

        	Drum laßt uns, gleich dem Himmel,

        Ins wilde Weltgetümmel

        Mit sonnenhellem Auge sehn;

        Fest an der Menschheit hangen,

        Die Welt mit Lieb' umfangen

        Und liebend, liebend untergehn.
      


      
        	

        6.
      


      
        	

        	Laßt länger hier uns harren,

        In Meer und Himmel starren,

        Bis jede Fiber fühlend schwillt;

        Und segnet das Entzücken,

        Das unsern trunknen Blicken,

        Aus dir, Natur, geheiligt, quillt.
      

    
  


  Er hatte geendigt und war begeistert, Wandel schüttelte mit dem Kopfe; Birnheim lachte aus vollem Halse, Hüftner weinte.


  Wildberg wunderte sich über die verschiednen Wirkungen, die seine Phantasie hervorgebracht hatte. Wandel trat auf ihn zu.


  Lieber Freund, fing dieser an, mich dünkt, daß sich gegen Ihr sonst vortreffliches Gedicht noch sehr vieles aussetzen ließe; die Sprache darin ist nicht korrekt, die Darstellung nicht deutlich, die Bilder sind gesucht, das Ganze ist nicht poetisch klar, sondern es schillert gleichsam nur so–


  Wildberg. Und das Vortreffliche?


  Wandel. Läßt sich demohngeachtet nicht läugnen. – Sie hätten uns aber das Meer individueller beschreiben sollen, sich etwas darauf einlassen, daß das Wasser eins von den vier Elementen sei, die Allegorie etwas mehr vermeiden müssen; kurz–


  Wildberg. Ein ganz ander Gedicht schreiben.


  Wandel. Nein, das will ich grade nicht sagen; aber Ihr Genie bequemt sich zu wenig nach der Kritik.


  Aber warum lachen Sie so sehr, wenn es zu fragen erlaubt ist, sagte Wildberg zu Birnheim.


  Nicht über Ihr Gedicht, wahrlich nicht, antwortete Birnheim, – denn ich habe es gar nicht einmal zu Ende gehört. Es sind nur einige Erinnerungen, die sich bei mir so frisch erneuerten. Lesen Sie doch einmal gleich den Anfang.


  Wildberg las:


  Auf hoher Felsenkante

  Der Menschheit Abgesandte


  Nun, was ist denn da zu lachen?


  Birnheim. Und dann in der zweiten Strophe –


  Wildberg:


  In allgewalt'ger Schale

  Dem heiligen Schicksale –


  Nun, was ist denn darüber zu lachen?


  Birnheim. Nichts, wenn Sie wollen, und doch möchte ich vor Lachen ersticken. – Ich sehe schon, ich muß Ihnen die ganze Geschichte erzählen.


  Schon als ich noch auf der Schule war, war mir das ernsthafte Wesen meiner Mitschüler zuwider. Ich machte immer heimlich kleine Komplotte, mit denen ich, ohne entdeckt zu werden, manchen lustigen Streich ausführte.


  Es war jetzt die Zeit gekommen, daß ich zur Universität abgehn sollte; eine Periode, die allen Menschen sonst sehr wichtig vorkömmt, aber mir war es nur lächerlich. Unser Rektor war ein alter, ernsthafter Mann, der uns den Schritt, den wir jetzt thäten, nicht erschrecklich genug vormalen konnte; um uns vor Verführungen zu sichern, las er denen, die zur Universität abgehn wollten, ein eignes kleines, äußerst nützliches und langweiliges Kollegium, worin er uns vor tausend Sachen warnte, vor denen wir uns schon auf der Schule nicht mehr gefürchtet hatten.


  Er hatte sich einige Worte angewöhnt, die er ungemein gern in seinen Reden anbrachte; so sprach er oft von der Menschheit, und suchte uns diesen Begriff und seine Wichtigkeit recht deutlich auseinanderzusetzen, er verband damit die Humanität und die Stelle des Terenz, Homo sum etc. Er wollte uns durch seine Erklärungen eine hohe Ehrfurcht vor uns selber beibringen. Um dies noch bequemer zu bewerkstelligen, flochte er damit die Idee vom Schicksal zusammen, wie es die ganze Menschheit sowohl, wie auch den einzelnen Menschen leite, ihn nicht aus den Händen lasse und dergleichen mehr.


  Ich war damals sehr jung, und mir kamen diese Vorstellungen so stolz vor, daß ich nicht im mindesten daran glauben konnte. Dergleichen Ideen sind den Menschen überhaupt vielleicht fremd, und ich ging nur noch einen Schritt weiter, und fing an, darüber zu spotten.


  Ich schilderte die Menschheit wie einen Bär, den das Schicksal an einer Kette führe und Künste machen lasse; von den Zuschauern, sagte ich, wisse man nichts, das Schicksal übe sich vielleicht nur an den hiesigen Menschen im Lenken, um eine entstehende vornehmere Welt desto besser zu regieren. Es wäre vielleicht vernünftiger, wenn nicht so oft von Schicksal und Unsterblichkeit gesprochen würde, denn man denke sich gar zu selten etwas dabei.


  Ich muß meine Thorheit gestehn, ich hatte ein eignes kleines Marionettentheater erbaut und Figuren geschnitzt, mit denen ich durch Hülfe eines Freundes Stücke aus dem Stegreife aufführte. Die Marionetten wurden von oben mit Fäden regiert; der Hanswurst repräsentirte die reine Menschheit, und ohne, daß er es wußte, war er mit dem einen Beine, vermittelst eines Fadens, an eine verschleierte unförmliche Gestalt befestigt. Wenn er nun seinen guten Freunden versprach, sie im Gasthofe zu besuchen, oder wenn er Gevatter stehn sollte, und eben im Begriff war abzugehn, ward er von der unförmlichen Figur plötzlich zurückgezogen, so daß er selbst nicht wußte, woran er war. Wenn er dann ausgescholten ward, so entschuldigte er sich immer mit seinem Schicksale, und daß er keinen freien Willen habe. Nun sollte er dies wunderliche Schicksal beschreiben, er quälte sich lange und konnte es nicht; er sagte, er spüre es immer am Beine, wie es ihn ziehe. Er bat seine Freunde inständigst, ihm davon zu helfen und einen freien Willen zu verschaffen.


  Zwei darunter, die Philosophen sind, beschließen, ihm beizustehn; sie sagen, sie kennen eine Göttin, die alles möglich machen könne. Sie machen sich auf den Weg.


  Diese Göttin ist Niemand anders, als die Philosophie. Sie müssen unterwegs über viele mathematische Figuren steigen, weil es ein alter Tempelwärter Plato so haben will, sie kommen in ein Land, wo man eine andre Sprache spricht, die sie auch lernen müssen, eine ganze Scene hindurch hört man nur von A plus B minus C. u.s.w.


  Sie haben einen Wagen bei sich, und müssen auf diesen eine Menge unförmlicher Bedienten packen, Barbara, Celarent, Dario, Ferient und andre. – Sie kommen nun zum Tempel der Philosophie.


  Die Bedienten müssen absteigen, den Tempel aufmachen, sie melden und dergleichen mehr. Die Göttin sitzt auf einem Throne und fragt was sie wollen; sie tragen Ihr Gesuch vor. Sie läßt sich von den mitgekommenen Bedienten allerhand Packete reichen, um Ihre Reden recht vernünftig einzurichten: alles ist voller Erwartung.


  Sie beweißt nun weitläuftig, indem die Bedienten auf ihre Winke hin und her laufen, daß die Abgesandten der Menschheit ziemlich ohne Noth gekommen wären, denn obgleich Hanswurst mit Einem Beine an das Schicksal gebunden sei, so habe er dennoch seinen freien Willen. Die Gesandten können es nicht begreifen, sie repetirt ihren Beweis in allen Formen, die Gesandten geben ihr aus Ueberdruß Recht, und lassen sich am Ende alles in Paragraphen schreiben, um ihren unzufriednen Freund desto besser zu überführen.


  Die Gesandten sind nun von dem Geschwätz der Göttin so betäubt, daß sie den Rückweg zur armen simplen Menschheit gar nicht finden können; der eine verläuft sich in einem Dilemma, und sein Gefährte kann ihn anfangs gar nicht wieder finden. Nach vielen Strapazen kommen sie zurück, sie wollen Hanswurst trösten; aber dieser versteht ihre Sprache nun gar nicht; er klagt über das Bein, die Bedienten wollen ihn losmachen, die Paragraphen werden ihm vorgelesen, daß er nothwendig schon einen freien Willen haben müsse. Die Bedienten fassen ihn so ungeschickt an, daß er umfällt, er wird böse, er glaubt endlich, er sei losgebunden, will nach dem Wirthshause, das Schicksal zieht ihn zurück; er sieht in der Ferne Goldstücke liegen, er will hineilen, sie aufzuheben und wird wieder zurückgezogen. Er fällt in Verzweiflung und schimpft auf die Philosophie, die Abgesandten, und die ungeschickten Bedienten. Die Gesandten finden sich beleidigt, sie sagen, sie hätten ihm ja gesagt, daß er noch unter dem Schicksale stehe. Hanswurst erzählt, es habe ihm das Bein bald abgerissen. Die Gesandten behaupten, er habe aber demohngeachtet seinen freien Willen, er müsse nur immer das wollen, was er könne. Hanswurst wendet ein, das sei eine schlechte Kunst, es gehe ihm also, wie dem angebundenen Schweine, das auch die Erlaubniß habe, mit seinem freien Willen hinzugehn, wohin es wolle, wenn es nämlich nach dem Schlachthause grade hinlaufe; er behauptet, daß sie elende Gesandten der Menschheit wären, sie hätten seine Sache schlecht verfochten. Das Stück schloß nun mit einigen Versen.


  Ein reicher Mitschüler hatte uns den Abend vor dem öffentlichen Examen zu sich eingeladen, der Wein hatte uns munter gemacht, und ich führte das beschriebene Stück auf, an dem einige ein großes Aergerniß nahmen. Ich war ganz begeistert, und wurde es beim Abendessen noch mehr; es fehlte wenig, so war ich ganz betrunken; einigen andern war es eben so ergangen, und wir machten uns nun taumelnd und singend auf den Weg nach Hause. Das possenhafte Marionettenspiel steckte noch allen im Kopfe, das Wort Schicksal und Menschheit schwebte uns immer aus der Zunge. Mit meinem Direkteur trennte ich mich endlich von den übrigen, und als wir Abschied nahmen, sagten wir, wir müßten nach Hause gehn, wenn uns das Schicksal dahin führen wollte.


  Es kam aber anders; eine alte Frau begegnete uns mit einer Blendlaterne, wir waren böse darüber, weil wir selber ohne Laterne gingen; um uns also alle drei in einen gleichen Zustand zu setzen, zerschlugen wir die Laterne ohne weiteres Bedenken: eine Wache ging grade vorbei, und nahm uns nach einem kurzen Wortwechsel in ihre Mitte. Weil ich von je die unnützen Fragen geliebt habe, so erkundigte ich mich, wo man uns hinbringen wollte; der eine Soldat antwortete: es wäre unser Schicksal, daß wir in die Wache wandern müßten, weil wir Unfug angerichtet hätten; einen alten Mann hätte das Schicksal auch schon dorthin gebracht, weil er auf öffentlicher Straße Tobak geraucht habe, welches verboten sei; er wolle durchaus nicht bekennen, wer er sei. Ich mußte lachen.


  Wir kamen in die Wache, die ein Unterofficier kommandirte, der beinah so that, als wenn er unser Schicksal beklagte. Wir sahn uns genauer um, und entdeckten zu unserm Erstaunen unsern Rektor, der trübselig in einer Ecke saß, und still vor sich von Menschheit und wunderlichen Schicksalen murmelte. Er mußte auch getrunken haben; denn er kannte uns beide nicht.


  Als wir anfingen, etwas nüchterner zu werden, wollte uns der Spaß nicht mehr so recht gefallen; wir fragten zu wiederholtenmalen, ob wir denn dort bleiben müßten, morgen sei ein wichtiger Tag für uns, wir müßten fort. – Der Unteroffizier antwortete ganz kaltblütig, wenn uns das Schicksal nicht hinaus führte, so müßten wir hier bleiben. Ich kam auf eine Vermuthung. Ich drückte ihm zwei Thaler in die Hand, und wir konnten nun gehn, wohin wir wollten; der Rektor folgte unserm Beispiele, und so führte uns das Schicksal Alle ins Freie.


  Die Luft machte mich und meinen Gefährten von neuem betrunken. Wir waren in einer unbekannten Straße, wir konnten uns durchaus nicht zurecht finden. Wenn uns das Schicksal nicht nach Hause bringt, sagte ich, so müssen wir die ganze Nacht herumlaufen, denn es geht Niemand mehr auf der Straße. Zum Glück fuhr ein lediger Miethswagen vorbei, für ein gutes Trinkgeld setzte er jeden vor seinem Hause ab.


  Am andern Tage war das Examen. Eine glänzende Versammlung hörte zu, wie man uns unsre Kenntnisse abfrug; die Väter waren gerührt, manche schliefen; der Rektor wollte nun noch einige Bücher als Prämien austheilen, uns zur Universität Abgehende ermahnen, und mit einer kurzen rührenden Anrede entlassen. Das Gesumme von Menschen hatte mich schon etwas verwirrt gemacht; der Rektor fing seine Rede an, und sagte gerührt: wie das Schicksal die Menschheit an Fäden regiere; – aber plötzlich mußte ich und mein Freund so laut lachen, daß wir die Rührung der ganzen Versammlung unterbrachen; der Rektor schloß seine Rede schnell, gab nun keine Prämien und sagte, daß wir uns selbst dies Schicksal zugezogen hätten.


  Sehn Sie, das sind die Ursachen, warum ich über das Schicksal im Gedicht und über die Abgesandten der Menschheit habe lachen müssen.


  Es läßt sich fast denken, sagte Wandel, aber Sie werden mir doch auch zugeben, daß in Ihrem Marionettenspiele kein rechter Menschenverstand gewesen ist.


  Von Herzen gern, sagte Birnheim, wenn's weiter nichts ist.


  Ich werde nie mehr, sagte Wildberg empfindlich, die lächerliche Prätension machen, daß Sie von irgend einem Gedichte gerührt werden sollen.


  Hüftner saß noch immer in der Ecke und weinte, er hatte nach Birnheims frivoler Erzählung gar nicht hingehört; Wildberg näherte sich ihm jetzt mit einem zufriednen Gesichte und sagte: Sie scheinen, lieber Freund, den Sinn meines Gedichts gefaßt zu haben, es hat Sie fast zu sehr angegriffen.


  Nehmen Sie's nicht übel, sagte Hüftner, daß ich meinen Empfindungen so freien Lauf lasse.–


  I, es ist ja außerordentlich schmeichelhaft für mich. – Aber sagen Sie mir doch, durch welche Stelle Sie so ganz vorzüglich sind frappirt worden.


  Durch die ersten beiden Verse –


  Wie?


  Ja, wollen Sie die Güte haben, den Anfang zu lesen, so will ich Ihnen auch sagen, wie es auf mich gewirkt hat.


  Wildberg las:


  Auf hoher Felsenkante

  Der Menschheit Abgesandte

  Stehn wir –


  O! schon genug! rief Hüftner, das andre habe ich vor Schmerz gar nicht mehr gehört.


  Wie, diese beiden unzusammenhängenden Verse haben Sie zum Weinen gebracht?


  Nicht anders; aber hören Sie mir nun auch zu, damit Sie mich nicht für ganz wahnsinnig halten. – Sie wissen, daß ich vor einem halben Jahre unvermutheterweise zu einer reichen Erbschaft kam, und daß ich vorher in einer drückenden Dürftigkeit lebte. – Ich wurde, weil meine Aeltern früh gestorben waren, ohne Vermögen zu hinterlassen, von einem reichen aber äußerst wunderlichen Onkel erzogen. Der Mann vereinigte fast alle seltsamen Launen in sich, die uns sonst schon einzeln bei den Menschen auffallen. Er liebte mich außerordentlich, er fiel daher darauf, mich weder in eine Schule zu schicken, noch mir Hauslehrer zu halten, sondern er wollte mich selbst unterrichten. Er hatte mancherlei Kenntnisse, er war unermüdet, er lernte selbst mehreres wieder, was er schon längst vergessen hatte.


  Vorzüglich eifrig war er, mir die französische Sprache beizubringen. Ich mußte täglich lesen und übersetzen: in einem dieser Exercitien kamen zufälligerweise die Wörter Envoyé und Ambassadeur vor; ich übersetzte beides durch Gesandte. Er las und schüttelte den Kopf, er tadelte mich, ich schlug ihm das Wörterbuch auf und behauptete, die deutsche Sprache mache darin keinen solchen Unterschied. Er wunderte sich, schimpfte auf die deutsche Sprache, und zog sich nachdenkend in sein Zimmer zurück. Nach einer halben Stunde ohngefähr kam er wieder zu mir und sagte freundlich, daß es allerdings doch einen Unterschied gebe, oder wenn er auch in der Sprache nicht gegründet sei, so wolle er ihn hiermit erfunden haben. Ich solle nämlich für Envoyé Gesandter und für Ambassadeur Abgesandter setzen. Ich that es, und er machte mir es nun zur unumstößlichen Regel, diesen Unterschied auf immer beizubehalten; ich vergaß es einigemal, und es wurde mir sehr hart verwiesen; noch mehr, als ich nachher das Wort Botschafter, was richtiger war, für Ambassadeur und Abgesandter einschwärzen wollte.


  Der Unterschied dieser Worte war mir am Ende so gewöhnlich und trivial, daß ich mich eben deswegen in Acht nehmen mußte, sie nicht zu verwechseln, denn mein Onkel konnte darüber Wochen lang auf mich böse sein.


  Ich war zwanzig Jahr alt geworden, mein Oheim war schwächlich, er hatte sein Testament gemacht und mir zu verstehn gegeben, daß ich sein Universalerbe sei. Die ganze Stadt wußte es ebenfalls, und ich stand daher bei allen Vätern und Müttern in einem großen Ansehn. Ich hatte mich verliebt, und zwar in die Tochter eines reichen Kaufmanns. Henriette liebte mich wieder, und die Mutter war mir sehr gewogen; ich war endlich dreist genug, mich zu erklären, und der Vater gab mir auch seine Einwilligung. Von meinem Glück berauscht, flog ich zu meinem Oheim, ich will ihm alles entdecken; aber da ich bemerkte, daß er verdrüßlich ist, verschwieg ich es noch. Er frägt nach Neuigkeiten; zu meinem Unglück muß ein Ambassadeur denselben Tag angekommen sein, ich erzähle von ihm, denke dabei an Henrietten, und nenne ihn in dieser Zerstreuung Gesandten.


  Der Zorn meines Oheims war unbeschreiblich; er sagte, er könne sich nicht auf einen Menschen verlassen, der ihm zu Liebe nicht einmal diese kleine Aufmerksamkeit habe; ich mußte mich von seinem Bette aus dem Zimmer entfernen. – Einige Tage darauf starb er; er hatte vorher ein andres Testament gemacht, worin er mich völlig enterbte.


  Henriette weinte, ihr Vater that ganz fremd gegen mich; er verbot mir sein Haus. Ich kam hieher und lebte in der größten Dürftigkeit, bis ich vor sechs Monaten so glücklich war, ein ansehnliches Vermögen zu bekommen.


  Seit vier Jahren habe ich nun nichts von Henrietten gehört; ich habe es nicht gewagt, mich nach ihr zu erkundigen, weil ich die Nachricht ihrer Verheirathung oder ihres Todes fürchtete; jetzt habe ich eine Reise nach meiner Geburtsstadt von einer Woche zur andern aufgeschoben. – Sie lasen daher kaum den Anfang Ihres Gedichts, so fiel mir all mein Unglück bei, und so träumte ich immer weiter, bis ich endlich in Thränen ausbreche.


  Seltsam genug! sagte Wildberg, – aber sagen Sie mir nur zum Henker, was ein Dichter unter diesen Umständen mit seiner Sprache anfangen soll? – Man möchte es ja verschwören, Verse zu machen, wenn jeder Mensch etwas anders dabei denkt. Da hat es der Maler und Bildhauer denn doch bequemer.


  Am Ende, sagte Birnheim, sieht auch jeder die Farben anders.


  Ich habe also, seufzte Wildberg, das Gedicht nur allein für mich geschrieben.


  Und sich obenein noch etwas dazu gezwungen; sagte Birnheim.


  Der Zank der gelehrten Gesellschaft würde ohnfehlbar ausgebrochen sein, wenn sie nicht auf einen Wagen aufmerksam gemacht worden wären, der vor dem gegenüberstehenden Gasthofe hielt. Ein Bedienter sprang vom Bock und half zwei Frauenzimmern heraus.


  Himmel! rief Hüftner, es ist Henriette und ihre Mutter.


  Er bedachte sich einen Augenblick, dann eilte er hinüber. Die Damen hatten kaum ihr Zimmer eingenommen, als Hüftner schon vor ihnen stand.


  Ich übergehe die zärtliche Scene; Henriette war ihm treu geblieben, der Vater war gestorben, Mutter und Tochter waren auf der Reise zu einem Verwandten, und äußerst erfreut, den alten Liebling ihres Hauses wieder zu finden.


  Unsre Gesellschaft wird zerrissen, sagte Birnheim, als er es hörte; Hüftner reist fort und will wieder in seiner Geburtsstadt wohnen.


  Giebt es denn eine Gesellschaft? rief Wildberg erhitzt, – haben wir denn eine Gesellschaft ausgemacht? Wir wollen ein neues Mitglied annehmen, das bei dem Worte Abgesandter nießen muß, so ist seine Stelle doppelt ersetzt.


  XXVIII. [Traum und Wirklichkeit]


  Sophie Tieck


  


  Leonhard hatte von seiner frühen Jugend einen großen Hang zum Reisen gehabt. Er hatte sich endlich zu Schiffe begeben, um eine Reise nach Amerika zu machen.


  Der Himmel war heiter und blau, die Winde bliesen lustig in die Segel, die Flaggen und Wimpel wehten, das Schiffsvolk war fröhlich; der Capitain betheuerte, er habe nie eine so glückliche Fahrt gehabt.


  Ich begreife nur gar nicht, sagte Leonard, wie ich mich so schnell entschlossen habe, die Reise zu machen, schon zehn Jahre habe ich darüber nachgedacht, und habe es immer nicht gethan, und jetzt bin ich so plötzlich auf Ihrem Schiffe.


  Wie kommt es, daß sie grade nach Amerika wollen?


  Das klang mir immer so seltsam, so wunderbar; in dem Worte Amerika, liegt für mich eine so anziehende Kraft, ich habe immer zu reisen gewünscht; aber nirgend anders hin.


  Jeder Mensch hat seine Neigungen.


  Leonard stand auf dem Verdeck und sah in das weite Meer hinaus; er sah ein Schiff mit der größten Schnelligkeit daher segeln. Es schien ihm sehr seltsam gebaut; es kam sehr bald näher, der Capitain und alles Schiffsvolk schien es gar nicht zu bemerken.


  Leonard sah auf dem Verdeck einen großen Mohren stehn; er war ganz in rother Seide gekleidet, welches gegen seine dunkelschwarze Haut, sonderbar abstach.


  Das ganze Schiff war mit Mohren besetzt, und erst als es ganz nahe gekommen war, bemerkte es der Capitain des Schiffes, worauf sich Leonard befand.


  Plötzlich hörte er ein fürchterliches Schießen, er war ganz mit Dampf bedeckt, er stand plötzlich mitten unter einem Haufen Soldaten, er war gar nicht furchtsam, er sah viele rings um sich her fallen, es war Blut und Todt auf allen Seiten; er konnte nicht begreifen, woher es käme, daß ihn keine Kugel träfe, er stand mit der größten Gleichgültigkeit da, und sah dem fürchterlichen Spiele zu.


  Die Soldaten kamen ihm bald nicht mehr wie Menschen vor, und es belustigte ihn, wenn eine Kugel einen traf, und neben ihn hin warf.


  Plötzlich sah er, daß ein Mohr von dem andern Schiffe eine große Stange herüber warf, woran ein Hacken befestigt war, der sich augenblicklich in Leonards Kleider verwickelte, und in demselben Augenblick befand er sich auf dem feindlichen Schiffe.


  Er lag auf dem Boden fast ohne Besinnung; die Mohren tanzten auf eine wunderbare Weise um ihn herum.


  Es ist gut, daß wir ihn haben, sagte der Rothgekleidete, diesen habe ich mir lange gewünscht.


  Wie doch die Reisebeschreiber lügen, dachte Leonard, die Mohren sollen eine ganz andre Sprache haben. Sie sprechen ja Deutsch wie wir. — Was mag er aber mit mir wollen? dachte er weiter, warum hat er sich gewünscht mich zu haben?


  Er fing jetzt an, sich ungemein zu fürchten. Er bog einen Kopf herum, um die Mohren nicht mehr zu sehn. Die Sprünge die sie machten, schienen ihm nicht mehr Tanz, sondern konvulsivische Bewegungen; die Mohren bückten sich und sahn ihm mit wunderlichen Lachen ins Gesicht, einer nach dem andern sprang hin, um ihn zu betrachten; sie schienen sich an seiner Angst, sehr zu belustigen.


  So sehr er sich vor den Mohren zu verbergen suchte, und bei der äußersten Mühe, die er sich gab, ihre Gesichter nicht zu sehn, fiel es ihm doch gar nicht ein, daß er die Augen zumachen könnte. Der Rothgekleidete winkte endlich mit einem langen elfenbeinernen Stabe, den er in der Hand hielt, und die Mohren traten zurück und ließen Leonard auf dem Boden liegen.


  Er wußte nicht mehr, wo er war, es schien ihm endlich, als hörte er Bäume über sich rauschen, er schlug die Augen auf und sah, daß er sich in einem dicken Walde befand. Die Bäume hatten eine ganz andre Gestalt, wie diejenigen, die er bis jetzt gesehn hatte; an einem Baume hatten die Blätter die dunkelste und hellste Farbe, alle waren so groß, das sein Auge auch nicht den Wipfel eines einzigen erreichen konnte. Alle Mohren, die ihn umgaben, waren sehr klein und weiß gekleidet, ihr Führer aber war der große rothgekleidete. Er schien Leonard jetzt noch größer als auf dem Schiffe; er schien ihm sogar immer größer zu werden.


  Er folgte ihm und richtete seine Augen beständig auf den Kopf des Mohren; er glaubte bei jeden Schritt, er würde sich mit dem Turban, den er trug, in die Zweige der Bäume verwickeln; der Mohr wendete den Kopf aber immer so geschickt, daß es zu Leonards Verdruß niemals geschah; er wußte nicht, warum er es wünschte.


  Endlich sah Leonard einen weißen Schein zwischen den Bäumen. Es war ein Zelt. Der Führer des Zuges trat hinein; Leonard und alle übrigen folgten.


  Das Zelt war sehr groß und fast ganz finster; es war Gras auf dem Boden gewachsen, das ein Zugwind in Wellen bewegte.


  Ich bin müde, rief der rothgekleidete Mohr und warf sich nieder, das Gras schlug über ihm zusammen, und Leonard konnte ihn nicht mehr sehn.


  Eine Hand von außen zog einen Vorhang von der andern Seite weg, und winkte Leonard hinaus zu kommen; er hat es und trat in den Hof eines großen Palastes.


  In der Mitte des Hofes war ein Teich, worin sehr klares Wasser war, ringsherum saßen auf kostbaren Stühlen eine große Anzahl Männer, die ihm Türken schienen, in der Mitte saß ein besonders kostbar gekleideter. Leonard hielt ihn für den großen Mohren, und doch war er nicht schwarz und viel älter.


  Ich habe dich lange unter meinen Sklaven zu haben gewünscht, redete er Leonard an, ich danke Gott, daß er meinen Wunsch erhört hat. Man gebe ihm sogleich ein Sklavenkleid, eine Kette und eine Zitter, ich will mich an seinem Gesang erfreun.


  Ach Herr, rief Leonard, indem er sich zu seinen Füßen warf, ich verstehe kein Instrument zu spielen, und am wenigsten die Zitter.


  Nichtswürdiger Sklave, schrie der Alte, du untersteht dich mir zu widersprechen; er schlug mit einem Stabe in den Teich, und der rothgekleidete Mohr stieg heraus.


  Was befiehlst Du Herr? fragte er ehrerbietig.


  Laß diesem Sklaven dreyhundert Streiche geben, rief der Greis erzürnt, er verweigert es mir die Zitter zu spielen.


  Dein Wille Herr geschehe. Er ergriff Leonard beim Arm, und war im Begriff ihn hinweg zu führen, als ein Mädchen schön wie ein Engel hinter dem Stuhl des Alten hervortrat. Leonard hatte sie bis jetzt nicht gesehn. Sie sank zu den Füßen des Alten, und indem sie kniete, flossen ihre langen schwarzen Locken in den Teich.


  Vergib mein Vater, vergib, rief sie. Der Alte hob sie auf. Dir zu Liebe meine Tochter, sagte er, soll sein Uebermuth nur mit hundert Streichen bestraft werden, jetzt bitte nichts mehr.


  Indem er mit ihr sprach, strich er das Wasser aus ihren Haaren.


  Zwey Mohren ergriffen nun Leonard, und fingen an, ihn zu geißeln; er fühlte einen heftigen Schmerz, beim dritten Hiebe wollte er sich gewaltsam von ihnen losreißen; er bekam einen heftigen Schlag und erwachte.


  Die Mohren, der Alte, die ganze Versammlung, alles war verchwunden. Er sah sich um, und fand sich am Fuße eines sehr schönen Baumes, dessen lange Zweige bis auf ihn herunterhiengen, und die, wenn der Wind sich bewegte, mit ihren breiten weichen Blättern sein Gesicht streichelten.


  Bin ich hier eingeschlafen, und hat mir das alles geträumet? fragte er sich selber. Wo bin ich aber? Mein Kopf ist von dem wunderlichen Zeuge so verwirrt, ich kann mich schlechterdings nicht besinnen, wie ich hier herkomme.


  Er richtete sich auf, um zu sehn, wo er sich befände! er sah, daß er auf einem Berge war, dessen äußerste Spitze der Baum ausmachte, worunter er geschlafen hatte. Am Fuße des Berges sah er eine Wiese, worauf sehr hohe dunkelrothe und gelbe Blumen standen; ein dichter Kranz von ganz schwarzen Tannen schloß sie ein, hinter den Tannen waren wieder hohe Berge. Die Luft über ihm war sehr heiter, aber nicht blau, das schönste rosenroth, so weit sein Auge reichte. Auf der Wiese lagen zwischen Blumen und Gras, schneeweiße Schaafe, die nicht Wolle, sondern Seide zu haben schienen. Das Ganze machte einen äußerst romantischen Anblick.


  Leonard hatte eine zeitlang seinen Kopf angestrengt, es heraus zu bringen, wo er sich befände; es war aber ganz vergeblich.


  Wenn ich nun abergläubisch wäre, sagte er zu sich selber, so würde mir der seltsame Traum sehr wichtig vorkommen, es war alles so wunderbar und so deutlich, ich habe nie auf eine ähnliche Art geträumt.


  Er stand jetzt auf der Wiese mitten unter den Schaafen, die sich nicht aus der Stelle bewegten. Sie sahn ihn alle an, und schienen ihn zu bewundern. Er betrachtete eins genauer, und fing es zu streicheln an. Plötzlich standen alle Schaafe schreiend um ihn herum und begehrten eben so geliebkoßt zu werden. So wie er eins berührte, ward es von einem andern zurückgestoßen, das sich zu ihm drängte.


  Am Ende wurde es ihm ängstlich, er wußte nicht wie er die Schaafe los werden sollte, sie kamen ihn gar nicht mehr so sanftmüthig und schön vor, wie anfangs.


  Er hörte in der Ferne die Töne einer Leier, er wurde aufmerksam, die Musik kam näher; endlich trat hinter den Baumen ein Mann hervor, der dies Instrument spielte, sich nach allen Gegenden hinwandte, und ein Almosen begehrte. Leonard wunderte sich über die Tollheit dieses Menschen, der in einer ganz einsamen Gegend bettelte. Indem er mit den Augen den Alten verfolgte, sahe er, daß sich die Thür einer Hütte öffnete, die ganz nahe bei ihm stand, und die er bis jetzt noch nicht bemerkt hatte.


  Fünf bis sechs kleine Kinder, die alle fast ganz nackt waren, umringten den Alten, gaben ihm Geld und Obst, und führten ihn zur Hütte.


  Leonard folgte ihnen, er trat an das niedrige Fenster und sah von draußen in die kleine Stube hinein. Eine reich gekleidete Dame saß in einem Lehnstuhl und lehrte einem Mädchen, die vor ihr kniete, die Zitter spielen.


  Wenn mein Liebling vorbeikömmt, sagte die Dame, so sage, ich grüße ihn; mein Vater sey sehr erzürnt auf ihn, er solle lernen von Dir die Zitter spielen, um ihn wieder zu versöhnen.


  Leonard stand wie verstummt, die Dame war dieselbe, die bei dem Türken für ihn bat. So habe ich denn nicht geträumt? rief er aus, so ist es wirklich? Wie komm ich aber hieher? Wer rettete mich aus den Händen der Sklaven? Ich muß das genauer wissen.


  Gieb ihm diese Locke, sagte die Dame, indem sie von ihrem Haupte eine lange Haarlocke abschnitt, und sage ihm, er solle mir folgen. Leonard öffnete die Thür der Hütte, er wollte auf die Dame zueilen, indem öffnete die Dame eine andre Thür gegenüber. Leonard sah, daß schäumende Wellen hoch empor schlugen, so wie die Thür geöffnet wurde; das Wasser schien viel höher als die Hütte, er fürchtete, es würde eindringen, und das schöne Mädchen verschlingen; er stand und sah dem wunderlichen Schauspiele zu.


  Die Dame stand an den Wasserfluthen und zauderte. Plötzlich schäumten die Wellen noch höher; der Rothgekleidete Mohr erhob sich aus dem Wasser, und reichte der Dame die Hand. Sie stieg sogleich in die Fluth, und wurde mit dem Mohren von den Wellen fortgetragen; die Thür verschloß sich wieder, und Leonard stand verwundernd da.


  Er sah sich um und fand, daß er ganz allein in der Hütte sey; er sah nach dem Fenster, und eins von den weißen Schaafen stand eben so wie er vorhin, und sah in die kleine Hütte hinein. Er fing sich an, sehr zu fürchten, er wollte die Hütte verlassen, er konnte aber durchaus die Thür nicht wieder finden, durch die er gekommen war; es war jetzt nur die Thür da, wodurch er die Dame hatte weggehn sehn. Er scheute sich vor dem Wasser, und fürchtete sich auch, in der Hütte allein zu bleiben. Das Fenster war ganz offen, und das Schaaf, das förmlich ein Gesicht wie ein Mensch hatte, steckte den Kopf weit in das kleine Zimmer hinein.


  In der größten Angst ergriff jetzt Leonard die Thür, und riß sie weit auf; aber nicht tobende Fluchen, sondern ein Geruch von vielen lieblichen Kräutern kam ihm entgegen. Er trat hinaus, und stand auf einem Platz, der ganz mit kleinen Hügeln und Blumen geschmückt war; die Sonne schien lieblich warm darauf.


  Er irrte zwischen den kleinen hellgrünen Hügeln umher; endlich kam er zu einigen, worauf schwarze Kreuze standen; er sah nun mit einem großen Schreck, daß er sich auf einem Kirchhofe befände, daß alle die kleinen Hügel Gräber wären.


  Und dieser unermeßlich große Platz, rief er, schließt nichts als Todte ein? Er ging immer weiter und die Gräber wurden immer dichter, die Blumen darauf immer seltner. Als er noch weiter kam, wurden die Gräber ganz dürr, und endlich glänzten breite weiße Marmorsteine darauf. Die Steine waren jetzt so eng aneinander, daß er sich durchdrängen mußte. Auf einem dieser Steine saß ein alter Mann in morgenländischer Kleidung, Leonard näherte sich ihm, und erkannte zu einem Erstaunen den Vater der schönen Dame.


  Der Alte erblickte ihn und rief: O gut mein Sohn, daß du kömmst.


  Leonard sah, daß er weinte, er wurde gerührt und fragte wehmüthig nach der Ursach seines Kummers.


  Der übermüthige Mohr, sprach der Alte weinend, hat es mir abgeschlagen, mit mir auf die Jagd zu gehn, nun habe ich schon meine äußerste Kraft angewendet, irgend ein Thier zu erlegen, aber immer wenn ich schießen wollte, versagt mir das Gewehr, und dann sind mir alle Thiere zu schnell, hinter den Steinen können sie sich gut verbergen, und ich kann ihnen nicht nach kommen.


  Leonard sah in demselben Augenblicke eine große Anzahl Hirsche und Hasen und allerlei wilde Thiere.


  Er nahm die Flinte vom Alten und schoß einige. Der Alte wußte sich für Freude nicht zu lassen. Meine Tochter, rief er, fährt sich hier auf dem Flusse spazieren, wenn sie nun zurück kommt, so kann ich ihr doch diese Thiere bringen, und du kannst sagen, ich habe sie geschossen. Leonard versprach es, und der Alte überhäufte ihn mit Liebkosungen.


  Beide machten nun noch einen Spaziergang zwischen den Gräbern. Dieß ist mein Lustgarten, sagte der Alte, und meiner Tochter zur Liebe bin ich sehr oft hier; es ist ihr Lieblingsaufenthalt.


  Sie kamen an einen Fluß, das Wasser darin war so klar, daß man bis auf den Boden hinunter sehn konnte. Er schien künstlich gemacht zu seyn; denn Leonard sah sehr deutlich, daß der Boden mit dunkelrothen Steinen und Gold ausgelegt war. Das Wasser floß nun wie Kristall über Rubinen fort und schlug oft hohe Wellen.


  Ein kleiner grüner Kahn mit goldnen Blumen geziert, schwamm jetzt auf dem Fluß, die Tochter des Alten saß in dem Kahn, ihr weisses weites Gewand floß von jeder Seite des Nachens in das Wasser, ihre langen schwarzen Locken spielten in den Wind, ein Kranz von Rosen hielt sie auf dem Kopfe nur halb zusammen. Sie hatte eine Zitter in der Hand und spielte und sang mit den lieblichsten Tönen.


  Sie sah ihren Vater und Leonard und lächelte; sie schaukelte sich muthwillig in dem Kahne; der Alte wurde ängstlich, sie nahm den Kranz von ihrem Haupte, und ihr schwarzes Haar floß nun ganz herunter; sie zog eine Rose nach der andern aus dem Kranz, und warf sie scherzend in die Fluth. Der Kahn schwankte immer mehr, ein Wind erhob sich und der Fluß schäumte, der Kahn wurde verschlungen, der Alte schrie auf, und nach einigen Augenblicken sah man die Dame mit weit aus einander fließenden Kleidern und Haaren hoch oben auf der Fluth. Sie streckte ihre Hände aus nach Leonard, er stürzte sich in den Fluß, kalte nasse Wellen schlugen über ihm zusammen; er erschrack und erwachte.


  Er fand sich in einem kleinen engen Zimmer auf einem Sopha, die Vorhänge vor dem Fenster waren heruntergelassen, er lag mit dem Kopf in einer Ecke des Sophas.


  Ist Ihnen jetzt besser? fragte eine sanfte weibliche Stimme.


  Leonard konnte sich nicht finden, die Stimme schien ihm so bekannt, er war aus der wunderbarsten Welt plötzlich fortgerissen, die alltäglichsten Dinge umgaben ihn, die ältliche Dame, die neben ihm saß, schien ihm seine Tante zu seyn. Traume ich oder wache ich jetzt? fragte er sie.


  Ich kann mir wohl denken, daß es Sie angegriffen hat, sagte sie, indem sie aufstand. Sie sind aber jetzt außer Gefahr, und ich kann zur Gesellschaft zurückgehn.


  Ein lauter Schall von Trompeten und fröhlichen Instrumenten traf Leonards Ohr.


  Was ist das für ein Lärmen? fragte er.


  Ich wünschte, sie könnten erst an der allgemeinen Freude Antheil nehmen, erwiederte die Dame, das ganze Fest ist eigentlich ihrentwegen angestellt.


  Meinetwegen! rief Leonard verwundernd.


  Wissen Sie nicht, daß die Dame, die Sie aus dem Wasser erretteten, die Tochter des türkischen Kaisers ist.


  Bin ich todt, oder habe ich geträumt, oder thue ich es jetzt, schrie Leonard, indem er aufsprang.


  Die Musik wurde immer lauter und fröhlicher, die Thüre des kleinen Zimmers öffnete sich, und Leonard sah in den Garten seiner Tante; alle Bäume blühten, zwischen den frischen grünen Blättern flimmerten goldene. Er stand am Ende einer Allee von Birken, deren ganzer Stamm Silber zu seyn schien, ein freier Platz lag vor ihm, welcher zu den verschiedenen Alleen führte.


  Von der einen Seite erscholl von neuem eine lebhafte Musik, die zuweilen einige Augenblicke schwieg, damit man die Töne einer einzelnen Leyer hören konnte, die dann eine weibliche Stimme von der andern Seite begleitete.


  Von der Seite, wo man die Musik gehört hatte, sah er endlich einen Zug tanzender Mohren, an deren Spitze wieder der rothgekleidete sich befand; er ging seinen elfenbeinernen Stab in der Hand mit Gravität daher.


  Von der andern Seite kamen durch die Bäume die Kinder, die er in der Hütte sah; sie wurden von dem Mann mit der Leyer und dem Mädchen mit der Zitter begleitet, die Kinder führten die Schaafe an Bändern mit sich.


  Die ganze Gesellschaft fing nun an wunderliche Lieder zu singen, wovon Leonard kein Wort verstand.


  Plötzlich erhob sich ein starkes Rauschen, wie von Wasserströmen; ein starker Wind, von dem Leonard doch nichts fühlte, riß die Bäume, die ihm gegenüber standen, aus, und schleuderte sie hoch in die Luft, die flatterten wie Vögel empor, und verlohren sich bald aus Leonards Augen, ohne daß er sie niederfallen sah.


  Wo die Bäume ausgerissen waren, sah er den silbernen Strom blinken, woraus er die Dame errettet haben sollte.


  Er sah den Greis in prächtiger Kleidung am Ufer stehn, er reichte seiner Tochter die Hand, die aus dem Wasser wie aus einem Wagen stieg.


  Die Musik erscholl von neuem, die Tänze wurden lebhafter; der Alte führte seine Tochter bis in die Mitte des Platzes, wo eine Rasenbank fand. Sie sank darauf hin und Wassertropfen flossen wie Perlen von ihrem Kleide auf das Gras.


  Nimm sie, sie ist dein, sagte der Alte zu Leonard, der sich näherte; er sank auf ein Knie vor der Dame nieder; sie reichte ihm die Hand, drückte sie an sein Gesicht und neigte so seinen Kopf in ihren Schooß; er war sehr entkräftet, er fühlte sich dem Schlafe nahe. Fast schon schlummernd hörte er die Töne von Hörnern, Trommeln und Trompeten, dann wieder die einzelne Leyer. — Als ihn plötzlich ein heftiges Schütteln erschreckte; er schlug die Augen auf, schloß sie aber sogleich wieder, weil ihn ein starker Sonnenstrahl blendete. Durch ein wiederholtes Schütteln wurde er endlich genöthigt, die Augen wieder zu öffnen. Er sah einen Menschen vor sich, der ihn noch immer beim Arm hielt, er schien ihm bekannt, auch das Zimmer worin er sich sah.


  Wer sagt mir, ob ich wache oder träume? fragte er.


  Jetzt glaube ich wohl, daß Sie wachen, sagte die kleine Person, die ihn beim Arm hielt. Aber Mühe hat es mich wahrlich gekostet.


  Leonard sah den Schreibtisch, der ihn gegenüber stand an, und es schien ihm, als ob er ihn vor vielen Jahren besessen hätte, er heftete die Augen starr darauf.


  Herr Leonard haben gestern befohlen, daß sie heut recht früh frisiert sein wollten, sagte der kleine Mann, und nun kann ich gar nicht die Ehre haben, sie zu ermuntern.


  Gestern? fragte Leonard, ist denn das wahr oder träume ich das auch nun wieder?


  Er muß gestern Abend stark getrunken haben, sagte der Friseur zu sich.


  Nun, dem mag seyn wie ihm will, rief Leonard, es mag ein Traum oder die Wahrheit seyn, irgend etwas muß ich doch anfangen, und so will ich mich denn frisieren lassen. Er stand auf, ließ sich frisieren, kleidete sich an, frühstückte, konnte sich aber immer nicht herausfinden, ob er träume oder wache. In dieser Ungewißheit entschloß er sich, seine Geliebte zu besuchen. wenn mir das nun wie alles andre geträumt hat, wenn es nun gar keine Leonore giebt? Wohlan! ich will es darauf wagen. Er kam auf die Straße hinunter, er kannte alle Häuser, viele von seinen Bekannten, die ihm begegneten, grüßten ihn freundlich, das ganze Leben kam ihm wieder so profanisch entgegen; er überzeugte sich nun, daß er wirklich wache, und war herzlich froh darüber.


  Er erreichte schon das Haus seiner Geliebte, er stieg die Treppe hinauf, ohne an seinen Traum zu denken. Als er ihr Zimmer öffnete, sah er sie an einem kleinen Tisch vor einem Spiegel; sie wollte sich eben frisieren, ihr schwarzes Haar war noch ungepudert und floß bis an die Hüfte herab; ein Kranz von Rosen, lag vor ihr auf dem Tische. Sie wendete den Kopf nach Leonard, und dieser sah, daß sie seiner Dame im Traume sprechend gliche; er trat einen Schritt zurück und blieb so verwundert stehn.


  Was ist ihnen lieber Leonard? fragte sie zärtlich.


  Leonard glaubte die Stimme der Türkin zu hören, er war jetzt überzeugt, er träumte wieder.


  Leonore stand auf und faßte Leonards Hand. Sagen sie mir, was Ihnen fehlt.


  Es ist sonderbar, erwiederte er, daß ich mit Ihnen spreche, ich weiß, ich träume nur, und doch habe ich nicht Kraft genug mich heraus zu reißen.


  Aber wie seltsam sprechen Sie, lieber Freund, ich bitte Sie, sind Sie krank?


  Nein, nein; aber ich fühle, es kann mich toll machen. Er wollte sich auf den Sophia setzen, und sah, das ein weites weißes Kleid darüber gebreitet war. Nein, es ist nicht auszuhalten, rief er, auch das Kleid.


  Nun, was wollen Sie denn, sagte Leonora, ich habe Ihnen zu gefallen, das Kleid anziehn wollen, weil Sie sagen, Sie sehen mich gern so gekleidet, und darum wollte ich auch die Rosen tragen.


  Ach vergeben Sie, ich leide sehr viel von Träumen.


  Man hörte den starken Tritt eines Mannes, vor Leonorens Zimmer; Leonard fuhr auf, er er wartete jetzt mit Gewißheit den Mohren.


  Ein Bedienter trat hinein und sagte Leonora, der Herr Vater ließe fragen, ob man bald zu Tische gehn könnte, und ob Herr Leonard diesen Mittag hier speisen würde.


  Leonard fing jetzt wieder an zu glauben, daß er nicht träume; er nahm Leonorens Anerbieten an und blieb zu Tische.


  Er wurde noch einmal über sein seltsames Betragen befragt. Er gestand, daß ein Traum ihn so in Verwirrung gebracht hätte. Er wurde nun gebeten, ihn zu erzählen. Als er geendigt hatte, sagte Leonora, in der That, es ist wunderbar; aber Sie ließen sich doch zu sehr hinreißen, daß Sie immer bei mir noch glaubten, Sie träumten. Wenn alles seltsame uns so verwirren sollte, was könnten wir am Ende anfangen; denn, ist denn unser ganzes Leben etwas anders als ein solcher wunderbarer Traum?


  O! das ist ganz etwas anders, erwiederte Leonard, in diesem närrischen Wesen sind wir so zu Hause, wir wachen auch nicht ehr auf als bis wir sterben, und wer weiß denn, wie uns nach diesem Aufwachen seyn wird?


  Am Ende könnte ein witziger Leser einwerfen, wachen wir vielleicht am eigentlichsten, wenn wir das Tollste träumen! — — Vielleicht —


  Doch vielleicht ist es auch nur ein Traum von mir, daß ich Leser habe.


  


  XXIX. [»Nein! ich will die Menschen verlassen ...«]


  Sophie Tieck


  


  Nein! ich will die Menschen verlassen, sie haben mir zu übel mitgespielt, ich mag mit dieser Brut nicht mehr leben, ich will hinaus in den Wald zu den unschuldigen Thieren ziehen, rief Walther, die sind mir jetzt näher befreundet, als die Menschen.


  Er rief Philip seinen Bedienten, befahl, seine nöthigen Sachen einzupacken, und alles zu einer großen Reise zuzubereiten.


  Sie wollen H— verlassen? fragte Philip verwundert.


  Die Menschen, die Menschen, murmelte Walther mit verbißnen Lippen.


  Aber darf ich nicht fragen, wohin Sie zu reisen gedenken? Walther antwortete nicht. Wenn Sie sehr weit zu reisen gedächten, fuhr Philip furchtsam fort —


  Nun was denn? rief Walther hitzig.


  So wollte ich wohl demüthig um meinen Abschied bitten, erwiederte Philip, weil ich mich hier zu verheirathen gedenke, setzte er sehr schnell hinzu.


  Philip! auch Du, auch Du, rief der Herr bestürzt, unter allen Menschen habe ich noch allein an Deine Treue geglaubt — — Nun fahre hin, auch Dich habe ich verlohren. Er ging seufzend im Zimmer auf und ab. Du sollst Deinen Abschied haben, sagte er nach einiger Zeit, indem er sich wieder zu einem verwunderten Diener wandte, jetzt gehe, eben Deine Forderung hat meinen Vorsatz bestärkt.


  Philip ging und wunderte sich über seines Herrn seltsames Betragen.


  Nachdem Walther einigemal tiefsinnig im Zimmer auf- und abgegangen war, hielt er folgenden Monolog:


  „Was sollte mich wohl bewegen, unter den Menschen noch ferner zu leben? Sind mir nicht alle abtrünnig geworden? selbst mein Diener Philip, bezeugt er mir wohl die Treue, die Liebe, die ein Herr von seinem redlichen Diener fordern kann? Will er nicht, um sich zu verheirathen, mich verlassen, da er kaum hört, daß ich eine Reise machen will? Und habe ich bei allen Menschen etwas anders als Spott und Hohn erhalten, wenn ich ihnen mein volles liebendes Herz darbot? o! wie zerrissen und blutend trage ich dies Herz von den undankbaren Menschen hinweg. Sie verdienten nicht, daß ich sie liebte. Wohlan, so will ich sie jetzt hassen und verachten.“


  Er verließ mit starken muthigen Schritten das Zimmer, eilte in den nahgelegenen Wald, um sich den ödesten Platz darin zu seinem künftigen Wohnort auszusuchen, weil er sich schlechterdings keinen Menschenhasser anders, als in einem dichten Walde denken konnte.


  Er arbeitete sich durch Hecken und Gesträuch, und fand endlich einen Platz, der ihm würdig schien, einen Einsiedler aufzunehmen; er kehrte zurück und errichtete am folgenden Tage mit seinem Bedienten, von welchem er sich die strengste Verschwiegenheit versprechen ließ, eine Hütte.


  Das nothwendigste Geräth wurde hineingeschafft, und Walther bezog sie nach einigen Tagen.


  Er beschloß anfangs, daß er ganz wie ein Einsiedler von Wurzeln und Kräutern leben wollte; aber schon das erstemal, als er eine solche Mahlzeit versuchte, gereuete ihm dieser Vorsatz.


  Und warum soll ich denn, weil ich die Menschen hasse, sagte er zu sich selber, elender leben als einer von ihnen? Ich will nicht mehr, daß sie mich betrügen und verachten sollen, ich will sie nicht mehr sehn; aber wer zwingt mich denn des wegen, wie ein Thier herum zu kriechen und meine Nahrung zu suchen?


  Er bedachte, daß er aber doch nothwendig einen Menschen haben müsse, der ihm seine Bedürfnisse herbeischaffte, und erinnerte sich an Philip; aber, sagte er, so muß ich ja mit ihm sprechen! Nun, es macht nichts, ich kann ihn doch genug hassen, ich kann mir ja auch einbilden, es wäre ein Hund.


  Mit diesem Gedanken ging er der Stadt zu, um seinen Diener aufzusuchen. Als er sich den Thor näherte, rief er: So muß ich mich noch einmal durch einen Haufen Thoren drängen! nun es ist das letztemal, setzte er beruhigt hinzu, und ging in die Stadt hinein.


  Philip freuete sich außerordentlich, seinen Herrn wiederzusehn, er glaubte, er hätte die Lust an diesem Menschenhasserleben schon verlohren, weil es grade ein sehr unfreundlicher regnigter Tag war; er erstaunte daher nicht wenig, als er Walthers Befehle, die in möglichster Kürze gegeben wurden, vernahm.


  Von jetzt an, war Philip wieder wie zuvor in Walthers Diensten, nur mit dem Unterschied, daß er täglich nur einmal in den Wald kam, und seinen Herrn mit allem nöthigen versorgte.


  Walther lebte nun sehr zufrieden, er freuete sich mit jedem neuen Morgen, daß er Muth genug gehabt hatte, diesen Entschluß zu fassen; er sahe keine Menschengesichter mehr, die ihm zuwider waren. Wenn Philip kam, schlief er gewöhnlich noch, so daß er auch diesen sogar nur selten sah. Wenn er seine kleine Wirthschaft besorgt hatte, ging er im Walde spazieren und hielt sich lange Reden über die Verächtlichkeit der Menschen, besonders der Weiber; er rief alle Kränkungen, die er von ihnen erdultet hatte, in sein Gedächtniß zurück, und kehrte jeden Abend mit dem festen Vorsatze zu seiner Hütte zurück, diesen Wald nie wieder zu verlassen.


  Er hatte sich eines Abends auf einem Spaziergange so in seinen Betrachtungen vertieft, daß er später als gewöhnlich nach Hause kam. Er erschrack ein wenig, als er die Thür offen fand.


  Verfolgt mich denn mein unglückliches Schicksal? sagte er, indem er einen Schritt zurücktrat. Gewiß hat eine verdammte menschliche Gestalt von meinem Haß gegen dieß ganze Geschlecht gehört, und brüstet sich nun mit der eitlen Hoffnung, ich werde sie allein von diesem gerechten Haß ausnehmen; er sitzt nun in meiner einsamen Hütte, er wartet ungeduldig meine Ankunft, um mich mit seiner Freundschaft zu betrügen; aber er wird sich wundern, wenn er sieht, daß ich aus meinem ernsthaften Einsiedlerleben keine jämmerliche Posse machen will. Nicht einmal zu Worte will ich ihn kommen lassen! Er trat in die Hütte und sein Schrecken ging in Zorn über, als er sah, daß man ihm sein Bette, seine Kleider und alle seine beweglichen Güter entwendet hatte.


  Er stand eine Zeitlang erstarrt, mit ineinandergeschlagenen Armen und zusammengebissenen Zähnen und sah sein kleines leeres Zimmer an. Wo soll ich nun diese Nacht schlafen? sagte er endlich mit fließenden Thränen; ist je ein Geschöpf von euch Menschen so verfolgt worden als ich? fuhr er fort; ich glaube, alles was lebt, bietet seinen Witz auf, um mich elend zu machen; wen kränkte ich in meiner Einsamkeit, wodurch ich diese Mißhandlung verdient hätte? Nicht einmal mein Abendessen haben mir die Schurken gelassen, fuhr er fort, indem er sich auf den Boden niederwarf. Ich will es versuchen zu schlafen, ich habe es zum Theil verdient, sagte er, ich habe noch zu viel Zutrauen zu diesen Nichts würdigen gehabt, ich will meine Wohnung künftig mit starken Schlössern versehn. Ich habe nicht geglaubt, daß sich die Niederträchtigkeit in diesem Wald verlieren könnte.


  Am andern Morgen erstaunte Philip nicht wenig, als er die Hütte leer und seinen Herrn am Boden schlafend fand. Wie ist es möglich, sagte er, daß man sich eine Grille so ernsthaft in den Kopf setzen kann, jetzt hat mein Herr gewiß alle seine Sachen verschenkt, und will von nun an ganz wie ein Eremit leben.


  Walther erwachte und sah seinen Diener. Sie haben doch unrecht gethan, sagte dieser, daß sie sich alles Geräthes beraubt haben, und hier auf der kalten Erde schlafen. O lieber Herr! lassen Sie sich bereden, lassen Sie sich ein ander Bett bringen, es ist Ihrer Gesundheit gewiß schädlich.


  Bösewicht! schrie Walther, dazu willst Du mich bereden, damit Du mich von neuem berauben kannst, denn kein anderer als Du wußte dies Heiligthum.


  Hat man Sie denn bestohlen? fragte Philip verwundert.


  Das siehst Du ja, schaffe mir andre Sachen her und verlieh die Thür mit Schlössern.


  Ja, wenn keine Schlösser daran waren, sagte Philip, so ließ sich das Stehlen voraus sehn; ich weiß nicht, wie ich das habe vergessen können.


  Philip! rief Walther, ich glaube es ist noch einige Redlichkeit in Dir, verlaß die Menschen und wohne bei mir im Walde, ehe Du ganz verderbt wirst.


  Die Menschen thun mir ja nichts, sagte Philip einfältig.


  Wie? berauben sie, betrügen, belügen, verhöhnen, ermorden sie Dich nicht?


  Erlauben Sie, das Stehlen wiederfährt wohl jedem Menschen, der, wenn er ausgeht, seine Wohnung offen läßt.


  Das ist ja eben das Nichtswürdige.


  Und fuhr Philip fort, wer ist wohl unter den Menschen, der nicht belogen und betrogen ist? Was aber das Ermorden betrifft, da haben Sie doch den Menschen offenbar Unrecht gethan, denn bis jetzt ist doch von uns beiden noch keiner ermordet.


  Ich bedaure die Zeit, die ich mit Dir verschwende, sagte Walther, gehe und richte meine Befehle aus.


  Philip ging, und Walther hatte durch ihn einen ganz neuen Grund, die Menschen zu hassen und zu verachten.


  Was ist der Verstand der Menschen, sagte er, haben Sie wohl so viel, daß sie einsehn können, wie schlecht sie und andre ihres gleichen sind? Er ging, nachdem er sein Frühstück verzehrt hatte, in den Wald, weil er den Anblick seiner ausgeleerten Hütte nicht ertragen konnte.


  Seine Begebenheiten seit dem vorigen Abend gaben ihm hinlänglichen Stoff zum Nachdenken. Selbst daß er in der Hitze zu Philip sagte: die Menschen ermordeten ihn, machte ihn jetzt unruhig. Er ist, dachte er, blos darum etwas besser, als die übrigen Menschen, weil ihn sein Verstand noch nicht darauf gebracht hat, daß er schlechter sein könnte; denn was ist die sogenannte Unschuld anders als Einfalt? Kann ich ihn nun nicht durch diese wenigen Worte auf Ideen gebracht haben, die er zu meinem Verderben ausführt? Nein, ich bin nur dadurch unglücklich, weil ich noch nicht mißtrauisch genug bin. Ist es denn nicht diese Unvorsichtigkeit, die gemacht hat, daß ich überall bin betrogen worden?


  Würde ich es durch einige Aufmerksamkeit nicht verhindert haben, daß Julie den Baron geheirathet hätte? aber mein zu großes Zutrauen zu der Treue der Menschen führte den Baron sogar ein. Und worüber beklage ich mich denn? Ist es denn nicht gut, daß ich dieser Verbindung los wurde und die Niederträchtigkeit der Menschen schon so früh einsehn lernte? Wäre ich nun mit ihr verheirathet, so würde sie mich ja durch mein ganzes Leben betrügen. Worin besteht denn nun aber mein Unglück? Ach, daß ist eine zu spitzfindige Untersuchung; genug, das ich mein Herz gekränkt und zerrissen fühle, und das geschah aus Liebe zu den Menschen; Gründe genug, sie jetzt zu hassen.


  Unter solchen Gedanken war er weiter als gewöhnlich gegangen; er sah sich am Ausgange des Waldes, das freie Feld vor sich; er erschrack, daß er sich so weit aus seiner Einsamkeit verirrt hatte, er kam sich in dem freundlichen Sonnenschein, zwischen lieblichen Blumen und glänzen, den Grase gar nicht mehr wie ein Eremit vor; er wendete die Augen von der freien Gegend zu dem schattigen Walde zurück, und wollte seiner Wohnung zueilen, als er aus der Ferne Töne von Violinen, Flöten und einer Harfe vernahm.


  Er blieb stehn, und hörte die Musik, die von Gesang begleitet wurde, an. Alle Conzerte und Opern, worin er sich jemals erfreut hatte, kamen in sein Gedächtniß zurück; ja er erinnerte sich so gar einiger Bälle, worauf er mit Vergnügen getanzt hatte; die Musik zog ihn gleichsam mit Gewalt zu der Welt zurück, die er so verächtlich verlassen hatte.


  Er stand immer noch und hörte die ihm bei kannten Arien aus den Opern spielen, als die Musik näher kam; es waren Musikanten, die von einem Dorfe zum andern wanderten. Schon der Anblick von menschlichen Gestalten machte ihn viel kälter für die Musik. Er sah, daß sie von der andern Seite des Waldes kamen, und daß einige große Bündel trugen, ein alter Mann beschloß den Zug, und Walther erkannte ganz deutlich eins von seinen Kleidern, daß der Alte trug.


  Sein ganzer Menschenhaß erwachte wieder, er machte sich Vorwürfe, daß er den Wald verlassen hatte, und eilte seiner Hütte zu.


  Auf dem Wege hörte er von weiten Menschen stimmen; sie kamen näher, und der Eine sagte: es ist ein verdammter Kerl, sich durch dreifache Schlösser frei zu machen.


  Ist es denn gewiß, daß er sich in diesem Walde verbirgt, fragte eine andre Stimme.


  Ganz gewiß, war die Antwort; aber wer kann hier in allen Hecken herum kriechen? Hundert Thaler ist zwar ein schönes Geld, wenn wir ihn beide fingen, wir könntens brauchen; aber ich zweifle daran, daß wir ihn finden.


  Walther erstaunte, er war überzeugt, daß von ihm die Rede sey.


  Wie geht er denn gekleidet? fragte die andre Stimme wieder.


  Eine dunkelblauer Frack mit weißen Unterkleidern.


  Walther war erstarrt, er war so gekleidet.


  Er wollte den Menschen ausweichen, er glaubte, daß irgend einer seiner Feinde ihn verfolgte, und ihn wollte aufheben lassen; daß der Umstand mit der Befreiung durch drei Schlösser nicht auf ihn passe, fiel ihm gar nicht ein. Er bog um eine Ecke, um ihnen zu entkommen, und trat grade zwei Gerichtsdienern entgegen. Als er sie erblickte, verdoppelte er seine Schritte; sie stießen einander an und deuteten mit Zeichen auf Walther; er eilte noch mehr, als er ihre Bewegungen sahe. Sein Laufen machte ihn noch verdächtiger; sie traten ihn in den Weg als er noch mehr Waldeinwärts gehn wollte. Ohne ein Wort zu sagen, reichte er ihnen in der größten Angst einige Dukaten; die Gerichtsdiener nahmen sie, und waren jetzt überzeugt, daß Walther der entlaufene Dieb sey. Er wollte jetzt gehn, sie ergriffen ihn aber, und erklärten, daß er ihr Gefangner sey. Habe ich euch nicht meine Freiheit bezahlt, schrie Walther.


  Eben dadurch haben Sie sich verdächtig gemacht, war die Antwort. Seyn Sie so gut und folgen uns in Frieden, sonst müssen wir Gewalt brauchen; Sie werden nicht verlangen, daß wir, um ein paar Dukaten, die Sie uns gegeben haben, unsern Eid brechen, den wir einer hohen Obrigkeit geschworen haben und hundert Thaler verliehren, die auf ihrer Person stehet.


  Ha! nichtswürdige Schnrken, schrie Walther wüthend, riß sich von einem los und schlug mit einem Stock, den er in der Hand trug, auf den andern. Beide Gerichtsdiener wurden sehr böse.


  Du schlechter Kerl unterstehst Dich Leute zu schlagen, die eine hohe Obrigkeit vorstellen und in ihrer Amtsverrichtung und Kleidung sind? Beider Schläge fielen nun so dicht auf den armen Walther, daß er sich genöthigt sah zu bitten, und ihnen demüthig zu folgen.


  Als sie durch die Straße der Stadt gingen, begegnete ihnen Philip, er sah seinen Herrn gefangen, und zweifelte nicht einen Augenblick, daß er aus Menschenhaß jemand ermordet habe; er folgte von weitem und wollte sehn, wo sie ihn hinbringen würden. Er sah, daß man ihn in das gemeine Gefängniß der Diebe brachte, und wußte nun nicht, was für eine Missethat er wohl möchte begangen haben. Seine Neugier trieb ihn, die zurückkommenden Gerichtsdiener zu fragen, was der Gefangene verbrochen habe. Sie erzählten ihm, daß er der berühmte Spitzbube sey, der sich in dem nahgelegenen Walde verborgen hatte, diesen Morgen aber hätten, sie ihm entdeckt.


  Philip erschrack heftig, daß er einen solchen Herrn diente; er hatte sich immer nicht erklären können, warum sein Herr durchaus in dem Walde wohnen wollte, und warum er so theuer hätte schwören müssen, seinen Aufenthalt niemand zu verrathen. Er eilte nach Hause, um seiner Frau diese wunderbare Neuigkeit zu erzählen. Beide erwarteten nun, daß ihr Herr in einigen Tagen gehenkt und daß man erbauliche Lieder von diesem armen Sünder in den Gassen herum tragen würde.


  Walther wurde in einer engen Stube des Gefängnisses verschlossen, und sollte den Nachmittag sogleich verhört werden. Seine Wuth gegen die Menschen hatte den höchsten Gipfel erreicht; er sprach kein Wort; man brachte ihm am Mittag einige Speisen, wovon er nichts berührte; denn er war fest überzeugt, man wollte ihn vergiften. Er glaubte, daß der Baron, der Julien geheirathet hatte, ihn auf diese Art aus der Welt schaffen wollte, damit er nicht dadurch, daß Walther einsam im Walde wie ein Thier wohnte, täglich an seine Nichtswürdigkeit erinnert werde.


  Der Nachmittag erschien und Walther wurde zum Verhör gerufen. Er trat in die Versammlung, die sehr erstaunte, einen ganz fremden Mann und keineswegs den Dieb zu sehn, als Walther näher trat, erkannte er in dem Präsidenten einen seiner ehemaligen Freunde.


  Wie kommt es, Herr Walther, sagte dieser er staunt, daß Sie gefangen sind.


  Ich begreife es selbst nicht, sagte Walther. Die Gerichtsdiener wurden gerufen; Sie erzählten, wie man Walthern gefunden habe, und daß er durch seine Angst und durch seine Mienen verdächtig gewesen wäre.


  Man befragte ihn, warum er die Gerichtsdiener beschenkt habe. Walther erklärte, er habe sich von seinen Feinden verfolgt geglaubt, und so zu entkommen gehofft.


  Man fragte nach seinen Feinden, und er betheuerte, daß die ganze Welt gegen ihn verschworen sey.


  Die Versammlung glaubte, daß er den Verstand verloren habe; der Präsident bedauerte seinen Freund herzlich und sprach ihn frei.


  Walther eilte dem Walde und seiner Hütte zu, mit dem festen Vorsatz, sie nie wieder zu verlassen. Es war schon finster geworden, als er sie erreicht hatte, er näherte sich nun die zu öffnen; es war ihm, als ob er ein Geräusch darin hörte, er schloß auf und ein Mann, wie er gekleidet, trat ihm mit zwei Pistolen entgegen, die er für die seinigen erkannte; er hatte sie, um sich gegen jeden Ueberfall zu schützen, in der Hütte.


  Wer bist Du, rief ihm der Fremde aus dem Hause entgegen.


  Ich bin der Besitzer dieser Hütte, und Du glaube ich, bist der Dieb, um deswillen ich heute gefangen war, antwortete Walther.


  Er hatte kaum ausgesprochen als der Fremde die eine Pistole losbrannte. Walther erschrack so sehr, daß er sich sogleich zurückzog; er verbarg sich hinter den Gesträuchen und hörte, daß ihn der Fremde suchte. Es war wirklich der entlaufene Dieb, der in Walthers Abwesenheit eine Hütte fand, er eröffnete und verschloß sie wieder durch Dietriche, die er bei sich trug, und glaubte, hier vor den Verfolgungen der Obrigkeit sicher zu seyn. Er fürchtete jetzt, Walther würde zur Stadt gehn und seinen Aufenthalt verrathen, da der Schuß gefehlt hatte; er suchte ihn noch eine Zeitlang da er ihn nicht fand, glaubte er sich nicht mehr sicher; er verließ die Hütte, und nahm Walthers Pistolen und sein Geld, das er in einem Wandschrank verschlossen hatte, mit sich.


  Walther hatte sich in die dichtesten Gesträuche verborgen; er wagte es nicht, sich zu bewegen und erwartete mit Sehnsucht den Morgen. Die Nacht wurde kalt, es fiel ein sehr starker Thau, der ihn ganz durchnäßte. Walther verwünschte die ganze Welt.


  Es wurde Tag, und er fürchtete sich noch immer aufzustehn; endlich als die Sonne anfing heiß zu scheinen, ging er mit einem starken Schnupfen furchtsam seiner Hütte zu. Das Herz pochte ihm bei jeden Schritt stärker; der furchtbare Mann mit den beiden Pistolen stand ihm noch immer vor Augen.


  Er erreichte endlich eine Hütte, er sah ängstlich durch die offene Thür; als er niemand darin erblickte, faßte er plötzlich Muth und trat hinein.


  Er sah, daß ein Schrank erbrochen, sein Geld und seine Waffen entwendet waren.


  Ist es wohl möglich, sagte er wehmüthig, daß man in dem kleinsten entferntesten Winkel der Erde, vor der Bosheit der Menschen in Ruhe leben kann? ja mitten in der Stadt hat man nicht so viel von ihnen zu leiden, als hier in der Einsamkeit.


  Er setzte sich nieder und hing diesen traurigen Betrachtungen nach; es kam ihm ganz leise die Lust zur Stadt zurückzukehren an; er schämte sich aber selber, als er sich auf solchen Gedanken ertappte, und verwarf sie, als einer ganz unwürdig.


  Wenn ich nur hier in meiner Hütte bleibe, so bin ich sicher, daß ich keine Menschen mehr sehe, bis hieher verirrt sich nicht leicht einer, es war nur ein seltner Zufall, daß sich der Räuber hier verbarg, und wäre ich drinn gewesen, er hätte es nicht gewagt, herein zu kommen. Nein! dieß ist eine Freistätte, sie beschützt mich vor den Menschen.


  Indem er seinen Gedanken nachhing, hörte er Tritte; er glaubte anfangs es sey Philip, aber er hörte bald mehrere Stimmen. Ich bin zum Unglück gebohren, seufzte er, und sah zur offnen Thür hinaus.


  Wir wollen in den dichten Wald gehn, sagte einer, da schallt es weniger; es sind so verdammt viele Wächter im Walde, daß man sich nicht genug in Acht nehmen kann.


  Die Zeiten werden doch immer schlechter, sagte ein andrer, ich habe sonst manchen schönen Thaler für Holz eingenommen, und jetzt kann ich kaum so viel haben, wie ich selber brauche.


  Es ist wirklich unsinnig, sagte der erste, die Wächter, die sie unterhalten müssen, kosten ihnen doch wahrhaftig mehr, als das Holz werth ist, das wir stehlen können.


  Nun das verstehst Du nun nicht, erwiederte der erste: wenn die Wächter nicht wären, da würden sich alle Tagediebe aufs Holzstehlen legen, und von dem ganzen Wald würde bald wenig genug übrig seyn.


  Was kümmert das uns? fragte der andre.


  Ja, wer wie Du, so wie ein Vieh in den Tag hineinlebt, den kümmerts freilich nichts; wenn Du nur jeden Tag so viel hat, als Du vertrinken kannst, so ist es Dir gleich, wie es um die Welt, um den Staat steht. Was unsere Nachkommen anfangen sollen, daran liegt Dir wenig.


  Welch ein Schurke! rief Walther, er kömmt sich noch wie ein Patriot, wie ein Tugendheld vor. O ihr Nichtswürdigen, sagte er, indem er hervortrat.


  Die Holzdiebe erschracken, als sie Walther so erzürnt sahn; sie hielten ihn für einen Wachter, der, welcher für die Welt gesorgt hatte, näherte sich Walthern und bot ihm demüthig einen Thaler an, mit der Bitte, daß er sie gehn lassen und nicht verrathen möchte.


  Walther wollte eben noch etwas sagen, als ein wirklicher Wächter die Gesellschaft vermehrte.


  Was ist denn das? rief er Walthern. zu, wird das Holzstehlen jetzt so im Großen getrieben, daß Sie ordentlich zwey Mann dazu anführen? Wie? und ordentlich eine Hütte dazu errichtet, damit man immer bei der Hand ist? nein, daß ist mir zu toll, solche Frechheit ist mir noch nicht vorgekommen.


  Walther wollte etwas zu einer Vertheidigung sagen, allein der Jäger ließ ihn nicht zu Worte kommen; er trieb ihn und die beiden Holzhauer, mit Hülfe zweyer Knechte, die er bei sich hatte, in die Hütte, zwang Walthern die Schlüssel ab, und verschloß die ganze Gesellschaft.


  Ich finde es nicht schön, sagte der Patriot, wir haben den Herrn für einen honetten Mann gehalten, daß er darauf ausgeht, andrer Leute Nahrung zu schmälern.


  Und wie kann er sich denn unterstehn, auf uns so zu schimpfen, wenn er auch darum hier ist, Holz zu stehlen? rief der andre.


  Das ist wahr, sagte der erste.


  Antwort gegeben! wie kann er sich unterstehn, ehrliche Leute zu schimpfen?


  Ihr nennt Euch ehrlich? sagte Walther verwundert, Ihr seid ja öffentliche Diebe.


  Kann Er sagen, daß wir Ihm etwas gestohlen haben? schrien beide zugleich, indem sie auf sprangen.


  Walther erinnerte sich an die Gerichtsdiener, und sagte sehr sanftmüthig: Nein, das nicht; aber nennt Ihr denn das nicht stehlen, daß ihr hier Holz fällen wolltet?


  Das wollte Er ja selber, antworteten die Holzhauer.


  Nein! schrie Walther, ich wohne hier und hasse die Menschen.


  Wie! Er haßt die Menschen, riefen beide; was soll denn das heißen?


  Ich bin hier ein Einsiedler, sagte Walther hitzig. Beide machten nun aus, daß er toll wäre, und ließen ihn ruhig sitzen. Sie fingen nun an zu überlegen, was sie sagen wollten, wenn der Oberförster käme. Der Patriot kam endlich auf den Einfall, sie wollten das Stehlen läugnen und behaupten, sie hätten nur diesen Einsiedler besuchen wollen.


  Walther saß in einem Winkel, und überdachte sein unglückliches Schicksal. Es war längst Mittag vorüber; Philip war am Morgen nicht gekommen, auch bis jetzt hatte er keinen menschlichen Fußtritt gehört; er fühlte einen starken Hunger und hatte nicht das mindeste zu essen. Die Holzhauer hatten sich mit Speisen versehn, und hielten jetzt zu Walthers Verdruß ihre Mahlzeit. Sein Appetit wurde dadurch noch mehr gereizt, und doch verachtete er sie viel zu sehr, als daß er sie um einige Speise hätte bitten können.


  Er war ganz ermattet, als der Oberförster und viele Jäger vor seiner Hütte ankamen; sie öffneten die Thür.


  Die Holzhauer wurden examiniert, und sie brachten ihre wohlausgesonnene Lüge vor. Walther saß still und sprach kein Wort.


  Wer sind Sie? fragte ihn der Oberförster. — Walther ist mein Name.


  Haben Sie sich diese Hütte erbaut?


  Ja.


  Wozu?


  Damit ich Sie und Ihres gleichen nicht vor Augen zu haben brauchte.


  Sie sind nicht besonders höflich?


  Nein!


  Wie kommen Sie mit den Leuten zusammen?


  Sie kamen vor meine Hütte und wollten Holz stehlen.


  Warum waren Sie ihnen behülflich?


  Das war ich nicht, sondern ich wollte diese Schurken verjagen; der eine war frech genug, mir einen Thaler anzubieten.


  Der Oberförster befahl, man sollte die Holzhauer arretiren.


  Warum haben Sie ohne Erlaubnis in meinem Revier eine Hütte gebaut? und wie können Sie nun noch so unhöflich meine Fragen bei antworten.


  Hätte ich gewußt, daß ich Ihrer Erlaubniß bedürfte, um meine Tage in Frieden, entfernt von den Menschen zuzubringen, so hätte ich mir einen, andern Wohnort ausgesucht.


  Sie sehn so blaß aus, sind Sie krank?


  Lassen Sie mir etwas zu essen geben, ich habe meinen Bedienten in zwei Tagen nicht gesehn, der Schurke hat sich gewiß vorgesetzt, mich Hungers sterben zu lassen.


  Der Oberförster glaubte einen Menschen vor sich zu haben, der das Unglück gehabt hätte, seinen Verstand zu verlieren. Er versprach ihm zu schicken, was er verlangt hatte, und verließ ihn mit herzlichen Mitleiden.


  Walther lag auf seinem Bette und sah den Jägern wehmüthig nach; ach, dachte er, welchen weiten Weg müssen sie vielleicht machen, ehe sie zurückkommen können. Mit welcher Sehnsucht erwartete ich sie. Aber wie? ich erwarte Menschen mit Sehnsucht? Ich, der dem ganzen Geschlecht ewigen Haß geschworen hat? Habe ich nur erst so viel Kraft, daß ich den Schurken Philip aufsuchen kann, so will ich kein menschliches Angesicht mehr sehn.


  Die Jäger kamen zurück, und brachten Walthern ein sehr gutes Abendessen. Sie waren eben beschäftigt, den Tisch in Ordnung zu bringen, als Philip in die Hütte trat. Er schrie vor Schrecken laut auf, als er seinen Herrn und zwey Jäger darin fand. Er glaubte, Walther säße unter starken Riegeln und Schlössern gefangen. Die Neugierde hatte ihn hergetrieben, er wollte sehn, was aus der Hütte geworden sey.


  Schändlicher rief Walther, wie kannst Du dich unterstehn, mir vor Augen zu kommen? Warum bist Du seit zwei Tagen nicht bei mir gewesen?


  Ach Herr, ich glaubte, Sie wären gefangen und würden hingerichtet werden, sagte Philip zitternd.


  Bist Du rasend? sagte Walther.


  Die Jäger sahn Philip verwundert an.


  Durch Deine Schuld, fuhr sein Herr fort, bin ich gezwungen, von den aller verächtlichsten Thieren von den Menschen ein Almosen zu erbetteln.


  Das Wort betteln klang Philip so rührend, daß er gleich zu weinen anfing, und seinen Herrn schluchzend um Verzeihung bat.


  Die Jäger hatten sich entfernt, als Walther seinen Bedienten den Auftrag gab, ihm einen noch einsamern Platz zu seinem künftigen Wohnorte auszusuchen. Er erzählte ihm alle seine unglückliche Schicksale, seitdem sie sich das letztemal gesehn hatten. Er beschrieb alles so tragisch, daß Philip unter beständigen Thränen zuhörte. Dieses Weinen rührte den Herrn so sehr, daß er diesen einzigen Menschen von seinem Hasse ausnahm.


  Philip wagte es am Ende, ihn zu bitten, er möchte doch den Wald überhaupt verlassen und wie der in die Stadt ziehn, wo er doch vor solchen Widerwärtigkeiten sicher sey.


  Also mein Schicksal hat Dich noch nicht belehrt, daß ich nöthig habe, mich von den Menschen zu entfernen? gehe und thue was ich Dir befohlen habe, wenn Dir meine Ruhe lieb ist.


  Philip hatte sich kaum entfernt, als ein Pfarrer in Walthers Hütte trat. Es war der Prediger des Dorfs, wo der Oberförster wohnte, dieser hatte ihm erzählt, daß er einen Wahnsinnigen im Walde getroffen habe. Der Pfarrer konnte der Lust nicht widerstehn, seine Erfahrungen über die Menschen zu erweitern, und wo möglich, diesen von seiner Phantasie zu heilen.


  Er hatte vom Oberförster gehört, daß er sich für einen Menschenhasser ausgäbe; er wollte also seiner Narrheit schmeicheln und so sein Zutrauen gewinnen.


  Sie haben sehr wohl gethan, daß Sie sich diesen einsamen Ort ausgesucht haben, um der menschlichen Gesellschaft los zu werden, redete er Walthern an.


  Das finde ich eben nicht — war die Antwort.


  Wie so? fragte der Prediger ein wenig verwirrt, er hatte erwartet, daß Walther etwas anders sagen würde. Er glaubte, er würde sogleich eine lange Rede über die Verächtlichkeit der Menschen halten.


  Weil solche Narren wie Sie, den Weg zu mir finden können.


  Wissen Sie, daß ich der Prediger aus dem Dorfe bin, wozu dieß Revier gehört?


  Das ist mir sehr gleichgültig. Wenn Sie irgend ein Schaaf oder Pferd aus dem Dorfe wären, sollten Sie mir willkommner seyn.


  Der Prediger wußte sich vor Zorn nicht zu lassen. Ungezogener Mensch, sagte er mit vor Wuth unterdrückter Stimme.


  Meinen Sie, daß ich ein wohlgezogener Menschenhasser bin? fragte Walther lächelnd.


  So wie der Prediger das Wort Menschenhasser hörte, war er sogleich besänftigt; er erinnerte sich an den Wahnsinn des Unglücklichen. Er verließ Walther mit einem mitleidigen Blick und nahm sich vor, er wolle sich künftig besser vorbereiten, damit er ihn nicht sogleich verwirren könne; denn seine Heilung gab er noch nicht auf.


  Walther brachte den Abend und den folgenden Tag ganz allein zu; er wollte sich überreden, er lebte in dieser Zeit so, wie er es wünschte, und betheuerte es auch Philip hundertmal; aber noch schien ihm kein Tag, so lang zu seyn, als dieser; er war noch nie so früh eingeschlafen, als diesen Abend. Er hatte sich ordentlich daran gewöhnt, daß ihn viele Abentheuer begegneten, daher kam ihm diese Ruhe so seltsam vor.


  Am folgenden Morgen wünschte er heimlich, daß der Pfarrer wieder zu ihm kommen möchte. Er überlegte, was er ihm wohl antworten könnte, das nicht so unhöflich wäre, als sein gestriges Betragen, und das doch auch seinen Menschenhaß deutlich an den Tag legte. Wenn er nun auf des Predigers Fragen, die er sich fingierte, passende Antworten gefunden hatte, so zweifelte er wieder, daß er kommen würde; denn er konnte sich sehr wohl denken, daß wenn ihm jemand so erschreckt hätte, er ihn nie wieder aufsuchen würde.


  Unter solchen unruhigen Gedanken wurde es Mittag; er setzte sich sehr mißmuthig zu Tische, und aß sehr wenig; denn alle seine Wünsche waren nach dem Pfarrer.


  Dieser brachte indes seine Zeit nicht angenehmer zu, er machte hundert Plane, wie er das Zutrauen dieses Menschen gewinnen wollte; denn, sagte er, habe ich nur fein Zutrauen, so ist seine Heilung gewiß.


  Die Tochter des Predigers wunderte sich über ihres Vaters Unruhe; sie fragte ihn, ob er krank sey? Ach nein, mein Kind, war die Antwort; aber jetzt wäre eine Gelegenheit, wo ich mir Ruhm erwürben, wenn ich diesen Tollen kuriren könnte.


  Sie erkundigte sich, wen er denn meine, und der Pfarrer erzählte ihr die ganze Geschichte. Sie bat ihn, er möchte sie mitnehmen, wenn er ihn wieder besuchte, sie hätte noch nie einen tollen Menschen gesehen. Der Vater willigte ein und beschloß, nun auf den Abend wieder hinzugehn.


  Walther wußte sich vor Unruhe nicht zu fassen, als es schon Abend wurde und er immer noch niemand kommen sah; es fiel ihm zwar einigemal ein, daß es Unrecht wäre, daß er sich menschliche Gesellschaft wünschte. Aber diese Gedanken wurden immer durch andre verdrängt.


  Endlich sah er den Prediger mit seiner Tochter kommen; es überfiel ihm eine große Angst, er wußte nicht, was er sagen wollte. In dieser Verlegenheit warf er sich auf sein Bett und schloß die Augen.


  Die Hütte war offen; der Prediger und seine Tochter kamen zu ihm hinein. Ach, Vater, er ist gewiß krank, sagte das Mädchen mitleidig. Walther war nun aus aller Noth, seine Krankheit, worauf ihm das Mädchen half, gab ihm ein Recht, trotz seinem Menschenhaffe höflich zu seyn.


  Er öffnete die Augen und richtete sich matt auf. Was wollen Sie? fragte er die Ankommenden.


  Wir wollen sehn, ob Sie unserer Hülfe bedürfen, sagte der Prediger; wir gingen vor Ihrer Wohnung vorbei, Sie schienen uns krank, da waren wir so frei einzutreten.


  Ich danke Ihnen, mir ist so schwindlicht, so matt, antwortete Walther, indem er die Hand an die Stirn legte.


  Sie wohnen hier in einer ungesunden Gegend, sagte der Prediger, die Nachtluft schadet Ihnen.


  Das kann wohl seyn.


  Warum wohnen Sie denn grade zwischen so häßlichen Dornhecken, fragte Dorchen, wo kein Mensch zu Ihnen kann?


  Ach die Menschen, die Menschen, seufzte Walther. Der Pfarrer trat furchtsam einen Schritt zurück; er befürchtete, der Kranke bekäme seinen feinen Paroxismus. Walther bemerkte es, und fuhr sehr gemäßigt fort. Die Menschen, mein Kind, sind so übel mit mir umgegangen, daß ich mich entschloß, mein Leben ferne von Ihnen zu zubringen.


  Was hat man Ihnen denn gethan? fragte der Pfarrer mitleidig.


  Walther sah sich nun genöthigt, seine Geschichte zu erzählen; da er fand, daß die Menschen darin einen Haß nicht allerdings rechtfertigten, trug er die Farben etwas stärker auf. So machte er aus einem Bedienten, den er annahm, weil er sehr gut frisierte, und der ihm nach einigen Wochen mit einer Summe Geldes, die er ihm entwandte, entlief, einen Menschen, dessen er sich im äußersten Elende angenommen, welchem er nachher ein völliges Vertrauen geschenkt, auf dessen Ehrlichkeit er sich gänzlich verlassen habe; dieser habe ihm zwey tausend Thaler gestohlen, den Versuch gemacht, ihn zu vergiften und mit seinem Vermögen durchzugehn.


  Aus dem Baron, den er auf einem Caffeehause kennen lernte, ihn einigemal im Theater sah, nachher zu sich bat, und am Ende bei seiner Julie einführte, einen Freund, für den er verschiedenemal sein Leben gewagt hatte, der seine Liebe zu Julien kannte, sich tückischer Weise bei ihr einschmeichelte, und Walthern ihr Herz entwendete.


  Aus Julien endlich, die den Baron blos geheirathet hatte, weil er adlich war, ein Mädchen, für die er sein Blut dahin gegeben hätte, die ihm die heißeste Liebe geheuchelt habe. Allen diesen unglücklichen Schicksalen, fügte er noch eine Begebenheiten im Walde hinzu, und nun schloß er: sagen Sie mir, habe ich nicht Ursach, die Menschen zu hassen?


  Der Prediger und seine Tochter wurden sehr gerührt; sie rechtfertigten seinen Haß; nur sagte der Pfarrer, sollte er sich auf die Städte einschränken; bei uns auf dem Lande ist solche Bosheit nicht zu Hause. Sie sollten zu uns in unser Dorf ziehn.


  Walther nahm dies Anerbieten an, mit der Bedingung, daß niemand als der Pfarrer, seine Tochter und Philip, seine Gesellschaft ausmachten. Der Prediger war es gern zufrieden; er bot ihm ein Zimmer in seinem Hause an. Er hielt seine Heilung nun für gewiß.


  Walthers Sachen wurden noch denselben Abend zum Prediger geschafft, und er war herzlich froh, daß er seine Einsamkeit verlassen konnte.


  Der Pfarrer meinte, er dürfe nicht zu dreist in seiner Kur verfahren, und besuchte daher den Kranken die ersten Tage wenig. Allein Walther hatte so viel Langeweile, daß er schon am zweiten Tage seine und der Tochter Gesellschaft suchte.


  Sein Menschenhaß verschwand bald in Dorchens Gesellschaft; ja, er ging so weit, daß wenn sie und ihr Vater den Oberförster besuchten, er sie begleitete.


  Nach einigen Wochen konnte er es sich nicht länger verbergen, daß ihn Dorchen mit den Menschen wieder versöhnt hätte; er erwartete nur eine Gelegenheit, ihr es selbst zu sagen; diese erschien sehr bald, und Dorchen war sehr froh darüber. Er fragte, ob sie sein Glück machen und seine Gattin werden wollte; sie gab ihre Einwilligung, wenn es ihr Vater zufrieden wäre. Dieser hatte nichts dagegen, weil Walther ein reicher Mann war.


  Nachdem er einge Zeit verheirathet war, kam ihm das Landleben sehr einförmig vor; er schämte sich aber, seinen Wunsch, wieder in der Stadt zu wohnen, blicken zu lassen. Endlich entdeckte er es seiner Frau; sie wunderte sich, daß er an einem Orte wohnen wollte, wo er ihr die Menschen so gehäßig geschildert hatte. Ach, sagte Walther, ich war ein Narr!


  Sie zogen bald darauf in die Stadt, und Dorchen fand die Menschen ganz erträglich, ihr Mann vortrefflich; aber er liebte sie jetzt eben so ohne Ursach, wie er sie sonst ohne Ursach gehaßt hatte.


  


  XXX. [Freund und Geliebte]


  
    Sophie Tieck
  


  


  Der Bräutigam Louisens war verreist, er wurde von Geschäften aufgehalten; eine Erbschaft war es, die ihn den zärtlichen Umarmungen seiner Braut entriß. Seit einiger Zeit hatte man sogar keine Briefe von ihm bekommen, und Louise wollte verzweifeln.


  Der Baron Darnberg, ein Freund des jungen Lichtner, suchte Louisen zu trösten; wer hatte auch ein so großes Recht dazu, als er?


  Er war Lichtners vertrautester Freund, durch ihn hatte er Louisen kennen lernen; er achtete sie sehr hoch, und besonders ihrer großen Liebe und Treue wegen, die sie gegen seinen Freund bewieß. Ueberdieß war er selbst in der Liebe unglücklich gewesen. Caroline, die er so sehr geliebt hatte, verließ ihn. Sie wohnte seit sechs Monaten bei ihrer Tante, ohne ihm ein einzigesmal zu schreiben; was ließ sich also anders erwarten, als daß sie in den Armen eines andern seiner Liebe spottete?


  Dieser unglückliche Baron also war der tägliche Gesellschafter Louisens. Beide beklagten und trösteten sich abwechselnd.


  Ach! seufzte Louise, nie, nie werde ich ihn wiedersehn.


  Beruhigen Sie sich, antwortete der Baron, gewiß kömmt er sehr bald zurück, in die Armen seines Freundes und seiner Geliebte.


  Und wenn er nun zurückkommt und liebt mich nicht mehr, ach! besser wäre mir, ich sehe ihn nie wieder. Sagen Sie, Baron, ist es nicht schrecklicher, nicht mehr geliebt, als durch den Tod getrennt zu seyn? Wer hindert mich, ihm zu folgen, wenn ich weiß, er nahm die Liebe zu mir mit ins Grab?


  Ach, ja wohl, seufzte der Baron, wäre Caroline gestorben, so hätte schon längst ein Dolchstoß auf ihrem Grabe meiner Qual eine Ende gemacht.


  Unglücklicher Freund! rief Louise. Unglücklicher noch als ich!


  Wie sehr ist mein Freund zu beneiden, fuhr der Baron fort, noch nie ist ein Mann so geliebt worden, als er, Louise versicherte, daß die Sprache keine Worte finden könnte, um das auszudrücken, was sie für Lichtner empfände. Der Baron bat, wenn es möglich wäre, daß neben dieser Empfindung noch ein Gefühl in ihrem Busen Raum hätte, so möchte sie nun ihn über den Verlust seiner Liebe durch ihre Freundschaft trösten. Louise betheuerte, daß er, nächst ihrem Geliebten, ihrem Herzen am theuresten wäre.


  So verging ein Tag nach dem andern, und Lichtner schrieb immer nicht. Louise glaubte, er sey gestorben; der Baron suchte sie zu überzeugen, daß blos Geschäfte ihn abhalten könnten; er glaubte aber im Stillen selbst, daß seinem Freunde ein großes Unglück begegnet seyn müßte.


  Sein Herz gewöhnte sich nach und nach an diese Vorstellung, so wie an Carolinens Untreue; ja, er würde sich über den Verlust ihrer Liebe gar nicht mehr beklagt haben, wenn er nicht dadurch Gelegenheit gehabt hätte, Louisen ein zärtliches Herz zu zeigen.


  Louise sprach denn eben so zärtlich über ihr Unglück, und so sorgte das Schicksal, das sie unaufhörlich anklagten, dafür, daß es ihnen nie an Unterhaltung gebrach.


  Wie man aber in der Welt das Intresse an allen Dingen verliert, wenn man beständig davon spricht: so fing auch am Ende die zärtliche Liebe, die sie zu abwesenden Personen hatten, an, ihnen Langeweile zu machen.


  Sie fingen nun an, sich von ihrer Freundschaft, die sie für einander empfanden, zu unterhalten, und die Langeweile verschwand wieder auf einige Zeit. Bei diesen Gesprächen, war es aber nicht zu vermeiden, daß die Namen Lichtner und Caroline noch zuweilen genannt wurden; es war beiden lästig, und beide kamen stillschweigend dahin überein, diese Namen nicht mehr zu nennen, und sich nur allein von sich zu unterhalten; denn das durch waren sie am sichersten gegen alle Langeweile geschützt.


  Lichtner hatte indes seine Geschäfte in Ordnung gebracht. Im Anfange hatte er seiner Geliebten sehr fleißig geschrieben; später aber erforderte der Prozeß, den er seiner Erbschaft wegen bekam, so sehr seine Aufmerksamkeit, daß er sie auf einige Zeit vergaß. Es war nämlich eine kleine Verwicklung; Lichtner hatte das hinterlassene Vermögen eines alten Onkels mit einem reichen Kaufmann zu theilen; es wurden ihm von diesen viele Schwierigkeiten gemacht, die sich alle sehr leicht heben ließen, wenn er die einzige Tochter dieses alten Mannes heirathete; er hatte, wie gesagt, durch die vielen Geschäfte, die er dort fand, Louisen vergessen, und er nahm also gar keinen Anstand, sich mit der Tochter zu verloben.


  Der Vater war sehr erfreut darüber, daß man sich nun, wie er sich ausdrückte, so in der Güte vertragen konnte. Die Tochter war aber nicht der Meinung. Ein junger Offizier liebte ihre Person und ihr Vermögen; sie ließ sich von ihm entführen. Der Vater, um seine Familie nicht zu beschimpfen, mußte die Heirath zugeben, und selbst alles mögliche anwenden, um Lichtnern zufrieden zu stellen. Man vertrug sich nun auch in der Güte auf eine für Lichtner sehr vortheilhafte Art.


  Plötzlich dachte er nun an Louisen; alle Liebe, die Zerstreuung und Geschäfte verdrängt hatten, kehrte in seinen Busen zurück, er machte in der größten Eil Anstalten zur Abreise, um recht bald in ihren Armen zu seyn. Welche weite Reise, rief er, habe ich zu machen, ehe ich sie wiedersehe, was wird sie sagen, daß ich ihr nicht schrieb.


  Er kam sich selbst jetzt sehr schlecht vor; es schien ihm ohnmöglich, daß noch irgend etwas im Stande sey, Louisen aus seinem Herzen zu verdrängen. Er eilte hinaus in die freie Natur, um seinem Herzen Luft zu machen.


  Er ging in einem Walde, der nahe bey der Stadt war, spazieren; alle seine Gedanken waren nach Louisen; er dachte so lebhaft an sie, daß er den Weg nicht beobachtete, und auch nicht ehr darauf aufmerksam wurde, bis ihn dicht verwachsene Gestrauche am Weitergehn hinderten.


  Ein Winseln, wie eines Sterbenden, erschreckte ihn; er sahe sich um, und hinter den Gesträuchen lag ein verwundeter Mann. Lichtner näherte sich ihm, und erkannte den Kaufmann, mit dessen Tochter er verlobt war; er ging zu ihm, um ihn aufzurichten, und das strömende Blut befleckte seine Kleider; ein Messer lag neben dem Verwundeten. Lichtner war erstaunt; er hielt den Sterbenden in seinen Armen; einige Reisende näherten sich, sie hörten das Geräusch und kamen hinzu; es waren Bürger aus der Stadt; sie erkannten den verwundeten Kaufmann, und hielten Lichtner für den Thäter. Sein Weigern war vergeblich; sie bemächtigten sich seiner, und führten ihn und den Kaufmann auf einem Wagen mit sich zur Stadt.


  Das Volk lief zusammen, als man in der Stadt ankam, viele erkannten Lichtner, und wußten, daß er mit der Tochter des Kaufmanns verlobt war; die ganze Stadt war in kurzem überzeugt, daß kein andrer als er der Mörder sey.


  Als man den Richtern die genauern Umstände bekannt machte, waren sie eben der Meinung, besonders da Lichtner eingestand, daß das Messer ihm zugehöre, und daß er es noch bei sich getragen habe, als er aus der Stadt gegangen sei; auch daß er befohlen hatte, daß alles bei seiner Zurückkunft zur Abreise bereit seyn sollte, machte ihn verdächtig. Des Kaufmanns Wunden waren sehr gefährlich und der Arzt untersagte alles Sprechen; also war eine Aufklärung ganz unmöglich; es wurde beschlossen, daß Lichtner so lange sorgfältig verwahrt werden sollte, bis er seinen Mord eingestehen, oder seine Unschuld hinlänglich darthun würde.


  Lichtner wollte es von sich ablehnen, daß er den Kaufmann wohl deswegen habe ermorden wollen, weil ihm nun die Hoffnung, das ganze Vermögen zu besitzen, durch die Heirath der Tochter vereitelt wäre. Er betheuerte also, daß er nur den Vorschlag des Vaters angenommen, um einem Prozeß, womit er ihm gedroht habe, auszuweichen. Er habe sogar seinem Herzen Gewalt anthun müßen, um eine Braut zu vergessen; er sei aber jetzt zu seiner Pflicht, zu der Liebe zu ihr, zurückgekehrt, und die Anstalten, die man zu seiner Abreise gemacht hätte, könnten als ein Beweiß seiner Worte dienen.


  Desto schlimmer antwortete der Richter, ein Mensch, der sein Wort bricht, das er einer Braut gegeben hat, blos, weil er die Hoffnung hat, ein ansehnliches Vermögen zu bekommen, ist zu allem fähig, desto verdächtiger sind Sie.


  Lichtner stellte im Gefängnisse erbauliche Betrachtungen an. Es ist gewiß, rief er, jedes Unrecht bestraft sich selber; ich habe es an Louisen verdient, wenn ich hier unschuldig den Kopf verliere.


  Der Kaufmann war immer noch gefährlich krank; es zeigte sich auch nicht der geringste Umstand, der zu Lichtners Rechtfertigung etwas hätte beitragen können; sogar einige Worte, die der Kaufmann gegen die Verordnung des Arztes sprach, bestätigten den Verdacht, den man auf ihn hatte. Der Kranke sagte nämlich mit einem tiefen Seufzer, daß er von einem jungen Menschen verwundet sey, den er sehr wohl kenne; das weitere Reden wurde ihm sogleich untersagt.


  Lichtner brachte einige Wochen in dieser peinlichen Lage zu; endlich erbat er sich vom Richter die Erlaubniß, seiner Braut schreiben zu dürfen; er meldete nun Louisen ein ganzes Unglück, er verschwieg ihr auch nicht seine Schuld, seine Verlobung, die er zu seinem Verderben geschlossen hatte, und die durch die Hand des Himmels war zerrissen worden; er berichtete ihr alle Umstände, die ihn verdächtig machten; aber schrieb er, ich habe die Hoffnung, daß der Kaufmann bald wieder genesen wird, dann kann meine Unschuld nicht verborgen bleiben, und ich eile dann zu Deinen Füßen, um meine Vergebung aus Deinem Munde zu hören.


  Louise hatte sich indes über Lichtners Abwesenheit so gut als möglich in der Gesellschaft seines Freundes getröstet; ja sie hatte ihn sogar fast vergessen. Der Baron hatte die Bekanntschaft eines jungen sehr intressanten Menschen gemacht, und ihn sehr lieb gewonnen. Der junge Wallen, so — hieß hieß sein neuer Freund, war sehr schwermüthig. Der Baron suchte ihn aufzuheitern, und führte ihn bei Louisen ein. Beide gaben sich nun alle Mühe, den Grund seiner Schwermuth zu erforschen; aber er war so verschlossen, daß jede Bemühung vergeblich war. Sie hielten ihn nun für hypochondrisch, und aller Witz, der in ihrer Gewalt war, wurde in seiner Gegenwart aufgeboten, um ihm ein Lächeln abzugewinnen; er nahm aber selten Theil an diesen fröhlichen Gesprächen, oder wenn er es that, so sah man ihn den Zwang an, den es ihm kostete.


  Louise erhielt den Brief ihres Bräutigams grade in seiner und des Barons Gegenwart; sie erschrack, als sie die Hand erkannte.


  Was ist Ihnen? fragte der Baron.


  Ein Brief von Lichtner, war die Antwort, Der Baron wurde verlegen. Louise las den Brief, wurde blaß, zitterte und ließ ihn endlich fallen.


  In der Verwirrung nahm der Baron den Brief und las ihn laut. Wallen fing heftig an zu zittern. Beruhigen Sie sich, sagte er mit großer Anstrengung zu Louisen, ihr Geliebter ist gewiß unschuldig. Louise schwieg, der Baron ging unruhig im Zimmer auf und ab.


  Nach einem langen Stillschweigen sagte endlich Wallen sehr gefaßt: leben Sie wohl, ich bin gewiß, daß Sie Ihren Geliebten recht bald wieder umarmen. Er küßte Louisens Hand mit Heftigkeit und entfernte sich schnell.


  Unglücklicher Freund! rief der Baron, als sie allein waren, wozu hat Dich Deine Habsucht verleitet?


  Also glauben Sie, daß er schuldig ist? Fragte Louise von neuem erschrocken.


  Zweifeln Sie noch daran? erwiederte der Baron, spricht nicht alles gegen ihn; gesteht er nicht selbst, daß es ein Messer sey, das man neben den Verwundeten gefunden hat? War er nicht mit der Tochter verlobt? O meine unglückliche Freundin, so ihre Treue, ihre Zärtlichkeit zu belohnen: Er schloß die weinende Louise in seine Arme.


  Mein ganzes Glück, alle meine Hoffnungen sind dahin! sagte Louise schluchzend.


  Trösten Sie sich, erwiederte der Baron, verliere ich nicht beinah so viel als Sie, riß sich nicht der theuerste Freund meiner Seele von meinem blutenden Herzen los? Lassen Sie uns einen Verlust gemeinschaftlich beweinen.


  Und was wird die ganze Stadt dazu sagen, sagte Louise weinend, wenn man es erfährt, daß mein Bräutigam enthauptet wird?


  Wer zwingt Sie denn, ihn für Ihren Bräutigam zu erkennen, hat er Sie nicht vergessen? War er nicht verlobt? Wer kann fordern, daß Sie mit einem Mörder Gemeinschaft haben sollen?


  Louise fand die Meinung des Barons sehr vernünftig; sie schrieb, sobald er sie verlassen hatte, an Lichtner. Sie erklärte, daß sie selbst eben so geneigt wie seine Richter sey, ihn für den Mörder zu halten. Und wenn er nun selbst unschuldig wäre, so wäre es nicht mehr möglich, daß sie seine Gattin seyn könnte. Denn sie könne ihn nicht mehr so wie vorher lieben, weil sie nie die Möglichkeit gedacht hätte, daß er jemand umbringen könnte. Und überdieß würde er nicht von ihr fordern, daß sie ein Versprechen erfüllen sollte, das er schon vorher, durch seine Untreue aufgehoben hätte.


  Lichtner erhielt diesen Brief. Er wurde ganz trostlos darüber; nun kann es mir ja gleichgültig seyn, ob ich sterbe oder nicht, für mich giebt es keine Freude mehr. O Louise, von Dir habe ich das nicht erwartet. Darnberg, mein theurester Freund! wüßtest Du meinen Kummer, aus Deinen Augen würden Thränen über Deinen unglücklichen Lichtner fließen.


  Nach einigen Tagen wurde Lichtner vor seine Richter geführt; es wurde ihm ein Brief gezeigt, der ihn von der Schuld frei sprach. Ein Mensch, Namens Stamford, bekannte sich als Mörder; er erklärte, er sey ein Mündel des Kaufmanns; dieser habe ihn auf eine bübische Art um den größten Theil seines Vermögens gebracht. Der Verlust habe ihm zugleich seine Geliebte geraubt, deren Vater eben so geizig und hartherzig sey, als sein Vormund; an eben dem unglücklichen Morgen habe er einen Brief von ihr bekommen, worin sie ihm die schreckliche Nachricht geschrieben, er sey hinaus in den Wald geeilt, auf einem Fußsteig habe er das Messer gefunden, in Gedanken es aufgehoben. Der Kaufmann kömmt ihm freundlich entgegen; er hält seine Freundlichkeit für Hohn über sein Unglück, und stößt ihm in einem Augenblick der Wuth und Verzweiflung das Messer in die Brust. Ich entfloh sogleich, schloß der Brief; auf meiner Reise höre ich, das ein Unglücklicher, Namens Lichtner, statt meiner in Verdacht ist; und dies bewegt mich, meine Schuld zu bekennen.


  Lichtner konnte es sich nicht läugnen, daß trotz Louisens Untreue ihm dieser Brief sehr willkommen war. Der Kaufmann wurde nun auch bald wie der so weit hergestellt, daß er über diese Sache sprechen konnte; er gab seinen Mündel für den Mörder an, und Lichtner wurde frei gesprochen. Er verließ die Stadt sogleich und beschloß, zu seinem Freund Darnberg zurück zu eilen.


  Er hatte H. kaum einige Tage verlassen, als ihn ein heftiges Fieber überfiel; er mußte daher in L. bleiben.


  Einige Briefe, die er aus H. an seinen Freund geschrieben hatte, waren nicht beantwortet; es war ihm gewiß, daß sie durch einen unglücklichen Zufall verloren wären. Jetzt, da er aus dem Gefängniß befreit war, schrieb er von neuem und theilte ihm seine Freude und die Hoffnung mit, sich nun bald in seinen Armen über Louisens Verlust zu trösten; er wollte seinen Freund nicht ängstigen, und verschwieg ihm seine Krankheit; er meldete ihm nur, daß er einige Zeit in L. zu bleiben gedächte, und bat sich dorthin seine Antwort aus.


  Darnberg erschrack, als er diesen Brief er hielt; seine Verlobung mit Louisen war den vorigen Tag gefeiert worden. Er konnte es sich nicht läugnen, daß er gegen seinen Freund treulos gehandelt habe; die Entschuldigung, daß Lichtner ein Mörder sey, war verloren. Er zweifelte so gar nicht, daß der junge Wallen und Stamford eine Person wären; denn dieser hatte sich gleich, nachdem er Lichtners Gefangenschaft gehört, entfernt, ohne von dem Baron oder Louisen Abschied zu nehmen. Endlich beschloß er, seiner Geliebten nichts von dem erhaltenen Briefe zu sagen, und die Hochzeit, so viel als möglich zu beschleunigen. Lichtnern schrieb er, daß er sich unaussprechlich freue, ihn wieder zu sehn, und bat ihn, Louisen, so viel als möglich zu vergessen.


  Dieser Rath war wirklich ganz überflüßig. Lichtner hatte die verwitwete Madam Bauer und ihre Tochter indes kennen gelernt. Henriette war ein sehr liebenswürdiges Mädchen. Ihre Ernsthaftigkeit, die fast nie durch ein Lächeln unterbrochen wurde, gab ihr ein eignes Intresse, ihre Augen waren groß und feurig, aber die Blässe ihres Gesichts lies vermuthen, daß sie einen Gram in ihrem Herzen verschloß. Bei ihrem offnen freimüthigen Wesen war es Lichtner ein leichtes, ihre nähere Bekanntschaft zu machen; er fand sie mit jedem Tage liebenswürdiger, und sie schien ein großes Zutrauen zu ihm zu haben. Beide gewöhnten sich immer mehr an einander; sie sahn sich fast täglich, und Lichtner gestand es sich am Ende, daß er sie liebe.


  Er fühlte, daß seine Neigung zu ihr weit ernsthafter als seine ehemalige Liebe zu Louisen war. Er beschloß sehr oft, sich Henrietten zu entdecken; aber die Furcht, daß er eine abschlägliche Antwort bekommen möchte, hielt ihn immer wieder zurück. Es war der Mutter Geburtstag, Lichtner und einige Verwandte waren gebeten; die Gesellschaft war sehr fröhlich, selbst Henriette schien heitrer als gewöhnlich; an diesem Abend beschloß Lichtner, sich den folgenden Tag zu erklären, seine Geliebte war ja gegen ihn so freundlich, wie gegen niemand anders; er war der einzige junge Mann, der in diesem Hause Zutritt hatte, und wenn er Henrietten in Gesellschaft sahe, konnte er bemerken, daß sie jeden andern auffallend kälter als ihn behandelte. Man ging auseinander, er drückte ihre Hand beim Abschied, und er fühlte den Druck erwiedert.


  Voll von den fröhlichsten Hoffnungen eilte er am andern Morgen, sie zu besuchen; er hörte im Hause die Mamsell sey allein, Madam wäre aus gegangen, um eine Kranke zu besuchen; sein Herz schlug gewaltig bei dieser Nachricht; er trat in Henriettens Zimmer, und die freudige Angst, die er beim Eintritt empfunden hatte, verlohr sich fort gleich. Sie saß blasser als gewöhnlich mit verweinten Augen auf einem Sopha.


  Sie stand auf, als sie Lichtner erblickte, und zwang sich zur Munterkeit.


  Sie befinden sich nicht wohl? fragte Lichtner, indem er ihre Hand küßte, mich dünkt. Sie sehn krank aus.


  Es kann seyn, sagte Henriette verwirrt, ich habe heftiges Kopfweh. Lichtner bemerkte, daß sie ihm während den Sprechen ihre Augen verbergen wollte.


  Das Gespräch war sehr einsilbig und abgebrochen. Lichtners Brust war beklommen, er entschloß sich hundertmal zu gehn und konnte sich nicht überwinden, er hatte sich so fest vorgenommen, sich heute zu erklären, er hoffte immer noch, das Gespräch sollte sich günstiger wenden.


  Sie scheinen mir heute so unruhig, sagte Henriette, ich muß fürchten, meine üble Laune hat sie angesteckt, setzte sie mit einem erzwungenen Lächeln hinzu.


  Ich muß gestehn, sagte Lichtner, Sie scheinen mir heute so krank, daß ich meine Besorgniß nicht unterdrücken kann.


  Es hat gewiß nichts zu bedeuten, antwortete Henriette, und das Gespräch war wieder geendigt.


  Nachdem man noch eine halbe Stunde so hin gebracht hatte, glaubte Lichtner endlich einen glücklichen Augenblick gefunden zu haben; er war eben im Begriff ihr seine Liebe zu gestehn, als die Mutter herein trat.


  Henriette hatte seine Absicht errathen, um ihm die Beschämung einer abschläglichen Antwort zu ersparen, erzählte sie ihm, sobald die Mutter sie wieder verlassen hatte, ihre Geschichte. Sie war die Unglückliche, um derentwillen Stamford den Kaufmann ermorden wollte. Ihre Freundschaft für Lichtner gründete sich mit darauf, daß er zum Theil, wie sie sich einbildete, um ihrentwillen so viel hätte leiden müssen; sie bat ihn am Ende, ihren Geliebten nicht zu hassen und sie zu bedauren.


  Lichtner war betrübt, er wußte sich nicht zu fassen; in der Verwirrung, worinn er sich befand, gestand er Henrietten, daß er sie liebe, daß er sich mit Hoffnungen geschmeichelt habe.


  Sie bedauerte ihn aufrichtig; er beschloß endlich, nach seiner Vaterstadt zurückzureisen. Henriette sagte ihm, daß sie gewisse Nachricht habe, daß sich ihr Geliebter dort aufgehalten. Lichtner versprach, ihn aufzusuchen, und ihm zu sagen, daß ihr Vater gestorben und der Kaufmann geheilt sey. Er nahm Abschied von Henrietten; sie umarmten sich herzlich. Die Anstalten zu seiner Reise waren sehr bald gemacht; er empfahl sich der Mutter; man versprach zu schreiben, und Lichtner befand sich nun wieder auf der Landstraße.


  Er schrieb seinem Freunde sein neues Unglück; ich werde Dich nun, schloß er, weit ehr sehn, wie ich vor einigen Tagen vermuthete. Ich habe Louisen vergessen; aber eine andre Leidenschaft, die mich noch weit unglücklicher macht, hat mein Herz eingenommen. Er gab dem Baron noch zu letzt den Auftrag, sich nach dem jungen Stamford zu erkundigen.


  Darnberg konnte nun Louisen, die schon eine Gattin war, Lichtners Ankunft nicht länger verbergen; beide waren sehr verlegen, was sie ihm zu ihrer Entschuldigung sagen wollten, besonders deswegen, daß sie ihm ihre Verbindung so geheim gehalten hätten. Sie machten aus, daß sie ihm auch jetzt noch nichts davon schreiben wollten; denn, sagte Louise, wenn man sich nach einer langen Abwesenheit zum erstenmal wieder sieht, was kann da wohl einer dem andern gethan haben, das er nicht in dieser Freude vergessen sollte?


  Lichtner näherte sich seiner Vaterstadt mit schwerem Herzen; er kam nach M., wo er sich einige Zeit aufzuhalten dachte, um einige Verwandte, die in dieser Stadt wohnten, zu besuchen. In eins von diesen Häusern, lernte er den jungen Wallen kennen, dieser entfärbte sich ein wenig, als er Lichtner von dessen Tante, Mad. Rehberg, vorgestellt wurde; beide kamen aber einander bald näher, sie sahn sich bey Mad. Rehberg sehr oft, wo Lichtner als der Vetter und Wallen als Freund nun fast täglich waren.


  Lichtner gewann in einiger Zeit Wallen so lieb, daß es ihm ohnmöglich schien, sich von ihm zu trennen. Sagen Sie mir doch, lieber Freund, redete er ihn eines Abends an, ich habe sie fast nie fröhlich gesehn, wie kann man in ihren Jahren so finster und ernsthaft seyn.


  Das kann ich Sie so gut fragen als Sie mich, antwortete Wallen, warum sind Sie denn immer so schwermüthig?


  Lichtner erzählte ihm die Geschichte seiner Gefangenschaft und Louisens Untreue; seine Liebe zu Henrietten, die der wahre Grund seines Mißmuths war, verschwieg er, weil er glaubte, daß er doch etwas dabei wagen könnte, wenn er ihr Zutraun gegen einen Menschen mißbrauchte, den er doch nur erst einige Wochen kannte. Er bemerkte nicht, daß Wallen bei seiner Erzählung unruhig wurde; es fiel ihm auch nicht auf, als er ihn nun noch einmal um die Ursach seiner Schwermuth fragte, daß er antwortete: ach verschonen Sie mich; wenn ich Ihnen meine Geschichte erzählen sollte, so würde ich meinen Kummer erneuern und Sie würden mich vielleicht hassen.


  Nach einigen Tagen bat Lichtner seinen Freund, da er nun endlich reisen müßte, ihn nach seiner Vaterstadt zu begleiten. Wallen erblaßte, er suchte verschiedene Gründe, diesen Vorschlag abzulehnen. Lichtner wendete dagegen ein, er habe ihm selbst oft gesagt, daß ihm jeder Aufenthalt gleich sey: er hatte so viel für diese Reise zu sagen, daß sich Wallen endlich entschließen mußte seine Einwilligung zu geben; ja er mußte sogar versprechen, daß er in Lichtners Hause wohnen wollte.


  Sie nahmen also von allen ihren Freunden in M — Abschied; Mad. Rehberg gab Lichtnern einige Briefe. Wenn Sie durch P. reisen, sagte sie, so werden sie sich gewiß einige Tage aufhalten; darf ich Sie dann wohl bitten, diese Briefe abzugeben? Lichtner nahm sie höflich an; er erstaunte aber ein wenig, sie waren an Carolinen St. und ihre Tante. So lerne ich bei der Gelegenheit noch meines Freundes Darnberg ehemalige Geliebte kennen, sagte er zu Wallen, wir haben ein gleiches Schicksal in der Liebe, setzte er scherzend hinzu, sie hat ihn auch vergessen.


  Die beiden Freunde reisten ab und kamen nach einigen Tagen in P— an. Lichtner ging schon am folgenden Morgen, um seine Briefe abzugeben. Die außerordentliche Aehnlichkeit, die Caroline mit Henrietten hatte, verwirrte ihn etwas. Die Tante war ein altes sehr häßliches Weib, die Zeit aber, die zwischen ihrem zwanzigsten und funfzigsten Jahre lag, war ihr so schnell vergangen, daß sie sie gar nicht bemerkt hatte, und sich daher immer noch für sehr jung hielt. Lichtner und sein Freund wurden zum Mittagsessen eingeladen; er nahm es im Namen seines Freundes an.


  Lichtner konnte sich nicht einbilden, daß Caroline dem Baron untreu sein könnte, ihr sanftes Wesen und die unbegränzte Ehrlichkeit in ihrem Gesicht, und vor allen die Aehnlichkeit mit Henrietten, machten es in seinen Augen ohnmöglich.


  Wallen und er fanden sich zur bestimmten Zeit ein; Caroline war in dem Saale, wo man sie einführte, allein; er war selbst zu sehr mit ihr beschäftigt, als daß er hätte bemerken können, daß sein Freund äußerst verwirrt die Augen auf den Boden heftete.


  Verzeihn Sie meine Herrn, sagte Caroline, meine Tante wird so gleich die Ehre haben. Beide verbeugten sich.


  Sie sind Herr Lichtner, fragte sie schnell, in dem sie sich schüchtern zu ihm wandte.


  Zu Ihrem Befehl.


  Verzeihn Sie, ich kannte einmal einen Baron Darnberg, er hat mir oft Ihren Namen als den, seines vertrautesten Freundes genannt, ich weiß nicht, ob Sie derselbe sind.


  Ich bin es Mademoisell. Mein Freund nannte mir auch oft Ihren Namen, und sprach, als von einer Person, die ihm auf der Welt das Theureste sey.


  Ich glaube nicht, daß er das noch thun wird, sagte Caroline lächelnd, mit Lächeln und unterdrückten Thränen.


  Sie thun meinem Freunde Unrecht, ich bin überzeugt, daß —


  Die Tante trat herein und entschuldigte ihr Ausbleiben. Man setzte sich zu Tische. Wallen saß neben Carolinen, Lichtner mit der Tante ihnen gegen über. Er bemerkte, daß seines Freundes Augen immer auf seine Nachbarin geheftet waren, und daß er eine Unruhe und Verwirrung mit Gewalt unterdrücken wollte.


  Alle Mühe, die er sich gab, Carolinen noch einige Augenblicke allein zu sprechen, war vergeblich. Sie wurden auf den andern Abend in den Garten der Tante gebeten. Lichtner nahm es sogleich an. Wallen machte einige Einwendungen, die sein Freund alle sehr leicht hob; er mußte versprechen, auch zu kommen.


  Haben Sie sich denn in einigen Stunden in Carolinen so sehr verliebt, daß Sie sich fürchten, sie wieder zu sehn? Ach Freund, sagte Wallen, wenn Sie wüßten, wie viel Qual ich diesen Mittag ausgestanden habe, sie würden nicht mit mir scherzen; ich weiß nicht, woher es kam, daß sich mir so viele Erinnerungen aufdrängten?


  Am folgenden Abend hatte Lichtner Gelegenheit, Carolinen allein zu sprechen; er erzählte ihr, wie sehr sie der Baron noch liebe, und wie uns tröstlich er über ihre vermeinte Untreue sey. Caroline sagte ihm, daß die Tante selbst in den Baron verliebt gewesen wäre, und aus Eifersucht habe sie sie aus der Pension, worin sie seit dem Tode ihrer Eltern gelebt hätte, weggenommen, und sie gezwungen, bei ihr zu wohnen. Lichtner hatte aus freundschaftlicher Hitze, in der er von des Barons Liebe sprach, unendlich übertrieben, ohne daß er es gewahr wurde. Caroline fühlte sich nun doppelt unglücklich, sie begehrte Rath von ihrem neuen Freund.


  Er wagte es, ihr vorzuschlagen, sie möchte in seiner Gesellschaft in Mannskleidern nach seiner Vaterstadt reisen, in des Barons Arme eilen, und ihn für seine Zärtlichkeit belohnen. Caroline wurde anfangs über diesen Vorschlag bestürzt; aber Lichtner sprach mit solcher Wärme für seinen Freund, er machte es ihr so deutlich, daß sie ihm für seine langen Leiden dies Opfer schuldig sey, daß sie endlich einwilligte. Lichtner schlug ihr vor, daß er sie schon am andern Abend in seiner Wohnung verbergen und erst den folgenden Tag abreisen wollte, damit der Verdacht ihrer Entführung nicht sogleich auf ihn fiele.


  Dieser Vorschlag wurde ausgeführt. Caroline entkam aus ihrer Tante Hause; Lichtner versorgte sie mit Mannskleidern, nahm von der Tante Abschied, die es ihm verschwieg, daß sie ihre Nichte vermißte, weil sie glaubte, die Schande fiele mit auf sie. Sie reisten ab, und kamen glücklich in Lichtners Wohnung an.


  Wallen war auf der Reise immer schwermüthiger geworden; er sprach jetzt gar nicht, und man bemerkte oft Thränen in seinen Augen. Lichtner hatte dem Baron nicht geschrieben, daß er Carolinens Bekanntschaft gemacht hätte, noch weniger, daß er sie mitbrächte; er wollte ihn freudig überraschen. Er wünschte herzlich, die Reise möchte erst geendigt seyn; Caroline war sehr ängstlich; sie machte sich selber Vorwürfe über den Schritt, den sie gethan hatte.


  Was wird selbst der Baron von mir denken, sagte sie zu Lichtner, daß ich mit einem mir fast ganz fremden Mann meiner Tante entlaufe, und doch habe ich es aus Liebe zu ihm gethan! was wird nun erst die ganze Welt sagen? Er suchte sie zu trösten, und fühlte, daß er seinem Freunde ein Opfer brächte, wenn er sie ihm zuführen und dies Bild von Henrietten verlieren würde.


  Endlich kam man spät in der Nacht an. Lichtner wieß Carolinen bequeme Zimmer an. Am andern Morgen, sagte er ihr, daß sie einen Freund auf die angenehmste Art überraschen wollten. Sie zog wieder weibliche Kleider an, fuhr mit Lichtner hin; Wallen bat, man möchte ihn zu Hause lassen.


  Der Baron und Louise erwarteten mit großer Angst den hintergangenen Freund. Darnberg hatte diesen Morgen ein Geschäft; er verließ seine Gattin, mit dem Versprechen, in einer Stunde wieder zu kommen. Die Zeit war beinah vor über, als sie einen Wagen halten hörte; sie trat zum Fenster und glaubte, es sey der Baron; vor Schrecken sank sie aber auf einen Stuhl, als sie Lichtner und eine Dame aussteigen sah. Als sie sich ein wenig erhohlt hatte, kam ihr der Gedanke ein, er könnte wohl verheirathet seyn, und dem Baron seine Frau vorstellen wollen; um desto ehr. müsse er ja dann ihre Heirath billigen.


  Lichtner und Caroline traten in das Zimmer; er trat erblaßt zurück, als er Louisen erblickte; lieber Lichtner, sagte sie, indem sie ihm mit verbindlichen Worten entgegen ging, ich und der Baron, wir haben sehr ihre Verzeihung nöthig.


  Wie so? fragte er verwirrt.


  Ich hoffe, das diese liebenswürdige Dame ihre Gemahlin ist, das ist mir ein Beweis, daß Sie mich vergessen haben, um desto leichter werden Sie verzeihn.


  Was? rief Lichtner vor Angst zitternd; eine Ahndung, von denen was vorgefallen seyn könnte, kam in sein Herz.


  Ich bin Darnbergs Gattin, sagte Louise schnell, mit niedergeschlagenen Augen; Caroline sank ohnmächtig nieder. Lichtner war beschäftigt ihr beizustehn; Louise stand erstarrt als der Baron hereintrat. Nichtswürdiger!! schrie ihm Lichtner entgegen; der Baron stand erblaßt, und sahe wechselsweise seinen Freund, seine Gattin und Carolinen an. Diese schlug die Augen auf und ihr erster Blick traf den Baron. Mit einem Schrei verbarg sie ihr Gesicht in Lichtners Busen, der sie noch immer in seinen Armen hielt, und begehrte leise, er möchte sie fortschaffen; er nahm ihren Arm und führte sie zum Wagen, sie sprach kein Wort. Als sie vor einer Wohnung ankamen, führte er sie auf ihr Zimmer; sie bat, sie allein zu lassen.


  Er verließ sie mit einem Herzen voll Mitleid; er wünschte seinen Freund Wallen zu sprechen, um ihm das Unglück der armen Caroline und die Treuelosigkeit eines Freundes zu erzählen. Als er auf sein Zimmer kam, sah er ihn am Tisch sitzen, sein Kopf ruhte in seiner Hand, und große Thränen flossen über ein bleiches Gesicht; ein noch versiegelter Brief lag vor ihm. Mein Freund, was ist Ihnen? fragte Lichtner, von neuem bestürzt. Hier ist ein Brief an Sie, sagte Wallen schwermüthig, ich kenne die Hand wohl; er ist von Henrietten Bauer.


  Und warum sagen Sie denn das so in Bewegung? Ach rief Wallen, sie ist meine Geliebte; ich bin Stamford, durch dessen Schuld sie gefangen waren, und ihre Braut verlieren mußten, dessen Freundschaft sie suchten und der um alles Unrecht, das Sie um seinetwillen litten, bestraft wird. Sagen Sie mir mit wenigen Worten, fuhr er hitzig fort, nicht wahr, Sie wollen Henrietten heirathen, und sie hat Ihnen ihr Wort gegeben?


  Lichtner suchte seinen Freund zu beruhigen; er erzählte ihm seine Bekanntschaft und entdeckte ihm auch seine Liebe zu Henrietten; aber auch die ganze Art, wie sie seine Erklärung aufgenommen; er verschwieg ihm auch nicht, daß er den Auftrag habe, ihn aufzusuchen und ihm mit seinem Glück bekannt zu machen.


  Wallen war vor Freude außer sich; man beschloß, daß er noch denselben Tag an seine Geliebte schreiben, und seinen und ihren Kummer endigen sollte. In dieser Freude hatte Lichtner auf einige Augenblicke die unglückliche Caroline vergessen, er wollte eben seinen Freund mit ihrer Geschichte bekannt machen, als ihm ein Bedienter meldete, daß sie ihn zu sprechen verlangte. Er eilte sogleich zu ihr.


  Als er in ihr Zimmer kam, fiel ihm die Aehnlichkeit mit Henrietten gleichsam ganz von neuem auf. Sie saß eben so wie jene an dem Morgen, als er das Geständniß seiner Liebe wagen wollte, blaß mit verweinten Augen im Sopha. Sie verlangte, er sollte sogleich ihrer Tante den ganzen Vorfall schreiben und sie sogleich zurückschaffen. Er wollte sie gern von seiner Unschuld überzeugen, und wollte ihr alle Briefe des Barons vorlegen: Sie versicherte, daß sie ihm glaube, und bat um die Erfüllung ihrer Bitte.


  Lichtner wagte es, ihr den Zorn ihrer Tante vorzustellen; sie fing von neuem an zu weinen. Endlich bat er, sie möchte es einige Tage überlegen, ob sie sich entschließen könnte, seine Hand anzunehmen. Caroline wurde verwirrt, und schon am folgenden Tage erhielt Lichtner ihre Einwilligung.


  Stamford hatte indessen an Henrietten geschrieben, er wagte es nicht, selbst nach L— zu reisen; denn obgleich der Kaufmann wiederhergestellt war, so fürchtete er dennoch seine Rache.


  Henriette war sehr erfreut, als sie diesen Brief ihres Geliebten erhielt; sie entschloß sich, mit ihrer Mutter nach Lichtners Wohnort zu ziehen. Sie benachrichtigten Stamford von diesem Entschluß, und bestimmten die Zeit ihrer Abreise.


  Lichtner feierte seine Hochzeit mit Carolinen, und erhielt von ihrer Tante, der Entführung wegen, Vergebung. Beide Freunde reisten nun der Mad. Bauer und ihrer Tochter entgegen. Stamford und Henriette waren entzückt, sich wieder zu sehn. Henriette scherzte mit Lichtner, daß sie ihn schon als Ehemann fände. Sie und ihre Mutter mietheten ein Haus neben Lichtners Wohnung; ihre Hochzeit wurde sehr bald vollzogen. Beide Familien lebten nun in der unzertrennlichsten Freundschaft; auf Henriettens Anrathen versöhnten sie sich auch wieder mit dem Baron und Louisen.


  


  XXXI. [Der Psycholog]


  Ludwig Tieck


  


  Zwei Freunde reisten mit einander; der eine bloß um zu reisen, der andre um Bemerkungen, statistische und philosophische, besonders aber psychologische, einzusammeln. Er besuchte daher alle Irrenanstalten, Zuchthäuser und dergleichen Orte, die als eben so viele Satyren auf den Menschen aufgestellt sind. Jetzt war ihm das Fach der Stillmelankolischen besonders interessant geworden; er hatte einige so seltsame Exemplare angetroffen, daß er sie mit einem ganz besondern Eifer aufsuchte. Der simple Reisende mußte immer so viele seiner Bemerkungen anhören, daß er sich beinahe auch darüber in einen psychologischen Reisenden verwandelt hätte.


  Sie kamen in eine Stadt, in der sie ein paar Tage zu bleiben beschlossen. Indeß der Reisende spazieren ging, suchte der Psycholog Bekanntschaften aufzutreiben. Er hatte einige Briefe abzugeben, und bei dieser Gelegenheit lernte er einen andern Psychologen kennen; denn sie sind jetzt nicht mehr so selten, wie ehedem. Sie kamen sogleich auf ihr Lieblingsgespräch, und Winkler versprach unserm Psychologen zu einer äußerst interessanten Bekanntschaft zu verhelfen. Es lebe nämlich ein Mann in der Stadt, der in einem gewissen Grade toll zu nennen sei, und doch übrigens dabei so vernünftig, wie alle andre Menschen.


  Sie besuchten ihn noch an demselben Tage. Der Tolle saß und arbeitete; denn er war ein Geschäftsmann, und es hätte sich keiner dürfen merken lassen, daß man ihn für einen Tollen ansah. Er stand auf und bewillkommte die Eintretenden, und ließ sich den Psychologen vorstellen: denn Winkler war sein guter Freund und besuchte ihn häufig. Man setzte sich, und der Tolle sprach so gesetzt und vernünftig, daß der Psycholog beinah eingeschlafen wäre.


  Winkler suchte wie ein geschickter Steuermann die Unterredung zu lenken, und es gelang ihm endlich, den Tollen auf den Punkt zu bringen, auf dem er wirklich toll erschien.


  Ich will Ihnen die wunderbare Geschichte erzählen, sagte der Tolle, und stellte zwei Stühle vor sich hin; er maß es sehr genau ab, wie sie neben einander stehn mußten, und der Psycholog, der den Zusammenhang der Stühle mit der Erzählung nicht begreifen konnte, fing an, sich eine reiche Ernte von Beobachtungen zu versprechen.


  Es war im Herbst, fing der Tolle an, jetzt mögen es ungefähr zehn Jahre sein, daß ich Briefe erhielt, daß einer meiner besten Freunde, der dreißig Meilen von hier wohnte, sehr gefährlich krank liege, daß man an seinem Aufkommen fast verzweifle. Ich war Tag und Nacht bekümmert, und fürchtete an jedem Posttage, die Nachricht seines Todes zu erhalten. Die Briefe blieben wieder aus, und wie es den Menschen oft geht, über dringende Geschäfte vergaß ich meinen Freund etwas mehr. An einem Morgen pochte es an meiner Thür; sie öffnete sich, und mein krank geglaubter Freund trat herein, frisch und gesund. Ich eile ihm in die Arme, ich weiß mich vor Freuden nicht zu lassen, und er thut kalt und befremdet; er giebt mir einen Brief und verläßt mich bald darauf, weil er weiter reisen müsse. Ich konnte ihn und mich nicht begreifen; als er fort ist, eröffne ich den Brief – und nun denken Sie sich mein Entsetzen! – er enthielt nichts anders, als die Nachricht, daß eben dieser Mensch endlich nach einer langwierigen Krankheit gestorben sei. Ich wußte mich durchaus nicht zu fassen, ich war betäubt, und alle meine Ideen verwirrten sich. Ein Schwindel nach dem andern zog durch meinen Kopf.


  Mein Bedienter war ausgegangen und kam zurück – er hatte natürlicherweise Niemand gesehn, keiner im Hause hatte jemand bemerkt, der zu mir gekommen; der Briefträger wollte von keinem Briefe wissen, den er mir gebracht hätte, denn ich fiel darauf, daß alles übrige, außer dem Briefe, den ich immer in der Hand hielt, nur meine Imagination sein könne.


  Sehn Sie, hier stand der Stuhl, auf dem ich gesessen habe, so neben mir saß mein Freund. Ich wußte recht gut, daß ich die Stühle in meiner Stube sonst nie so stelle, weil nichts das Gemüth so verwirrt, als ein unordentliches Zimmer; am Morgen war zwar der Barbier da gewesen, der den Stuhl auch so neben mich gestellt hatte, aber er hatte ihn wieder auf die Seite gesetzt, wie er gewöhnlich zu thun pflegt.


  Konnte er es an diesem Tage nicht vergessen haben? fiel der Psychologe ein.


  Ich glaubte es auch, antwortete der Tolle; allein wie kam der Brief in meine Hand? Ich will Ihnen alles zugeben und diese Frage bleibt immer noch unbeantwortet. Sie glauben nicht, wie ich alles mögliche aufgeboten habe, um mich zu beruhigen; aber es war umsonst, so, daß ich gezwungen bin, zu glauben, ich habe damals ein Gespenst gesehn.


  Ich würde noch immer zweifeln, sagte der Psycholog.


  Das thue ich auch, antwortete der Tolle, und das ist eben das Quälendste bei der Sache, so oft ich daran zurückdenke, denn wäre ich vollkommen überzeugt, so wäre ich ruhig; allein dies ewige Schwanken hin und her, dieses unaufhörliche Zweifeln versetzt mich zuweilen in einen Zustand, der der Verrücktheit nicht unähnlich ist.


  Man trennte sich, und der Psycholog ging nach Hause. Wie bescheiden dieser Mann von sich denkt, sagte er zu sich selber; es ist überhaupt merkwürdig, wie die beiden äußern Enden der Tollheit der gesunden Vernunft so ganz ähnlich sehn, und wie die Tollheit nur in der Mitte eigentlich Tollheit zu nennen ist, und doch kann man auf den Linien die Punkte nicht auffinden, wo man sagen könnte: hier hebt der Wahnsinn an.


  Sein Kopf war ganz verwirrt, denn ein Verrückter, der über seinen Zustand so billig gedacht hätte, war ihm noch nicht vorgekommen. Er hätte ihn so gern für vernünftig gehalten, aber die Geschichte mit dem Gespenste, und daß er zu seiner Erzählung immer die beiden Stühle nöthig hatte, machte es ihm unmöglich.


  Als der Psycholog im Wirthshause ankam, erzählte er den ganzen Vorfall dem Reisenden, der darüber etwas nachdenklich wurde. – Und was sagen Sie dazu? schloß der Psycholog; es ist doch nicht anders möglich, als daß alles doch nur Imagination gewesen sei.


  Er kann den Menschen aber vielleicht wirklich gesehn haben, antwortete der Reisende.


  Wie? rief der Psycholog, und sah seinen Gefährten an, den er nach dieser Aeußerung selber für einen würdigen Gegenstand der Beobachtung halten mußte.


  Lassen Sie mich eine kleine Geschichte erzählen, sagte der Reisende. Es sind zehn Jahre, als ich durch diese Stadt reiste, auf der letzten Station erhielt ich von einem Unbekannten einen Brief, den ich hier abgeben sollte; er hatte selbst gedacht, hieher zu reisen, aber ein Zufall nöthigte ihn, seinen Weg zu verändern. Ich frage den Mann aus, an den der Brief adressirt ist, denn ich hatte Eil, weil ich gleich weiter mußte; ich öffne die Thür und ich sehe einen ganz fremden Menschen; aber er eilt sogleich auf mich zu und umarmt mich herzlich, er freut sich unendlich und wir setzen uns. Ich war in der peinlichsten Lage, weil ich glauben mußte, mich bei einem tollen Menschen zu befinden; ich eile fort; er will mich nicht fortlassen, und ich bin froh, als ich das Haus erst wieder hinter mir sehe.


  Wenn Sie dem Gestorbenen ähnlich sehn, rief der Psycholog, so ist Niemand anders, als Sie das Gespenst!


  Allerdings, sagte jener.


  Eine Auflösung, die die Psychologie niemals zu Stande bringen könnte, merkte der Psycholog an.


  Beide Reisenden gingen zu Herrn Winkler, man besuchte den Tollen noch einmal; alles klärte sich so auf, wie es der Reisende vermuthet hatte. Der Tolle gestand, daß der Reisende seinem gestorbnen Freunde noch jetzt sehr ähnlich sehe.–


  Der Psycholog setzte sich nieder, diese Geschichte aufzuzeichnen, verlor das Blatt auf einer Station, und so fiel es in meine Hände.


  Siebender Band


  Ludwig Tieck, Sophie Tieck, A. F. Berhardi, 1797


  


  XXXII. [Ein Märchen]


  Sophie Tieck


  


  Es war ein König, der mit seiner Königin sehr glücklich lebte, und sein Land vortrefflich regierte, seine Gemahlin war sehr schön und tugendreich. Sie hatten eine Prinzessin, die erst sechs Jahre alt, aber schon ein Muster der Schönheit war, jeder, der sie sah, mußte sie lieben, und das ganze Land erwartete einst die vollkommenste Königin in ihr.


  Diese Prinzessin ging einst mit ihrer Amme im Garten spatzieren; es war ein schöner warmer Sommertag, die Sonne flimmerte golden auf den hellgrünen Blättern junger Büsche, und die hohen Bäume warfen einen lieblichen Schatten auf einen frischen Grasplatz. Kühlende Lüfte wehten in den hellgelben Haaren der Prinzessin, sie sprang munter im Garten herum und pflückte bald Blumen, bald suchte sie goldene Schmetterlinge zu erhaschen.


  Ach, wenn ich doch, wie ein Vogel, in dem glänzenden Himmel herumfliegen könnte! sagte die kleine Rosalinde, siehe nur, meine Liebe, wie ihnen die Flügel golden werden, wenn sie erst über uns das blaue Land erreicht haben, wo des Nachts die Sterne wohnen. Sie stand und sah den Vögeln nach.


  Ein Wind rauschte in den Bäumen, es stiegen einige Wolken auf, eine lichte rosenrothe Wolke bedeckte einen großen Theil des blauen Himmels, sie schwebte immer näher auf das Haupt der kleinen Rosalinde, jetzt war sie ganz dicht über ihr, als der König und die Königin kamen, ihre Tochter zu suchen. Komm, mein Kind, sagte die Mutter, die Strahlen der Sonne verderben Dein zartes Gesicht. Die Prinzessin wollte antworten, als sie ganz von einem rosenfarbigen Duft eingeschlossen vor den Augen ihrer Eltern aufwärts schwebte. Sie wußten nicht, was mit ihr vorging, sie wurde mit einer großen Schnelligkeit durch die Lüfte getragen, sie glaubte einige Augenblicke, sie sei ein Vogel geworden, und wollte wieder zu ihren Eltern zurück.


  Ach! rief sie, so ist es mir gegeben, was ich mir wünschte, die Kunst zu fliegen, aber ich bin zu ungeschickt die Flügel zu regieren, und kann nur aufwärts steigen, aber nicht zurück zu meinen Eltern und zu meiner lieben Amme. Bald bemerkte sie, daß ihr die Flügel ganz fehlten, und daß sie von einer unsichtbaren Macht emporgehoben wurde.


  Sie sah nun herunter zur Erde, und große Berge und Seen und Städte lagen zu ihren Füßen wie auf einem Gemälde vereinigt. Sie schlug den Blick aufwärts und goldne Wolken und große Vögel zogen über ihrem Haupte hinweg. Sie war ganz in Erstaunen verloren, als sie in der Luft zu schwanken anfing, sie fürchtete zu fallen und schrie laut. Ein sanfter Stoß setzte sie nieder, ein weicher Rasen umfloß ihren zarten Körper, sie sah verwundert in die neue Welt hinein. Bäume von seltsamen Farben, worauf Vögel mit goldnen Federn saßen und liebliche Melodien sangen, beschatteten Rosalindens Lager. Das Gras zu ihren Füßen bewegte sich in kleinen Wellen und entdeckte bald kleine silberne Blümchen und schüttete sie eben so schnell wieder zu.


  Wo bin ich! rief die Prinzessin. In dem Lande, wonach sich Dein Auge sehnte, wohin die Vögel mit goldnen Flügeln eilen, wenn sie ihre Strafe, ihre Verbannung nach Eurer Erde überstanden haben; tönte es von allen Bäumen. Rosalindens Augen irrten umher, ihr Blick suchte irgend etwas Bekanntes, worüber sie sich in diesem schönen Lande erfreuen könnte. Als sie nichts entdeckte, kamen Thränen der Angst in ihre Augen, sie entschlief vom Weinen und lieblichen Melodien eingewiegt.


  Ein Geräusch wie ein starkes Säuseln der Blätter erweckte die Prinzessin, wohlriechende Düfte umgaben sie, ein Vogelgesang erschallte von fern; als sie die Augen aufschlug, sah sie einen Wagen von Elfenbein mit Gold und Edelsteinen geziert in der Luft schweben, prächtige Pfauen trugen ihn, die ihren Schweif weit ausbreiteten, daß ihre köstlichen Federn von der Sonne beschienen in tausend Farben glänzten. Eine Dame saß in dem Wagen, sie war groß und majestätisch, das Kleid, das ihren schlanken Leib umfloß, schien Abendroth, worin goldne Sterne flimmerten. Ihr schwarzes lockiges Haar war so mit kostbaren Steinen durchwebt, daß das Auge den Glanz davon nicht ertragen konnte. Ein Lied zum Lobe der Königin erschallte von allen Zweigen. Der Wagen senkte sich herab, die Dame stieg aus und kam auf Rosalinden zu, die zitternd da stand, und bald sie, bald die prächtigen Thiere anstaunte.


  Willst Du mit mir gehn? sagte die Königin. Die Prinzessin war von neuem verwundert, denn ihre Stimme war der schönste Gesang, den ungesehene Instrumente in der Luft leise begleiteten. Ich will Dich wie meine Tochter lieb haben, fuhr die Dame fort, Du sollst Alles bei mir erhalten, was Du wünschest; willst Du mir folgen?


  Ach gern, antwortete Rosalinde, wenn es nur meine Eltern zufrieden wären, und wenn ich meine liebe Amme zuweilen sehn könnte. Ich will sie zu Dir bringen, versetzte die Königin, bist Du nun zufrieden? Die Prinzessin ging auf den Wagen zu, die Königin stieg ein, hob Rosalinden auf und warf sie in ihren Schooß, es war der Prinzessin als ob sie im Abendroth unterginge. Die Pfauen trugen Beide von Neuem durch die Luft, sie eilten so sehr, daß alle Gegenstände an Rosalinden wie unförmliche Bilder vorüber gingen. Endlich sanken sie vor dem goldnen Thore eines prächtigen Palastes nieder. Der blaue Himmel über dem Palaste war mit goldnen Streifen durchwebt, Musik und Gesang erscholl in dem Hof, und bei jedem Ton zitterten die goldnen Streifen, als ob sie die Saiten wären, die angeschlagen würden.


  Die Thore rauschten auf und eine Schaar von verschiednen Vögeln zog der Königin entgegen; mit einigen sprach sie leise, dann ging sie mit Rosalinden die marmornen Stufen hinauf, sie traten in ein prächtiges Gemach, dessen krystallne Wände ihre Bilder unzählige Male zurückwarfen. Die Königin setzte sich auf ein Ruhebett nieder, wo sie der Schatten, den ein hoher Palmbaum hinein fächelte, bedeckte, die Prinzessin konnte nun erst die ganze Pracht und Schönheit der Dame bemerken, da der Glanz der Sonne ihr Auge nicht mehr blendete. Nachdem sie sie eine Zeitlang mit ruhiger Verwunderung angesehen hatte, wurde es ihr plötzlich deutlich, daß diese Königin unmöglich zu den Menschen gehören könne, sie fürchtete sich und fiel auf die Knie nieder. Was ist Dir, meine Tochter? sagte die Dame, indem sie sie liebreich aufrichtete. Rosalinde wurde von der Musik ihrer Stimme betäubt und drückte ihr Gesicht lautschreiend auf den Boden.


  Die Königin hob sie auf und wiegte sie an ihrem Busen. O meine Mutter, meine Mutter! rief die Prinzessin schluchzend. Du sollst sie ja sehn, meine Tochter, sagte die Königin mit tröstender Stimme. Eine Tafel, die mit den köstlichsten Speisen besetzt war, wurde hereingebracht, man setzte sich zu Tische, Vögel aller Art, warteten dabei auf und ihre seltsame Geschicklichkeit, womit sie die Schüsseln auf und abtrugen, bewunderte die Prinzessin so sehr, daß sie ihre Angst darüber vergaß. Gebt meinem lieben Kinde schöne Kleider und Spielzeug, sagte die Königin nach der Tafel.


  Viele Vögel führten Rosalinden in ein andres Gemach, wo eine große Anzahl Kleider von wunderbaren Zeugen ihre Augen belustigten, viele schienen von Duft von allerlei Farben, und andere von goldnen Federn kleiner Vögel gewebt zu seyn. Die Prinzessin freute sich über diese Herrlichkeit, und als sie die Kleider genug betrachtet hatte, begehrte sie ihr Spielzeug. Tausend seltsame künstliche Sachen wurden herbeigebracht, und als sie auch Puppen verlangte, wurden ihr viele, die aber alle die Gestalten von Vögeln hatten, gereicht.


  Nur eine menschliche Gestalt, die einen kleinen buckligen Mann vorstellte, war darunter, Rosalinde freute sich besonders über diesen. Sie brachte den ganzen Abend unter fröhlichen kindischen Spielen hin, ohne an ihre Eltern oder an ihre Amme zu denken. Nach dem Abendessen aber als die Königin befahl, man sollte sie entkleiden und zu Bette bringen, fing sie an zu weinen und begehrte ihre Amme.


  Die Königin suchte sie zu trösten, und versprach, daß die Amme gewiß am folgenden Tage bei ihr sein sollte. Rosalinde fürchtete sich vor der Königin und ging mit den Vögeln in ihr Schlafzimmer, sie fingen an sie zu entkleiden, und sie weinte von Neuem; endlich zankte sie mit ihnen und schalt sie häßliche Thiere.


  Wie, eitle Närrin! rief ein grüner mit Gold gestreifter Vogel, häßlich nennst Du uns? sind wir nicht schöner als Du und Dein ganzes Geschlecht? zeig’ uns einmal prächtige goldne Farben, die an Deinem Körper wachsen wie an uns; wenn Ihr uns das nicht mit Edelsteinen und Seide nachmachtet, was würde man denn Merkwürdiges an Euch sehn? Der Vogel war während seiner Rede so böse geworden, daß sich alle Federn an seinem Körper ausbreiteten. Helft mir die Närrin bestrafen! rief er den Andern zu.


  Sogleich eilten alle Vögel auf Rosalinden zu, und fingen an, sie mit ihren Flügeln zu schlagen, zu kratzen und mit ihrem Schnabel zu beißen. Die Prinzessin schrie laut, die Königin trat in das Gemach, alle Vögel wichen ehrerbietig zurück. Als sie die Ursache des Streites gehört hatte, verwandelte sie die Vögel zur Strafe in schwarze Raben und verbannte sie auf die Erde, Rosalinden verwies sie sanft ihre Unart und gab ihr zwölf silberne Tauben zur Bedienung.


  Die Prinzessin wurde am andern Morgen vom Vögelgesang erweckt, die Tauben standen um ihr Bett herum, und fragten, ob sie sich wollte ankleiden lassen. Rosalinde sah sie an, Alle blickten mit so unschuldigen gutmüthigen Augen auf sie, daß sie sie herzlich lieb gewann. Sie richtete sich auf und wurde prächtig gekleidet, sie konnte die schönen Vögel nicht genug bewundern, ihre silbernen Federn glänzten so rein in der Morgensonne, der Hals einer Jeden war mit einem Reif wie ein Halsband umgeben, bei der einen schienen es Rubinen, bei der andern Smaragden, und so bei einer jeden andere Edelsteine zu seyn.


  Als Rosalinde fertig war, wurde sie zur Königin geführt, diese nahm sie mit sich in den Garten des Palastes und die Prinzessin erstaunte von neuem. Ein Bach floß durch die Mitte des Gartens und theilte ihn, eine silberne Brücke, deren Geländer mit Rubinen besetzt war, vereinigte ihn wieder; hohe Palmbäume mit goldnen Blättern standen am Ufer des Baches, diese Blätter der Bäume waren so lang, daß sie sich in das Wasser tauchten, wenn ein Wind sie bewegte, und wenn sie sich wieder heraushoben, schütteten sie Wassertropfen, die sogleich zu Edelsteinen wurden, in das weiche hohe Gras des Ufers.


  Mit kindischem Entzücken sah Rosalinde diesem Spiele zu, sie schrie freudig auf, als sich die Steine im Grase immer vermehrten und immer schöner glänzten. Sie gingen über die Brücke und eine Allee silberner Birken nahm sie auf, zwischen jeder Birke stand eine Statue von hellblauem Marmor; Rosalindens Auge konnte noch nicht das Ende dieser Bäume und Bilder erreichen. Gefällt es Dir bei mir, mein Kind fragte die Königin. Ach ja, versetzte die Prinzessin, wenn nur meine Amme da wäre, daß sie in diesen Gängen mit mir spielen, meine schönen Kleider sehn, und mir aus den Steinen am Wasser ein Halsband und Armbänder machen, oder sie in meine Haare flechten könnte.


  Das können ja alles Deine Tauben auch, sagte die Königin. Du hast mir meine Amme versprochen, erwiederte Rosalinde weinend, ach, ich dachte wohl, daß Du es nicht thun würdest, wenn ich doch wieder bei meinen Eltern in meinem Garten wäre!


  Sei ruhig, mein Kind, Du sollst Deine Amme sehn, rief die Königin; o, wenn Du doch älter wärst und einen Begriff von Gefahr hättest, so könnte ich Dir sagen, es ist zu gefährlich für Dich und mich, aber so verstehst Du mich nicht und ich muß Dein Verlangen erfüllen.


  Als sie noch eine Zeitlang gegangen waren, kam ein schöner großer Vogel auf sie zu, er neigte ehrerbietig seinen Kopf bis auf den Boden, die Königin küßte ihn und seufzte; die Prinzessin näherte sich und streichelte seinen glänzenden Nacken, er küßte ihre Hände und Rosalinde wurde dreister und beschäftigte sich immer mehr mit ihm. Sie erklärte endlich, daß ihr dieser Vogel am meisten gefiele und bat die Königin, sie möchte ihn ihr zur Bedienung geben. Das geht nicht, mein Kind, erwiederte Diese lächelnd, allein er wird den ganzen Tag bei Dir seyn. Der Vogel freute sich über diesen Befehl, und versicherte, daß er kein größeres Glück kenne, als in Rosalindens Gesellschaft zu seyn.


  Sie nahm ihn sogleich mit sich in ihr Zimmer, wo sie ihm alle ihre schönen Kleider, ihre Kostbarkeiten, und ihre Puppen zeigte, sie verlangte, er sollte mit ihr spielen, er wußte aber mit den Puppen gar nicht umzugehn, er zerbrach den Vögeln die Schnäbel und die Beine; Rosalinde wäre sehr böse geworden, wenn er nicht versprochen hätte, andere zu schaffen. Zuletzt zeigte sie ihm die bucklige Figur, der Vogel wurde plötzlich zornig, er ergriff die Puppe und war bemüht, sie mit seinem Schnabel zu zerreißen. Rosalinde weinte und bat um ihr liebstes Spielzeug, er ließ endlich die Figur los, die Prinzessin ergriff sie hurtig und trieb den Vogel mit Schlägen und Thränen über seine Bosheit aus ihrem Zimmer.


  Bei der Mittagstafel war er wieder gegenwärtig, er näherte sich der Prinzessin und bat sie demüthig um Verzeihung, sie wollte gar nicht antworten, als aber die Königin für ihn bat, sagte sie: ich vergebe Dir, aber ich will Dich nimmermehr auf meinem Zimmer sehn. Er flehte um die Widerrufung dieses harten Befehls, er versprach durch einen strengen Gehorsam gegen ihren Willen sein Vergehen wieder gut zu machen, sie versöhnten sich endlich, und er folgte ihr nach der Mahlzeit in den Garten.


  Rosalinde setzte sich am Ufer des Baches nieder, und sammelte die Steine aus dem Grase, der Vogel suchte ihr die schönsten und legte sie in ihren Schooß, dann brachte er ihr köstliche Erdbeeren aus dem nahen Gehölze, er hütete sich immer dem Bache zu nahe zu kommen; die Prinzessin bemerkte es und fragte um die Ursach, er sagte, er könne das Wasser nicht leiden. Sie verlangte, er sollte seinen Kopf in ihren Schooß legen, sie wollte mit seinen schönen Federn spielen; er bat, sie möchte nur vom Wasser weggehen, so würde es ihm die größte Freude seyn. Rosalinde schmälte und warf ihm seinen Ungehorsam vor, nannte ihn ein häßliches ungeschicktes Thier, betheuerte, sie wollte ihn nicht mehr sehn und weinte von Neuem um ihre Amme.


  Der Vogel ging zur Königin und klagte ihr sein Leid, diese ging sogleich zur Prinzessin und suchte sie zu beruhigen. Rosalinde weinte unaufhörlich und warf ihr vor, daß sie ihr nicht Wort halte, sie verlangte mit großer Heftigkeit zu ihren Eltern zurück. Alles was die Königin anwendete, sie zu trösten, war vergeblich, sie sagte ihr endlich, sie sollte sich von dem Vogel zu einem Beet voll Tulpen führen lassen, dort würde sie ihre Amme finden.


  Die Prinzessin sprang freudig auf und folgte ihrem Führer, dieser senkte den Kopf traurig und bat sie auf dem Wege noch einmal, ihren Wunsch aufzugeben und sich mit der genauesten Sorgfalt von ihnen bedienen zu lassen. Rosalinde hörte gar nicht auf ihn und verlangte nur immer ihre Amme. Sie sah jetzt Gegenden des Gartens, die ihr noch ganz unbekannt waren. Blumen, die so hoch wie Bäume gewachsen waren, bildeten eine Art von Wald, sie stand still und freute sich, daß hoch über ihr Rosen und Nelken die Köpfe zusammenschlugen, und so einen Strom von Wohlgeruch in die Luft schütteten. Als sie dieses Blumenbeet, wie es der Vogel nannte, verlassen hatte, bot sich ihren Augen ein neues Schauspiel dar, Tulpen von allen Farben, deren Blätter durchsichtig wie Edelsteine waren und eben so glänzten, bedeckten ein großes Feld, dessen Ende mit hellgrünen Bäumen, auf denen rothe Streifen der Abendsonne lagen, bekränzt war.


  Ein Wühlen im Grase vor Rosalindens Füßen machte sie aufmerksam, ein kleiner schwarzgelber Bär arbeitete sich aus dem Boden hervor, sie schrie überlaut, der Vogel wurde bestürzt, der Bär näherte sich diesem: Du weißt, wessen Gesandter ich bin? Ich weiß es, war die Antwort. Der Gesandte zog aus einer Tasche, die er auf dem Rücken trug, ein Pergament und reichte es dem Vogel. Sage Deinem Könige, daß wir uns gegen seine Tücke so gut schützen werden, wie es uns möglich ist, rief der Vogel zornig, als er gelesen hatte; er wird gewiß nicht im Besitz des Talismans bleiben, den er auf eine bübische Art dem rechtmäßigen Besitzer entwandt hat, und der ihn allein so frech macht, uns zu drohn! Wenn Du noch darauf bestehst, Deine Amme zu sehen, sagte er zur Prinzessin, so folge mir.


  Lebt wohl, sagte der Bär, indem er bemüht war mit seinen Pfoten die Erde wieder aufzuwühlen und hineinzukriechen. Rosalinde folgte dem Vogel mit großer Angst, sie gingen zwischen den Tulpen hindurch und näherten sich den Bäumen. Am Fuße des einen sah die Prinzessin die Amme, die beschäftigt war, einen Blumenstrauß zu winden. Sie umarmten sich mit der größten Zärtlichkeit, alle Angst war vergessen. Jeden Abend könnt Ihr Euch um diese Zeit hier finden, sagte der Vogel, aber hüte Dich, fuhr er fort, indem er sich zur Amme wandte, daß Du nicht bis nach Untergang der Sonne bleibst. Sie versprach es und er ging nach dem Palaste zurück.


  Die Prinzessin hatte nun so viel zu erzählen und zu fragen, daß sie noch lange nicht zu Ende war, als sich die Sonne hinter den Bäumen senkte. Jetzt muß ich zurück, sagte Bertha. Ach, nur noch einen Augenblick! rief die Prinzessin, komm nur noch mit in den Palast, um alle die herrlichen Sachen zu sehn. Morgen, morgen, rief die Amme, indem sie sie schnell umarmte. Sie riß sich los, trat hinter einen Baum, Rosalinde folgte schnell, aber sie war vor ihren Augen verschwunden. Die Prinzessin stand zwischen schwarzen Bäumen und ein kalter Schauer ergriff sie, ihr war es, als ob dies ein Ort wäre, wo alle Menschen, die ihn beträten, sterben müßten; blaß vor Furcht sprang sie in das Tulpenfeld hinein und eilte dem Palaste zu.


  Am folgenden Tage war Rosalinde unschlüssig, ob sie sich dem Orte wieder nähern sollte, wo sie gestern so viel Freude und Angst gehabt hatte, endlich siegte die Liebe zu Bertha, sie ging früher als gestern durch den Wald von Blumen, eilte den glänzenden Tulpen vorüber und fand ihre Amme wieder eben so am Fuße des Baumes sitzen. Es ist schön, mein Kind, daß Du so früh kommst, rief Diese ihr entgegen, so können wir heute länger beisammen bleiben. Rosalinde setzte sich zu ihr und die Zeit verfloh wie am vorigen Abend. Als sich die Sonne neigte und die Amme aufstand, um in den Wald zu gehen, erinnerte sich die Prinzessin ihres gestrigen Schrecks und lief, ohne ihre Bertha zu umarmen und zurückzusehn, mit der größten Schnelligkeit davon. Athemlos sank sie auf eine Rasenbank nieder, der Vogel trat zu ihr und fragte nach der Ursache ihrer Bestürzung.


  Sie erzählte sie ihm und verlangte zu wissen, warum ihre Amme immer in den häßlichen Wald hinein müßte; er suchte sie zu beruhigen und sie gingen nach dem Schlosse zurück. Als sie zur Brücke kamen, wollte der Vogel, wie er immer gethan, hinter Rosalinden gehn, das schnelle Laufen aber und ihre Angst hatten sie so matt gemacht, daß sie sich auf ihn stützen mußte. Er suchte ein so anziehendes Gespräch anzuknüpfen, um ihre Augen nach sich und von dem Bache zu lenken, aber Rosalinde sah immer in den Fluß, dessen krystallne Wellen über die goldnen Palmblätter hüpften.


  Sie bog sich sogar über das Geländer, um dies schöne Schauspiel noch besser zu genießen. Der Vogel mußte neben ihr stehn. Lautschreiend fuhr sie plötzlich auf, denn ihr liebstes Spielzeug, das bucklichte Bild, schwamm im Wasser. Sie behauptete, der Vogel hätte es hineingeworfen, er betheuerte, sie würde es auf ihrem Zimmer finden. Die Prinzessin sah unverwandt in den Bach, wie es die Wellen bald hoben, bald senkten, es schien ihr jetzt zu sprechen und sich zu bewegen.


  Wüthend riß sie sich von dem Vogel los, eilte von der Brücke herunter, er folgte ihr, sie stand am Wasser, das Bild war ihr ganz nahe, sie streckte die Hand aus, um es dem Wasser zu entreißen, und stürzte in dem Augenblick hinein, der Vogel sprang ihr nach. Die Prinzessin erschrak heftig, als sie kalte Wellen umfaßten, sie war einige Augenblicke ohne Besinnung, endlich schlug sie die Augen auf, sie fühlte sich mit starken Armen umfaßt, und als sie den Kopf umdrehte, sah sie, daß sie von eben der bucklichten Figur gehalten wurde, die mit großer Anstrengung arbeitete das Ufer zu erreichen.


  Die Sinne verließen Sie, und als sie nach langer Zeit erwachte, fand sie sich in ihrem Zimmer, von ihren silbernen Tauben umgeben. Was ist mir begegnet? fragte Rosalinde; die Tauben suchten sie zu überreden, daß ein böser Traum sie so erschreckt habe. Die Prinzessin glaubte es am Ende, sie stand auf, und um sich zu zerstreuen, suchte sie all ihr Spielzeug hervor. Sie hatte schon eine Stunde vertändelt und ihren Schreck fast vergessen, als die Puppe ihr in die Augen fiel, starr sah sie sie an und erwartete jeden Augenblick, daß Leben und Bewegung in die nachgemachten Glieder kommen, und daß sie das Bild mit starken Armen ergreifen würde. Schreiend warf sie sich nieder und zerschlug in der Angst ihr Gesicht auf dem Boden. Nach einer Stunde kamen die Tauben, um sie zu entkleiden, sie fanden sie leblos liegen.


  Sie erwachte im Schooße der Königin, sanfte Musik erscholl. Rosalindens Augen schwärmten in der monderhellten Gegend umher, sie hatte den Garten noch nie bei Nacht gesehn. Der ganze Himmel war die reinste goldne Fläche; woran die große Scheibe des Mondes wie ein Edelstein funkelte, es schien als wäre ein dünner Flor über den Himmel gespannt, der sich zuweilen ein wenig verschob, und so ein unzählbares Heer glänzender Sterne einige Augenblicke zeigte. Die Königin reichte Rosalinden einen Becher und hieß ihr den stärkenden Trank nehmen, Rosalinde that es und war in dem Augenblicke wieder völlig gesund. Die Geschichte, die sie so geängstigt hatte, war ihr zwar noch im Gedächtnisse, aber wie einzelne Begebenheiten aus dem Leben einer andern Person, sie schien sich viel zu erwachsen und verständig, als daß sie es hätte sein können, die ein Spielwerk, wie eine Puppe, belustigen und erschrecken sollte.


  Sie wurde zu Bette gebracht und schlief sehr ruhig ein. Am Abend des folgenden Tages ging sie mit der Königin und dem Vogel in dem Garten spatzieren, sie näherten sich dem Wald von Blumen; wollen wir nicht zurückgehn? fragte die Königin. Vergieb, ich wollte gern meine Bertha diesen Abend noch sehn, antwortete Rosalinde. Ach! das dachte ich wohl, rief die Königin weinend, daß der Trank nicht im Stande sein würde, das Andenken von geliebten Menschen bei Dir zu vertilgen; so gehe nur, ich muß mich meinem Schicksale überlassen.


  Die Prinzessin konnte sich diese Worte nicht erklären, sie war schon halb entschlossen, der Königin nach dem Palast zu folgen, als ihr wie ein Traum die Erinnerung aufstieg, daß sie aus kindischer Furcht am vorigen Abend ihre Amme verlassen hatte, ohne Abschied von ihr zu nehmen. Sie ging also dem Tulpenbeet zu und fand wie an den vorigen Tagen ihre Bertha, sie konnte einer Furcht nicht widerstehn, als sie den Bäumen nahe war und bat daher ihre Amme, mit ihr ein wenig zwischen den Blumen zu gehn und ihr von ihren Eltern zu erzählen. Die Amme that es und sie entfernten sich immer weiter von den Bäumen, die Prinzessin wollte wissen, ob sich ihre Eltern über ihre Abwesenheit getröstet hätten.


  Bertha versicherte, daß sie völlig beruhigt wären, man habe auf der Prinzessin Zimmer einen Brief, das Bildniß eines sehr schönen Prinzen und eine große goldne Feder gefunden. In dem Briefe habe man dem Könige geschrieben, daß seine Tochter nach zehn Jahren mit dem Prinzen vermählt, dessen Bild man ihm schicke, zurückkommen würde, wenn er Muth genug habe, ihr dahin entgegenzukommen, wohin ein Vogel ihn führte, der am sechszehnten Geburtstage der Prinzessin in sein Schloß kommen würde. Dem Vogel würde diese goldne Feder aus dem rechten Flügel fehlen, der König möchte sie ihm wieder einstecken, und er würde für diesen Dienst gern sein Wegweiser sein und alle Mühe und Gefahr mit ihm theilen. Der König sei entschlossen, Alles für seine Tochter zu wagen, und da es nur auf Muth ankomme, um sie glücklich wieder zu sehen, so sei er völlig beruhigt. Aber ich muß fort, rief Bertha, die Sonne ist sogleich unter.


  Sie hatten sich weit von den Bäumen entfernt, die Amme eilte, sie zu erreichen, die Prinzessin folgte ihr eben so schnell und wollte mehr von ihr hören, sie hielt sie beim Kleide und Beide erreichten beinah den Wald als die Sonne völlig untersank. Krächzend flatterte die Amme empor, es war ein schwarzer Rabe, Rosalinde hatte immer ihr Kleid festgehalten, sie war zuletzt auf die Knie gestürzt, beim Aufsteigen riß ein Stückchen los, und die Prinzessin hatte eine Rabenfeder in der Hand. Immer noch knieend sah sie dem Vogel verwundert nach, der sich bald in den Wolken verlor, endlich erhob sie sich und ging betrübt mit der Feder zurück in den Palast.


  Die Königin stand auf den marmornen Stufen als Rosalinde zurückkam. Was hast Du gemacht? rief sie ihr entgegen, als sie die Feder in ihrer Hand erblickte. Sage mir, antworte Rosalinde, warum ist meine Amme als ein häßlicher Rabe davongeflogen? Ich habe Deine Unbesonnenheit erwartet, rief die Königin zornig, und die Prinzessin wurde von dem Schall der Trompeten, Pauken und Waldhörner, die bei den zornigen Worten der Königin durcheinander schmetterten, betäubt. Habe ich Dir nicht befohlen, fuhr die Königin gelassen fort, Du sollst nie bis nach dem Untergang der Sonne bei ihr seyn?


  Die Musik wurde nach und nach schwächer und Rosalinde erholte sich etwas, sie sagte, sie hätte gern so viel von ihren Eltern wissen wollen und darüber die Sonne vergessen. Es ist nun nicht zu ändern, sagte die Königin seufzend und wehmüthige Flöten und Harfen seufzten leise mit; die Prinzessin folgte ihr weinend in den Palast.


  Am folgenden Tage war die Königin ganz traurig und still, Rosalinde wagte es nicht, nach ihrer Bertha zu fragen, heimlich schlich sie am Abend nach dem Tulpenbeet, aber der Platz, wo ihre geliebte Amme zu sitzen pflegte, war leer, die Prinzessin warf sich nieder, sie sah, daß der Rasen da noch niedergedrückt war, wo sie gestern gesessen hatte, sie richtete einige silberne Blümchen auf, die Thränen flossen aus ihren Augen. Ihr ehemaliger Liebling, der große schöne Vogel näherte sich und suchte sie zu trösten.


  Sage mir, fragte sie, werde ich meine Amme wiedersehn? O gewiß, versetzte er, aber jetzt, meine liebe Rosalinde, ist es unmöglich. Sie weinte von Neuem, sie machte sich Vorwürfe, daß sie an ihrer Verwandlung schuld sei; der Vogel bat die Prinzessin zurückzukommen und seinen Kummer nicht durch den ihrigen zu vermehren. Sie waren in dem Blumenwald, als ein Rauschen die Prinzessin erschreckte, einige von den Blumen hoben sich aus dem Boden und fielen zu ihren Füßen nieder, die Erde that sich weit auseinander und ein großer schwarzer Bär, der eine goldne Krone, die reich mit Edelsteinen besetzt war, trug, stieg hervor, sein Leib war ganz mit goldnen Ketten behangen, an allen Klauen trug er kostbare Ringe; er stützte sich auf einen ebenhölzernen mit Perlen umwundenen Stab, zwanzig kleine Bären, alle mit prächtigen Ketten und goldenen Spangen um die Tatzen, hielten die Schleppe eines Mantels von Goldstoff, der von den Schultern des großen Bären hing.


  Ich komme in meinem königlichen Staat, um Euch die gebührende Ehre zu erweisen, sagte er spottend zum Vogel; mein stolzer Prinz! Du und Deine Mutter, Ihr habt doch also Alles angewandt, um die Bezauberung, worin Du durch meine Kunst lebst, aufzuheben, aber Ihr habt wohl nicht berechnet, daß Ihr durch Euren Betrug desto leichter in meine Gewalt kommt; wenn Ihr nun in funfzehn Monaten nicht im Stande seid, ungerechte Bezauberungen aufzuheben, so kündige ich Euch den Krieg an; Ihr wißt, keine von den Feen darf Euch beistehen, wenn Ihr Euch Ungerechtigkeiten zu Schulden kommen laßt, und so hoffe ich, Euch durch Hülfe meines Talismans zu überwinden, und mein Eisland gegen Euren Sonnenschein zu vertauschen.


  Den Talisman, rief der Vogel, den Du meinem Vater schändlicher Weise gestohlen hast und ihn selbst gefangen hältst! Ich hoffe, die Zeit soll noch kommen, wo ich ihn befreien und rächen werde, denn nur Dein Raub macht Dich so mächtig, daß Du es wagen kannst, uns zu drohen.


  Du weißt jetzt meine Meinung, sagte der Bär, entweder in funfzehn Monaten hebt Ihr jede Ungerechtigkeit auf oder rüstet Euch zur Vertheidigung. Er stieg bei diesen Worten in den Boden, sein Gefolge mit ihm, die Blumen richteten sich auf und standen wieder auf ihrem Platz.


  Die Prinzessin wußte nicht, ob sie träumte, der Vogel stand nachdenklich vor ihr. Sie bat ihn endlich, ihr alle diese wunderlichen Sachen zu erklären. Ach, verschone mich! rief er aus, Du wirst es nur zu früh erfahren. Beide traten den Weg zum Palaste an, die Königin kam ihnen entgegen: Ich weiß Alles, sagte sie weinend, als der Vogel zu ihr trat, um ihr des Bären Wort zu erzählen. Laßt uns auf Vertheidigung denken, denn Du weißt, daß ich ohne den Talisman die Bezauberung nicht aufheben kann, woran diese Unbesonnene schuld ist.


  O mache ihr keine Vorwürfe, sagte der Vogel, denn, wenn wir verlieren, würde sie nicht mit uns leiden müssen? Sie gingen hinein und Rosalinde hörte die Königin sagen, daß sie diese Nacht noch ihren ganzen Rath zusammenrufen wollte, er möchte auf ihrem Zimmer gegenwärtig seyn.


  Rosalinde war der wunderbaren Erscheinungen jetzt schon etwas mehr gewohnt, sie fürchtete den geheimen Rath der Königin nicht, sondern wurde vielmehr von einer großen Neugier geplagt, ihm beizuwohnen; Alles, was vorging, waren ihr Räthsel, und sie wünschte sie aufgelöst. Sie strengte ihren Kopf an, um ein Mittel zu erfinden, wodurch sie in der Königin Zimmer kommen könnte, sie sah den Palmbaum an dem Fenster, und fand, daß man das Zimmer übersehen könne, wenn man nur oben wäre.


  Mit diesen Gedanken beschäftigt, ging sie hinaus und betrachtete den Baum von außen. Die Pfauen der Königin begegneten ihr und fragten nach der Ursach ihres Kummers. Rosalinde sagte, daß sie eine unwiderstehliche Neigung habe, sich oben auf dem Wipfel des Baumes im Mondschein zu wiegen, und kein Mittel erfinden könne, ihn zu ersteigen. Die Pfauen erboten sich, sie hinaufzutragen, wenn sie ihnen eine kleine Gefälligkeit dagegen erzeigen wollte.


  Rosalinde fragte, was sie wünschten: Es ist Dir ein Leichtes, antworteten sie, da Du der Liebling der Königin bist, bitte sie, daß sie uns zu unserm schönen Körper bessere Füße schenkt. Die Prinzessin versprach es gern und versicherte, daß ihr die Königin eine solche Kleinigkeit nicht abschlagen würde. Die Pfauen hoben sie auf und in einigen Augenblicken saß Rosalinde auf den weichen Blättern des Baumes und sah in das Gemach der Königin. Diese lag auf einem Ruhebette und weinte, der Vogel stand vor ihr und hatte seinen Kopf in ihren Schooß gelegt.


  O mein theurer Sohn, rief die Königin, indem sie sich erhob, sollte es möglich seyn, daß ich Dich immer in dieser Gestalt sehn muß? Der Vogel tröstete sie und bat sie, ihre Geister zusammen zu rufen, um ihren Rath zu hören.


  Die Königin stand auf und sprach einige Worte, die Rosalinde nicht hören konnte, und plötzlich entstand ein Rauschen, ein Wind erhob sich und wehte den Baum hin und wieder. Die Prinzessin hielt sich zitternd fest und wünschte, daß sie unten geblieben wäre, sie war im Begriff die Pfauen zu rufen, als verschiedene Stimmen im Gemach ihre Aufmerksamkeit auf sich zogen, es war als ob das Brausen eines Stroms in unvernehmliche Worte gezwängt sei. Sie konnte den Inhalt des Gesprächs nicht verstehn, und sah auch Niemanden als die Königin und den Vogel, endlich hörte sie, wie die Königin befahl, daß die Geister sichtbarlich im Zimmer erscheinen sollten.


  Plötzlich wurden die Lichter im Zimmer trübe, verschiedene schwarze Wolken fuhren zuckend hin und wieder, der helle Lichtstrahl schien zuweilen wie ein Blitz hindurch und in einigen Augenblicken saß eine ehrwürdige Versammlung an den krystallnen Wänden umher, die ihre Bilder zurückwarfen und so dem Auge eine unzählige Menge vorspiegelten. Rosalinde belustigte sich eine Zeitlang damit, die Versammlung zu betrachten und jedes Bild zehnmal in den Spiegeln wiederzufinden; aber wie erschrak sie, als sie in der gegenüberstehenden Wand bemerkte, daß die Königin ihren Platz im Schatten des Palmbaumes nahm, denn sie sah in eben dem Augenblicke den Baum und Rosalinden im Spiegel.


  Zornig stand sie auf und winkte mit der Hand, die Prinzessin fühlte sich von einer unsichtbaren Gewalt gefaßt und befand sich in ihrem verschlossenen Zimmer. Aengstlich erwartete sie den Morgen, sie fürchtete den Zorn der Königin, ihre Besorgniß wurde noch vermehrt, als sie früher als gewöhnlich zu ihr gerufen wurde. Die Königin war sehr gütig, erwähnte des gestrigen Vorfalls nicht, frühstückte mit der Prinzessin und bat sie dann, sie in den Garten zu begleiten.


  Beim Spatzierengehn wurde diese so dreist, die Bitte der Pfauen vorzutragen. Rosalinde, sagte die Königin ernsthaft, mißbrauche meine Güte nicht, Du hättest weit mehr Ursache, für Dich selbst um Verzeihung zu bitten, die Pfauen büßen für ihre Eitelkeit und Deine Thorheit, sie schwimmen als Enten in einer sumpfigten kalten Gegend im Wasser. Der Vogel trat zu ihnen, die Prinzessin bemerkte, daß Beide weit ruhiger, als am vorigen Tage waren, und daß sie von ihnen mit noch mehr Sorgfalt, als sonst, behandelt wurde.


  Von jetzt an war der Aufenthalt bei der Königin der Vögel sehr ruhig für Rosalinden, es fiel nichts Merkwürdiges vor, sie gewöhnte sich immer mehr an den großen Vogel, sie konnte fast gar nicht mehr ohne ihn seyn, sein eifrigstes Bestreben war, der Prinzessin gefällig zu seyn. So wurde ein ganzes Jahr verlebt, es war so eilig vorübergeflattert, daß Rosalinde die Länge der Zeit gar nicht bemerkt hatte. Eines Tages saß sie im Zimmer der Königin, als ein dunkelblauer Vogel, der an jeder Feder einen silbernen Stern trug, eingeführt wurde.


  Die Königin stand auf, als sie ihn erblickte, und ging ihm weinend entgegen. Vergib, rief sie, ich bin nicht schuld an Deinem Schicksale. Der Vogel neigte sich ehrerbietig. Alles, was ich thue, fuhr sie fort, um es für jetzt zu mildern, ist, daß ich Dich Deinem Liebling zur Gesellschaft gebe. Du wirst gern in der Gesellschaft dieses Vogels seyn, sagte sie, indem sie sich zur Prinzessin wendete, ich bin gewiß, Du wirst ihn liebgewinnen. Rosalinde hatte sich so an die Gesellschaft der Vögel gewöhnt, daß sie ihr ganz wie Menschen vorkamen, sie neigte sich also höflich und versicherte, daß ihr diese neue Bekanntschaft viel Vergnügen machen würde und bat den schönen Fremden, sie auf ihr Zimmer zu begleiten, wo sie sich bemühn wollte, ihm die Zeit angenehm zu vertreiben, der Vogel folgte ihr gern und Rosalinde bat ihn, ihr nach dem Frühstück zu erzählen, wo er bis jetzt gelebt, und was er erfahren habe, ehe er an den Hof der Königin gekommen sei, der Vogel versprach es und man setzte sich zum Frühstück nieder.


  Du scheinst hier sehr zufrieden zu seyn, sagte der Vogel, indem er aufstand. O ja, antwortete Rosalinde, sollte Dir dies Land nicht gefallen? Das kann es mir unmöglich so wie Dir, versetzte der Vogel, Du hast Deine menschliche Gestalt darin behalten, aber ich es ist wahr, für einen Vogel bin ich sehr schön, aber ein Vogel ist doch immer kein Mensch. Warst Du denn je ein Mensch, rief Rosalinde verwundert. O gewiß, und Du hattest mich damals sehr lieb. Wie? so bist Du doch wohl gar meine Amme, meine liebe Bertha? Beide umarmten sich nun mit der größten Zärtlichkeit, die Prinzessin fragte, ob sie ihr nicht verhaßt wäre, da sie die Ursache ihrer Verwandlung sei. Ach nein, mein Kind, rief die Amme, ich bin selbst schuld daran, ich hätte nicht so lange bei Dir bleiben sollen. Rosalinde erkundigte sich, wie sie nunmehr zu ihr gekommen wäre.


  Ich schlief an dem Tage, als ich Dich zum ersten Mal sah, ermüdet ein, da war mir, als ob Hände, die ich nicht sehen konnte, mich forttrugen und mich am Fuße des Baumes niedersetzten, wo Du mich fandest, ich weidete meine Augen an den schönen Blumen, der herrlichen Musik, die umher ertönte und an dem heitern Himmel. Ich saß in Gedanken, als sich mir ein Vogel mit glänzenden Federn näherte; Bertha, rief er, Du sollst Deine verlorne Rosalinde wiedersehn.


  Vor Freuden über dies Anerbieten, vergaß ich das Wunderbare, daß ein Vogel sprach; nur hüte Dich, fuhr er fort, daß Du nicht bis nach Untergang der Sonne bei ihr bleibst, sonst muß Dich die Königin der Vögel in einen schwarzen Raben umwandeln, dies ist das unvermeindliche Schicksal aller Sterblichen, die, nachdem die Sonne verschwunden ist, im Gebiete der Vögel leben, und unsere große Königin kann es nicht ändern, darum suche vorher den Wald zu erreichen und Du wirst Dich in Deinem Zimmer wiederfinden.


  Du kamst bald darauf zu mir und kaum hatte ich Dich verlassen, so erwachte ich in meinem Bette, ich hielt diese ganze Begebenheit für einen Traum. Am folgenden Abend überfiel mich dieselbe Schläfrigkeit, ich entschlief in meinem Zimmer und erwachte am Fuße des Baumes, der Vogel stand wieder vor mir und wiederholte seine Warnung. Wie ist es denn, fragte ich, daß meine geliebte Rosalinde ihre Gestalt behalten hat? Meine Mutter hat vom Schicksal die Erlaubnis, eine menschliche Gestalt bei sich zu haben, doch aber muß diese mit freiem Willen und ohne einiges Mißvergnügen bei ihr bleiben und darum ist sie gezwungen, alle Wünsche der Prinzessin zu erfüllen und durch ihre Zofen Dich jeden Abend hierher tragen zu lassen, ob sie sich gleich durch diese Gewaltthätigkeit die Feindschaft der andern Vögel zuzieht.


  Aber, fragte ich wieder, wie kann der Königin so viel daran liegen, ein kleines Mädchen zu ihrer Gesellschaft zu haben, da sie sich dadurch in so große Gefahr bringt? Ich kenne Deine Liebe zu Rosalinden, fuhr der Vogel fort, und kann Dir daher wohl Alles entdecken. Mein Vater war ein mächtiger König unter den Feen, beinah alle Geister waren ihm unterthan, diese Macht verschaffte ihm ein kostbarer Talisman, den er beständig am Finger trug, ich war damals ein schöner Prinz, der Stolz und die Freude meiner Eltern.


  Der König der Bären, ein falscher Mann, der nach meines Vaters Macht trachtete, hatte einen Sohn, der bucklicht und ungestaltet war, er suchte meinen Vater durch viele Schmeicheleien zu gewinnen, daß er endlich dem bucklichten Prinzen die Erlaubniß gab, mein Gesellschafter zu sein; dieser wußte sich so freundschaftlich zu betragen, daß ich meinen Vater oft bat, seine häßliche Gestalt zu verschönern, er versprach es einmal, indem er mit uns Beiden spazieren ging; als er in den Wald von Blumen kam, sagte er, die Hitze des Tages hat mich müde gemacht, laßt mich hier ein wenig ausruhen, dann will ich Dich, mein Prinz, von der Gestalt, die Dir zuwider ist, befreien, und ich hoffe, Dein Vater soll mir es Dank wissen.


  Er befahl, so lange er schliefe, nicht von seiner Seite zu gehn und ihn zu wecken, wenn ihm Jemand nahe käme. Ich versprach es, fuhr der Vogel fort, ich hatte aber nur wenige Minuten mit meinem Freunde bei meinem schlafenden Vater gesessen, als sich dieser über einen heftigen Durst beklagte und von mir einige Erdbeeren verlangte, ich lief sogleich, ihm welche zu suchen, indeß zog dieser Niederträchtige den Ring von meines Vaters Hand, durch dessen Macht der König der Bären sogleich herbeikam und meinen Vater gefangen nahm und mit starken goldnen Ketten belegte.


  Ich hatte Erdbeeren gefunden und brachte sie auf breiten Palmblättern, wie erschrak ich aber, als ich meinen unglücklichen Vater sah, der mich mit Vorwürfen überhäufte; daß ich ihn seinen Feinden übergeben hätte, ich wußte damals von dem unglücklichen Talisman nichts.


  Gut, daß Du kommst, rief der Bär hämisch, Dir ist ja meines Sohnes bucklichte Gestalt immer so zuwider gewesen, trage sie von jetzt an selbst. Bei diesen Worten berührte er mich mit dem Ringe, und ich glaubte zu sterben, denn meine schlanken, geraden Glieder schrumpften zu einer abscheulichen Figur zusammen und sein eigner Sohn stand wie mein ehemaliges Bild vor mir. Die Thränen flossen bei dieser Erzählung aus des Vogels Augen.


  Mein Vater, fuhr er fort, suchte mich über mein Unglück zu trösten und der König der Bären schleppte ihn in die Erde zu seiner Wohnung. Meine Mutter hatte nicht die Macht, meine Verwandlung aufzuheben, und doch war es ihr unmöglich, mich in dieser Gestalt zu sehen, sie verwandelte mich daher in einen Vogel. Alle Geister und Feen, die meine Mutter um Rath fragte, antworteten ihr: daß es einer Prinzessin möglich wäre, meinen Vater zu befreien, den Talisman wieder zu erhalten, mich selbst in meinen vorigen Stand zu setzen und am Ende meine Gemahlin zu werden, nur müßte sie freiwillig bei uns wohnen; auch hatte der König der Bären so lange keine Gewalt über uns, wie wir uns keiner Ungerechtigkeit zu Schulden kommen ließen.


  Darum, mein Kind, schloß die Amme, wurdest Du Deinen Eltern entführt und und man mußte mich zu Dir bringen, weil Du es verlangtest; durch unsre Unvorsichtigkeit wurde ich am dritten Abend in einen Raben verwandelt und führte ein Jahr lang ein betrübtes Leben auf der Erde und jetzt habe ich die Erlaubniß, in diesem schönen Lande zu leben.


  Rosalinde hatte mit der größten Aufmerksamkeit diese Geschichte angehört. Als die Amme geendigt hatte, fragte sie, warum hast Du mir aber, als ich Dich das letzte Mal sah, nicht das Alles erzählt. Bertha antwortete, daß sie dem Prinzen einen Eid habe leisten müssen, ihr davon so wenig, als ihren Eltern zu sagen, denn die Prinzessin sei noch zu jung und könnte leicht zu ernstlich zurück nach ihren Eltern begehren und dann sei alle Hoffnung verloren; und der König, wenn er den Zusammenhang der Geschichte wüßte, würde gewiß mehr Sorge für seine Tochter haben, als jetzt, da er nur mit Sehnsucht wünschte, die zehn Jahre möchten erst verflossen seyn, daß er sie und ihren Gemahl umarmen könnte.


  Ach, sagte die Prinzessin, wer weiß, wie viel wir Alle noch zu leiden haben! Die Amme tröstete sie und suchte sie zu überreden, daß vielleicht die Zeit nahe sei, wo sie Alle glücklich werden würden. Rosalinde, der Prinz und die Amme waren nun beisammen. Die Prinzessin war jung und froh und vergaß den dritten Tag schon, was sie den ersten und zweiten geängstigt hatte, sie hatte so oft von Gefahr sprechen hören, und doch blieb Alles so ruhig wie zuvor, daß sie am Ende glaubte, es könne auch wohl eine schwermüthige Einbildung der Königin sein und der Prinz würde einmal plötzlich seine ehemalige liebenswürdige Gestalt wieder haben.


  So waren zwei Monate verflossen, als die Prinzessin am Abend mit ihrer Amme im Garten ging, die Königin trat zu ihnen, Rosalinde, sagte sie, Du weißt meine Geschichte, die Amme hat sie Dir erzählt, sage mir, hast Du seit der Zeit einmal den Wunsch gehabt, mich zu verlassen? Die Prinzessin versicherte, daß sie die Königin und den Prinzen über Alles liebe und sie nie verlassen wolle. Mein Kind, fuhr die Königin fort, heute ist meines Sohnes Geburtstag, in dieser Mitternacht, da ich mich sei ner zum ersten Mal erfreute, sehe ich ihn in seiner wahren Gestalt, er selbst weiß nichts davon, er schläft, wenn ich ihn erwecken wollte, würde sie sogleich wieder verschwinden und mein Sohn würde wieder in der Gestalt meines Todfeindes vor mir stehn. Ich will Dich mit mir nehmen, Du sollst Deinen künftigen Gemahl kennen lernen.


  Rosalinde bat sie, ihr doch die Angst zu erklären, die er einst an dem Bache wegen der bucklichten Figur gehabt habe. Die Königin sagte ihr, daß dieser Bach alle Bezauberungen, die ohne Hülfe des Talismans geschehn wären, entdeckte, darum habe sie das bucklichte Bild des Prinzen, aber nicht sein eignes gesehn.


  Komm, fuhr sie fort, daß ich Dich von irdischen Irrthümern reinige, ich will Dich in den Strahlen des Mondes baden und Du wirst, halb selbst eine Fee, allen Bosheiten feindseliger Geister widerstehn. Sie nahm die Prinzessin bei der Hand und führte sie in ein dunkles Gebüsch. Die Sonne war schon untergegangen und der hellblaue Duft zog sich nach und nach zurück, um dem Golde, worin der Himmel bei Nacht prangte, zu weichen. Sie hatten das Gebüsch verlassen und standen auf einer grünen Wiese, es schimmerte Alles rings umher, die Gräser und Blümchen am Boden schienen aus Goldstaub hervorgewachsen zu seyn, in der Mitte stand ein Tempel aus weißem Elfenbein, vor dessen Eingang eine rothe Wolke als Vorhang schwebte.


  Der Tempel war von einem Fluß umgeben, dessen bläuliche Wellen hin und wieder hüpften, sie standen einen Augenblick und die Wellen hoben den Mond aus der Tiefe empor und schienen ihn scherzend zu nöthigen, seinen Platz am Himmel einzunehmen. Der Mond schwamm langsam am Himmel herauf und die Königin führte die Prinzessin zum Ufer des Flusses, ein kleiner Nachen schwamm zu ihnen herüber, sie stiegen ein und befanden sich bald an den Stufen des Tempels, bei ihrer Annäherung theilte sich die purpurne Wolke und ein goldner Schein umfloß beide.


  Als sie in den Tempel eintraten, erblickte die Prinzessin eine große goldne Schaale, sie kam näher und sah, daß die reinsten Mondstrahlen sich darin durcheinander bewegten, die Prinzessin stand am Rande und sah hinein und eine sanfte Wehmuth erfüllte ihre Brust, Thränen flossen aus ihren Augen und mischten sich mit den Wellen des Mondes, die davon ein wenig zu brausen anfingen, aber gleich wieder besänftigt sich wie zuvor bewegten. Die Königin hob Rosalinden auf und setzte sie in die Schaale, Schauder und Entzücken ergriffen die Prinzessin, sie meinte, sie müßte sterben und untergehn, und doch war ihr dies Gefühl eine Seligkeit. Nach einiger Zeit warfen sie die Wellen aus, und sie lag knieend vor der Königin, diese hob sie auf, drückte sie schweigend an ihren Busen und Beide traten den Weg zum Palaste an.


  Sie kamen zum Zimmer des Prinzen, der schlafend auf einem Bette lag, die Königin zog die goldnen Vorhänge auf und freudig überrascht trat die Prinzessin einen Schritt zurück, der schönste Jüngling lag wie ein Gott schlummernd auf weichen Kissen, sein braunes Haar lag in gefälligen Locken um seinen weißen Nacken, die rothen frischen Lippen ruhten lächelnd übereinander und die langen schwarzen Augenwimpern schienen neidisch den holdseligen Blick seiner Augen zu verstecken, ein Gewand von kleinen silbernen Federn schmiegte sich an seinen Körper. Die Königin betrachtete ihn eine Zeitlang mit Entzücken, dann brach sie in Thränen aus, sie setzte sich am Fuße des Bettes nieder.


  Rosalinde stand neben ihr, es war ihr unmöglich, die Augen von dem schlafenden Jüngling wegzuwenden, der kleinste Zug seines Gesichts prägte sich ihrem Gedächtniß ein; die Königin näherte sich dem Schlafenden und drückte einen leisen Kuß auf seine Lippen. Erlaubst Du mir auch, daß ich ihn küsse? fragte Rosalinde. Gern, sagte die Königin, zwischen Thränen lächelnd, nur wecke ihn nicht. Die Prinzessin näherte sich, sie küßte ihn leise und lehnte ihr Gesicht an das seinige, ihre Thränen flossen heiß auf seine Wangen, sie wollte sie abtrocknen und der Prinz erwachte.


  Schreiend sprang die Prinzessin auf, weinend warf sich die Königin nieder, der schönste Prinz war verschwunden und eine kleine unförmliche Figur richtete sich auf. Wie kömmt es, meine theure Mutter, daß Du um diese Zeit zu mir kömmst, und Du, meine geliebte Rosalinde? Es ist die Zeit, da Du geboren wurdest, sagte die Königin, die sich indeß gefaßt hatte, ich ging mit Rosalinden spazieren, da konnte ich mir es nicht versagen, Dich zu sehn. Der Prinz dankte ihr ihrer Zärtlichkeit wegen und beide Damen entfernten sich.


  Wirst Du mir vergeben, fragte Rosalinde, daß ich alle Deine Freuden störe? selbst den Anblick Deines Sohnes habe ich Dir geraubt. Die Königin küßte sie stillschweigend und die Prinzessin ging auf ihr Zimmer. Das Bild des Prinzen wohnte wie ein milder Sonnenschein in ihrem Busen, sie rief sich unaufhörlich alle Züge seines schönen Angesichts in ihr Gedächtniß zurück und ein Strom von Thränen brach aus ihren Augen, als sie am andern Morgen dem Vogel begegnete.


  Nach einigen Tagen sagte die Königin, indem sie Rosalinden einen kleinen Spiegel reichte: Trage diesen Talisman auf Deinem Busen, keine Macht ist im Stande, Dir ihn zu entreißen, wenn Du ihn nicht freiwillig weggibst, weder schlafend, noch wachend kann man ihn Dir entwenden, er wird Dich gegen Betrug schützen, es könnte sonst leicht der Sohn des Königs der Bären Dich betrügen und Du würdest den Betrug nicht ahnen. Die Bezauberung kann dieser Stein zwar nicht aufheben, Du wirst immer seine erborgte schöne Gestalt sehn, aber ihn nicht lieben, darum versprich mir, den Talisman immer zu behalten.


  Rosalinde versprach es feierlich. Sie bemerkte, daß die Königin, der Prinz und ihre Amme immer betrübter wurden, jemehr sich dieser Monat zu Ende neigte, alle Musik verstummte im Palast und im Garten, alle Vögel saßen nachdenkend auf den Zweigen, die größten und stärksten waren täglich in dem Blumenwald beisammen.


  Die Prinzessin fragte ihre Amme um die Ursache dieser Zusammenkunft und erfuhr, daß der Wald von schwarzen Bäumen, wovor Rosalinde eine geheime Furcht hatte, die Grenze des Königreichs der Vögel sei, aber noch ganz dazu gehöre; in diesem Walde befänden sich alle Geheimnisse der Zauberei und alle Geister, die die Finsterniß und den Schatten liebten, sobald der König der Bären den Krieg anfinge, müßte er dort mit seiner Macht angreifen.


  Indem Beide noch darüber sprachen, erhob sich ein schreckliches Geschrei der Vögel in der Luft, alle scharfen Winde bliesen hin und wieder und rissen die Blätter von den Bäumen, die Luft, die sonst immer in melodischen Tönen erklang, brauste heulend durcheinander. Die Königin stürzte auf Rosalinden zu: Halte Dein Wort! rief sie, und werde mir nicht abtrünnig; sie ließ sie los und eilte der Gegend zu, woher der Lärm kam. Das Geschrei und Geheul verdoppelte sich, viele Vögel kamen mit zerrissenen Flügeln mühsam durch die Luft, endlich auch die Königin mit fliegenden Haaren. Der König der Bären folgte mit seinem ganzen Heer und seinem Sohne. Legt ihnen Ketten an, rief er, und eine große Anzahl Bären ergriffen die Königin und Rosalinden. Einige andere brachten den Prinzen blutend mit ganz zerrissenen Flügeln.


  Der König berührte ihn mit dem Talisman und die Federn flossen von seinem Körper hinab und eine bucklichte menschliche Gestalt umgab ihn. Jetzt sollst Du ihn doch so sehn müssen, sagte der Bär, indem er sich zur Königin wendete, die vor Schmerz auf den Stufen des Palastes niedergesunken war.


  Der Sohn des Bären hatte sich indeß Rosalinden genähert und sie aufmerksam betrachtet, die Prinzessin sah ihn an und fand, daß es ganz das geliebte Bild des Prinzen sei! aber sie fühlte die Kraft des Talismans; er war ihr verhaßt.


  Weine nicht, meine Theuerste, sagte er mit sanfter Stimme zu ihr, Du wirst bei diesem Wechsel nichts verlieren, sondern vielmehr gewinnen, wir haben Dich der Gewalt einer unwürdigen Königin, die Dich durch Betrug erhielt, entrissen, und Du sollst selbst meine Königin seyn. Rosalinde antwortete nicht, ihre Augen waren auf die Königin gerichtet. Wie? fuhr der Prinz zornig fort, Du antwortest mir nicht einmal, nun wohl, so soll meines Vaters Befehl sogleich vollzogen werden.


  Es wurden nun schwere goldne Ketten um ihre zarten Hände gewunden, und der König der Bären hieß die Gefangenen sogleich in die Kerker bringen, die er für sie bestimmt hatte. Ein großer Bär mit rauhen kalten Tatzen umfaßte Rosalinden, ein anderer die Königin und Beide wurden fortgetragen.


  Sie kamen zu dem Wald von Blumen, Rosalinde sträubte sich in den Klauen des Bären und riß in der Angst eine Rose von einem Zweige. Die Erde war weit von einander gespalten, die Bären stiegen endlich mit ihren Gefangenen hinein.


  Rosalinde schrie laut auf, eine feuchte kalte Luft wehte ihr entgegen, sie fuhren bei hohen rauhen Felsen vorüber, in dunkeln, schwarzen Steinen schimmerten ganz schwach einige Streifen Gold. Sie fürchtete sich in jedem Augenblick, der Bär würde sie loslassen und sie würde an den spitzigen Steinen zerschmettern; endlich wurde die Luft etwas freier, sie standen auf einem dürren Platze, wo hin und wieder einzelne Dornsträucher mühsam hervorgewachsen waren, die Luft war grau und neblicht, Dünste, die aus der Erde stiegen, hingen wie graue Schleier über den gegenüberstehenden Felsen. Ein heftiger Frost schüttelte Rosalinden zusammen; folge mir! sagte der Bär, der sie getragen hatte, und ergriff ihre Kette, Rosalinde ging über den kalten Boden, die Königin folgte ihr, sie näherten sich den Felsen, die sparsam mit Moos bedeckt waren, die Kraft der Sonne hatte es hervorgetrieben, die manchmal an heißen langen Tagen mit einigen Strahlen durch diesen Nebel brach.


  So fürchterlich Rosalinden diese ganze Gegend war, so wünschte sie sich dahin zurück, als sie in die Höhle eines Felsens eintrat; die Luft darin war so kalt und naß, so daß die Federn, woraus ihr Kleid bestand, sich zusammenkrümmten und sich naß an ihren erstorbenen Körper schmiegten, eine Feuchtigkeit floß beständig von den Wänden herab, die sogleich gefror und so die Höhle wie mit Spiegeln bekleidete, sie dachte an die krystallnen Wände ihrer ehemaligen Wohnung und Thränen flossen aus ihren Augen, die auf ihren Wangen zu Perlen gefroren.


  Rosalinde hatte noch die Rose in ihrer Hand, die unter einem milden Himmel emporgewachsen, hier schon erstarrt war; ach, so wird es mir auch gehn, rief die Prinzessin aus, indem sie sich auf ein ärmliches Lager von Moos niederwarf, ich werde den morgenden Tag nicht mehr sehn! Ein kleiner weißer Bär kroch freundlich um die Füße der Prinzessin und suchte sie zu erwärmen. Rosalinde beugte sich wehmüthig zu ihm. Du gutes Thier, sagte sie, indem sie ihn in die Arme schloß und mit ihren Thränen benetzte, hast Mitleid mit mir!


  Ich bin Deine Amme, antwortete der Bär. Wie Du weggeführt warst, sagte der Prinz hämisch zu seinem Vater: Da ich Dich am Hofe der Königin als Vogel bedient hätte, so möchte er mich Dich an seinem Hofe nun auch als Bär bedienen lassen; er berührte mich nur, und ich lief als Bär auf allen Vieren. Und was ist aus dem Prinzen geworden? fragte Rosalinde. Das weiß ich nicht, war die Antwort.


  Am folgenden Morgen besuchte sie der Sohn des Königs. Bist Du noch nicht freundlicher gegen mich? fragte er Rosalinden. Wie kannst Du das fordern, antwortete die Amme, in dieser kalten, nassen, unbequemen Wohnung, sie, die Pracht und Sonnenschein gewohnt ist. Du sollst sehen, daß ich Dich liebe, sagte der Prinz, mein Vater hat mir dies Königreich und die Bären geschenkt, Du sollst mit mir sein ehemaliges Schloß bewohnen.


  Er winkte und ein Wagen von schwarzem Marmor, von schwarzen Bären brummend gezogen, erschien; er hob Rosalinden hinein, sie fuhren langsam durch dicke Wälder und wüste Plätze, wo Bären in Höhlen wohnten, die die Köpfe heraussteckten, um ihren neuen König zu sehn; endlich erreichten sie einen hohen Felsen, auf dessen Spitze das Schloß des Königs stand, sie erkletterten ihn mit Mühe.


  Der Prinz zeigte Rosalinden ihre Wohnung, ein enges finstres Zimmer, dessen Wände, wie das ganze Haus, von schwarzem Marmor war, durch kleine Fenster fielen nur sparsame Lichtstrahlen, dies beängstigte sie von Neuem, die Luft darin war kalt und drückend, zugleich die Fenster so hoch, daß man sie nicht erreichen konnte, ein Lager aus Fellen bereitet nahm die eine Wand ein, verschiedene andere Felle, die ihr zu Kleidern dienen sollten, waren darüber hingebreitet, ein Tisch und einige Stühle, ebenfalls aus schwarzem Marmor, machten das übrige Geräthe aus.


  Die Prinzessin legte sich nieder und schlief ermüdet ein, sie träumte, sie befände sich wieder an den Stufen des elfenbeinernen Tempels, worauf sie niederkniete und weinte. Die purpurne Wolke trennte sich wieder, ein blendender goldner Schein, in dessen Mitte ein Greis in silbernem Gewande stand, überraschte sie.


  Ich kenne Deine Geschichte, sagte der Greis, und ich will Dir beistehn, Du wirst glücklich seyn, wenn Du dem jungen König der Bären glauben machen kannst, daß Du ihn liebst, so wird durch Deine Klugheit und seine Falschheit am Ende der wunderbare Talisman in Deine Gewalt kommen. Rosalinde erwachte, von neuem Muth belebt, sie rief ihre Amme und erzählte ihr ihren Traum. Beide trösteten sich nun und überlegten, wie man das Zutrauen des Prinzen gewinnen könnte.


  Er erschien am andern Morgen und Rosalinde fragte, was aus der Königin geworden sei; er sagte, daß sie mit dem Könige, ihrem Gemahl, in ein Gefängniß unter der Erde verschlossen sei, wo sie von hundert Bären bewacht würden. Die Prinzessin konnte die Thränen nicht zurückhalten; er sagte, daß die Königin schon allein diese Strafe verdiente, weil sie den Vorsatz gefaßt habe, die Prinzessin mit ihrem ungestalteten Prinzen zu verheirathen und machte ihr den Willen seines Vaters bekannt, daß sie ihm an ihrem dreizehnten Geburtstage vor den Augen der Königin, ihres Sohnes und des schon lange gefangenen Königs, die Alle Rosalinden als ihre letzte Hoffnung betrachteten, vermählt werden sollte. Die Prinzessin hatte Mühe, ihren Unwillen zu verbergen, die Worte des Greises aber schwebten in ihrem Gedächtniß.


  Der Prinz besuchte sie jeden Morgen, er erzählte, daß sich sein Vater sehr darüber freue, daß Rosalinde so freundlich gegen ihn sei. Die Prinzessin fragte, ob denn der König jetzt das Schloß der Königin bewohne? Ja, versetzte der Prinz, er liegt jetzt den ganzen Tag im Sonnenschein und wärmt sich die Pfoten, ich beneide ihn recht, besonders da ich so spät die Hoffnung habe, dies schöne Land zu besitzen und Du, mein Kind, wirst es wohl gar nicht erleben.


  Wie so? fragte Rosalinde erschrocken. Ach, so ein Feenkönig lebt viele hundert Jahre, also bist Du dann längst gestorben; ich muß Dir nur sagen, daß wir Dich überhaupt umgebracht hätten, damit wir ganz vor der Königin der Vögel sicher wären, aber mein Vater sagte, daß es zu gefährlich für uns sei, wir erzürnten durch einen Mord alle andre Geister gegen uns; wir hätten es aber vielleicht doch gethan, wenn ich mich nicht gleich in Dich verliebt hätte.


  Rosalindens Bestürzung war unbeschreiblich, sie glaubte jetzt erst die Gefahr zu sehn, worin sie schwebte; denn, dachte sie, kann es diesen Barbaren nicht noch einfallen, mich zu ermorden und wer wird mich hier beschützen? Ihre Thränen flossen häufig. Der Prinz fragte nach der Ursache ihres Kummers; sie gestand, daß sie sich fürchtete, er würde sie noch umbringen; er versicherte, daß sie ganz ruhig sein könnte, da er sie liebe. Er sprach nun wieder viel von dem warmen sonnigen Lande und wie sehr er es zu besitzen wünsche.


  Die Prinzessin äußerte den Wunsch, es einmal wiederzusehn; er versprach, bei seinem Vater um die Erlaubniß zu bitten, daß er sie einmal mit dorthin bringen könnte. Rosalinde fragte, ob er denn immer die Reise auf die Art machte, wie sie hieher gekommen wäre. Ach nein, versetzte er, mein Vater hat eine große Macht, ich darf mich nur setzen, so zieht er mich in einem Augenblick zu sich. Die Prinzessin dachte an den Ring und seufzte.


  Am folgenden Tage sagte ihr der Prinz, daß sein Vater sie selbst einmal wieder sehn wollte, und daß sie in einem Augenblicke bei ihm sein würde. Sie wollte antworten und stand schon vor dem Könige der Bären, der ohne allen Schmuck auf einem weichen Rasen im Sonnenschein lag, der ihm so wohl gefiel, daß sich alle Haare seines Pelzes weit auseinander dehnten; aus Wohlgefallen streckte er die Tatzen weit von sich und brummte aus innerer Zufriedenheit.


  Die Prinzessin fürchtete sich bei seinem Anblick. Mein Sohn ist mit Dir zufrieden, rief er ihr entgegen, das freut mich, komm, setze Dich zu mir, Du siehst, daß wir Dir wie seiner künftigen Gemahlin begegnen, Du bewohnst mein Schloß und sogar der Wunsch, diesen Garten wiederzusehn, wird Dir erfüllt, ich hoffe, daß Du das dankbar erkennst. Rosalinde versicherte es. Sie sah den Garten an, alle Musik war verstummt, nur noch einzelne Vögel saßen auf den Bäumen, Bären hatten den Boden aufgewühlt, der Blumenwald war umgerissen, die Bären hatten nie Blumen gesehn und rissen eine von den hohen Stauden nach der andern aus.


  Die goldnen Saiten über dem Palaste waren verschwunden, seit sie nicht mehr von zarten Geisterhänden angeschlagen wurden, Rosalindens ehemalige Dienerinnen, die silbernen Tauben, befanden sich noch im Garten, sie näherten sich ihr und küßten ihre Hände und Füße. Die Prinzessin erwiederte ihre Liebkosungen, eine Taube flatterte etwas zu schnell zurück und blieb in dem Pelze des Baren hängen, zornig warf er sie von sich, ihre Füße kratzten ein wenig seine Haut, mit seiner Klaue schlug er sie nieder, daß das rosenrothe Blut zu den Füßen der Prinzessin schwamm.


  Grausamer! rief diese aus. Hoho! schrie der Bär, ich kann die ganze Brut vertilgen. Er ergriff nun alle Tauben, die sich in seinen Klauen krümmten, in einigen Augenblicken bedeckten ihre zerrissenen Körper den Rasen. Rosalinde glaubte sie noch vor sich zu sehn, als sie sich schon wieder auf ihrem Lager im Marmorpalaste befand. Der Prinz stand vor ihr. Wie hast Du es wagen können, meinen Vater so zu erzürnen? fragte er. Grausam darf man ihn grade am wenigsten nennen, mich wundert, daß er nicht Dich und die Tauben zugleich zerriß.


  Nach einigen Tagen sagte er ihr, daß er seinen Vater in den Krieg gegen einen andern König begleiten müßte, als einen Beweis seiner großen Liebe gab er ihr die Erlaubniß, im Schlosse herumzugehn, nur sollte sie sich hüten, dem See zu nahe zu kommen, der am Fuße des Felsen läge, denn wenn der König der Bären aus seinem Lande abwesend wäre, so würde er immer von einem Geiste bewohnt, der eine besondere Feindschaft gegen die Menschen hätte und sie sehr leicht in seine Gewalt bekäme.


  Rosalinde versprach, sich zu hüten und der Prinz nahm Abschied von ihr. Sie war sehr erfreut, daß sie seine Gesellschaft auf einige Zeit los wurde. Sie ging sogleich mit ihrer Amme, um die andern Zimmer des Schlosses anzusehn, alle waren finster und klein, das Geräth von schwarzem Marmor, in einem hing an einer Wand ein kleiner, überaus glänzender Spiegel, die Prinzessin sah von ungefähr hinein und dachte: ach wie verschieden ist es hier von dem schönen sonnigen Lande, und wie mag es jetzt aussehn, ob es der grausame Bar wohl noch mehr verwüstet?


  Wie erstaunte sie, als sie durch den Spiegel in eine weite Gegend zu sehen glaubte. Der Palast der Königin stand mit aller seiner Pracht vor ihren Augen, in dem Garten wiegten sich die goldnen Blumen. Bären liefen geschäftig hin und wieder, kriegerische Trompeten ertönten. Der König kam ganz bewaffnet aus dem Palaste, der Prinz folgte ihm und ein Zug von Bären, dessen Ende das Auge kaum erreichen konnte.


  Sie hatten den Garten kaum verlassen, als einige glänzende Vögel fröhlich zusammenflatterten, Lieder sangen und sich über die Abreise des Königs freuten. Bären, die zur Wache zurückgeblieben waren, hörten es, überfielen die Vögel auf einem Grasplatze, wo sie zusammenstanden und zerrissen sie als Verräther.


  Rosalinde kehrte weinend den Blick davon; als sie wieder hinsah, war die ganze Aussicht verschwunden und sie sah nichts, als ihr eignes Bild im Spiegel. Was mag wohl mein Vater und meine Mutter machen? fragte sie, ob sie mich wohl vergessen haben? Sie sah den König, ihren Vater, mit ihrer Mutter an eben dem Platz im Garten, wo sie vor ihren Augen verschwunden war; sie hörte, daß der König die Königin tröstete; einige Jahre sind doch schon vorüber, wie bald vergeht die Zeit unsrer Trennung noch, und wir schließen sie dann mit doppelter Freude in unsere Arme.


  Rosalinde sah die sonst so geliebten und bekannten Bäume wieder, nach denen sich ihr Herz so oft gesehnt hatte, ihre Eltern, bei denen sie im immerwährenden Andenken lebte. Der König brach einen Apfel von einem niedrigen Bäumchen und gab ihn der Königin, iß ihn, sagte er, und denke dabei an unsre Tochter. Länger konnte es die Prinzessin nicht ertragen, weinend mit ausgestreckten Armen fiel sie vor dem Spiegel nieder, es war der Baum, den sie an einem schönen Sommerabend spielend pflanzte.


  Als sie sich erholt und aufgerichtet hatte, war auch dies Bild verschwunden. Sie dachte an die Königin der Vögel und an den geliebten Prinzen und ihre Augen wurden von dem Jammer dieses Anblicks erschreckt. Sie sah eine schwarze Höhle, die sich eng und finster wölbte, an deren Wänden der König, ein ehrwürdiger Grais, die Königin und der Prinz in häßlicher bucklichter Gestalt, mit großen goldnen Ketten angeschlossen waren. Ein Strom trieb mit Gewalt durch die enge Höhle und netzte mit großen Eisschollen die Füße der armen Gefangenen.


  Und wenn sie uns nun vergißt! rief der König, wenn sie den Talisman bekömmt und sich mit dem Sohne unsers Feindes verbindet, der unsers Sohnes schöne Gestalt trägt, so müssen wir Jahrhunderte hier im Elende schmachten und so vergehn; denn wenn sie einmal mit ihm verbunden ist, so kann sie uns nachher nicht retten, wenn sie auch selber wollte.


  Nein, nein, rief Rosalinde, könntest Du meine Stimme doch hören, ehrwürdiger Vater.


  Die Amme erinnerte die Prinzessin, daß sie nicht so laut sein möchte, da die Diener, die der Prinz hier gelassen hätte, gewiß aufmerksam auf sie wären, und es würde ihnen auch gewiß auffallen, wenn sie so lange in diesem Zimmer verweilte. Sie verließen das Schloß und standen auf der Spitze des Felsens. So weit ihre Augen reichten, sahen sie nichts, als feuchten, sandigen Boden, worauf sehr schwarze Felsen standen. Ganz fern von ihnen, so daß es dem Auge kaum deutlich war, schien sich etwas in der Luft, wie Wipfel der Bäume, zu wiegen.


  Das Zimmer, worin der Spiegel hängt, soll mein Lieblingsaufenthalt seyn, sagte Rosalinde; denn wie ist es möglich, daß man ohne den Anblick von frischen Bäumen und heiterm Himmel leben kann? Hier, so weit ich sehn kann, kein Gräschen, kein Blümchen. Sie spähte suchend mit dem Auge umher und entdeckte ganz unten am Rande des Felsens eine kleine rothe Blume, die zwischen drei schönen Blättern hervorgewachsen war, sie stieg den Felsen hinunter, um sie zu holen, sie sah, daß sie ganz nahe am Ufer des Sees stand, vor dem sie der Prinz gewarnt hatte, sie wollte schon zurück; aber, dachte sie, wie schnell ist eine Blume abgepflückt, sie bückte sich nun, es zu thun.


  Das Wasser rauschte ein wenig und der Grais, den Rosalinde im Traume gesehn hatte, stieg aus dem Wasser hervor. Die Prinzessin wollte schnell entfliehn. Warum fürchtest Du Dich, mein Kind? fragte er mit sanfter Stimme. Sie drehte den Kopf um und seine Gestalt war so ehrwürdig und doch so milde, daß alle ihre Furcht verschwand. Ich weiß es wohl, daß man Dich gewarnt hat, Du sollst dem See nicht nahe kommen, der König der Bären weiß es wohl, daß er mich zu fürchten hat. Ueberwinde Dein Mißtrauen und komme in meine Arme, so kann vielleicht der Talisman bald in Deiner Gewalt seyn. Rosalinde stand zweifelhaft.


  Der Greis fuhr fort: Der Bärenkönig wird morgen als Sieger in sein Land einziehn und der Prinz in sein Schloß, dann ist es mir vielleicht nicht mehr möglich das Schicksal hat mich verdammt, daß ich nichts in diesem Lande thun kann, wenn sein Besitzer gegenwärtig ist, entschließe Dich bald, sonst ist es zu spät.


  Der Gedanke, daß sie vielleicht bald alle ihre Freunde befreien könnte, wurde lebhaft in Rosalinden, sie eilte auf den Alten zu, der sie schnell in seine Arme schloß und in den See stieg. Das Brausen des Wassers betäubte die Prinzessin, und als sie sich erholt hatte, befand sie sich im Zimmer eines Palastes, dessen Wände so, wie das Dach, durchsichtig waren. Die Prinzessin konnte in dem klaren Wasser alle Fische sehn, die munter darin herumscherzten, über das Dach des Palastes floß das Wasser hinweg, ohne es zu berühren.


  Sie sah den Greais in einem von den Zimmern, er war durch viele Wände von ihr getrennt, aber sie waren so klar, daß sie jede Bewegung, die er machte, sehn konnte. Er hielt ein großes Buch, worin er zu lesen schien, in der einen Hand, und einen Stab, womit er an der Wand zeichnete, in der andern; er machte so wunderliche Gebehrden, daß sich Rosalinde fürchtete. Endlich legte er das Buch und den Stab weg und kam zu ihr.


  Hast Du Dich erholt, mein Kind? fragte er freundlich. Sage mir, warum hast Du mich hier im Wasser eingeschlossen? rief die Prinzessin. Ich habe vollkommene Gewalt über Jedermann, über Feen und Menschen, wenn sie auf den See, auf mein kleines Gebiet kommen, und ich hoffe nun, da ich Dich bei mir habe, den Talisman wieder zu seinem rechtmäßigen Besitzer, meinem theuren Freunde zu bringen.


  Er ließ Rosalinden von Mädchen, die in wäßrigten Kleidern eingehüllt waren, bedienen, deren freundliches Betragen und sanfte Mienen die Prinzessin ihre liebe Amme vergessen ließen. Am folgenden Morgen kam der Grais zu ihr; der Prinz wird sehr bald zurückkommen, rief er ihr entgegen, und wenn er Deine Abwesenheit erfährt, in dem Spiegel nachforschen, wo Du Dich aufhältst. Beklage Dich dann unaufhörlich, daß ich Dich ihm entrissen habe und verlange zurück, damit er von Deiner Liebe fest überzeugt wird.


  Er hatte kaum ausgeredet, als ein Brausen der Wellen die Ankunft des Prinzen verkündigte. Der Alte schwebte auf dem Wasser empor und sah ihn in sein Schloß einziehn; er hörte ihn nach Rosalinden fragen. Der Grais eilte nun zur Prinzessin zurück, die sich auf einen Wink von ihm sogleich zu seinen Füßen warf, und ihn anflehte, er möchte sie zu ihrem Prinzen zurückführen.


  Du bist einmal in meiner Gewalt, antwortete er mit rauher Stimme, und keine Macht soll Dich mir entreißen. Rosalinde bat von Neuem und er vermehrte die Härte seiner Rede. Nachdem sie ihn sehr lange gebeten hatte, erklärte er endlich, daß er sie dem Prinzen unter einer Bedingung überlassen wollte. Er verließ nun die Prinzessin, die sich auf ihr Lager warf, und ihr Gesicht in dem Kissen versteckte, damit, wenn der Prinz noch in den Spiegel sähe, er glauben möchte, sie weine um ihn.


  Der Prinz hatte kaum gehört, daß der Alte Rosalinden unter einer Bedingung frei geben wollte, als er sogleich den Felsen hinuntereilte, um sie zu hören. Er stand am Rande des Sees und rief mit lauter Stimme den Grais. Im silbernen Gewande, auf einer Muschel schwamm dieser aus dem Wasser hervor, was verlangst Du? fragte er den Prinzen unfreundlich. Du hältst meine Geliebte, Rosalinde, bei Dir eingeschlossen, ich fordre sie zurück.


  Der Greis wollte sich wieder untersenken, indem er dem Prinzen sagte, daß er sie künftig höflicher begehren möchte. Ich weiß wohl, antwortete ihm Dieser, daß Du sie mir unter einer Bedingung zurückgeben willst, ich bitte Dich, sage sie mir. Nun wohl, versetzte der Alte, ich hoffe, daß sie Dir angenehm sein werde. Ich hasse Deinen Vater, und kann nicht leiden, daß er das schöne Land der Vögel besitzt, wenn Du nun meinen Rath befolgst, so wirst Du Rosalinden und dies Land zugleich bekommen.


  Der Prinz war äußerst begierig, diesen Rath zu hören und versprach ihn sogleich zu befolgen; denn ich muß Dir nur gestehn, sagte er, ich habe eine so große Lust zu diesem schönen Lande, daß ich meinen Vater lange todt geschlagen hätte, wenn das bei den Feen nur möglich wäre. Der Alte berichtete ihm nun, daß er seinen Vater völlig in seine Gewalt bekommen könnte, wenn er ihm den Talisman, welchen er ehedem auf Befehl seines Vaters dem Könige der Vögel geraubt habe, wieder entwenden könne. Er machte ihn mit der Kraft des Ringes bekannt und versicherte, daß sein Vater alle seine Macht allein diesem Kleinod zu verdanken hätte.


  Der Prinz versicherte, daß es ein Leichtes sei, diesen Ring zu stehlen; denn, wenn sein Vater im Sonnenschein eingeschlafen sei, so könne man mehr thun als das, und er würde nicht erwachen. Er freute sich sehr, daß er nun nicht mehr die Menschen zu beneiden brauche, daß sie einander umbringen könnten; denn, wenn er den Ring bekäme, könnte er mit seinem Vater machen, was er wolle. Er wollte ihn wieder zum König der Bären machen, und er sollte in dem schwarzen Hause wohnen, er selbst aber wollte dann mit Rosalinden in den glänzenden Palast einziehen. Der Grais berichtete ihm noch, daß, wenn er den Ring habe, er ihn nur zu drehen brauchte, so werde er am Ufer des Sees stehn, dann wolle er ihm Rosalinde wieder geben und mit ihm in ewiger Freundschaft leben.


  Der Prinz ging auf sein Schloß zurück und erwartete mit Ungeduld, daß ihn sein Vater zu sich rufen möchte. Endlich erschien dieser erwünschte Augenblick, aber der König schlief nicht; er hatte so viel zu sprechen, er war so voller Freude, daß er noch einen Feind besiegt hatte, der ihm nun unterthan sein mußte. Der Prinz konnte seine Ungeduld kaum verbergen, er kam auf seinem Schloß äußerst mißvergnügt an. Nach einigen Tagen kam er wieder zu seinem Vater, er fand ihn im Garten liegen. Nachdem sie einige Zeit gesprochen hatten, stellte sich der Prinz sehr ermüdet und schläfrig, er bat den König um die Erlaubniß zu schlafen, und meinte, er würde dann selber einschlafen, und es würde sich so eine Gelegenheit finden, den Ring zu bekommen. Der Vater ertheilte ihm diese Erlaubniß gern und sagte: er wolle sich indeß manche Regierungsgeschäfte überlegen.


  Der Prinz machte die Augen zu und stellte sich schlafend. Der König lag neben ihm, er hörte ihn immer brummend überlegen; er war in der größten Wuth, daß er durchaus nicht schlafen wollte, endlich glaubte er, sein Vater habe Verdacht auf ihn; er drehte also, um ihn sicher zu machen, den Kopf herum und schnarchte stark. Ueber die Anstrengung, die es ihm kostete, den Schlaf natürlich nachzuahmen, schlief er am Ende wirklich ein, und fand sich zu seinem Verdrusse nach vielen Stunden in seinem Schlosse. Er war nun gezwungen, eine andere Gelegenheit zu erwarten, sie zeigte sich endlich; als sein Vater ihn wieder zu sich rief, fand er ihn krank; er setzte sich vor seinem Bette nieder und bedauerte ihn zärtlich.


  Der Bär war über seine Krankheit verdrüßlich und warf sich brummend auf seinem Lager herum. Ich weiß, daß ich noch sieben Tage krank sein werde, sagte er zu seinem Sohne, Du sollst diese ganze Zeit über bei meinem Bette wachen, damit sich mir Niemand nähere, wenn ich schlafe. Der Prinz versprach es gern; der König schlief bald darauf fest ein, der Prinz näherte sich und suchte an seiner rechten Tatze den Talisman. Die langen krausen Haare waren so herüber gewachsen, daß er ihn Anfangs gar nicht entdecken konnte, endlich fand er ihn und zog ihn leise herunter. Er war außer sich vor Freuden, als er ihn an seiner Hand sah; er wollte seine Kunst sogleich versuchen, drehte ihn und stand am Ufer des Sees.


  Freudig glänzten die Augen des Graises, als er ihn erblickte. O wie viel Dank bin ich Dir schuldig! rief ihm der Prinz entgegen. Ich habe schon in meinen Büchern Dein Glück gelesen, sagte der Grais. Setze Dich zu mir in meine Muschel und komm’ und empfang’ Deine Braut. In seiner Freude vergaß der Prinz, daß es gefährlich sei, sich auf den See zu begeben; er stieg neben dem Grais ein. Als die Muschel sich auf den Grund des Wassers herabließ, dachte er zwar daran, aber er glaubte, die Kraft des Ringes würde ihn gegen jede Gefahr schützen.


  Als sie am Thore des durchsichtigen Palastes standen, sah der Prinz in einem der innern Zimmer Rosalinden sitzen, er eilte hinein, um sie zu umarmen. Er war kaum in den ersten Saal getreten; als ein Brausen des Windes und Klatschen der Wellen ihn erschreckten, der Palast wankte, er fühlte sich von tausend nassen kalten Händen ergriffen, die ihn zu Boden warfen. Der Alte näherte sich ihm und zog lächelnd den Ring von seinem Finger. Hast Du vergessen, fragte er ihn spottend, daß in meinem Gebiet Alles meiner Macht weicht? Er drehte den Ring, und er und Rosalinde standen in dem unermeßlich langen Birkengang im Garten der Königin der Vögel; er reichte der Prinzessin den Ring und sagte, daß sie nun im Stande sei, ihre Freunde zu befreien.


  O, rief die Prinzessin, so komme, mein theurer Prinz mit Deinen Eltern! sie drehte den Ring und der König, die Königin und der Prinz standen vor ihr mit fliegenden Haaren und nackten Füßen. Rosalinde fiel vor der Königin nieder, und reichte ihr den Ring, diese hob die Prinzessin auf und drückte sie an ihre Brust. So wie der König den Talisman am Finger hatte, berührte er den Prinzen; der sogleich als der schöne Jüngling im goldnen Gewande vor Rosalinden kniete.


  Alle dankten dem Könige der Gewässer, und gingen nach dem Palast. Der Prinz sagte, daß er Rosalinden als seine Königin jetzt einführte. Alle hatten in ihrer Freude den König der Bären vergessen, ein kleiner Schrecken befiel sie, als sie das Zimmer öffneten und ihn auf einem goldnen Bette schlafend fanden.


  Der König der Vögel näherte sich, um ihn zu wecken, er schlug aber schon die Augen auf. Das Getöse von den vielen Instrumenten, die in der Luft erklangen, und von den tausend Vögeln, die von jedem Zweige Siegslieder sangen, weil die Königin des Gesangs und der Vögel wieder gegenwärtig war, hatte ihn erweckt.


  Ich habe es schon oft gesagt, rief er, ich will noch alle Vögel umbringen, wie können sie es wagen, mich in der Ruhe zu stören? Warum bist Du von meiner Seite aufgestanden, sagte er zum Prinzen, den er für seinen Sohn ansah. Deine Macht ist jetzt zu Ende! rief der König der Vögel, indem er sich ihm zeigte, der Talisman ist wieder in meiner Hand, und dies ist mein Sohn, nicht der Deinige.


  Der Bär wälzte sich vor Wuth mit den Zähnen knirschend auf seinem Lager. Ziehe wieder hin in Dein kaltes Land, fuhr der König fort, und sei mir wieder unterthan wie ehemals. Wo ist mein Sohn? schrie der Bär. In meinem Hause, antwortete der Greis. Der König der Vögel drehte den Talisman, und vom Wasser triefend stand der Prinz vor ihnen. Die Geister hatten ihn am Boden fest gehalten, und allen Wellen die Erlaubniß gegeben, hereinzudringen; klatschend waren sie über den Prinzen hinweggeeilt.


  Ich kann nicht dulden, redete ihn der König der Vögel an, daß Du meines Sohnes Gestalt schändest, nimm Deine eigne wieder, sagte er, indem er ihn berührte, und sogleich stand er als ein häßlicher Zwerg da. Der König verbannte sie nun von seinen Augen; sie kamen in ihr altes Land zurück. Rosalinde erinnerte die Königin an ihre treue Amme, und sie stand zu unaussprechlicher Freude der Prinzessin vor ihnen.


  Anfangs wollte nun die Prinzessin sogleich zu ihren Eltern, aber die Königin stellte ihr vor, daß diese sich schon darin gefunden hätten, sie in zehn Jahren nicht zu sehn, und bat sie also, diese Zeit über noch bei ihr zu bleiben, besonders da sie sonst ihren Sohn schon ganz wieder verlieren müßte, wenn er mit Rosalinden die Erde bewohnte. Die Prinzessin blieb also bis an ihren sechszehnten Geburtstag im Lande der Vögel, wo ihr Leben unter beständigen Harmonien dahinfloß.


  An diesem Tage erwartete der König mit Sehnsucht den Vogel mit goldnen Schwingen; er stand am Fenster und sah in den Garten und in den blauen Himmel hinaus; endlich sah er in der Luft einen glänzenden Schein flimmern, der sich immer mehr näherte. Er erkannte nun deutlich einen großen Vogel, der mit seinen breiten goldnen Flügeln die Luft auseinander schlug. Er näherte sich dem Könige und bat ihn demüthig um die Feder, die er bei einem Gefechte aus seinen Flügeln verloren habe; ich weiß, daß sie in Deiner Gewalt ist, sagte er, und seit sie mir fehlt, wird mir das Fliegen sehr beschwerlich; ich bitte Dich also, stecke sie mir auf der rechten Seite wieder ein, ich will Dich dafür zu Deiner Tochter führen.


  Der König steckte die Feder mit großer Freude dem Vogel ein, der ihn nun bat, herunter in den Garten zu kommen. Die Königin ging im Garten spatzieren; sie wollte so gern zu ihrer Beruhigung dem Versprechen glauben, daß sie ihre Tochter noch an diesem Tage wiedersehn sollte, und doch ängstigten sie so viele Zweifel. Sie begegnete dem König und dem Vogel, und ihr Herz schlug vor Freude. Wohin willst Du mich nun führen? sagte der König; ohne zu antworten, hob ihn der Vogel auf und eilte mit der größten Schnelligkeit durch die Luft davon.


  Die Königin sah ihnen betrübt nach. Sie glaubte, sie würde den König niemals wiedersehn, so wie ihre Tochter und die Amme, die auch so plötzlich verschwunden waren.


  Der Vogel trug den König mit großer Leichtigkeit über uner meßliche Länder hinweg; endlich, als die Luft viel milder und reiner wurde, flog er langsamer. Jetzt sind wir an der Grenze des Landes, worin Deine Tochter lebt, sagte er zum Könige, indem er ihn niedersetzte, hier wollen wir uns ein wenig erholen. Der König sah sich um, es war derselbe Platz, wo Rosalinde niedergelassen wurde, als man sie ihren Eltern entführt hatte. Sollte man nicht meinen, die Sonne, der Himmel, die Bäume und Blumen auf unsrer Erde, wären nur nachgemacht, und das hier die wirklichen? O, meine Tochter lebt im Himmel! rief der König verwundert aus.


  Er wurde von Neuem entzückt, als die Vögel ihren Gesang erhoben. Aber, sage mir, fragte er seinen Führer, welche Gefahren habe ich denn zu bestehn? Keine, antwortete der Vogel, Du hast sie schon bestanden, Du hast eine unermeßliche Reise durch die Luft gemacht. Er hob den König wieder auf und setzte ihn in wenigen Augenblicken vor den goldnen Thoren des Palastes nieder. Der König war über die Pracht erstaunt; er zweifelte, ob er wachte und das Alles wirklich sei, als die Thore aufrauschten, lieblicher Gesang und Flötenton ihm entgegen klangen, und der König und die Königin ihn bewillkommneten. Vergiebst Du mir, daß ich Deine Tochter raubte, redete die Königin ihn mit dem schönsten Gesange an. Der Prinz führte Rosalinden bei der Hand, und Beide knieten vor ihm nieder. Er erstaunte über Beider Schönheit und schloß sie freudig in seine Arme.


  Der König der Vögel machte ihnen nun bekannt, daß Rosalinde und der Prinz mit dem Könige zurück in sein Land gehn sollten, und so lange darin leben, bis ein Sohn von ihnen die Regierung übernehmen könnte; dann, setzte er hinzu: werden Eure Unterthanen glauben, Ihr seid gestorben, und Trauerglocken durch das ganze Land tönen, Ihr aber werdet in unsre Arme zurückkehren, und bei uns im ewigen Frühlinge leben. Man nahm Abschied von einander.


  Die Königin umarmte ihren Sohn und Rosalinden mit vielen Thränen; der König küßte ihre Stirn, und ein Heer von Vögeln war in dem Augenblick bereit, sie zurück zur Erde zu führen. Sie standen in weniger Zeit in dem Garten, wo die Königin noch den Verlust ihres Gemahls betrauerte. Ihre Freude, als sie ihn und ihre Tochter wiedersah, war unbeschreiblich. Von der Schönheit des Prinzen wurde sie, wie der König, überrascht, auch die treue Amme war ihrer geliebten Rosalinde gefolgt.


  Die Vermählung des Prinzen wurde in wenigen Tagen mit vieler Pracht gefeiert. Rosalinde hatte sich Anfangs sehr gefreut, den Garten wiederzusehen, wo sie als Kind so gern spielte; aber die Freude daran verlor sich sehr bald; es kam ihr Alles so klein und eng vor; das schöne Land der Vögel mit seinem ewigen Sonnenschein war beständig in ihrem Gedächtniß. Ach, sagte sie oft zum Prinzen, sind wir nicht selber wie die verbannten Vögel, nur daß unsre Strafe viel länger währt?


  Als sie einen Sohn geboren hatte, war ihre einzige Freude, sein Wachsen und Starkwerden. Sie erwartete mit Ungeduld sein funfzehntes Jahr. Es erschien endlich, und sie sagte zu ihren Eltern, daß sie sie nur noch einmal auf eine kurze Zeit verlassen würde; sie wolle den König der Vögel bitten, daß er sie auch bald in sein Reich aufnähme.


  In einer schönen mondhellen Nacht ging sie mit ihrem Gemahl im Garten spatzieren; eine tiefe Stille herrschte rings umher; sie gingen auf und ab, und freuten sich, daß die Zeit ihrer Rückkehr nahete. Da traf plötzlicher Gesang der Vögel ihr Ohr; er kam näher, und die vornehmsten Diener der Königin schwebten in der Luft. Sie senkten sich nieder, und führten den Prinzen und Rosalinden davon.


  Am andern Morgen fand man ihre Leichen in ihren Zimmern. Der König ließ sie prächtig begraben und das ganze Land betrauerte sie. Bald darauf wurden auch Rosalindens Eltern in das schöne Land der Vögel getragen. Der junge Prinz wurde zum Könige gekrönt. Er betrübte sich sehr über den Tod seiner Eltern und Großeltern, aber die Zeit heilte seinen Schmerz. Er wählte sich eine schöne Gemahlin und lebte in seinem Lande recht glücklich mit ihr, weil er das schöne Land der Vögel nicht kannte.


  XXXIII. [Der Roman in Briefen]


  Ludwig Tieck


  


  Es ist um die Schilderung der Menschen eine mißliche Sache! rief Günther aus, als seine Freunde wieder darüber sprachen, wie schon oft geschehen war.


  Und ich, sagte Madam Lindner, wünschte, daß sich jeder Mensch selber beschriebe, wie es Rousseau gethan hat.


  Ganz recht, fiel ihr Verehrer Müller bei, der alles gut finden mußte, was sie sagte. Wenn das viele Menschen thäten, so würden wir bald erfahren, wie es mit der sogenannten Seele beschaffen sei.


  Es ist um diese Selbstschilderungen auch eine mißliche Sache, fiel Günther von neuem ein.–


  Sie thun aber heute auch nichts, als diesen einzigen Satz wiederholen, sagte Madam Lindner.


  Weil er mir heut gerade einleuchtender ist, als sonst.


  Was ist dann aber nicht schwierig? fragte Mademoiselle Büttner bescheiden, die bis jetzt noch nicht mitgesprochen hatte.


  Ach! allerdings! fuhr Günther fort; und so oft mir das von neuem einfällt, bewundre ich die Keckheit der schlechten und die Größe der guten Schriftsteller, – und doch muß ich gestehn, kenne ich keinen, von dem ich mich möchte schildern lassen.


  Warum nicht? sagte Madam Lindner; denn sie fand sich oft zu ihrem Erstaunen in den edlen Menschen wieder.


  Weil ich, antwortete Günther, mich schwerlich wieder kennen möchte, wenn ich getroffen wäre, und vielleicht am besten getroffen zu sein glaubte, wenn das Bild gerade recht unähnlich wäre.


  Sie lieben die Spitzfindigkeiten ungemein, fuhr Müller dazwischen.


  Daß ich nicht wüßte, redete Günther weiter, – nur, – wem ist es denn gegeben, sich selber zu kennen?


  Das ist der alte Satz, sagte Madam Lindner, den schon die Griechen auf ihrem Tempel abgenutzt haben; aber warum sollten wir denn nicht dahin kommen, wenn wir nur recht ernsthaft wollen?


  Günther. Wenn wir recht ernsthaft wollen, gelingt es uns vielleicht am wenigsten.


  Mad. Lindner. O, Sie sind mit Ihren Paradoxen unausstehlich.


  Günther. Ich glaube, daß wir uns dann am leichtesten mißverstehn, wenn wir am meisten darauf aus sind, uns zu beobachten.


  Müller. Wie wollen Sie das beweisen?


  Günther. Ich mag nichts in der Welt beweisen.


  Müller. Warum sprechen Sie denn aber so?


  Günther. Weil – mein Gott! auf dergleichen Fragen giebt's gar keine Antworten.


  Alle lachten, und Müller war fest überzeugt, daß man die Kunst bewundre, mit der er Günthern aufs Eis geführt habe. Mamsell Büttner lachte, weil ihr Günthers Antwort gefiel, und Madam Lindner, – weil sie grade um eine Antwort verlegen war.


  Ein alter Mann, der im Winkel saß, lachte nicht, weil er niemals lachte. Er hatte den Grundsatz, daß es nur der Jugend zukomme; er nahm es daher auch der Madam Lindner etwas übel, weil sie schon über dreißig war.


  Es giebt keine angenehmere und leichtere Konversation, als wenn viel hintereinander gelacht wird, besonders wenn ein Unbefangner keinen hinreichenden Grund dazu sieht. Manche Leute lachen nie anders, und man nennt sie im Leben die fröhlichen Gemüther. Der alte Birnheim brummte und nahm zwei Prisen schnell hinter einander, um nur aus einer gewissen Verlegenheit zu kommen; denn wenn er nicht mitlachte, hatte er jetzt gar nichts zu thun. Er wünschte aber innerlich das Gespräch wieder hergestellt, damit er alsdann thun könne, als wenn er zuhöre.


  Der Ort, wo sich alles dies zutrug, war im Hause der verwittweten Madam Lindner. Die dort versammelten Menschen hatten sich nach und nach zusammengefunden und sahn sich nun fast täglich. Louise Büttner war mit der Wirthin verwandt.


  Wenn man viel gelacht hat, findet man selten die oft nachfolgenden Sentenzen, als: »Ja, so geht's in der Welt! oder: ob der Frost nicht bald aufhören wird,« interessant; und doch waren es grade diese allgemeinen Bemerkungen, mit denen der alte Mann das Gelächter beschloß. Er klopfte mit seiner Dose auf den Tisch und machte ein sehr nachdenkliches Gesicht, gleichsam als wenn ihm diese Aeußerungen eine große Anstrengung gekostet hätten.


  Die meisten Menschen machen ein einfältig Gesicht, wenn sie heftig gelacht haben; denn sie sind verlegen, und die Ernsthaftigkeit kömmt ihnen nicht so recht ernsthaft vor, – und der Alte betheuerte nun in seinen Gedanken: die Narren schämten sich selber des Lachens.


  



  Nach diesen Bemerkungen über das Lachen wollen wir zur eigentlichen Geschichte zurückkehren:


  Sie würden also auch behaupten, fing Müller an, daß wenn sich mehrere Personen zusammenthäten, um sich selber in Briefen, oder sonst abzuschildern, daß sie sich vielleicht falsch zeichnen würden?


  Ganz gewiß, sagte Günther.


  Da bin ich nun gar nicht Ihrer Meinung, antwortete Madam Lindner.


  Man sollt' es versuchen, um Sie vom Gegentheil zu überführen, fuhr Müller fort.


  Madam Lindner erhob sich; eigentlich hatte Müller den Auftrag von ihr, das Gespräch so zu lenken; denn sie hatte schon seit lange einen Spaß im Kopfe, der ihr so lieb geworden war, daß er am Ende kein Spaß mehr blieb, – nämlich nichts anders, als bei Gelegenheit ein ordentliches Buch zu schreiben. Sie war aber darauf gekommen, Mitarbeiter zu erwählen, damit es um so schneller fertig würde, und sie auch nicht alle Verantwortung allein zu tragen hätte.


  Madam Lindner fuhr daher fort: Ja, man sollte Sie vom Gegentheil überzeugen.


  Günther. Wie wäre das möglich?


  Mad. Lindner. Wir sollten zusammen ein Buch schreiben, in dem jeder seinen Charakter durchführte.


  Günther. Ja, wenn –


  Müller. Ja, ja, Herr Günther, wir müssen's versuchen, Sie müssen uns Ihre Hülfe nicht abschlagen.


  Mad. Lindner. Ich bitte Sie recht sehr, Herr Günther.


  Günther. Ich will nicht das Vergnügen der Gesellschaft stören.–


  Mad. Lindner. Wir haben es uns schon seit lange vorgesetzt, und ich habe Sie schon seit acht Tagen bitten wollen, uns einen Generalplan zu machen, in dem unsre Charaktere eingeschoben würden. Sie erfinden eine Geschichte, und wir alle zusammen schreiben dann die Briefe; es muß ja in der Welt nichts leichter sein.


  Günther. Wie man es nimmt. – Eine Geschichte, in die Sie passen, – und Ihre Gesinnungen, die in eine Geschichte passen, – doch, ich will es versuchen.


  Mad. Lindner. Sie müssen sich aber auch eine Rolle zutheilen.


  Günther. Was für eine?


  Mad. Lindner. Natürlich einen Paradoxen, einen, der den Leuten widerspricht, der seltsame Sachen sagt.


  Günther. Und Mademoiselle müssen die Geliebte sein.–


  Mad. Lindner. Doch nicht von Ihnen? Das wäre vortrefflich, damit die Briefe nachher auf keinen Fall umsonst geschrieben wären.


  Louise. Ich muß überhaupt die Rolle einer Verliebten verbitten; denn ich fühle dazu gar kein Talent in mir.


  Günther. Ein Roman ohne Liebe! – Herr Müller müßte also einen Auffahrenden, Eifersüchtigen, Jachzornigen schildern.


  Müller. Ich? – Dazu getraue ich mir keine Fertigkeit zu.


  Günther. Was wollen Sie denn aber sein?


  Müller. Ein treuer Freund, – so ein heimlicher, blöder Liebhaber, – einer, der so mit Anspielungen – und Unglück–


  Günther. Ich verstehe Sie schon. – Und Sie, Madame?


  Mad. Lindner. Nun, eine ordinäre gute Frau, die über manches in der Welt schon gedacht hat,– die, – nun, Sie können's ja so einrichten, daß sich um mich eigentlich die ganze Geschichte dreht.


  Günther. Aber wo bleiben denn nun die Nebenbuhler? die unvollkommnen Charaktere? die gut angebrachten Kontraste?


  Müller. Darauf muß man in diesem Buche gar nicht ausgehn.


  Günther. Sie, Herr Birnheim, müssen denn auch eine Rolle mitspielen; ein Philosoph, der sich aus der Welt zurückgezogen hat, ein Spekulant–


  Birnheim. Verschonen Sie mir, mein Herr, ich mag in keinem Buche figuriren, darzu bin ich, Gott sei Dank! zu alt geworden.


  Mad. Lindner. Aber unsern ehemaligen Freund, den Rechthaber Wille, können Sie noch anbringen, der wird sehr gut dazu dienen, manchmal in der Empfindung eine Diversion zu machen.


  Günther. Wie gesagt, ich will es versuchen, einen Plan dazu zu entwerfen.


  Müller. Ich schreibe am Ende noch den Wille, denn ich habe die Ehre, ihn besonders genau zu kennen.


  Man setzte sich nun zu Tische, und der Gedanke beschäftigte noch lange die Gesellschaft. Man trennte sich, man ging schlafen, man stand wieder auf, und Louise Büttner erhielt am folgenden Tage folgenden Brief von Günther.


  


  Werthgeschätzte Freundin!


  Ein unangenehmer Zufall hindert mich auszugehn und Sie heute Abend zu sehn. Ich habe mir den Fuß verwundet, als ich Sie gestern verließ, und es ist zwar nicht im mindesten gefährlich, könnte es aber, nach der Aussage des Wundarztes, werden. Die ganze Nacht hindurch habe ich an den Plan unsers Romans gedacht, und ich muß Ihnen gestehn, daß ich noch eine Menge von Schwierigkeiten angetroffen habe, auf die ich noch nicht gefallen war. Wird nämlich dieser Roman am Ende auch wirklich eine ordentliche Einheit bilden? Werd' ich einen Plan ersinnen können, der allen mitschreibenden Personen recht ist, so daß nicht einer und der andre glaubt, er kömmt in den Hintergrund zu stehn? Wird sich endlich nicht jeder bemühn, aus seiner Rolle die Hauptrolle zu machen? Jeder überlegt nur seinen Theil, ich muß das Ganze im Namen Aller überdenken, und ich bin Allen für das gütige Zutrauen verbunden; nur fürcht' ich, daß es Alle so einrichten werden, daß man nachher von meinem Ueberdenken nicht mehr viel gewahr wird. – Und dann mein alter Einwurf: ob sich nicht mancher in der Rolle, die er sich zugetheilt hat, geirrt haben kann. –


  Doch, ich will mich wie ein ächter Romanschreiber über alle diese Bedenklichkeiten hinwegsetzen und nur Ihre Befehle auszuführen suchen, wenn ich auch im Versuche erliege, habe ich doch wenigstens mein Mögliches gethan. Nur mit Schrecken denk' ich immer wieder von neuem daran, daß Sie mir, theure Freundin, so strenge verboten haben, Ihrem Charakter etwas von Liebe beizumischen; denn sonst sollten alle Ihre Briefe nur aus Liebe bestehn, wenn ich irgend etwas zu befehlen hätte. Wo soll das Interesse für das Buch herkommen? Für mich wird es wenigstens nicht das geringste haben; doch ich hoffe, Sie lassen sich noch erbitten. Ich bin u.s.w.


  



  Antwort.


  Ihr Unfall dauert mich und uns alle. Unser Buch muß gewiß gut werden, da Sie es so von allen Seiten überlegen. Ich bin nur auf die paradoxe Rolle begierig, die Sie sich geben werden. Mich lassen Sie ja nur Nebenperson bleiben, und Sie dürfen sich nur als einen Mann vorstellen, der alle Liebe verachtet, und ein andres sehr schätzbares Frauenzimmer von seinen Grundsätzen überzeugen will: so erreichen wir dadurch bequem einen doppelten Endzweck; erstlich, daß Sie paradox sind, und daß in dem ganzen Buche nicht viel von Liebe die Rede zu sein braucht, den blödsinnigen, oder vielmehr wie ich sagen wollte, blöden Liebhaber abgerechnet. Doch, ich überlege eben, daß ich Ihnen ins Amt greife, welches sich für mich durchaus nicht schickt, und in der vorgeschlagnen Rolle würden Sie am Ende in unserm Zeitalter auch nicht sehr paradox erscheinen.–


  Ich muß gestehn, ich wünsche es nur erst alles geschrieben; denn ich schäme mich, meinen Beitrag dazu zu liefern. – Bessern Sie sich bald, und noch eins, lassen Sie doch ja die Mißverständnisse der Eifersucht und dergleichen aus. Auch möchte ich noch manches gegen die zu große Zartheit erinnern; doch das kömmt am Ende auf die Uebrigen an. Wie gesagt, geben Sie mir nur einen ganz einfältigen Charakter, und ich bin u.s.w.


  



  Günther an Herrn Wille.


  Sie werden vielleicht gehört haben, lieber Freund, daß ich unpaß bin und das Zimmer hüten muß. Ich hoffe, Sie bedauren mich, aber ich wollte Sie zugleich bitten, mich auch bei Gelegenheit zu besuchen. Wir haben uns überdies seit lange nicht gesehn; an wem die Schuld liegt, kann ich nicht entscheiden. Ich möchte Sie in einigen Punkten um Rath befragen, den Niemand mir besser, als Sie, ertheilen kann.– Leben Sie wohl!


  



  Antwort.


  Ich würde sogleich Ihrer angenehmen Einladung nachkommen, wenn ich nicht durch einen Zufall heut bei Herrn Müller engagirt wäre, dem ich schon zugesagt habe. Aber nächstens habe ich ohnfehlbar das Vergnügen, Sie zu sehn; denn Sie werden nicht von mir verlangen, daß ich mein Wort brechen soll; es wäre eine Beleidigung für Herrn Müller und eine Verletzung der Freundschaft, die ich mir nie kann zu Schulden kommen lassen. Denn man muß den einen Freund behalten und den andern nicht verlieren; das ist ein Grundsatz, den ich immer vor Augen zu haben pflege, und bei dessen Beobachtung ich mich auch immer wohl befunden habe. Gute Besserung wünscht Ihnen Ihr Freund u.s.w.


  



  Günther an Louise Büttner.


  Man kann nicht mehr thun, als ich schon unserm Roman zu Gefallen habe thun wollen. Ich hatte nämlich Wille zu mir eingeladen, um ihn ordentlich zu beobachten, aber unser Freund Müller war mir schon zuvorgekommen. Dies Exemplar von Menschen wird also jetzt sehr gelesen und studirt. Ich glaube, mein Vorsatz war seltsam genug, um in unserm Romane paradiren zu können, und es ist wirklich Schade, daß ich ihn nicht dazu aufgespart habe. Ich muß Ihnen aber gestehn, daß mir die Rolle, die mir zugetheilt ist, sehr zur Last fällt, daß ich weit lieber den Charakter eines Liebhabers ausführte, keinen von jenen ungestümen, die die ganze Schöpfung immer mit einer Faust zusammendrücken wollen, die Gegenliebe ordentlich wie eine Abgabe fordern, und in keiner andern Sprache, als nur in fürchterlichen Eidschwüren reden. Wie gesagt, ich würde ein solches Wesen leiser darzustellen suchen, mich mehr zu errathen geben, als geradezu hinsagen: so bin ich! denn mir ist in Büchern nichts mehr zuwider, als wenn sich die Menschen so genau zu kennen glauben. Ich weiß nicht, ob Sie meiner Meinung sind: aber Sie lassen mich fürchten, daß Sie sich für einen armen Verliebten nicht im allergeringsten interessiren; auch hat Herr Müller schon den Charakter an sich gerissen, den ich darstellen möchte, und ich muß also mit dem meinigen zufrieden sein. Es ist überdies wohl möglich, daß er ihn besser durchführt als ich und – Sie sehn, daß selbst in unsrer kleinen Gesellschaft Rollenneid herrscht. Sie haben zwar alle Eifersucht in unserm Buche strenge verboten: allein ich muß gestehn, daß ich als Schriftsteller auf unsern Freund Müller etwas eifersüchtig bin; doch vergeben Sie mir, wenn ich Ihnen mit meinem Briefe zur Last falle.


  



  Antwort.


  Wie kann mir ein Brief von Ihnen zur Last fallen, da er mir wenigstens einigermaßen Ihre Gegenwart ersetzt? Ich muß gestehn, daß Wille ein glücklicher Mensch ist, daß er jetzt so gesucht wird. Er muß sich gewiß selber darüber wundern. Er wird noch bei unsrer ganzen Gesellschaft wie eine merkwürdige Mineralie herumgehn, und jeder wird an ihm studiren wollen. Am Ende führen wir alle stückweise seinen Charakter aus, und mit mehr Empressement, als unsern eignen; es wäre ein recht eigentlicher Schriftstellerfehler.


  Es ist wirklich Schade, daß in jedem Buche ein Liebhaber sein muß, mit allen seinen weitläuftigen Empfindungen, die sich meistentheils von selbst verstehn; und noch mehr zu bedauern ist es, daß unter uns diese Rolle Herrn Müller zugefallen ist. Er ist mir immer nicht interessant gewesen, aber als Liebhaber muß er der uninteressanteste Mensch von der Welt sein. Es ist mir sehr lieb, daß ich seine empfindungsvollen Briefe nicht zu beantworten werde nöthig haben. Meine Tante Lindner wird diese Mühe gewiß über sich nehmen. Doch, wem sag' ich das? Sie sind ja der Schöpfer und Gebieter, und es steht daher bloß in Ihrer Willkühr. Ich bin überaus neugierig, wie sich alle diese Helden selber zeichnen werden. An Empfindung und Vernunft werden sie es gewiß nicht wollen mangeln lassen. – Leben Sie wohl!


  



  Müller an Günther.


  Ich war vorgestern mit Wille zusammen, und er hat mich so amusirt, daß ich sogleich in Versuchung gerathen bin, unsern Roman mit einem Briefe von ihm zu eröffnen. Ich habe ihn Wilibald genannt, und den Brief an Lindor gerichtet, der Niemand anders, als ich, sein soll. Ich habe sein ganzes Wesen darin zu treffen gesucht. Ich sollte meinen, daß dieser Brief kein unglücklicher Prolog zum ganzen Buche sei. Sie werden es schon so einzurichten wissen, daß er in die Geschichte paßt.


  



  Wilibald an Lindor.


  Man kann nicht immer so denken, wie man gern denken möchte. Die Gelegenheit formt uns bald so, bald anders. Nur derjenige ist das ächte Bild des Mannes, der die Gelegenheit entweder gar nicht anerkennt, oder ihr immer zur rechten Zeit aus dem Wege zu gehn versteht. Ich habe mir jetzt, theurer Freund, einen Lebensplan entworfen, den ich immer zu befolgen denke: es ist nichts leichter, als zu leben, wenn man nur erst weiß, was man vom Leben zu fordern hat. Ihre Freundschaft wird mich warnen und unterstützen, wenn ich irgend einmal im Begriff sein sollte, zu fehlen. Jeder Freund müßte eigentlich immer nur ein Aufseher des andern sein, so würden wir uns alle besser befinden; aber man geht nur miteinander um, kaum, daß sich einer die Mühe giebt, den andern zu kennen, viel weniger ihn zu bessern. Ich mag aber gern von meinen Freunden wissen, woran ich mit ihnen bin; und darum bitte ich Sie, diesen Brief so weitläuftig zu beantworten, als es Ihre Zeit nur immer erlaubt.––


  



  Nun soll Lindor antworten, und den Versuch machen, ihn zu widerlegen. Im Gange des Romans kann es nachher vorkommen, daß Lindor wirklich Gelegenheit findet, seinen Freund zu warnen, aber dieser will nun nichts hören, und wundert sich sogar, wie Lindor sich so viel herausnehmen könne; so entsteht dadurch ein sehr schöner Kontrast, und es läßt sich überhaupt viel Lebensweisheit und viel über die Menschen und dergleichen anbringen. Lindor, der nachgebend und weiser ist, hilft nachher seinem Freunde, doch wider dessen Willen; und auf die Art muß die Rührung leicht zu bewerkstelligen sein.


  Aber jetzt muß ich noch von andern Dingen zu Ihnen sprechen. Es thut mir leid, daß ich Sie nicht besuchen kann, in mündlichem Gespräche wird man viel vertrauter. Sie haben es vielleicht schon bemerkt, daß Madam Lindner einen besondern Eindruck auf mein Herz gemacht hat; ich weiß nicht, ob sie mich wieder liebt. Schon lange habe ich einen Vertrauten nöthig gehabt, und ich halte Sie so sehr für meinen Freund, daß ich Ihnen meine Leidenschaft unverhohlen gestehen will. Bringen Sie doch diese Situation in unserm Buche an, damit sie etwas aufmerksam auf mich wird, und ich recht aus dem Herzen schreiben kann. Ich fürchte überdies, der alte Birnheim hat den Plan gemacht, sie zu heirathen; denn er ist alle Tage dort. Der Alte hat Vermögen. Ich weiß nicht, in manchen Augenblicken könnte ich ihn auf den Tod hassen; und obgleich Madam Lindner selbst ein ansehnliches Vermögen besitzt, so könnte sie doch vielleicht darauf kommen, ihm ihre Hand zu geben. – Wie, wenn wir beide den Versuch machten, es auf jeden Fall zu hintertreiben? Sie könnten, zum Beispiel, eine Episode einflechten, die das Unschickliche einer solchen Heirath recht klar ins Licht setzte. Ich muß mich immer hüten, mir meine innere Erhitzung nicht merken zu lassen, denn sie ist eine scharfsichtige Frau. – Leben Sie wohl, bis wir uns wieder sehn.


  



  Birnheim an Günther.


  Ich würde mich, werthgeschätzter Herr, nicht die Freiheit nehmen, an Ihnen zu schreiben, wenn es nicht die dringendste Noth erforderte und so gleichsam nothwendig machte. Sie werden eingesehn haben, daß ich schon etwas alt und bei Jahren sein thue, und derohalben an manchem keinen Geschmack zu finden durchaus nicht im Stande bin. Die Jugend hat ihre Zeit, das Alter hat ihre Zeit. Wenn ich so mit Sie aus vollem Herzen spreche, so können Sie es mich unmöglich übelnehmen, ein Vertrauen ist das andre werth. Ich wollte nur von wegen das Buch mit Ihnen sprechen, das Sie da alle miteinander raussergeben, oder heraus verlegen wollen. Ich habe mich das Ding in meinem Kopfe überlegt, wie es denn sein muß und auch nicht anders geht, daß das konfuse Wirthschaft, oder, Sie verstehn mir und nehmen mich so was nicht übel, dummes Zeug werden wird. Denn was kann dabei herauskommen? Antwort, Nichts. Nicht, daß ich nicht ein Buch oder so einen Gelehrten gerne leiden möchte, oder ihn verachten thäte, wie Sie vielleicht auf sochen Gedanken kommen könnten, nein – e con trari, allen Respekt davor, aber, mein' ich nur immer, wo er sich hingehört, denn daß ein Frauenzimmer will Bücher schreiben, ist ein ganz verkehrter Casus und dient durchaus zu nichts in der Hauswirthschaft; eine Suppe ist kein Buch und ein Buch ist kein Braten. Das ist so meine einfältige Meinung darüber.


  Wenn ich meine Tobaksdose zum Strickbeutel machen wollte, so wäre das dumm, wie die Leute ganz gewiß sagen würden, und sie hätten wahrhaftig in ihrer Art Recht, wenn ich ganz meine aufrichtige Meinung sagen soll. Und wenn ich nun vollends Madam Lindner noch heirathen sollte, wie es der Himmel vielleicht giebt, so kann ich es durchaus nicht zugeben, daß sie Bücher schreiben thut, denn sie wäre ja kapable, mich einmal in ein Buch anzubringen. Das sind so Romanstreiche, und es ist überhaupt pover oder miserable, solche Bücher zu schreiben, wenigstens, nach meiner Meinung, das müssen nur Leute thun, die sonst kein Geld haben, so denk' ich davon. Halten Sie daher ja die Madam davon ab; ich würde sie zeitlebens nicht heirathen, wenn es so weit kommen sollte, und dann hat sie's nachher Niemand anders als sich selber zuzuschreiben. So denk' ich über das Bücherschreiben, und wer anders denkt, denkt nicht so wie ich, und das ist Unrecht. In meiner Jugend schrieb ich auch Bücher, aber das waren Sprüche, die ich auswendig lernte, und merkwürdige Exempel; ich ließ sie mich auch ordentlich einbinden; aber Madam Lindner ist auch schon über die Jugend hinüber, und darum soll sie's lassen. Bessern Sie sich mit Ihrem Beine und bleiben Sie gesund.


  



  Günther an Birnheim.


  Ich habe Dero freundschaftliche Zeilen mit vielem Vergnügen erhalten. Ich sehe daraus, daß Sie ohngefähr so denken, wie ich, und daß man mir also sehr mit Unrecht den Namen eines paradoxen Menschen beilegt. Sie werden es auch gehört haben, daß man mir neulich diesen Ekelnamen gab, bloß weil ich das Gewöhnliche auf keine ungewöhnliche Art liebe, und das ist eben die Ursache, warum mir so manche andre Menschen paradox erscheinen. Ich denke aber, Madam Lindner wird ganz von selbst dieses Gedankens überdrüßig werden, der überdies auf jeden Fall schwer auszuführen ist. Ihre Urtheile über den Werth des Bücherschreibens haben mich entzückt; man kann daraus sehn, wie die Leser von den Schriftstellern denken, und ob es nun wohl der Mühe werth ist, die Federn zu zerbeißen, sich schlaflose Nächte zu machen und das Papier unnöthigerweise zu vertheuern. Denn was kömmt am Ende dabei heraus? Antwort, Nichts. Und was ist Nichts? Ich glaube, das bedarf nicht einmal einer Antwort, ob man mir gleich sagt, daß es einige philosophische Abhandlungen darüber geben soll. Es wäre mir ungemein lieb, wenn ich die Ehre haben könnte, Sie näher kennen zu lernen. Wir treffen so selten auf Menschen, Herrn und Freunde, die mit uns sympathisiren, so daß wir deswegen diejenigen, die es thun, desto mehr in Ehren halten müssen. Ich habe die Ehre, mich zu nennen u.s.w.


  



  Günther an Louise Büttner.


  Sie sagen in Ihrem Briefe, daß sich die Empfindungen der Liebe von selbst verstehn, und daß sie deswegen nicht brauchen geschildert zu werden; doch muß derjenige, der das sagen kann, schon mit ihnen bekannt sein, und wenn Sie mir das zugestehn, will ich Ihnen auch unbedingt Recht geben. Sie wollen nichts von Liebe und Eifersucht hören, und in jedem Briefe möcht' ich Ihnen ein Kapitel darüber niederschreiben. Sie werden vielleicht sagen, daß es mir wie den Schauspielern geht, die sich in ihrer Rolle zuweilen vergessen, und diese auf ihr wirkliches, gewöhnliches Leben übertragen, und hierin werde ich Ihnen nicht Recht geben, sondern Ihnen antworten, daß ich mich gar nicht für einen Schauspieler halte, sondern daß ich alles, was ich hier sage, für meinen Ernst ausgebe, wie es denn in der That auch ist. Wenn Sie mir nur glauben wollten! Könnt' ich es dahin bringen, so wollt' ich unser ganzes Buch aufgeben, und alle übrigen Bücher, und nur für die wirkliche Welt leben, wenn es anders eine wirkliche Welt giebt; denn das, was wir nach aller Ueberlegung so nennen, ist endlich doch nur wieder unsre Phantasie.


  Aber wenn ich es nur mit meiner Phantasie dahin bringen könnte, mich glauben zu machen, daß Sie meinem Geschwätze eben so gern zuhören, als ich Ihnen etwas vorschwatze. Ich habe zu unserm Buche einen Brief aufgesetzt, in dem ein Liebender seine Liebe bekennt. Fast komme ich in die Versuchung, ihn Ihnen zur Beurtheilung vorzulegen.


  



  Palämon an Daphne.


  Glauben Sie doch ums Himmels willen nicht, daß mir ein albernes Buch so wichtig sein könnte, um Ihnen mit meinem Briefe zur Last zu fallen. Nein, ich bin es selbst, meine Theure, von dem die Rede ist. Soll ich noch hinzusetzen, daß ich Sie liebe? Ich glaube, es wird unnöthig sein. Wenn Sie mich nur sonst verstehn wollen, so müssen Sie mich schon längst verstanden haben. Ich kann nichts weiter hinzufügen. Beharren Sie darauf, die Liebe zu hassen, – doch, wie kann man die Liebe hassen? Wenn Sie es auch behaupten, so würde ich nur daraus folgern, daß Sie hassen


  Ihren unglücklichen Günther.  


  Nun, was sagen Sie zu diesem Briefe? Werden Sie mir heute eben so gütig antworten, als auf meine vorigen Sendschreiben?


  Müller hat unsern Roman schon angefangen, – ich sehe den Herrn Wille kommen – er will mich besuchen, – ich breche ab.


  



  Louise an Günther.


  Sie verlangen also im Ernst, im eigentlichen ernsthaften Ernst, daß wir beide einen Roman im Romane spielen sollen? Wenn ich argwöhnisch wäre, oder mir einige Menschenkenntniß zutraute, so könnte ich darauf kommen, daß Sie alles dieses blos einleiten, um Briefe von mir zu erhalten, die Sie im Romane brauchen könnten. Sie schließen so: wenn ich die Empfindungen der Liebe als bekannt annehme, so muß ich Sie kennen, – wenn ich sie kenne, so muß ich lieben, – wenn ich liebe, so kann es Niemand anders sein, als Sie, der von mir geliebt wird. Ob diese Form ganz logisch ist, lasse ich dahin gestellt sein, aber wie die Welt sich selten um die Gesetze der Logik bekümmert, so ist Ihr wunderlicher Schluß auch hier eingetroffen. Ich ziehe daraus einen andern Schluß, daß es tausend Sachen giebt, die ohne alle Logik richtiger sind, als die Logik selber. – Doch ich will Ihnen auf Ihre eigentliche Frage antworten.


  



  Daphne an Palämon.


  Liebe und Ehe, Herr Palämon, sind zwar so ernsthafte Dinge, daß ich hier Gelegenheit hätte, Ihnen recht viel darüber zu sagen und häufige Thränen zu vergießen; aber ich will es einmal leicht nehmen und Ihnen nur gestehn, daß ich Ihnen und Ihrem Briefe glaube. Wenn es daher nur von mir abhängt, so brauchen Sie sich nicht als unglücklich zu unterschreiben, überlassen wir das denen, die nichts von Liebe wissen. Ich bin und bleibe


  Ihre Louise Büttner.  


  



  Wer uns beide nicht kennte, dürfte fast auf den Gedanken kommen, daß wir uns verspotteten. Aber lassen Sie uns auch einmal ernsthaft sprechen. – Doch, so eben werde ich von meinem Vater abgerufen. – Besuchen Sie uns bald. – Schade, daß ich Ihnen nicht noch meine ernsthaften Gedanken mittheilen kann.


  



  Günther an Louise.


  Warum soll die Liebe nicht auch fröhlich machen, so wie sie traurig macht? Man sagt ihr so viel Uebles nach, daß einige heitre Gesichter ordentlich nothwendig geworden sind, um ihre Ehre zu retten. Oich fühle mich so glücklich, daß ich allenthalben in der ganzen Welt nur Stoff zur Fröhlichkeit wahrnehme. Warum soll diese Empfindung gerade Leichtsinn genannt werden? Leichtsinn kann nur Mangel an Empfindung sein. Es giebt überhaupt eine Art des Frohsinns, die nur eine schönere Melankolie ist, und in diesem Zustande befinde ich mich jetzt. Ich denke, Sie und Ihren Herrn Vater heut Abend zu besuchen; machen Sie ihm meine Empfehlung.


  



  Ich habe Wille einen Brief von Müller gezeigt, und ich hoffe, der ganze Roman soll dadurch zerstört werden.


  



  Birnheim an Günther.


  Nein, werthgeschätzter Herr und Freund, es ist alles vergebens, und so zu sagen umsonst, was Sie da in Ihrem vortrefflichen Briefe zu mich gesagt haben. Sie läßt nicht davon und läßt nicht davon. Das Bücherschreiben ist ihr so in den Kopf gefahren und in alle zehn Finger, daß sie es nicht lassen und beiben lassen kann, und wenn alle sieben Todsünden darauf gesetzt wären, und ich bin darüber noch dazu ganz desperat geworden. Denn ich habe Ihnen meine ausführliche Meinung in meinen vorigen wenigen Zeilen gesagt, und dabei bleibt's, und ich kann mir keinen Gedanken davon rauben lassen und es soll auch in Ewigkeit nicht geschehn. Was Sie von simdbathisiren sagen, ist erstaunlich wahr. Wer Ueberzeugungen hat, muß dabei bleiben, und das ist nun einmal meine Ueberzeugung. Es giebt Leute, die finden alles egal in der Welt, und leben derohalben wie die Narren, mit denen kann ich nicht sinbadsiren, wie gesagt. Narren sind keine Menschen, eben deswegen, weil sie Narren sind, und daß meine Frau dazu gehören sollte, kann ich nun und in Ewigkeit nicht zugeben, denn der Mann ist des Weibes Haupt, und da wär' ich denn der Hauptnarr, das geht nicht und geht nicht. Ich weiß nicht, ob Sie mir und meine Meinung verstanden haben, aber ich sollte meinen, daß ich's klar und deutlich genug einzurichten wüßte; denn ich bin gewöhnlich, wie die Leute sagen, kurz angebunden.


  Eben darum beschwör' ich Sie hoch und theuer, wenn es doch ja nun so sein muß, daß das Buch geschrieben werden soll, die ganze Erfindung so einzurichten, daß Madam Lindner einen ordentlichen Ekel davor bekömmt und zeitlebens nichts hinzuschreibt. Es ist schwer, das seh' ich selber recht gut ein, aber es muß doch sein. Sie müssen die Frauenzimmer alle dumme Frauenzimmer sein lassen. Sie müssen darauf bestehn, daß es Ihr Plan so mit sich bringt, – denn, ich frage, was will sie nachher machen? Antwort, Nichts; denn Sie haben ja alsdenn den Plan gemacht, und Sie dürfen nur sagen, sie verstände den Henker davon, was so ein Plan zu besagen hätte, oder mit sich brächte; solche Reden müssen Sie führen. Sobald Ihr Bein besser ist, können Sie mir ja auch näher kennen lernen; ich lasse mir gern näher kennen lernen; denn was kömmt dabei heraus, wenn man sich einander nicht kennen thut? Sie wissen meine Gesinnungen. Nehmen Sie bei dem Wetter Ihr Bein in Acht und ich verbleibe u.s.w.


  



  Antwort.


  Wer könnte Ihr edles Gemüth in Ihren Briefen verkennen? Ich eile, um Ihnen meine schuldige Antwort zu überschicken. Sie geruhen, unsern ganzen Roman mit einem verächtlichen Blicke zu übersehn, und ich gestehe, daß Sie ganz recht daran thun. Mit Ihrem gütigen Vorschlage, die Frauenzimmercharaktere schlecht einzurichten, dem Plan zu gefallen, sieht es ein wenig mißlich aus; denn wenn ich auch die Charaktere so anlege, so werden sie mir unter den Händen umgearbeitet, und eh' wir es uns versehn, stehn statt der lächerlichen Weiber die allerverehrungswürdigsten da. Und was ist denn zu machen? Bringen Sie lieber irgend einen Rezensenten für Geld und gute Worte dahin, das Buch, wenn es erschienen ist, ganz erbärmlich herunter zu machen; vielleicht bekömmt Ihre Geliebte dann eine Wasserscheu. Man muß nach meiner Meinung die Sucht zu schreiben ganz wie eine Krankheit behandeln und betrachten; da hilft keine Vernunft, sondern Medizin, und darum rathe ich Ihnen zu einer Rezension. Nächstens werde ich mir die Ehre ausbitten, mehr mit Ihnen sympathisiren zu können; sobald ich gesund bin, besuche ich Sie. Ich binetc.


  



  Müller an Günther.


  Treuloser Freund!


  Hab' ich Sie darum zu meinem Vertrauten gemacht? Hab' ich mich darum vor der ganzen Welt verschlossen und Sie allein in mein bekümmertes Herz sehn lassen, damit Sie mich so verrathen sollten? Ich kann noch immer nicht begreifen, wie ein Mensch, den ich für meinen Freund hielt, sich zu einem solchen Verbrechen konnte verleiten lassen. Entdecken Sie doch dem elenden Wille lieber auch noch, daß ich die Lindner liebe, daß ich es Ihnen gestanden habe. Sie sind außerordentlich leichtsinnig, wenn Sie dergleichen Beleidigungen nur für Scherz oder spaßhafte Einfälle halten können; ich sehe sie weit wichtiger an. Sie haben dem Menschen die ganze Idee von dem Buche gesagt. Sie haben ihm gesagt, daß ich ihn studire und schon in einem Briefe kopirt habe. Ihre Freundschaft steht auf einem elenden Grunde, wenn Sie ihr nicht einmal Ihre Schwatzhaftigkeit aufopfern können. – Ich lege Ihnen den Brief von Wille bei, damit Sie selber sehn können, in welchem Grade Sie mich beleidigt haben.


  



  Wille an Müller.


  (Einlage des Vorigen.)


  Also mußte ich nur darum neulich bei Ihnen Kaffee trinken, damit Sie mich auf Ihre Art beobachten möchten? Sie nehmen sich sehr viel heraus, und Sie irren sich auf eine lächerliche Weise, wenn Sie glauben, daß Sie mich in dem sogenannten Wilibald getroffen haben. Dergleichen Unsinn denk' ich nicht einmal, viel weniger daß ich ihn niederschreibe. Ich glaube, es giebt über diesen elenden Brief keinen so kompetenten Rezensenten, als mich selber. Ich finde überhaupt nichts lächerlicher, als die Altklugheit, mit der Sie sich und die übrigen Menschen betrachten. Man sollte doch ja erst einsehn lernen, wie weit unser eigner Verstand reicht, ehe wir den der übrigen Menschen ausmessen wollen. Ich glaube, daß ich gar nicht nöthig habe, meine übrige Vernunft zusammen zu nehmen, um jenen Wilibald zu widerlegen; er ist zu elend, als daß ich noch ein Wort darüber verlieren sollte.


  



  Günther an Müller.


  Warum, werthgeschätzter Freund, sollte ich unserm gemeinschaftlichen Freunde, Wille, nichts von unserm Roman sagen? Ich glaube, daß Sie und er die Sache viel zu ernsthaft betrachten; denn ich muß Ihnen gestehn, daß ich ihn an demselben Tage zu mir gebeten hatte, als er Sie besuchte, bloß um ihn zu beobachten; aber ich hätte es ihm dann frei herausgesagt und ihn freundschaftlich erinnert, er möchte nun doch so gut sein, seinen eigentlichen Charakter recht zu entwickeln. Sie aber haben ihn dadurch hintergangen, daß sie ihn heimlicherweise studirt haben, etwas, das ein Freund mit Recht übel nehmen kann. Sie werden sagen, ich sei paradox, aber desto besser, so bleibe ich in der Uebung, und führe im Roman meinen Charakter um so glücklicher durch.


  



  Birnheim an Günther.


  Ich bin Ihrem Rath befolgt und habe mich schon einen Rezens-Enten aufgetrieben, der seine Sachen gewiß sehr gut machen wird; denn er kann schon von Natur keinen Roman vor Augen sehn. Er hat mich zugeschworen, daß er die besten sogar aus dem Grunde seines Herzens verachte, und daß er Ihr Buch so pfeffern wolle, daß es kein honetter Mensch sollte lesen wollen: das hat er mich versprochen. Sie haben Recht mit umarbeiten. Kein Mensch will gern ein Narr sein und ich auch nicht, das kann ich Sie wohl gestehn, denn es ist wider meine Natur, und was wider unsre Natur ist, davor können wir nicht, wenn wir's bei Lichte besehn. Ich habe nie glauben können, daß solche Rezins-Enten, wie sie sich titulieren, in der Welt zu etwas Nutz sein könnten, aber jetzt seh' ich es doch recht gut ein. Man lernt alle Tage mehr, selbst noch im späten Alter, und so ist es mich jetzt mit den sogenannten Ritzins-Enten gegangen. Sie sagen, es sei Krankheit von wegen mit dem Schreiben, das kann wohl möglich sein, es ist vielleicht manches Krankheit, dem wir es nicht ansehn thun; diese Krankheit ist aber eine povre Krankheit und sollte gar nicht unter honette Leute gelitten werden. Wer Geld hat nun vollends! und sie hat Geld genug und auch die Jahre, um gescheut zu sein. Das ärgert mir eben und verdrießt mich ordentlich etwas. Leben Sie wohl.


  



  Günther an Birnheim.


  Ich kann Ihnen nichts anders antworten, als daß ich Ihnen vollkommen Recht gebe; es ist immer nur eine halbe Antwort, das werden Sie selber einsehn, allein ich kann mir nicht helfen. Daß Sie einen Rezensenten erwischt haben, ist mir ungemein lieb, bitten Sie ihn doch, das Buch gleich jetzt zu beurtheilen, damit die Rezension nachher ja nicht zu spät komme. Ich will ihm selbst einige Data an die Hand geben, auf die er besonders losziehen muß. Daß Sie übrigens die Nutzbarkeit der Rezensenten bezweifelt haben, hat mich gewundert, sie sind wenigstens nützlicher, als die Schriftsteller, denn sie verbessern diese, und die Schriftsteller verbessern die Menschheit, und die Menschheit – doch, ich gerathe in zu erhabne Gedanken, ich breche daher lieber ab.


  



  Müller an Wille.


  Die Hitze, mit der Ihr Brief an mich abgefaßt ist, thut mir um Ihretwillen leid, denn sie macht Ihrem Verstande nicht viel Ehre. Doch, an Ihren Verstand haben Sie schwerlich gedacht, als Sie ihn niederschrieben. Aber Günther ist ein sehr schlechter Mensch, daß er so schwatzhaft ist, und doch hatte er Sie aus keiner andern Ursach gebeten, als ebenfalls um Sie zu beobachten. Er gesteht es mir ganz naiv in seinem Briefe; Sie können daraus sehn, was für einen Freund Sie an ihm besitzen. Es thut mir nur die Zeit leid, die ich Ihrentwegen mit diesem Billette verschwende.


  



  Wille an Günther.


  Ich muß jetzt leider die Erfahrung machen, daß ich mich in allen meinen Freunden geirrt habe, und das rührt bloß daher, weil ich ihnen zu leichtsinnig traute. Ich will mich aber künftig besser hüten. Ich lege Ihnen Müllers Billet bei, der mir schreibt, daß Sie mich auch zu nichts anderm haben brauchen wollen, als zu einem Exemplar in einem jämmerlichen Roman. Wenn Ihnen ein Roman lieber ist, als meine Freundschaft und Achtung, so haben Sie recht gehandelt, im entgegengesetzten Falle mögen Sie sich selber Ihr Urtheil sprechen. Ich mag nichts mehr hinzusetzen, als daß ich mich wundre, wie Sie so von der Madam Lindner abhängen können, die Ihnen bloß den Auftrag gegeben hat, mich zu kopiren, um mich dafür zu strafen, daß ich sie nicht geheirathet habe. Denn nur seit ich meine Frau habe, ist sie meine Feindin; vorher waren wir sehr gute Freunde, und sie hielt mich für einen überaus verständigen Menschen, wir beide moquirten uns wenigstens über alle übrigen. Wie gesagt, es wäre nur auf mich angekommen, sie zu heirathen. Müller ist der unverschämteste Mensch, und es wird sich wohl eine Gelegenheit finden, ihn zu strafen.


  



  Günther an Wille.


  Es thut mir leid, daß Sie die Sache so ansehn, ich glaube, es giebt eine angenehmere Ansicht. Ist es nicht ein Kompliment, das ich Ihnen mache, wenn ich darauf ausgehe, Sie wie ein gutes Buch zu studiren und in einem guten Buche wieder Ihr Profil aufzustellen? Ist es der Madam Lindner zu verdenken, daß sie dies Profil in ihrem Romane gern besitzen möchte, da sie Ihrer eigentlichen Person nicht hat können habhaft werden? Ich hoffe, es ist an Ihnen etwas zu studiren, denn sonst wären Sie nicht interessant, und wenn Sie nicht interessant wären, möchte der Henker Ihr Freund sein; folglich, wenn ich Ihr Freund bin, muß ich Sie studiren. Sie sehen selbst ein, daß da keine Rettung möglich ist. – Und warum wollen Sie auch von diesem allgemeinen Schicksale aller Menschen ausgenommen sein? Ich hoffe, ich habe mich hinlänglich entschuldigt, ich unterschreibe mich also wie sonst


  Ihr Freund Günther.  


  



  Louise an Günther.


  Man kommt Ihnen beinahe auf die Spur; gestern Abend war Müller hier und behauptete keck, Sie hätten uns nur alle zum Narren; und es wäre Ihnen gar kein Ernst, das versprochene Buch zu schreiben. Ich begreife nicht, wie der blödsinnige Liebhaber grade darauf gekommen ist.


  



  Madam Lindner an Günther.


  Sind Sie noch nicht bald hergestellt? Wir alle sind eben so ungeduldig, als wir Sie bedauren, da wir Ihren Umgang so lange entbehren müssen. Sie scheinen unsern Roman ganz zu vergessen. Sie sollten doch gegen meinen Lieblingswunsch etwas nachsichtiger sein, es kann ja gegen unsre Vermuthung kommen, daß das Werk weit interessanter wird, als wir Anfangs erwartet hatten, wenn jeder sich selber nur eben so richtig als zart darstellt, es wäre dann gleichsam ein Register von uns selber, aus dem neue Freunde schnell ersehen könnten, was sie von uns zu erwarten haben.


  



  Antwort.


  Allerdings! – allein mein Bein, – ich mag keine andere Entschuldigung für mein Verzögern anführen. So wie ich über den Plan nachdenken will, kömmt mir das Bein dazwischen, so wie ich einen Gedanken erhascht habe, thut mir das Bein weh. Ich wünschte, ich wäre so paradox, von einem schlimmen Beine keine Schmerzen zu empfinden, so könnt' ich ein desto größerer Poet sein. Aber es ist nicht anders, es ist ein ganz gewöhnliches Bein, meine Schmerzen sind ganz gewöhnlich, obgleich ziemlich stark, und darum lassen Sie auch diese höchst gewöhnliche Entschuldigung nur gültig sein.


  



  Louise an Günther.


  Bei meiner Tante ist große Verwirrung, Wille, mein ehemaliger Liebhaber, hat ein Billet geschickt, wodurch sie auf Müller aufgebracht wurde, Müller hat alle Schuld auf Sie geschoben, ich lege Ihnen beide Billets bei.


  



  Wille an Madam Lindner.


  (Einlage des Vorigen.)


  Sie irren sich sehr, Madam, wenn Sie glauben, daß Ihnen alle Menschen so unbedingt zu Gebote stehn. Ich schicke Ihnen hier einen Brief von Herrn Müller, der acht Tage alt ist, damit Sie sehn, was Sie eigentlich von ihm zu halten haben.


  



  Müller an Wille.


  (Einlage des Vorigen.)


  Gegen Sie, lieber Freund, ist mein Herz immer ganz offen, und ich kenne keinen Gedanken, den ich Ihnen verheimlichen möchte. Ich glaube, daß Sie eben so gegen mich gesinnt sind. Ich habe jetzt seit einiger Zeit eine interessante Bekanntschaft gemacht, eine Wittwe, Madam Lindner, sie ist, wie die meisten Frauenzimmer über dreißig, sehr koquet, sie hört sich gern loben und ich lasse es daran nicht fehlen. Was soll man sonst in unsern gewöhnlichen, langweiligen Gesellschaften thun? Ich habe meine Caroline fast ganz vergessen, denn das Vermögen der Wittwe ist weit ansehnlicher. Sie wissen, wie ich über den Punkt des Geldes denke. Ich glaube, ich darf mich nur erklären, um die Heirath richtig zu machen, denn sie ist unbeschreiblich freundlich gegen mich, wenn wir allein sind. Ein alter Mann bewirbt sich auch um ihre Hand, und den auszustechen, ist nicht einmal ein Verdienst. – Leben Sie wohl.


  



  Madam Lindner an Günther.


  Ich sollte einen solchen Unverschämten wie Sie sind keiner Zeile würdigen, ich setze mich auch nur nieder, um Ihnen zu sagen, wie sehr ich Sie verachte. Ich schäme mich jetzt, daß ich Sie und Müllern je zu meinen Gesellschaftern zählte. Sie, ein Mensch, der nicht einmal so viel Verstand hat, seine eigne Einfalt einzusehn, einen der seine Plumpheit für Witz ausgiebt, der Menschen entzweit und mir dadurch am Ende den größten Verdruß zuzieht. – Ich hoffe, nie mehr so unglücklich zu sein, Sie in meinem Hause zu sehn.


  



  Birnheim an Günther.


  Gottlob! kann ich nunmehr wohl mit wahrem Rechte und aus vollem Herzensgrunde sagen. Es ist alles vorbei, und alles ist in Richtigkeit. Man kann oft nicht wissen, wie etwas kömmt, und wozu manches in der Welt dient, was mir schon neulich bei Gelegenheit der Rehcensenten einfiel. Da ist nun das ganze Buch in die Brüche gefallen und die Heirath ist nun auch zu Stande gekommen. Sie will nämlich gar keine Bücher mehr schreiben, sie hat ein Haar darin gefunden, wie man zu sagen pflegt, aber zugleich hat sie auch zu ihren Trost, wieder einen Mann darin gefunden, und das ist eben Niemand anders, als ich. Sollten Sie's gedacht haben, daß das so geschwind und gleichsam über Hals und Kopf gehn würde? Wer's am wenigsten dachte war Niemand als ich. Meine Frau, in Zukunft, in Hoffnung nämlich, hat den schönsten Ekel vor den Buchschreibern, den ich mich nur wünschen konnte, aber auch zugleich, mit Erlaubniß zu sagen, vor Ihrer werthen Person. Wie das alles mit einander zusammenhängt, kann ich nicht recht klug daraus werden. Ich danke Ihnen für Ihre vorhergehende gütige Mühe meinetwegen, Sie haben's gut gemeint, aber der Himmel hat's noch besser gelenkt. Ich weiß, daß meine Frau schon einen Liebhaber gleichsam gehabt hat, das versteht sich, sie kennt mir noch nicht gar lange und jetzt hat sie sich mich doch ganz von selbst und von freien Stücken angetragen, das beweißt ihre jetzige Liebe genug, und so kommt auch ein hübsch Vermögen zusammen, und wir werden glücklich einer bei den andern sein. Ich werde meine Verlobung in ein paar Tagen bekannt machen, Sie können mich also immer gratuliren, wie's aber um unsre nähere Simpatie aussehn wird, weiß ich nicht, wenn meine Frau Ihnen nicht leiden kann.


  Antwort.


  Ich gratulire also von Herzen und freue mich, und wünsche alles nur mögliche Glück. Ich kann Sie versichern, daß Niemand als ich diese Heirath gemacht hat, doch ich will mich nicht selber loben; mit Ihrer zukünftigen Frau denke ich mich noch wieder zu versöhnen. Bis dahin leben Sie wohl.


  Nachschrift. Mein Bein ist wieder gut.


  



  Günther an Madam Lindner.


  Es ist gerecht, einen Sünder zu verstoßen. aber schöner als gerecht ist es und ganz einer zarten Seele würdig, ihn wieder anzunehmen, wenn er seinen Fehler einsieht und bereuet. Das ist mit mir jetzt der Fall, das zweite ist nun Ihre Pflicht. Hab' ich gefehlt, so geschah es blos, weil Sie mir selber aufgelegt haben, paradox zu sein. Sie sehn, ich habe mich dadurch ins Unglück gestürzt; nehmen Sie mich nun auch wieder zu Gnaden an, da Sie selber Schuld daran sind. Ich werde mich künftig sehr vor dem Paradoxen hüten. Wenn es meine Verzeihung leichter machen kann, so melde ich Ihnen, daß ich nicht nur den Plan zu unserm Romane fertig habe, sondern sogar den Anfang schon ausgearbeitet, aber mit Ihrer Erlaubniß, meine Rolle nicht nur, sondern auch die übrigen. Sie sehn, ich bin in meiner Krankheit nicht ganz träge gewesen. Mein Bein ist wieder hergestellt; wenn ich es also wagen darf, besuche ich Sie heute Abend.


  



  Madam Lindner an Günther.


  Ich will ein Auge zudrücken und Sie mit dem zweiten freundlich ansehn. Sie haben sich so seltsam entschuldigt, und sind Ihrer Rolle so treu geblieben, daß ich Ihnen deswegen verzeihe. Bringen Sie aber ja Ihr Manuscript mit, ich bin außerordentlich neugierig darauf. Uebrigens verlobe ich mich heute Abend mit Herrn Birnheim, und Sie können zugleich als Zeuge dienen.


  *


  Der Erzähler nimmt nun nach diesen eingeschalteten Briefen den Faden wieder auf.


  Günther ging am Abend hin; Müller war auch da; er hatte sich mit Carolinen und Madam Lindner zu gleicher Zeit ausgesöhnt. Bald darauf erschien Louise mit ihrem Vater, der sonst nicht diese Gesellschaft besuchte. Günther drang nun darauf, die Verlobung vorzunehmen, und ganz gegen alle Erwartung der übrigen, verlobte er sich zugleich mit Louisen, und die andern waren Zeugen.


  Ehe ich nun mein Manuscript vorlese, rief er dann, muß ich noch ein paar Worte sagen.


  Nun? riefen alle.


  Mein böser Fuß war nun fingirt.


  Fingirt? hallte es zurück.


  Ja, um die sogenannte poetische Muse zu bekommen, um meine Klätscherei desto besser in den Gang zu bringen, durch die sie doch nun alle erfahren haben, wie Sie mit einander stehn.


  Mad. Lindner. Sie sind ein Bösewicht. – Aber Sie haben sich doch im Buche den paradoxen Charakter gegeben?


  Günther. Ja.


  Louise. Und keine Liebe hineingebracht?


  Günther. Nein.


  Müller. Und der edle Freund – der blöde–


  Günther. Steckt drinne.


  Mad. Lindner. Und um mich dreht sich alles–


  Günther. Allerdings.


  Birnheim. Und die Frauenzimmer, wie ich im Briefe–


  Günther. Natürlich.


  Mad. Lindner. Aber haben Sie ihn nicht als Spekulanten hineingebracht?


  Günther. Wie hätt' ich den Herrn auslassen können?


  Er zog das Manuscript hervor und fing an zu lesen. Es bestand aus nichts als den Briefen, die er während seiner Krankheit geschrieben und bekommen hatte. Er hatte diese Briefe einbinden lassen. Alle erstaunten; jeder spielte den Unwissenden, und so las er zu Ende.


  Madam Lindner brach zuerst los; sie suchte ihre Billets zu erhaschen; ihr folgte Müller, dann Birnheim und endlich Louise; jedes zog seine Briefe aus, und so erging es dem Manuscript, wie dem Raben in der Aesopischen Fabel, dem die übrigen Vögel die bunten Federn auszogen. Am Ende behielt Günther nichts, als seine eignen Briefe in der Hand. Da er sah, daß die übrigen die ihrigen zerrissen, folgte er ihrem Beispiel, und so war die Stube in einer Minute mit unzähligen Papierstückchen besäet. Da Louisens Vater voller Erstaunen dastand, und nicht wußte, was er aus alle dem machen sollte, reichte ihm Günther die Briefe von Wille, daß er sie auch zerreißen möchte. So ward dieser wider Willen ein Mitarbeiter an diesem Werke.


  Günther aber hatte die Briefe vorher schon copiren lassen. Diese Gesellschaft blieb nachher immer bei einander, aber Günther hatte den Ruf eines satyrischen Menschen.


  XXXIV. [Der Fremde]


  A. F. Bernhardi


  


  In dem kleinen Städtchen L. war der heutige Tag ein großer Festtag. Der Burgemeister Reiner verlobte seine älteste Tochter an den Sohn des Oberförsters Waldmann, und feierte diese wichtige Begebenheit durch einen großen Schmaus auf dem Rathskeller.


  Es war gegen halb sechs; der Saal war noch leer, nur die Musikanten saßen in einem Winkel, klimperten mit den Saiten und den Gläsern und schickten den Marqueur abwechselnd nach Califonium und Bier.


  Endlich öffnete sich die Thür und ein Amtmann trat mit vielem Gepolter hinein. — Daß dich — rief er in der Thür und schwenkte den Hut, welcher vom Regen naß war — bin ich nicht gefahren, komm nur, mein Schatz. — Seine Frau folgte ihm unmittelbar, nur herein, Herr Berger. — Der Hofmeister trat mit drei muntern Knaben herein. — Es ist noch nicht hoch an der Zeit — halb sechs und drüber. — Hohl mich der Henker, ich hätte nicht gedacht, daß der Braune so schnell laufen könnte. — Nun setzt Euch, Kinder, rief er seinen Knaben zu, — setzt Euch und artig, Kinder, hübsch artig, nicht mit den Beinen gebaumelt — nicht überall mitgesprochen, und bei Tische nicht mit den Fingern gegessen und nicht zu viel! versteht Ihr mich? Doch, dies überlasse ich Ihnen, Herr Berger, sehn Sie ja zu, daß die Kinder nicht gegen die Lebensart anstoßen und Ihrer Erziehung Ehre machen.


  Sorgen Sie für nichts, sagte Berger — ich will schon Alles dirigiren, sorgen Sie nicht.


  Und daß, fiel die Frau ein, Sie sie nur anhalten, der Braut die Hände zu küssen und zu sagen — Ich gratulire Ihnen zur glücklichen Verlobung.


  Soll besorgt werden, Madame, soll besorgt werden.


  Die Thür flog jetzt mit großem Geprassel auf. Förster Müller trat heftig ein. Seine Frau, zwölfjährige Tochter und drei Hunde mit ihm.


  Da bin ich mit meiner ganzen Familie. — Sultan! Pakan! wollt ihr. — Setze Dich, Mine, zu den Musges da — was die Hunde für Lärm machen ― wollt ihr hier — O lieber Herr Berger, dürfte ich Sie bitten, ein wenig auf die kleine Gesellschaft Acht zu geben? Ihre Kleinen können ja wohl mit den Hunden spielen ― so wird ihnen die Zeit nicht lang. Mine, gieb Du auch ein wenig Acht. Nun, wie geht’s denn, alter guter Freund? Ist das Leben noch frisch? ist der Muth noch jung? ― Wollen wir eine Pfeife rauchen? ― ich habe hier einen herrlichen Knaster bei mir, Tabak, so raucht ihn der Edelmann nicht ― Contrebande, ächte Contrebande. ― Nun, Ihre Familie ist doch wohl? Die Jungen sehn ja ganz munter aus. ― Schönster Diener von Ihnen, Madame, auch noch wohl? ― freut mich ― freut mich recht sehr. ― Stopfen Sie doch eine Pfeife von meinem. ― Wie ist es denn in Politicis? ― ja ja, die Franzosen rücken vorwärts und wieder rückwärts ― ich sah mal einen, das war ein schnurriger Kerl ― aber munter war er ― wahrhaftig munter!


  Sie sind ja heute bei sehr guter Laune, Herr Förster, sagte der Amtmann. Warum sollte ich nicht? ― Ich sage Ihnen, ich bin jederzeit bei guter Laune, jederzeit. ― ― Ah ― Vater und Schwiegervater!


  Der Burgemeister Reiner trat mit der Försterin Waldmann am Arme, und der Förster Waldmann mit der Burgemeisterin herein; das Brautpaar folgte, und eine Menge Honoratiores des Städtchens.


  Guten Abend, sagte der wohlbeleibte Burgemeister mit herablassender Freundlichkeit — guten Abend —


  Blast doch, Ihr Herrn, rief der Förster, blast doch ― Tusch! Tusch für das Brautpaar! —


  Es ist mir recht rührend zu Muthe, sagte die Burgemeisterin zu ihrem Manne, mein Kind soll nun so außer dem Hause ganz allein ―


  Mein Kind, das verstehst Du nicht — erwiederte der Burgemeister, was sein muß ― muß seyn — das sind ja Weiberpossen; wer wie ich in Geschäften grau geworden ― siehst Du, der ist an so etwas gewöhnt!


  Was sagen Sie dazu, Herr Waldmann?


  Es steht halt geschrieben, sagte Dieser, der Mann wird Vater und Mutter verlassen und an seinem Weibe hangen ― und da muß es auch wohl umgekehrt so seyn.


  Sind wir denn Alle zusammen? fragte die Burgemeisterin.


  Wart’ Schatz, wir wollen zählen; dreißig Personen müssen es seyn ― — acht und zwanzig; neun und zwanzig ― mehr nicht. Wer fehlt denn?


  Wer ― der Fremde? rief des Burgemeisters zweite Tochter.


  Es ist auch wahr — sagte die Burgemeisterin. — Sieh’, sieh’, ich glaube Philippine schielt so unter der Hand nach ihm.


  Mit Erlaubniß, Herr Burgemeister, sagte der Oberförster, wer ist denn dieser Fremde?


  Er schreibt sich Meyer, erwiederte jener — Ein artiger Mann; er lebt seit zwei Monaten hier und hat, wie er sagt, Güter in ― der Daus ― wie heißt es doch ― Herr Berger, wie heißt das Land doch, wo meiner Frauen Kleid hergekommen ist?


  Batavia — sagte dieser, es liegt in Ostindien und ist sehr ungesund.


  Schon gut ― schon gut, sagte der Oberförster, und also ―


  Er sagt, er privatisire und warte auf eine ihm sehr nahe verwandte Person, welche ihn hier abholen wolle ― alsdenn werde er auf seine Güter gehn; unterdessen ― unter uns ― ich glaube, er hat ein Auge auf meine Tochter ― ― doch unter uns. ― Ja, aber, wer nicht kommt zur rechten Zeit, für den ist hier kein Platz bereit. ― Wir wollen uns nicht abhalten lassen, das junge Volk wird sich die Füße verspringen wollen. ― Ihr könnt jetzt aufspielen. ― Wir alten verständigen Männer wollen uns hier nebenan in’s Zimmer begeben und ein vernünftiges Wort zusammen sprechen. Hier habe ich die Berliner Zeitung mitgebracht ― kommen Sie! Herr Wirth, ist das Bier besorgt?


  Wollten mir der liebe Herr Burgemeister erlauben, sprach der Branntweinbrenner, hier hätte ich noch so etwas für den schwachen Magen ― eine kleine Stärkung, so ein Schluck ― ein Schnaps, wie die gemeinen Leute sagen ― wollen wir alten vernünftigen Leute nicht damit so eine gewisse Grundlage ― die Gesundheit des edlen Brautpaars trinken?


  Lieber Mann, sagte der Burgemeister — lieber Mann, Sie sind ja sehr gütig.


  Gern geschehn ― gern geschehn. ― Nun kommen Sie nur.


  Die Gesellschaft ging nunmehr in das anstoßende Cabinet, und setzte sich um einen Tisch. Der Burgemeister zog Brille und Zeitung zugleich aus der Tasche und fing an zu lesen.


  Lieber Mann, sagte die Burgemeisterin — willst Du mir einen Gefallen thun, so lies ein wenig das letzte, verstehst Du mich ― sieh’, vorne da steht so mancherlei, was wir Frauenzimmer nicht verstehn, so was von Krieg und Batterien und Tripdallion ― was weiß ich alles ― aber hinten ― Sachen, so gestohlen worden, Personen so in Dienst verlangt werden, angekommene neue Waaren ― da weiß man doch, was man liest.


  Nun, sagte der Förster, für die Weibchen müssen wir doch einmal auch was thun, besonders an solchem Ehrentage ― aber nachher müssen Sie mir auch den Gefallen thun und mit anhören, was vorne der Zeitungsschreiber sagt ― wir rufen den Herrn Berger, und der muß uns manches erklären. —


  Ein geschickter Mann, sagte der Burgemeister — ein sehr geschickter Mann; er hat in Halle studirt. ― Er hat was gelernt ― und nachher soll er uns helfen ― wie gesagt, nachher ― nun so hört.


  Der Burgemeister fing an zu lesen. — Steckbrief, er murmelte für sich weiter. — Der Daus! ― was ist das?


  Nun, was ist denn? sagte die Burgemeisterin.


  Alle Henker ― hört einmal ― nein, ich bitte Euch ― hört einmal: Steckbrief: Es hat sich am Funfzehnten dieses durch eine gewaltsame Erbrechung seines Kerkers ein wegen starken Diebstahls verhafteter Kerl, August Friedrich Meyer, aus seinem Gefängniß entfernt. ― Er ist mittler Größe, spricht das Französische sehr fertig, giebt vor, große Güter zu haben, und ist besonders daran kenntlich, daß er an der linken Hand ein großes Maal hat. ― Da nun an der Wiedereinbringung dieses verschmitzten Spitzbuben sehr viel gelegen ist, so werden zugleich Obrigkeiten dringendst gebeten, obgedachten August Friedrich Meyer, falls er sich betreten läßt, sofort zur gefänglichen Haft zu bringen. ― Nun, was sagt Ihr dazu?


  Ich sage, rief der Förster, daß der fremde Herr Meyer ebenbesagter Spitzbube sey.


  Und ich glaube das auch, fiel Waldmann ein.


  Ich auch, rief die Burgemeisterin.


  Allerdings, allerdings, riefen die noch übrigen Anwesenden.


  Nun, wir wollen das Brautpaar fragen und dann den Hofmeister.


  Das Brautpaar fiel bei und behauptete ebenfalls, der Fremde sei Niemand anders, als jener Dieb. Allein der Hofmeister sagte: Erlauben Sie, meine Herren und Damen, oder vielmehr Damen und Herren. Es frägt sich hier billig, was gefragt wird: Nämlich, ist jener in der Zeitung angezeigte August Friedrich Meyer dieselbe Person mit allhier seit zwei Monaten anwesenden Herrn Meyer. ―


  Wo mir recht ist, so gründet sich diese Vermuthung ganz vorzüglich auf die Aehnlichkeit der Namen, welche jedoch in mancher Rücksicht zu erweisen sein dürfte; denn wenn sich nun unser Fremder Mayer oder Maier schriebe, würde wohl das Mindeste daraus folgern; ferner, gesetzt Beide schrieben sich gleich, so frage ich weiter: ist Meyer nicht ein allgemeiner Name, welchen gar leicht zwei führen können? Hieß Ihr Herr Vorfahr, Herr Burgemeister, nicht ebenfalls Meyer, und heißt bis auf diese Stunde der Nachtwächter nicht noch so? Ja, nur die Sache durch eine Art von Ironie zu widerlegen. Jener berühmte Spitzbube oder Dieb heißt mit Vornamen August Friedrich; nun heißt unsers Herrn Burgemeisters vor achtzehn Jahren Entlaufener oder vielmehr Sohn, ebenfalls August Friedrich; allein was müßte man von mir und meinem Verstande denken, wenn ich behaupten wollte, diese beiden Augusti Friederici wären ein und dieselbe Person, und unser Herr Burgemeister wäre Vater jenes entlaufenen Diebes?


  Sehr verständig gesprochen, sagte der Burgemeister, allein seht da, Herr! der Haken ist nur der, daß beide Güter haben, oder vielmehr zu haben vorgeben. —


  Wahr, erwiederte Berger, sehr wahr bemerkt, aber falls es mir vergönnt sein sollte, eine Einwendung gegen des Herrn Burgemeisters Meinung zu machen, Sie sagten: Güter zu haben vorgeben. Hat denn aber der Fremde Güter zu haben vorgegeben. Ja, da liegt der Knoten ― wenn er nun welche hat ― ha, wie da?


  Aber, sagte die Burgemeisterin, er kann gar keine haben, weil er mit dem berühmten Spitzbuben eine Person ist.


  Eben das läugne ich ja — rief Berger, wir wollen also untersuchen, ob er Güter hat?


  Das dürfte zu lange währen, sagte Waldmann.


  Wohl sehr wahr — rief Berger — das würde Umstände machen, es geht über’s Meer weit hinüber, und der Wind ist noch dazu nicht günstig.


  Kann denn Keiner unter uns französisch? rief der Förster Waldmann.


  Ich, rief Berger, ich habe es schon in meiner Jugend gelernt und Unterricht darin gegeben.


  Nun, sagte Waldmann, wenn er kommt, so sprechen Sie doch mit ihm, das wird uns mehr auf die Spur bringen.


  Und dann die Narbe auf der Hand, sagte der Burgemeister, das hilft! richtig, das hilft!


  Indem trat Herr Meyer sehr elegant gekleidet in den Saal ―


  Ich fange ihn, rief Berger, ich fange ihn, geben Sie Achtung.


  Monsieur ― sprechen Sie französisch?


  O ja, sagte der Fremde, aber nicht gern.


  Nun, wenn er es nicht gern spricht, sagte Berger zu den Anwesenden, so wollen wir ihn lassen; zwingen muß man keinen Menschen.


  Sind Sie in Berlin gewesen? fuhr Berger gegen den Fremden fort.


  O ja, wohl drei Monate.


  Aha! Aha! ― da sieht man doch ― nicht wahr, Sie haben wohl viel Bekanntschaft zu Berlin gemacht?


  O ja, so ziemlich ― aber wie kommen Sie darauf?


  Je nun ― ich meinte nur ― haben Sie auch alle Merkwürdigkeiten gesehn? —


  O ja.


  So zum Beispiel das Irrenhaus, die Gefängnisse besucht?


  Ein einziges Mal, der Anblick war mir zu traurig.


  Das glaub’ ich; aber wie lange waren Sie im Gefängnisse?


  Das weiß ich wahrhaftig selber nicht.


  So, so ― Berger lief zum Burgemeister ― befehlen Sie, daß ich den Stadtdiener rufen soll ― er ist ja ein confessus und convictus ―


  Warum nicht gar, sagte der Burgemeister, aus allem, was er gesagt hat, läßt sich ihm noch gar nicht das Mindeste beweisen. Die Narbe, die Narbe ist die Hauptsache. ― Er trat ihm näher —


  Guten Abend Herr Meyer, wie steht’s? wie geht’s?


  Schlecht und recht, erwiederte dieser. —


  Schlecht, ey das glaube ich Ihnen nicht. ― Sie sehn ja ganz munter aus und recht ― nun, da muß Jeder das Beste thun. ― Legen Sie doch ab.


  Meyer legte Hut und Stock weg und behielt die Handschuh an.


  O machen Sie es sich doch commode.


  Es ist des Tanzens wegen, sagte Jener.


  O, zuerst lesen wir in dem Buche der vier Könige.


  Ich spiele nie.


  Ey, ey ― so ein hübscher Zeitvertreib.― Aber ich dächte doch für jetzt die Handschuh aus.


  Ueberdies habe ich mich an der Hand verwundet.


  Merkst Du, Frau ― merkst Du, aber ich dächte, das würde Ihnen beschwerlich fallen.


  Ganz und gar nicht, erwiederte der Fremde.


  Die Wunde ist doch nicht gefährlich?


  Ich glaube nicht. —


  Wie, Sie wissen nicht ― Sie wissen wirklich nicht? ― Sie vernachlässigen das als eine Kleinigkeit, daß nur die schlimmern Folgen nicht nachkommen! Ich dächte, da der Herr Chirurgus in unsrer Gesellschaft ist, Sie ließen nachsehen. ―


  Es ist ein unbedeutender Stich mit einem Messer. ―


  Ei unbedeutend, was unbedeutend, ich bin Ihnen gut, wahrhaftig, der Herr Gevatter muß nachsehn.


  Er rief den Barbier.


  Nein, sagte der Fremde, wirklich ich schäme mich, um solch eine Kleinigkeit so viel Aufhebens zu machen. ―


  Was hier, was da, Frau, Tochter, bittet den Herrn, daß er seine Handschuh auszieht.


  Ja, ja! Handschuh aus! riefen Frau und Tochter und der größte Theil der Gesellschaft.


  Der Fremde gab nach und war eben im Begriff, es zu thun, als plötzlich Jemand in den Saal trat und meldete, daß vor der Thür eine große Schlägerei sei, zu der des Burgemeisters Autorität nöthig wäre.


  Immer Sorgen und Sorgen, nichts als Sorgen; er verließ den Saal; der Fremde folgte aus Neugier mit dem größten Theil der Gesellschaft.


  Als der Tumult gestillt war, und die Gesellschaft sich wieder in Bereitschaft gesetzt hatte, sich weiter zu freuen, fragte man nach dem Fremden. ― Er war verschwunden.


  Ich weiß nicht, sagte der Burgemeister, was das Schicksal heute gegen mich haben mag ― alles mißlingt mir ― Alles geht zuwider, der Fremde ist auch weg. ― Wer er nur sein mag, es ist mir, als hätte ich ihn gesehen irgendwo ― und doch kann ich mich gar nicht besinnen. —


  Der Chirurgus wurde nun von dem Vorfalle unterrichtet.


  Hm, sagte dieser — wenn er aber nun wirklich verwundet ist, und keine Narbe hat, wird dadurch Ihr Argwohn gehoben werden? kann er sie nicht haben wegbringen wollen, weil er die Beschreibung seiner eignen Person in dem Zeitungsblatt gelesen?― Ich dächte, man nähme ihn ohne Umstände fest.


  Und das werde ich nicht zugeben, sagte der Burgemeister, wahrhaftig nicht ― er ist ein gar zu guter Mensch, ehe er nicht überführt ist, durchaus nicht.


  Wissen Sie was? sagte Waldmann, mich dünkt, die graden Wege sind die besten ― wenn er wiederkommt, so umringen wir ihn, und sagen: Mein Herr, Ihre Person ist uns da und darum verdächtig, rechtfertigen Sie sich.


  Gut, sagte der Burgemeister, aber wenn er nun nicht wiederkommt?


  Dann verhindert uns der Himmel selbst ein gutes Werk zu begehn. ―


  In dem Augenblick trat der Fremde wieder in den Saal.


  Das Glück ist uns günstig ― da kömmt er eben.


  Die Gesellschaft umringte ihn. ― Mein Herr, fing der Burgemeister an, sind Sie der berühmte Dieb August Friedrich Meyer?


  Mein Herr, wie kommen Sie darauf?


  Heißen Sie August Friedrich?


  Allerdings.


  Was? Was? allerdings? Meyer per ey?


  Allerdings.


  Sprechen Sie französisch?


  Allerdings.


  Haben Sie Güter?


  Allerdings.


  Sind Sie also dieser August Friedrich Meyer? (Er hielt ihm das Zeitungsblatt vor.)


  Den habe ich nicht die Ehre zu kennen.


  Haben Sie eine Narbe auf der Hand? ― den Handschuh aus!


  Gern, hier, sehn Sie etwas ―?


  Nein ― aber vielleicht ist sie ― versteckt?


  Sehn Sie genau; außer dieser unbedeutenden Wunde werden Sie nichts finden.


  Ey, ey — sagte der Burgemeister, ich glaubte, die Gerechtigkeit würde sich bei Ihnen verherrlichen, aber ― ich sehe wohl, diese Hoffnung ist vergebens.


  Nun, das verherrlichen wollen wir hingehen lassen, wenn Sie sich nur nicht prostituirt hätte!


  Herr Meyer, Herr Meyer, nehmen Sie sich in Acht, daß die Gerechtigkeit nur nicht noch eine Gelegenheit findet, sich zu verherrlichen.


  Geben Sie mir doch das Zeitungsblatt ― was ist heut für ein Datum?


  Der einundzwanzigste.


  Gut, und wenn ist jener berühmte Dieb entsprungen?


  Am funfzehnten.


  Und wie lange bin ich hier? zwei Monate? nicht wahr?


  O weh! o weh! sagte der Burgemeister, ― warum thun Sie so geheimnißvoll? ― ich bitt’ um Verzeihung ― aber Sie sind an der ganzen Verwirrung ― wer zum Henker sind Sie?


  Ich bin ein Mann, der von seinem Gelde lebt ― und bin hieher gekommen, um einer Hochzeit beizuwohnen.


  Wessen Hochzeit, wenn man fragen darf?


  Wessen? der Hochzeit, wozu heute die Verlobung ist.


  Und wenn Sie nun nicht gebeten werden, wie da?


  Man wird mich aber bitten.


  Und wenn ich Sie nun nicht bitte, wie da? ― das ist doch sehr sonderbar.


  Sie werden mich aber bitten.


  Ey, zum Henker, den möcht’ ich sehn, der mich zwingen sollte.


  Ich.


  Nun nach gerade wird mir das Ding ein wenig bunt ― ich glaube, Sie wollen mich foppen ― hören Sie, die Gerechtigkeit. ―


  Ich bringe Ihnen Nachricht von Ihrem von der Universität entlaufnen Sohn.


  O, Herr, Sie scherzen.


  Er ist wohl ― er ist reich, gesund ― er wird bald hier seyn.


  Je, Carl, bist Du es, lieber Sohn?


  Vergeben Sie mir die Angst, die Sorge, welche ich Ihnen gemacht. ―


  Schon gut, schon gut. ― Er riß seinen Sohn in die Gesellschaft und zeigte ihn derselben.


  Aufgespielt! rief er in trunkener Freude, und forderte die Försterin auf zum Tanze, heut wollen wir so fröhlich seyn, als wir können ― und morgen soll Carl uns seine Abentheuer erzählen. 


  Die Theegesellschaft


  Lustspiel in einem Aufzuge


  Ludwig Tieck


  


  Vorerinnerung.


  Der Verfasser bittet seine Leser um Verzeihung,daß er die Reihe seiner Erzählungen durch ein kleines dramatisches Stück unterbricht, um in dieser Sammlung mehr Abwechselung zu bringen. Nachfolgende kleine Posse wär vielleicht in der Erzählung ganz uninteressant geblieben; der Leser mag entscheiden, ob sie es nicht auch in der Form des Dialogs ist.


  



  Personen:


  Ahlfeld.

  Julie, seine Nichte.

  Baron von Dornberg.

  Geheime Rath Wagemann.

  Referendarius Berger.

  Werner.

  Justizkommissarius Ehlert.

  Rothmann.

  Eine alte Frau.

  Walther, Ahlfelds Bedienter.



  Die Scene ist inBerlin.


  


  Erster Auftritt.


  
    (Werners Zimmer.)
  


  Werner, Ehlert in Stiefeln, Rock und Ueberrock, mit einem langen Stock mit seidenem Bande.


  Werner. Und wie lebst Du? – Mich freut es, nur endlich Dich einmal wiederzusehn! – Du hast Dich in den paar Jahren recht verändert!


  Ehlert. Das Amt, das man bekömmt, der Verstand, der einem zuwächst, können den Menschen zu einem ganz andern Geschöpfe machen.


  Werner. Und Du bist zufrieden? glücklich?


  Ehlert. So sehr man es nur sein kann.


  Werner. Ich habe in manchen Stunden eine recht innige Sehnsucht gehabt, Dich wiederzusehn, Dich wieder so vor mir zu haben, – und nun ist es mir endlich so gut geworden. Du mußt mich auch darum nicht so schnell wieder verlassen.


  Ehlert. Je nun, einige Tage bliebe ich wohl hier, aber dann muß ich weiter reisen. – Mit Erlaubniß –Er legt Stock und Hut ab, und zieht den Ueberrock aus.Sieh, der Mensch hat gewöhnlich seine Absichten, wenn er reist, so auch ich. Ich komme nachher wieder über Berlin zurück, und habe denn die Ehre, Dir zugleich meine junge Frau vorzustellen.


  Werner. Ei, ei! und davon habe ich sogar nichts gewußt?


  Ehlert. Ich wollt's Dir immer schreiben, und dann ward es mir wieder leid. In einem Briefe hab' ich's Dir doch zu verstehn gegeben; ich habe gern manches mit mir selber geheim; aber ich konnt's doch nicht lassen.


  Werner. War das etwa der Brief mit den vielen juristischen Floskeln?


  Ehlert. Ganz recht, eben der; ich dachte gleich, daß Du nicht so recht klug daraus werden würdest, und darum wurde ich eben so vertraulich.


  Werner. Du bist und bleibst der Alte.


  Ehlert. Und wie geht es Dir? – Du siehst nicht recht munter aus.


  Werner. Und doch bin ich es – Gefällt es Dir in Südpreußen noch immer?


  Ehlert. Warum nicht? – Die Menschen sind Narren, wenn sie nicht dort leben wollen. Die Gesellschaft ist nun freilich nicht die beste; aber man gewöhnt sich an alles.


  Werner. Gesellschaft? – Ich muß immer lachen, wenn ich das Wort höre! – Wo ist sie denn gut?


  Ehlert. Aber in einer Residenz –


  Werner. Ach lieber, ehrlicher Freund, man kömmt hier zusammen wie anderswo. man verläumdet, lügt, rezensirt, und ennuyirt sich hier trotz der kleinsten Stadt in der Welt. Man kann aus einem Hause in das andre gehn, – es bemerken, wie das gesellige Thier, Mensch genannt, unter einer Menge seiner geistreichen Mitbrüder sitzt, und von Herzen gähnt. Ich war einmal Thor genug, Gesellschaft zu suchen, – wie bald kam ich aber davon zurück!


  Ehlert. Ei! Ei! was Du mir sagst? – Aber Du schriebst mir einmal von interessanten Frauenzimmern, die Du kennen gelernt hättest.


  Werner. Ich weiß es wohl. Es ging mir wie den Kindern, die mit ihren Puppen sprechen und diese wieder sprechen lassen, und dann über ihre eignen Einfälle sich herzlich freuen.


  Ehlert. Du bist der wahre Timon von Berlin.


  Werner. Nein! denn es giebt hier nichts zu hassen, die Menschen sind zu armselig dazu.


  Ehlert. Ei! wie bitter!


  Werner. Doch, genug davon. Man kann wenigstens immer etwas Gescheidteres thun, als auf die Menschen schimpfen. – Geht die Reise nach der Frau weit?


  Ehlert. Etwa zwölf Meilen.


  Werner. Ich wünsche Dir von Herzen Glück.


  Ehlert. Schön Dank! – Nun, daß ich gleich nach dem Wichtigsten frage, – wie ist denn DeinCasus? Ist der Prozeß der Liebe nunmehr zu Ende? Julie, – ei! Du machst ja ein wahres Romeo-Gesicht! – Doch kein Trauerspiel, kein verliebter Zwist, kein Schießen und Erstechen? – das wolle Gott verhüten!


  Werner. O laß Deine altfränkischen Späße! – Es giebt sicher nichts lächerlicheres und bejammernswürdigeres, als wenn sich zwei Leute einbilden, daß sie sich lieben: – aber vollends der Vertraute, der sich dann zwingt, Theil zu nehmen, zu rathen und zu trösten, – olaß diese Rolle fallen, sie ist Deiner ganz unwürdig.


  Ehlert. Nun, nun, – Du bist heut nicht aufgelegt.


  Werner. Gerade umgekehrt: so lustig als ich selten bin, besonders weil ich Dich wiedersehe. – Setz Dich nieder, ich will nun ganz aufrichtig mit Dir sprechen, denn ich hasse nichts mehr, als wenn ein Freund dem andern die Worte aus dem Munde zerren muß. – Was ist es denn mehr? ich habe mich lächerlich gemacht, wie schon tausend andre vor mir gethan haben.


  Ehlert. Bald hätt' ich über das Sprechen vergessen: – hier hab' ich Dir Briefe von einigen andern Freunden mitgebracht.Er öffnet die Brieftasche und giebt sie ihm.


  Werner. Ich danke Dir.


  Ehlert. Nun? – Ich glaubte aber ohne Spaß zur Hochzeit zu kommen.


  Werner,indem er die Brieftasche aufbricht und nachlässig liest. Es wäre auch beinahe geschehen. – Nun, siehst Du, – was Teufel!


  Ehlert. Was ist Dir?


  Werner. So, so? –Er sitzt nachdenkend.


  Ehlert. Was willst Du? –Pause. Er steht auf, und blättert in einem Buche.


  Werner. Setz Dich nieder.


  Ehlert. Der Matthisson ist doch ein schöner Dichter. – Es ist die neuste Ausgabe, nicht wahr?


  Werner. Ja doch. –Ehlert setzt sich wieder.Wie ich Dir sage, es hätte fast so zutreffen können, – aber Gottlob! es ist nicht geschehen.


  Ehlert. Gottlob?


  Werner. Es giebt doch warlich nichts lächerlicheres, als sich die Hände zu drücken und zu seufzen: – Geliebte! – Theure!– und denn heimlich zu gähnen, zärtlich Abschied zu nehmen, und morgen wieder das langweilige Spiel von vorn anfangen. – Also,– um ein altes und mir sehr fatales Wort zu brauchen, – ich warverliebt!


  Ehlert. Und es ist nun ganz vorbei?


  Werner. Völlig! zwar gab ich nicht die erste Veranlassung, und das würde vielleicht manchen andern an meiner Stelle sehr ärgern.


  Ehlert. Natürlich.


  Werner. Julie schien mich zu lieben, bis ein gewisser abgeschmackter fremder Baron auftrat, der mir bald im ganzen Hause den Rang ablief. – Aber ich muß lachen, eben durch diese Briefe hier, – laß es gut sein. Es ändert sich vielleicht noch vor heut Abend vieles.


  Ehlert. Wie so?


  Werner. Sie hob nun das Verständniß mit mir auf; – der Oheim, ein alter Narr, that endlich auch das seinige.–


  Ehlert. Ich habe Briefe an ihn, – ich nahm sie mit, um ihn kennen zu lernen, weil ich glaubte, er würde Dein Verwandter werden.


  Werner. Du verlierst an der Bekanntschaft nicht viel. Es ist ein eitler unwissender Mensch, der desto mehr Worte macht, je weniger er denkt: er spricht über alles, weil er den Grundsatz hat, daß man doch wenigstens über alles ein Wortsprechenkönne; weil er sich nicht auszudrücken weiß, so bereichert er unsre Sprache immer mit einer Menge von neuen Wörtern, – was er in der vorigen Minute behauptet hat, vergißt er in der folgenden, und widerspricht sich unaufhörlich, um nur das Gespräch nicht abzubrechen.


  Ehlert. Ein wahres Original.


  Werner. Dieser fühlt sich natürlich durch einen adlichen Gemal seiner Nichte so geehrt, daß ich bald in den Hintergrund,Clairobscur, in ein Dämmerlicht gerieth, wie er sich auszudrücken pflegt. – Ich bin übrigens noch sein guter Freund; ja ich bin heut sogar zum Thee und Abendbrod gebeten, aber ich werde nicht hingehen.


  Ehlert. Du nimmst die ganze Sache doch sehr leicht.


  Werner. Hol der Henker alle Ernsthaftigkeit! Es ist mit dem ganzen Leben nichts, und nun vollends noch ein sauer Gesicht zu machen, ist die unnützeste Mühe, die man sich nur immer geben kann.


  Ehlert. Du bist aber zu leichtsinnig.


  Werner. Als ich verliebt war, nahm ich alle Dinge sehr wichtig; ich ging mit meiner Braut in die Komödie und sah mit großer Andacht Kotzebue's Stücke; ich raisonnirte sehr gründlich über den Vortrag der hiesigen Prediger; ich las, um meinen Geschmack in einer guten Balance zu erhalten, die Literaturzeitung: ich ging selbst im schlechten Wetter mit seidenen Strümpfen, und las ihr mit vieler Rührung den Woldemar vor; – ich – kurz, lebte so gescheidt und bedächtig, als man es nur verlangen kann; aber das hat jetzt alles der Henker wieder geholt. Ich fing sogar schon an, mich nach einem Amt umzusehen, um außer meinem Vermögen noch ein andres Einkommen zu haben; denn, so wie man vernünftig ist, hat man auch eine große Liebe zum Gelde.


  Ehlert. Ei, ei! Du übertreibst wieder einmal! – Und wie lebst Du denn nun jetzt?


  Werner. Beschreiben läßt es sich schwerlich. – Ich kann halbe Tage sitzen, und an nichts denken, oder aus dem Fenster sehen und mit den Bekannten sprechen die vorübergehen, oder mir einige Cramersche Romane holen lassen, die ich mir denn selber vorlese, – manchmal hab' ich schon gewünscht, ich könnte Taback rauchen.


  Ehlert. Wunderlicher Mensch!


  WernerOft geh' ich nach dem Thiergarten, oder betrachte unter den Linden die seltsamen Menschengesichter; in den Zelten hör' ich oft der Musik und den Leuten mit großer Andacht zu, und mache mir dann weiß, ich höre Konzert und Gespräch. Des Abends lauf' ich herum, seh' in den Kuckkasten, wie sich Pilatus die Hände wäscht, oder Herodes zum Fenster heraussieht; oder ich sitze in einem Bierkeller und erfahre die neuesten Vorfälle aus den Zeitungen.


  Ehlert. Liesest Du die Zeitungen nicht mehr? – Du warst einmal ein großer Politiker.


  Werner. Keine einzige. Das ewige Schlagen und Zurückziehn, die Vaterlandsliebe und das Gleichgewicht von Europa, das Direktorium und Pitts Maaßregeln, – alles, alles ist mir gleich zuwider! daß es die andern nicht auch endlich überdrüßig werden!


  Ehlert. Du bist und bleibst ein wunderlicher Schwärmer.


  Werner. Wie man's nimmt. – Lieber Freund, man kann auch in der Thorheit selbst vernünftig sein; – die meisten Menschen aber fassen nur einen Zipfel und schleppen das übrige hinter sich, so, daß bald einer hie, der andre dort darauf tritt. Wenn man sie aber ganz wie einen Mantel um sich nimmt, und geht so durch die Welt hin, so hält sie vortrefflich warm.


  Ehlert. Nimm's mir nicht übel, ich bin Dein guter Freund, – das klingt so ein bischen geniemäßig.


  Werner. Mag's klingen wie es will; jeder hat seine Art zu leben und die Sachen anzusehen; behüte Gott, daß alle Menschen auf eine und dieselbe Art vernünftig wären! – Ich versichere Dich, daß ich manchmal lieber den Sprüchen von alten Wahrsagerweibern zuhöre, als die gewöhnlichen vernünftigen Bücher lese.


  Ehlert. Dagegen läßt sich nun nichts sagen. – Am Ende bist Du doch noch verliebt.


  Werner. Ich? – Es ist freilich eine eigene Lust, sich selbst zum Besten zu haben, aber ich freue mich deren. – Wegen meiner Seltsamkeit hat sich jetzt ein Narr an mich gehängt, der sich für meinen Freund ausgiebt. Er beobachtet mich wie einen Kometen, theils um aus mir einen poetischen Stoff zu ziehn, (denn er macht Verse, und Stücke, und dergleichen,) theils um sich vor der Einseitigkeit zu hüten, in die ich nach seiner Idee versunken bin; er geht daher noch mit einigen andern Narren um, die ihn wieder von der andern Seite auf die rechte, in der Mitte liegende Bahn zurücktreiben sollen. Er lebt in einer ewigen Beobachtung, und hat daher unmöglich Zeit, Erfahrungen zu sammeln; er nennt mich Kerlchen, Biedermann, drückt mir die Hände und geht mit mir spazieren. Ich kann es nicht lassen zu übertreiben, wenn er bei mir ist, und so erschein' ich gewiß nächstens in einem recht abgeschmackten Buche, auf die ausführlichste Art abgehandelt, und in das grellste Licht gestellt.


  Ehlert. Vor dem Menschen muß man sich hüten. – Wie heißt denn der?


  Werner. Rothmann.


  Ehlert. Je, den kenn' ich noch von alten Zeiten her.–Es klopft.


  Werner. Gewiß dieser schöne Geist.Er öffnet die Thür.


  



  Zweiter Auftritt.


  
    Vorige.Rothmann, der mit vielen linkischen Bücklingen hineintritt.
  


  Rothmann. Guten Abend, wie gehts? – Ei sieh da, lieber Ehlert! – Kommen Sie auch einmal wieder nach Berlin? Sie sehn recht wohl aus; Sie sind wohl immer noch recht gesund?


  Ehlert. Ja.


  Werner. Er ist jetzt Justizkommissarius und Bräutigam.


  Rothmann. Da gratulire ich von ganzem Herzen. – Sie haben recht, der Mensch ist immer noch nicht, – wie soll ich sagen, – so ganz glücklich, – so ganz ein wahrer Weltbürger, – bis er verheirathet ist.


  Ehlert. Ja.


  Rothmann. Und wenn man denn auch eine Wirthschaft führt, so muß man es schon aus ökonomischer Rücksicht thun.


  Ehlert. Ja. –


  Rothmann. A propos!Werner!man spricht ja wieder von einem türkischen Gesandten.


  Werner. So?


  Rothmann. Und morgen sind dieneuen Arkadier.


  Ehlert. Dieneuen?


  Werner. Der Titel ist ein wenig unverständlich, so wie dasneue Sonntagskind. Man glaubt, das Neue lockt.


  Rothmann. Und Kosegarten hat eine neue Ekloge geschrieben.


  Ehlert. Ist sie gut?


  Rothmann. So, so! Sie könnte besser sein. – Nächstens werden wir in Berlin wieder die Affen-Akademie haben.


  Ehlert. Das ist ein wunderlicher Titel.


  Werner. Du weißt ja, daß der Affe ein nachahmendes Thier ist: warum soll er nicht einmal auch so nachahmen?


  Rothmann. Sie reisen wohl blos durch Berlin?


  Ehlert. Blos durch.


  Rothmann. Ach das Reisen ist eine herrliche Sache, – man sieht so viel Neues, man kömmt immer zu neuen Gegenständen, man bleibt nicht so an demselben Orte.


  Ehlert. Ja, das ist wahr.


  Rothmann. LieberWerner, seid einmal ein gescheidtes Kerlchen, und geht noch ein wenig mit mir unter den Linden: – wenn esIhnennicht zuwider ist.


  Ehlert. O im geringsten nicht.


  Rothmann. Es ist doch gut, wenn man zuweilen ausgeht.


  Ehlert. Ja wohl.


  Rothmann. Ich bin heut Abend bei Herrn Ahlfeld zum Souper.


  Werner. Ich auch, aber ich habe fast keine Lust hinzugehn.


  Rothmann. Nun so wollen wir heut Abend zusammen bleiben.


  Werner. (Der fatale Mensch!) – Oder, wie wär's, Ehlert, wenn wir alle zu Ahlfeld gingen? – Ich stelle Dich vor, – Du giebst Deine Briefe ab;–


  Ehlert. Wenn Du meinst.


  Werner. Du wirst Dich freuen, den Mann kennen zu lernen.


  Ehlert. Aber ich bin nicht angezogen.


  Werner. Du kömmst von der Reise: wer wird sich um solche Kleinigkeiten kümmern! – Ich gehe und ziehe mir nur einen Rock an, ich bin sogleich wieder da.Ab.


  



  Dritter Auftritt.


  
    Ehlert, Rothmann.
  


  Rothmann. Ja das ist wahr, das ist einer von den Vorzügen in solchen Städten, wie Berlin, daß man sich gar nicht zu geniren braucht.


  Ehlert. Ja wohl.


  Rothmann. Und hier ist der Ton darin ganz vorzüglich gut, man ist allenthalben wie zu Hause, man handelt und spricht, ohne eben sehr auf sich Acht zu geben.


  Ehlert. So?


  Rothmann. Bei Ahlfeld ist es sehr angenehm, es ist ein Mann ohne große Gelehrsamkeit, aber von einem sehr natürlichen hellen Verstande.


  Ehlert. Das ist besser als Gelehrsamkeit.


  Rothmann. Sie kennen ihn nicht persönlich? – Oda werden Sie eine sehr liebe Bekanntschaft machen.


  Ehlert. Ich bin aber wirklich so im Negligée, – ich werde mir wenigstens diese Sporen anlegen, damit ich mich doch um so eher entschuldigen kann.


  Er macht sich Sporen an, die auf einem Tische liegen.


  Rothmann. Sie hätten es wirklich nicht nöthig, denn es wird auf so etwas gar nicht mehr gesehn. Herr Werner geht oft hin, ohne angezogen zu sein. Das ist ein ganz charmanter Mann, ein wahres Original.


  Ehlert. Ja. – Sagen Sie mir doch, kommen die Schnallen in- oder auswendig?


  Rothmann. Auswendig, Lieber!


  Ehlert. Ich reite eben nicht viel, und da–


  Rothmann. Es giebt sehr wenige eigentliche Originale in Berlin, Leute von Humor und Geist; – der HerrWernergehört zu diesen, und da halte ich mich besonders an ihn.


  Ehlert. So?


  Rothmann. Wenn man Menschen studiren will, muß man solche ganz vorzüglich aufsuchen.


  Ehlert. Sie sind, wenn ich fragen darf, ein Schriftsteller?


  Rothmann. So ein wenig, – unbedeutend, wenn ich so sagen darf; – man ist in einigen Blättern sehr gütig und nachsichtsvoll gegen mich verfahren, und daher meinen einige Menschen, ich wäre stolz.


  Ehlert. Man wird verkannt.


  Rothmann. Ich suche mich auf manche Zweige der Dichtkunst zu appliciren, die noch wenig bearbeitet sind; man kann dort noch am ersten Original sein.


  Ehlert. Als ich jünger war, liebte ich auch die Poesie sehr, besonders das Trauerspiel. – Es ist doch herrlich, wenn man in einem Stücke so recht von Herzen weinen kann.


  



  Vierter Auftritt.


  
    Vorige. Wernerangekleidet; er hat die Briefe in der Hand.
  


  Werner. Ich stehe nun zu Befehl.


  Rothmann. Nun, so wollen wir gehn. Wir können nachher gleich zusammen zu Herrn Ahlfeld gehn.


  Ehlert,nimmt Hut und Stock. Du wirst es mir nicht übel nehmen, ich habe mir wenigstens Deine Sporen–


  Werner,steckt die Briefe ein. Du siehst ganz reitermäßig aus. – Aber was Henker ist das für ein Stock, und das Band?


  Ehlert,beschämt lächelnd. Meine Braut hat ihn mir vor drei Jahren halb im Spaß geschenkt.


  Werner. Und da mußt Du ihn in Ehren halten, das ist Recht. – Aber weißt Du denn gar nicht, daß Du die drei Nationalfarben am Stocke trägst.


  Rothmann. Wirklich, das Band isttricolor.


  Ehlert. Der Tausend! daran habe ich noch gar nicht gedacht.


  Werner. Ist's gefällig? –Er öffnet die Thür, kehrt aber in derselben noch einmal um.Ehlert!


  Ehlert. Was willst Du?


  Werner. Hast Du noch Deine alte Mode, immer Anspielungen zu machen?


  Ehlert. Wie so?


  Werner. Ich bitte Dich, mich dort damit zu verschonen.


  Alle ab.


  



  Fünfter Auftritt.


  (Zimmer bei Ahlfeld.)


  
    Ahlfeld, Walther.
  


  Ahlfeld. Hast Du mich verstanden?


  Walther. Ganz wohl, vollkommen wohl.


  Ahlfeld. Ordentlich muß alles sein, nichts mangeln, wenn so gleichsam die Tischzeit herannahen will.


  Walther. Es soll alles im vollkommnen Apparat sein.


  Ahlfeld. Gut; das ist mir lieb. – Du hast Recht, im vollkommnen Apparat, und dazu müssen alle Präparativen auf die gehörigste Weise besorgt werden.


  Walther. Daß zum Beispiel der schöne Tafelkuchen seine richtige Opposition auf dem Tische findet.


  Ahlfeld. Ganz recht; Du verstehst mich vollkommen, wie ich es meine. (Waltherab.)


  



  Sechster Auftritt.


  
    Ahlfeld, Julie.
  


  Ahlfeld. Nun mein Kind! – Ei, Du hast Dich ja recht schön herausgeputzt.


  Julie. Sie wünschen es ja, und der Baron sieht es auch gern.


  Ahlfeld. Wohl, vollkommen wohl, da bist Du auf dem wahren Punkt. Es freut mich, daß Du Dich immer mehr in Deinen zukünftigen Stand zu schicken suchst; anfangs warst Du ein wenig widerspenstig.


  Julie. Man kennt so oft sein eigenes Glück nicht.


  Ahlfeld. Da hast Du wohl recht, mein Kind. – Owenn wir das immer wüßten, so würden wir nicht so oft gegen unser eigenes Beste handeln. – Setz' Dich doch nieder, ich möchte noch manches mit Dir darüber sprechen. –Sie setzen sich.Sieh, mein Kind, (denn ich habe Dich nun schon so lange als mein eigenes Kind betrachtet,) die Liebe ist ein ganz seltsames Ding. – Ich will es Dir durch ein Exempel deutlich machen. Du hattest Dir z.B. einmal eingebildet. Du liebtest Werner.


  JulieEs ist vorbei.


  Ahlfeld. Nein, ich will nur sagen; – sieh, das war von Grund aus falsch. – Die Liebe ist überhaupt die Leidenschaft, die alle unsre Gedanken in Confusion, so zu sagen in eine gewisse Verwirrung bringt. Es ist die psychologischeste von allen Empfindungen, und darum weiß man im Grunde nicht, was man darüber sagen soll. – Verstehst Du mich, mein Kind?


  Julie. Ich glaube wohl.


  Ahlfeld. Das ist recht. Ich kann es nun durchaus nicht leiden, wenn die Menschen immer nach ihren Empfindungen handeln wollen, denn das taugt gar nichts. – So mußt Du Dich auch in Acht nehmen, Deinen zukünftigen Gemal, den Baron, nicht zu sehr zu lieben; denn man hat Beispiele, daß eine solche Liebe in eine Leidenschaft, in eine gewisse pathetische Eruption ausgeartet ist, die der Gesundheit höchst schädlich ist. Man muß in allen Dingen mäßig sein. – Ich muß nur noch Eins das Vergnügen haben Dir zu sagen, aber Du mußt darüber nicht böse werden, liebes Kind.


  Julie. Gewiß nicht, lieber Onkel.


  Ahlfeld. Du bist immer noch zu bürgerlich, zu sehr eingezogen, Du hast nicht ein gewissesair. – ein Benehmen, – eine – um mich so auszudrücken, Entartung der Bürgerlichkeit, – kurz,enfin, – Du bist ein ganz hübsches Mädchen, aber eine Baronesse bist Du noch nicht.


  Julie. Es wird mir schwer, da ich so lange–


  Ahlfeld. Da hast Du Recht, wir haben zu entfernt von der Welt gelebt, zu eremitisch, zu philosophisch. Es ist mir selber schwer geworden, mir den feinen Ton zu engagiren, oder, wenn ich so sagen darf, mir zu eigen zu machen, indessen, –tant pis, – es giebt sich alles. Man muß nur eine Recursion nehmen es zu ändern, man muß sich unterrichten lassen, es giebt noch Mittel und Weged'y parvenir. – Verstehst Du mich?


  Julie. Vollkommen.


  Ahlfeld. Du bist ein kluges Mädchen, und es wird schon werden. – Männer, wie der Baron, giebt's heut zu Tage selten; ich goutire ihn ungemein, denn er goutirt mich, und so sind wir, glaub' ich, in eine gewisse Parallele der Freundschaft gerathen. – Er wird doch heut kommen?


  Julie. Gewiß.


  Ahlfeld. Wenn ich Dich erst glücklich sehe, so will ich völlig zufrieden sein.


  



  Siebenter Auftritt.


  
    Baron von Dornbergtritt ein; Verbeugungen.
  


  Baron von Dornberg,indem er Julien die Hand küßt. Sehn Sie, liebste Julie, wie aufmerksam ich bin; ich bin der erste von allen, die Sie gebeten haben.


  Ahlfeld. Ja wahrhaftig, Baron, Sie haben Recht, Sie sind wirklich der erste. – Das muß man Ihnen lassen, Ihre Zärtlichkeit überspringt sich selbst.


  Dornberg. Ich bin nur Egoist, mein theurer Herr Ahlfeld; ich thue alles nur zu meinem eignen Besten.


  Ahlfeld. Gehorsamster Diener; gar zu gütig.


  Dornberg. Sie erzeigen mir durch Ihre Freundschaft und Zuneigung die größte Ehre, ich kann nicht dankbar genug sein.


  Ahlfeld. Baron, – liebster Dornberg,– sehn Sie, Sie beschämen uns beide, – das ist, wenn ich frei heraussagen soll, nicht galant von Ihnen. Sie lassen uns, Herr Baron, in einer Verlegenheit, Empfindsamkeit, ich weiß nicht, wie ich mich genug darüber ausdrücken kann, – daß, – daß–


  Dornberg. Ich bitte ergebenst.


  Ahlfeld. Daß es uns in eine Exaltion versetzt, die nur Ihre gütige, ehrenvolle Freundschaft wieder lindern kann.


  Dornberg. Sie sind doch wohl, meine liebste Julie? – Ich habe mich heut mit tausend unangenehmen Geschäften herumschlagen müssen, ich bin kaum zu Athem gekommen.


  Ahlfeld. Das sind die Beschwerlichkeiten des Standes.


  Dornberg. Wollte der Himmel, es wäre nicht so!


  Ahlfeld. Alles Gute läßt sich nicht in Einem Centrum vereinigen.


  Dornberg. Wenn wir uns genauer betrachten, wenn wir, armseligen Geschöpfe, einsehen, wie wir von tausend Plackereien, von zehntausend Vorurtheilen beherrscht und gequält werden, wie kann es denn noch Menschen geben, die auf ihren Stand stolz sein können!


  Julie. Ich bedaure Sie.


  Ahlfeld. Mit Ihrer gütigsten Erlaubniß: – ich sollte meinen, wenn ich nur so zu den Großen, so zum ersten Stande gehörte, ich würde mich gewiß nicht gedrückt fühlen.


  Dornberg. Das glauben Sie jetzt, da, – doch von etwas angenehmeren, – in der künftigen Woche ist Ihr Geburtstag.


  Julie. Ja, lieber Baron.


  Dornberg. Nennen Sie mich doch bei meinem Namen:– da werden Sie doch ein kleines Fest geben, liebster Freund?


  Ahlfeld. Ich habe schon eine Invention ausgerechnet, ein ganz kleines Schauspiel von meiner Erfindung, simpel, aber mit einer gewissen Festigkeit, ohne Pracht, – aber mitSentiment, – es sind auch Verse dazu! – Aber still! ich will Ihnen jetzt noch nichts davon sagen; – Sie sollen sich wundern.


  Dornberg. Alles von Ihnen?


  Ahlfeld. Das darf ich Ihnen nicht so geradezu sagen, ich will dann erst Ihr unparteiisches Urtheil hören. Aber, es darf sich zur Noth sehen lassen.


  Dornberg. Ich habe nicht gewußt, daß Sie auch Dichter sind


  Ahlfeld. Ach was ist man nicht alles, wenn man seine Nichte, sein Kind recht lieb hat. – Herr Baron, ein Wort, wenn ich bitten darf.


  Dornberg. Sie haben zu befehlen.Sie gehen beiseit.


  Julie. Die Menschen bleiben heut lange.


  Ahlfeld. Julchen denkt, wir werden jetzt von Ihrem Geburtstage reden, und eben drum nehm ich mir die Freiheit, Sie zu rufen: – sagen Sie mir doch, wie steht's denn?


  Dornberg. Ganz vortrefflich.


  Ahlfeld. Das ist schön! – Schon lange habe ich mir immer ein Amt, einen gewissen Titel, ein Ansehen gewünscht; ich sprach auch mit einigen davon, die Menschen hatten aber gleich dieImpertinance, mich zu fragen: auf welchen Theil der Wissenschaften, auf welche Kenntnisse ich mich denn vorzüglich gelegt hätte?


  Dornberg. Vorwand, um Sie auf irgend eine Art abzuweisen.


  Ahlfeld. Nein, purer Neid: denn da müßte es doch weit bei uns gekommen sein, wenn man sich auf Kenntnisse legen müßte, um die Leute zu protegiren, um zu machen, daß Kutschen vor unsrer Thür halten? – um, –enfin, – wer wird sich denn auf etwas legen, um mit einzuwirken, mit in die große Maschinerie einzugreifen. Es können ja wahrhaftig nicht Hände genug da sein, um die gewaltige Friktion gleichsam aufzuheben.


  Dornberg. Sehr richtig.


  Ahlfeld. Aber an Ihnen hab' ich nun endlich meinen Mann gefunden. – Man will doch auch nicht gern so umsonst in der Welt gelebt haben, – es ist freilich ein kleiner Stolz, wenn Sie es so nennen wollen, – eineElegance, – eine Energie der Seele, wollt' ich sagen; aber was thun die Wörter zur Sache; Sie verstehn mich doch.


  Dornberg. Vollkommen.


  Ahlfeld. Ich habe mich nie viel mit Schreiben oder Lesen abgegeben; denn ich habe mehr zu thun, und die geringern Leute wollen doch auch leben, und sich unterhalten. – Mein Amüsement ist mehr das Denken und Sprechen.


  Dornberg. Sie gehn sogleich zu den Zwecken über, statt sich lange bei den Mitteln aufzuhalten.


  Ahlfeld. Ja, ja, das ist es ganz genau, was ich sagen wollte. Mit Ihnen ist es eine wahre Freude zu sprechen; – so lange wir uns kennen, haben Sie noch nicht ein einzigmal: Wie so? gesagt.


  Dornberg. Wirklich?


  Ahlfeld. Gewiß! Ich gebe sehr genau auf solche Kleinigkeiten Acht; denn daraus erkennt man am ersten die Charakteristik eines Menschen. – Nun, Nichtchen, Dir ist indessen wohl die Zeit lang geworden? Ich hatte mit dem Herrn Baron nur etwas zu sprechen.


  Julie. Geniren Sie sich nicht.


  Ahlfeld. Ich bitte, Kind, wir sind jetzt zu Ende, – ganz gewiß.


  



  Achter Auftritt.


  
    Vorige. Referendarius Berger.
  


  Bergertritt ein; Verbeugungen; er küßt Julien die Hand. Sie haben befohlen; – Ihr gehorsamster Diener, mein Herr Baron.


  Dornberg.Ah bon jour, mon cher.


  Ahlfeld. Wollen wir uns nicht setzen?


  Waltherbringt Theezeug und setzt es hin.


  Walther,heimlich zuAhlfeld. Auch das Gebackne dürfte wohl seine Placirung hier antreffen?


  Ahlfeld. Allerdings. Nicht weniger auch die Butterschnitte, das Butterbrod; – man ißt es zum Thee nämlich.


  Walther. Ganz wohl.Ab.


  Berger. Es ist ein angenehmes Wetter.


  Julie. Recht angenehm.


  Ahlfeld. Und warm.


  Berger. O ja.


  Waltherbringt Butterbrod und Gebackenes.


  Walther. Nun ist wahrscheinlich alles zu seiner Vollendung gelangt?


  Ahlfeld. Ja.


  Walthergeht mit großer Zufriedenheit ab.


  



  Neunter Auftritt.


  
    Vorige. Geheime Rath Wagemann.
  


  Wagemann. Diener, Diener! –Küßt Julie.Guten Tag, liebes Kind; –Bon jour, Herr Baron!Reicht ihm die Hand.


  Dornberg,mit einer tiefen Verbeugung. Ihr ganz gehorsamster Diener, Herr Geheime Rath; ich freue mich, daß ich die Ehre habe, sie wiederzusehn.


  Wagemann,legt den Hut weg. Na, wie geht's?–


  Julie. Ist Ihnen eine Tasse Thee gefällig?


  Wagemann. O ja, das schlag ich nie ab.Setzt sich auf der andern Seite neben Julien am Tisch.


  Julie. Kömmt die Frau Geheime Räthin nicht?


  Wagemann. Sie ist unpaß; sie hat immer ihre Streiche im Kopf, von Migraine und dergleichen. –ZuAhlfeld.Nun, Alter, was machst Du denn?


  Ahlfeld. Passabel, es muß gut sein.


  Wagemann. Ist das Butterbrod?


  Juliepräsentirt es; er nimmt mehrere Stücke, und legt sie vor sich hin.


  Berger. Gehorsamster Diener, Herr Geheime Rath!


  Wagemann,essend. Ah! – Diener! Diener! – Munter?


  Berger,setzt sich neben ihn. Aufzuwarten. – Haben der Herr Geheime Rath schon die Akten, in denen ich arbeiten mußte, erhalten?


  Wagemann. Akten? – Ah! das ist in dem Ehescheidungsprozeß, – ja, – habe sie erhalten. – Das ist eine närrische Geschichte. – Hören Sie doch 'mal, wie ist denn der Umstand. –Er redet leise mitBerger.


  Ahlfeld. Herr Baron, wie finden Sie heut Juliens Aufsatz?


  Dornberg. Excellent! Ganz charmant! Man kann nichts reizenderes sehn!


  



  Zehnter Auftritt.


  
    Vorige. Rothmann.
  


  Rothmanntritt sehr verlegen herein, grüßt, läßt den Hut fallen, kneift die Augenbraunen. Ergebenster, – Sie haben–


  Ahlfeld. Ah! sieh da, Herr Rothmann! – Nur näher, Herr Gelehrter, nur näher!


  Rothmann. Ich bitte – –Er stellt sich hinter einen Stuhl.


  Julie. Ist's nicht gefällig, sich zu setzen?


  Rothmann. Ich bitte recht sehr –


  Wagemann,lacht. Ha, ha, ha! – Ja da haben Sie Recht, das ist sehr kurios! – Aber was sagt denn der Gegenpart? Na, lassen Sie 'mal hören.Spricht wieder leise mitBerger.


  Ahlfeld. Legen Sie doch ab.Er willRothmannden Hut abnehmen; beide laufen nach der andern Seite des Theaters.– Haben Sie die Verse?


  Rothmann. Ihnen gehorsamst aufzuwarten, – hier sind sie.Giebt sie ihm.


  Ahlfeld. Sie müssen's mir einigemal vorrecitiren oder declamiren, daß sie mir bekannt werden.


  Rothmann. Sie haben nur zu befehlen.


  Ahlfeld. Nun, es findet sich wohl eine Zeit. – Es soll schon werden.


  Julie. Trinken Sie Thee?


  Rothmann. Ich danke gehorsamst –


  Ahlfeld. Machen Sie keine Umstände.


  Rothmann. Nun, wenn ich also bitten darf–


  Juliepräsentirt ihm.


  Dornberg. Ein schönes Getränk, – und an Ihrer Seite, meine Julie–


  Julie. Soll das ein Kompliment werden?


  Dornberg. Halten Sie meine Gefühle für Komplimente?


  Ahlfeld. Es reimt sich doch alles? Ich kann die andern Verse gar nicht leiden.


  Rothmann. Ich habe es so eingerichtet, daß es sich immer dreifach reimt.


  Ahlfeld. Charmant.


  Julie. Herr Werner ist heut sehr unartig.


  Rothmann. Er geht noch unter den Linden spazieren, mit einem guten Freunde, der heut angekommen ist. – Beide werden bald die Ehre haben–


  Julie. So?


  Rothmann. Der Fremde wollte nur noch das Thor von allen Seiten recht in Augenschein nehmen.


  Ahlfeld. Wer ist denn dieser Fremde?


  Rothmann. Er kömmt aus Südpreußen.


  Dornberg. O weh! aus Südpreußen?


  Rothmann. Er heißt Ehlert, – Justizkommissarius! – ein wunderlicher Mensch, alle haben ihn unter den Linden angesehn.


  Wagemann,immer während des Essens und Trinkens; – hat eben zu sprechen aufgehört. Er mag wohl hier fremde sein.


  Rothmann. Ganz recht, das ist grade sein Unglück; – und sein Gang, – er hat einen langen Stock, mittricolor-seidenem Band:–


  Ahlfeld. Er geht mit Herr Werner?


  Rothmann. Ja.


  Dornberg. Nun, dann gehn zwei wunderliche Menschen miteinander.


  Ahlfeld. Da haben Sie wohl Recht – Werner ist ein recht ausgemachter Narr.


  Dornberg. Ein Mensch ohne Delikatesse; einer der den Enthusiasten spielt, und am Ende kein wahres Gefühl hat.


  Ahlfeld. Für Kunst gewiß nicht; denn da fehlt ihm das eigentlicheEnsemble, das Genie, – das Wesen, was den Künstler und den Kunstfreund ausmacht; denken Sie, er hat die letzte Ausstellung gar nicht gesehn.


  Rothmann. Ei, das gesteh' ich! und es waren doch so herrliche Stücke da.


  Dornberg. Mit seinem ungenirten Wesen will er eine eigentliche angeborne Grobheit maskiren.


  Ahlfeld. Er gehört zu keiner Ressource, und moquirt sich sogar darüber.


  Dornberg. Man sagt, er habe Verstand, aber es ist nur Rechthaberei.


  Ahlfeld. Ganz recht, er disputirt mit jedermann, und will immer das letzte Wort behalten.


  Dornberg. Nichts sagt er lieber, als Wahrheit, wie er sich ausdrückt.


  Ahlfeld. Ganz recht, ein ungeziemlicher Wahrsager, – weiter nichts.


  Rothmann. O, Sie erinnern mich daran, – denken Sie, letzt erzählte er mir, – er habe sich neulich von einem alten Weibe wahrsagen lassen. Es ist ein wunderlicher Mensch.


  Ahlfeld. Wirklich?


  Dornberg. Eine solche Absurdität sieht ihm ähnlich. – Sie schweigen, meine Julie?


  Julie. Ich müßte seinen Advokaten machen; denn Sie haben sich ja alle in Anklagen erschöpft, – und das will ich nicht.


  Dornberg. Sie liebenswürdige, sanfte Seele.


  



  Eilfter Auftritt.


  
    Vorige, Werner, Ehlert. Verbeugungen.

    Werner,zuAhlfeld. Ich habe die Ehre, Ihnen den Herrn Justizkommissarius Ehlert vorzustellen.


    Ahlfeld. Gehorsamer, – es freut mich unendlich, daß ich die Ehre–


    Ehlert. Ergebenster, – freue mich, daß ich die Ehre–


    Ahlfeld. Belieben Sie abzulegen, – setzen Sie sich–


    Werner. Ihr Diener, mein Herr Baron; – Herr Geheime Rath, guten Abend–


    Julie. Sie kommen sehr spät; fast hätten Sie keinen Thee mehr angetroffen;–


    Werner. Es thut mir leid, allein mein Freund–


    Julie. Ist Ihnen gefällig?


    Ehlert. Ich danke recht sehr, – bin sehr verbunden–


    Julie. Trinken Sie keinen Thee?


    Ehlert. Wenn– o ja! –Greift nach der Tasse, und trinkt sie sehr schnell aus.


    Dornberg. Haben Sie sich gänzlich von dem neulichen Sturz mit dem Pferde erholt?


    Werner. O ja.


    Ehlert. Bist Du gestürzt?


    Dornberg. Und sehr gefährlich.


    Ehlert. Nun siehst Du, das kömmt von Deinem wilden Reiten.


    Werner. Mademoiselle, ich freue mich, daß Sie so heiter aussehen. Weder Frühling noch Herbst–


    Julie,mit einer Tasse. Belieben Sie?


    Werner. Ich danke; – mir wandelt immer eine Furcht an, wenn ich eine Tasse mit Thee gewahr werde.


    Ehlert. Ich trinke eigentlich auch sonst nicht–


    Werner. Dies blasse, nüchterne Getränk, in eben so leichenblassen Tassen! der wunderbare aromatische Duft, – das Theegespräch dabei, – die siedende Maschine, – oman könnte mir mit Thee jede Gesellschaft verleiden.


    Julie. Jede?


    Werner. Nur Ihre nicht, das versteht sich von selbst, denn sonst würde ich es hier nicht sagen.


    Julie. Sie sind sehr galant.


    Werner. Was soll man anders sein? die ganze Welt zwingt sich ja, galant und elegant zu sein; sollte ich allein zurückbleiben?


    Julie,zumBaron. Waren Sie lange nicht im Theater?


    Dornberg. Nein.


    Werner. Besuchen Sie das Schauspiel noch fleißig?


    Julie. Den Wildfang möcht' ich sehn; man sagt mir, er soll recht possenhaft sein.


    Ahlfeld. Herr Rothmann schreibt auch für's Theater.


    Rothmann. O ich bitte, – kleine Versuche–


    Ehlert. Man sagte mir unterweges, es würden neue Stücke einstudirt, die viel Kosten machen würden.


    Julieläßt ihre Arbeit fallen; derBaronund derGeheime Rathbücken sich, und stoßen mit den Köpfen aneinander.


    Dornberg.Je vous demande pardon.


    Wagemann. Sie haben einen harten Kopf.


    Dornberg. Verzeihen Sie –


    Wagemann. Thut nichts! – Ei der tausend, – das kömmt von der Höflichkeit!


    Ehlert. Ja wohl.


    Dornberg. Sie scheinen sie nicht zu lieben.


    Ehlert. O doch, aber ich meinte nur–


    Dornberg. Daß es bequemer sei.


    Ehlert. Ja, wenn man's so nimmt.


    Ahlfeld. Reisen sie blos durch Berlin?


    Ehlert. Ich will meine Braut, –Hustet.meine Braut,– aus Sachsen abholen.


    Dornberg. Sie verheirathen sich?


    Ehlert. Aufzuwarten.


    Wagemann. Aber Alter, – nach dem Essen und Trinken schmeckt eine Pfeife, willst Du mir den Gefallen thun–


    Ahlfeld. Gleich, gleich –Klingelt.


    Waltherkömmt.


    Ahlfeld. Pfeifen und Taback.


    Walther. Ganz wohl.Ab.


    Wagemann. Sie nehmen's mir doch nicht übel, liebes Kind?–


    Julie. Ganz und gar nicht.


    Walther,bringt Pfeifen, Taback und Licht. Ab.


    Wagemannnimmt eine Pfeife und stopft.


    JuliezuEhlert. Rauchen Sie nicht auch?


    Ehlert. Nein, – ich danke.


    Julie. Geniren Sie sich nicht, Sie rauchen gewiß, – ich bitte recht sehr.


    Ehlert. Nun, wenn Sie denn so befehlen.


    Dornberg. Das Rauchen muß Ihnen schön stehn.


    Ehlert. Ich thue – manchmal guten Freunden zu Gefallen, – und wenn ich sonst nichts zu sprechen weiß.


    Wagemann. Recht so, Herr Justizkommissarius, da haben Sie mein Gemüth. – Hör' doch 'mal, Alter –NimmtAhlfeldbeiseit.


    Julie. Wie finden Sie Berlin?


    Ehlert. Recht hübsch, gut ausgebaut.


    Dornberg. Ihre Braut ist ohne Zweifel sehr liebenswürdig?


    Ehlert. So ziemlich, – so ziemlich – mit Ihrer Erlaubniß.


    Dornberg. Nun, wenn Sie sie nur liebenswürdig finden, so ist das schon genug.


    Ahlfeld. Ja wohl, da haben Sie Recht, Herr Baron, der Bräutigam ist dabei die Hauptperson, daspereptuum– wie ich sagen wollte,primum mobile.


    Rothmann,zuDornberg. Darf ich Ihnen morgen den Versuch meiner Uebersetzung überreichen?


    Dornberg. Sehr gern. –ZuJulien.Er hat mir für Sie ein paar Sonnette übersetzt, die unvergleichlich sind.


    Ahlfeld. A propos, Herr – Werner, – was ich sagen wollte, ist's denn wahr, was ich neulich von Ihnen gehört habe, daß sie sich manchmal wahrsagen ließen?


    Ehlert,legt die Pfeife hin. Wie?


    Werner. O ja, warum nicht?


    Ahlfeld. Sind Sie abergläubisch?


    Werner,mit einem Blick aufJulien. Ich bin es immer gewesen.


    Ehlert,steht auf, zieht die Brieftasche hervor, und überreichtAhlfeldseine Briefe. Ah! verzeihen Sie, das hätte ich beinahe ganz vergessen.


    AhlfeldAh! von meinem lieben Freunde? – ist er wohl und gesund?


    Ehlert. Vollkommen.


    Ahlfeld. Das freut mich ungemein. – Sie sagen also selbst, Herr Werner, daß Sie so abergläubisch sind?


    Werner. Warum sollt' ich meine Schwäche nicht bekennen? Ja! Jeder Mensch ist auf seine eigne Art ein Thor, – ich habe bei alten Weibern einigemal mehr Wahrheit gefunden, als bei–


    Ahlfeld. Als bei wem?


    Werner. – jungen.


    Ahlfeld. Ah, Sie wollen sich auf eine witzige Art aus dem Handel ziehen; aber Sie sollen uns nicht entkommen.


    Werner. Ich schwöre Ihnen zu, – nennen Sie es Schwäche, oder wie Sie wollen, ich habe mich ein paarmal, aus Neugier, langer Weile, Sucht zum Seltsamen, verleiten lassen, ein solches Weib zu besuchen, und jedesmal, wenn ich vor ihr stand, mußte ich, wider meinen Willen, alles glauben, was sie mir vorsagte.


    Dornberg. Sehr schwach.


    Werner. Oder auch stark, wie man's nimmt. Sie sind zu vernünftig, um sich auf eine Viertelstunde so täuschen zu lassen.


    Waltherlegt eine große Brieftasche auf den Tisch. Die Zeitungen! –Ab.


    Ahlfeld. Ah! die Zeitungen, politische und gelehrte! – Hier.Er öffnet die Brieftasche.


    Wagemann. Ist der Hamburger Korrespondent dabei?


    Ahlfeld. O ja! wie würde ich den fehlen lassen!–


    Jeder nimmt ein Blatt und liest; derBaronundJuliesprechen heimlich mit einander.


    Werner. Ehlert!


    Ehlert. Was willst Du?


    Werner. Sieh einmal die Narren, wie jeder nun mit einem Blatte vor der Nase sitzt.


    Ehlert. Je laß sie doch, sie wollen ja die Zeitungen lesen.


    Werner. Laß Dich doch nicht so zum Besten haben.


    Ehlert. Sie thun mir ja nichts.


    Werner. O Du Gutmüthigkeit! – Mir sind sie alle verhaßt! – Sieh nur Ahlfelds Mienen, der sich gewiß darüber wundert, daß er nicht unter den Beförderten genannt ist. – Ich möchte lachen, und mich ärgern. – Und Julie, – je nun, mag sie's haben, ich gönne ihr ihr Glück; – ich wollte sie sprechen und ihr sagen – ach! es ist alles einerlei!– Komm, willst Du mit in den Garten gehn? Ich muß mich von diesen Gesichtern erholen.


    Ehlert. Es schickt sich doch wohl nicht, ich bin hier so fremd.


    Werner. Nun so geh' ich eine Weile spazieren; ich seh' Dich bald wieder. (Ab.)


    



    Zwölfter Auftritt.


    
      Vorige, ohneWerner.
    


    Ahlfeld. Giebt's was Neues?


    Wagemann. Eben nicht.


    Rothmann. Salzmann kündigt hier an, daß er für 1rthl. 8gl. einen Himmel auf Erden liefern will.


    Wagemann. Nun, das ist billig.


    Ahlfeld. Aber, daß ich's recht begreife, – mit Erlaubniß, – ist das nur so zum Spaß?


    Rothmann. Nein, es ist sein völliger Ernst.


    Wagemann. Nun sage mir einer, daß die Welt nicht närrisch sei!–


    Berger. Das Politische scheint nicht von Bedeutung.


    Ahlfeld. Sehr von Bedeutung, in Rußland gehn ja die Couriere stark; – es sind wunderbare neue Combinationen in dem bekannten Gleichgewichte von Europa.


    Dornberg. Wie das?


    Ahlfeld. Ja, es verändert sich alles so gewaltsam, – es ist gleichsam Evolution und Revolution schon im Zuschnitt da, – es geht wie ein elastisches Feuer von einem Gliede ins andre, – es wird eine gewaltige Reverberation setzen.


    Rothmann. Meinen Sie? – Die Menschheit wird im Ernste jetzt wiedergeboren, – es–


    Ahlfeld. Erlauben Sie, – wie ich sagte, Schlag auf Schlag, und das giebt am Ende Reverberationen, daß es kaum zu begreifen ist.


    Rothmann. Und der Adel der Menschheit wird wiederhergestellt, die Moralität kömmt wieder oben auf.


    Ahlfeld. Ganz recht, denn die seltsamen Conclusionen, die jetzt zu Stande kommen, werden der ganzen Sache den Ausschlag geben. – Sie sind, wie gesagt, ein guter, ein geschickter Mann, Herr Rothmann, aber von der Politik scheinen Sie, mit Ihrer Erlaubniß, nicht viel zu verstehn. Es ist aber auch ein Studium, das mehr als einSensorium communeerfordert, – es ist gleichsam der Radius aller Wissenschaften, der Inbegriff des Ganzen, wie gesagt.–


    Julie. Haben Sie sich schon wahrsagen lassen?


    Dornberg. Wie kommen Sie darauf? – Nein.


    Julie. Es muß doch eine seltsame Empfindung sein.


    Dornberg. O ja, der Gedanke ist abentheuerlich genug.


    Julie. Und wenn es eine größere Gesellschaft ist, muß es auch zugleich lustig sein.


    Rothmann. Gewiß, – und es ist zugleich eine poetische Illusion. Ein dunkles Zimmer, – ein altes Weib, die mit der größten Zuversicht ihre Prophezeiungen hersagt.–


    Berger. Es wäre eine Erfahrung mehr, die man machte.


    Julie. Wir sollten Herrn Werner bitten, uns die Wohnung der Frau zu sagen, – und so alle zusammen hingehn. Es ist etwas zu lachen auf Monate.


    Dornberg. Wenn es Ihnen Vergnügen macht, von Herzen gern.


    Rothmann. Schon in der bloßen Aktion des Kartenlegens liegt so etwas Abentheuerliches.–


    Ahlfeld. Kinder, Kinder, – ich weiß durch einen Zufall die Wohnung des Weibes, – aber bedenkt, ich bitte Euch, – opfui. Ihr alle wolltet so abergläubisch sein?


    Julie. Kein Aberglaube, lieber Onkel, es ist nur des Spaßes wegen.


    Ahlfeld. Wir müssen dem Himmel dafür danken, daß die Aufklärung, ein vernünftigesEclaircissement, endlich mit vieler Mühe zu Stande gebracht ist, und nicht nun muthwillig wieder einreißen, was so langweilig aufgebaut ist.


    Rothmann. Aber das Poetische darin –


    Ahlfeld. Mit Erlaubniß, wo steckt denn das Poetische? – Phantastisch ist es, – barock und grotesk! – Ja, zu Hamlets und Makbeths Zeiten, das weiß ich selber gut genug, da wurden solche Hexen und Wahrsager aufs Theater gebracht, – das war das Zeitalter des dunkeln Mittelalters. Damals waren diese Phantome gleichsam noch amüsant, weil man noch daran glaubte; und wie ich sage, sie existirten blos deswegen, weil man daran glaubte. Das war also zu Hamlets Zeiten.


    Rothmann. Zu Shakspeare's –


    Ahlfeld. Nun ja freilich, das behaupte ich eben. Aber jetzt ist die Menschheit zu vernünftig; denn die Fackeln und die Lichter, alle die Gelehrten, das Wesen, die Recensionen, – da ist ja alles, was man sonst vom Aberglauben dachte und schrieb, über den Haufen gefallen.


    Dornberg. Aber zur Ergötzung, –


    Ahlfeld. Nein, nein! ich kanns nicht zugeben. Ihr seid ja alle wie Werner geworden, über den wir eben erst gespottet haben.


    Julie. Wo wohnt die Frau?


    Ahlfeld. Nichts, nichts! ich erlaube es nicht, es kann nicht sein. – Man sollte das ganze Weib nur in die Denkwürdigkeiten der Churmark setzen, so wie einmal der Monddoktor in der Berlinischen Monatsschrift widerlegt wurde. Er war doch gestürzt, und wir haben seit der Zeit, Gottlob, einen Aberglauben weniger.


    Berger. Sie nehmen die Sache vielleicht zu ernsthaft.


    Ahlfeld. Ei, man kann da nicht zu ernsthaft sein. Ich bin hier der älteste und der vernünftigste, – ich kann's nicht zugeben. – Aber noch eins, ich muß vor dem Abendessen noch ausgehn, denn zum Essen komme ich gewiß zurück. –ZuEhlert.Sie bleiben doch bei uns?


    Ehlert. Wenn Sie erlauben.


    Ahlfeld. Ich gehe, denn es ist ein unumgängliches, gleichsam ein wichtiges Geschäft. – Adieu indessen! (Ab.)


    



    Dreizehnter Auftritt.


    
      Vorige, ohne Ahlfeld.
    


    Julie. Wollen wir nun, wenn es Ihnen gefällig ist, in den Saal gehn? – Mich wundert, daß der Onkel noch so spät ausgeht.


    Dornberg. Es ist sonst seine Gewohnheit nicht.


    Wagemann. Es muß ihm etwas eingefallen sein.


    Julie. Er kömmt erst zum Essen wieder, – wenn wir nur wüßten, wo die Frau wohnte, so könnten wir ja doch–


    Rothmann. Ja wirklich, und noch vor dem Essen zurück sein.


    Berger. Es wäre eine sehr angenehme Abwechselung; – der Mond scheint so schön.


    Rothmann. So äußerst romantisch.


    Dornberg. Herr Rothmann, Sie könnten uns wohl den Gefallen thun, und von Herrn Werner zu erforschen suchen, ohne daß er merkt, zu welchem Endzweck, in welcher Gegend diese Frau wohnt.


    Rothmann. Mit Vergnügen; er soll nichts merken.


    Ehlert. Da kömmt er wieder.


    Vierzehnter Auftritt.


    
      Vorige. Werner.
    


    Werner. Ich empfehle mich Ihnen gehorsamst.


    Julie. Sie bleiben nicht bei uns?


    Werner. Sie verzeihen – Geschäfte; – darf ich morgen die Ehre haben–?


    Julie. Sie werden uns willkommen sein.


    Werner,zuEhlert.Ich sehe Dich doch bei mir? – Gehorsamer Diener.


    Julie. Ihre Dienerin –


    



    Sie geht mit der Gesellschaft in ein anderes Zimmer.


    



    Funfzehnter Auftritt.


    
      Werner. Rothman, der zurückgeblieben ist.
    


    Rothmann. Und wann kann ich Euch sehn?


    Werner. Sobald Sie wollen, ich bin immer zu sprechen.


    Rothmann. Warum bleibt Ihr aber nicht?


    Werner. Aufrichtig, weil mir die Zeit zu lang wird.


    Rothmann. So! – Ihr geht wohl noch spazieren?


    Werner. Vielleicht.


    Rothmann. Fast möcht' ich Euch begleiten.


    Werner. Sie müssen ja bei der Gesellschaft bleiben–


    Rothmann. Apropos! ich habe mir einen Spaß ausgedacht – wenn ich doch jemand wüßte, der Karten legte! – Wißt Ihr niemand, Freundchen?


    Werner. O ja.


    Rothmann. Ihr thut mir einen großen Gefallen – sagt mir die Wohnung der Frau; – Ihr habt mir schon sonst einmal davon erzählt.


    Werner. Hat denn das so große Eil?


    Rothmann. O nein, aber ich möcht's gerne wissen.


    Werner. Ich hab' es selbst vergessen.


    Rothmann. Je Närrchen – Ihr thut mir einen großen Gefallen; – ich will Euch morgen sagen, warum.


    Werner. Warum denn nicht heut?


    Rothmann. Heut – o Ihr eigensinniger Mensch – heut ist's ja schon so spät, und ich muß zur Gesellschaft zurück.


    Werner. Nun so gehn Sie.


    Rothmann. Aber ich bitte.


    Werner,lachend. Sie sind ein wunderlicher Mensch! – Ich errathe schon das Ganze. – Nun also, in der Kirchgasse, der Sophienkirche gegenüber. – Adieu.Ab.


    Rothmann. Adieu! ich danke recht sehr.


    



    Sechzehnter Auftritt.


    
      Rothmann. Die vorige Gesellschaft kommt wieder herein.
    


    Julie. Sie wissen's?


    Rothmann. O ja, der Sophienkirche gegenüber: –Sophiaheißt im Griechischen die Weisheit, folglich gehn wir gewiß nicht fehl.


    Wagemann. Sophie heißt die Weisheit?


    Rothmann. Ja.


    Wagemann. Je, so heißt ja meine kleine Tochter.


    Julie. Nun so kommen Sie – schnell, schnell! – jeder hängt sich einen Mantel um, um nicht erkannt zu werden – es ist schon finster – oschnell! Sie gehn doch mit, Geheime Rath?


    Wagemann. Je warum nicht?


    Dornberg. Wir müssen eilen, ehe Ihr Onkel zurückkömmt.


    Julie. Nun wollen wir unser gutes Glück versuchen.Alle ab.


    



    Siebzehnter Auftritt.


    
      (Ein kleines dunkles Zimmer.)
    


    
      Ein Unbekannter sitzt im Winkel. Ein Bäckerknecht, der halb betrunken ist, geht auf und ab.
    


    Bäckerknecht. Nein! wenn's wieder so lange währen soll, so mag der Henker die ganze Welt holen – ich will mich dann nicht so viel drum scheeren.– Krieg und immer Krieg – und nichts als Krieg; – das ist zum Tollwerden!


    Die alte Wahrsagerintritt herein; sie hat eine harte sächsische Aussprache. Nehmen Sie's nicht vor unlieb, meine Herren, daß ich Sie habe warten lassen; es seind im Hauswesen immer allerhand Geschäfte abzumachen; meine Tochter hat's Unglück getroffen, daß sie nach Kalandshoff gebracht ist, und auf die unschuldigste Weise von der Welt.


    Bäckerknecht. Nun sieht sie, Frau, ich habe nicht lange Zeit, – mach sie schnell, wo sind die Karten? – Ich muß Ihr sagen, ich bin meines Standes ein Bäckergesell, – ich wollte nur fragen, ob wir wieder marschiren müssen, und ob sie mich wieder mitnehmen thäten.'


    Wahrsagerinmischt die Karten, setzt sich die Brille auf und läßt ihn abheben; dann legt sie.


    Der Unbekannte erhebt sich, es ist Ahlfeld.


    Ahlfeld. Ei, mein Freund, da könnt Ihr sicher sein, denn ich muß Euch sagen, Preußen führt vor's erste keinen Krieg mehr: die Conjugation und die Consternationen von ganz Europa widersprechen dem geradezu. Ich will Euch beweisen–


    Bäckerknechtsieht ihn von der Seite an. Sagt Er wahr, oder die Frau?


    Ahlfeld. Nein –


    Bäckerknecht. Nun so bekümmere Er sich um Sein Handwerk, und lasse Er jedem das seinige.


    Wahrsagerin, Ja, sehn Sie – da seh' ich hier die Treffeldame, das bedeutet, daß Sie eine Frau Liebste, einen Schatz haben; denn sehen Sie hier, der Treffelbauer liegt dicht darunter.


    Bäckerknecht. Richtig – sie kann hexen, glaub' ich.


    Wahrsagerin. Sie sein Ihres Standes nach ein Bäcker, und wollen diese Perschon bei Gelegenheit heirathen.


    Bäckerknecht. Ja – soll ich?


    Wahrsagerin. Sie ist Ihnen gut, sie ist hübsch, und hat ein redliches Gemüth.


    Bäckerknecht. Wo steht denn das redliche Gemüth?


    Wahrsagerin. Hier. – Sie warten nur noch auf eine Zeit, um was Großes anzufangen.


    Bäckerknecht. Ganz recht, ich möchte gern Meister werden – und es fehlt noch am besten.


    Wahrsagerin. Wenn Sie's werden, und Sie halten sich gute Waare, so werden Sie immer ein gutes Brod haben.


    Bäckerknecht. Nun, das ist mir lieb. – Adieu!Ab.


    Ahlfeld. Nun hört einmal, ich muß Euch sagen, ich glaube an all dergleichen Narrenstreiche nicht, ich bin nämlich aus einer Art von Spaß hiehergekommen – so zu sagen,passe temps, Zeitvertreib – aber man hat mir gesagt – nun seht, ich will Euch einen Gulden geben, wenn Ihr Euch recht Mühe gebt, wenn Ihr's besser macht als bei dem Einfaltspinsel da. – Hier.


    



    Achtzehnter Auftritt.


    
      Vorige. Die Gesellschaft; sie setzen sich in den Hintergrund.
    


    Ahlfeld. Wer sind denn die Leute da?


    Wahrsagerin. Herrschaften, Ihr Gnaden; – o! ich habe vielen Zuspruch, Ihr Gnaden, von Herrschaften, – hoch und niedrig – und niemand wird bei mir übertheuert.


    Ahlfeld. Nun, fangt nur an, –


    Julie. Mein Gott, ist das nicht mein Oheim?


    Wahrsagerin. Belieben Sie abzuheben, gnäd'ger Herr, aber mit der linken Hand, denn die kommt vom Herzen.


    Ahlfeld,thut's. Nun, ich bin doch begierig. –


    Wahrsagerin,legt die Karten. Ihr Gnaden, das fängt alles sehr glücklich an. – Herzendaus – Pikachte–


    Ahlfeld. Nun?


    Wahrsagerin. Wie ich aus allem ersehe, gnädiger Herr, so suchen Sie ein Amt, einen Rang,–


    Ahlfeld. Wirklich.


    Wahrsagerin. Hier liegt der Pikbube, das ist ein Mann, auf den Sie sich verlassen.


    Ahlfeld. Richtig.


    Wahrsagerin.Coeurliegt dabei, – er ist verliebt, und, – oweh! da kommen viele Treff.


    Ahlfeld. Was bedeuten die?


    Wahrsagerin. Geld oder Unglück, – hier Unglück; – Sie verlassen sich mit Unrecht auf ihn.


    Ahlfeld. Wie?


    Wahrsagerin. Er kann Ihnen nichts helfen; Sie werden sehen, Sie werden nächstens, vielleicht heut noch einen Brief bekommen, der Ihnen Vieles klar machen wird.


    Ahlfeld. Ei das gesteh' ich! – Aber sagt mir einmal, macht mir nur deutlich, wie Ihr das alles so gleichsam im voraus wissen könnt? – Ich bin erstaunt, ich habe das immer für Narrenspossen gehalten, Charlatanerien, – aber wahrhaftig, fast möcht' ich, – ist das alles Zufall? sagt mir einmal die Wahrheit.


    Wahrsagerin. Zufall, gnädiger Herr? Glauben Sie, daß es in der ganzen Welt einen Zufall giebt, oder geben kann?


    Ahlfeld. Sie hat Recht; solche alte Leute haben oft mehr Verstand als man glaubt. – Ihr habt wohl viel Erfahrung?


    Wahrsagerin. Die Menge!


    Ahlfeld. Aber mit den Karten, – ich bitte Euch, – ich kann's nicht begreifen.


    Wahrsagerin. Es muß auch unbegreiflich bleiben, denn sonst würde es jedermann machen können.


    Dornberg,der aufAhlfeldzugeht. Ei, ei! liebster Freund, treffen wir uns hier an?


    Ahlfeld. Was? Wie?


    Julie. Liebster Onkel, das hätt' ich nicht geglaubt, da sie uns erst so beschämten.–


    Ahlfeld. Kinder, – was ist denn das? – wahrhaftig die ganze Gesellschaft! – Je, mein Gott! je, – was soll ich denn sagen? – Ihr glaubt am Ende im Ernst, ich glaube an so etwas, ich komme hieher, um mir prophezeien, die Zukunft aufschließen zu lassen: – nicht im geringsten! – Seht, ich wollte einen Spaß machen, und Euch heut Abend mit der Erzählung überraschen, – ich werde am Ende den ganzen Vorfall bekannt machen lassen, denn er ist doch gar zu lustig. – Nun, wollt Ihr nicht auch herantreten?


    Rothmann. Ich will die Alte recht anführen, – geben Sie Acht, wie sie sich mit mir prostituiren wird.–


    Julie. Oheim! das kann ich Ihnen so bald noch nicht vergessen.


    Ahlfeld. Possen, Kind! –Nimmt denBaronbeiseit.Aber lieber Baron, haben Sie wohl gehört, was die Frau da sagte? ich verließe mich–


    Dornberg. Sind Sie denn wirklich so abergläubisch?


    Ahlfeld. Es ist auch wahr, ich dachte gar nicht daran. – Es ist ja der pure Aberglaube, weiter nichts.


    Rothmann. Nun, liebe Frau, ich möchte gern mein Schicksal wissen,–


    Wahrsagerin. Nun, mein Herr! dazu liegen ja die Karten hier. Sein Schicksal kann man immer erfahren, wenn man nur recht ernstlich will. –Sie legt die Karten.


    Rothmann. Ich bin ein armer, unglücklicher Mensch, ein Papiermacher, und nun fehlt es meiner Mühle ganz an Lumpen. Sage Sie mir, wie soll das werden?


    Wahrsagerin. Papiermacher? Sehen Sie hier, – ei! ei! Papiermacher! nimmermehr, – Papierverderber wollen Sie sagen.


    Rothmann. Wie?Die Uebrigen lachen.


    Wahrsagerin. Papierverderber mein' ich nur so; denn Sie schreiben viel, und das Papier ist doch nachher zu nichts mehr zu brauchen. – Sie haben da einen guten Freund, mit dem Sie viel umgehn, einen wunderlichen Menschen, – Sie haben ihn zum Besten; aber er braucht Sie eigentlich zu seinem Zeitvertreibe.


    Rothmann. Schon gut! – Sie ist des Teufels!


    Ahlfeld. Werden Sie auch abergläubisch, Herr Rothmann? – Ja, ja; der Mensch ist manchmal schwach, das geht nicht anders. – Wunderbar ist es immer, daß sie so die Wahrheit trifft.


    Rothmann. Die Wahrheit?


    Ahlfeld. Nun, ich meine eigentlich nicht so recht die Wahrheit, sondern nur, daß, –enfin, Sie verstehn mich wohl.


    Julie. Nun bin ich zu ungeduldig. –Sie tritt mitDornbergan den Tisch.– Sagen Sie uns beiden zugleich unser Schicksal.


    Wahrsagerin. Ist eigentlich gegen die Regel – aber so eine schöne Mamsell–


    Julie. Sehn Sie, sie kann auch Komplimente machen.


    Rothmann. Aber wie tief ist in unsern Zeiten das delphische Orakel gesunken!


    Ahlfeld. Ja wohl, zu Delphi, oder Delos, wie das Zeug heißt, da war's noch eine Lust, sich wahrsagen zu lassen! Da wurden einem die Karten anders gelegt!


    Wahrsagerin. Wenn ich so die Wahrheit sagen soll, – sehn Sie hier, – so haben SiezweiLiebhaber, wovon es der eine ehrlich meint, der andre nicht.


    Dornberg. Sehn Sie, Julie?


    Wahrsagerin. Der eine liebt nur Ihr Vermögen, der andre aber Ihre Perschon.


    Julie. Wirklich?


    Wahrsagerin. Ei, ei! den redlichen haben Sie abgeschafft–


    Julie. Wie?


    Wahrsagerin. Und doch sind Sie ihm noch immer gut – im Herzen, verstehn Sie mich, innerlich.


    Dornberg. Was hör' ich?


    Julie. Werden Sie auch abergläubisch?


    Dornberg. Nicht doch, ich scherze nur.


    Wahrsagerin. Der alte Liebhaber ist Ihnen auch immer noch gut, denn verstehen Sie mich, die Liebe ist nicht so schnell zu vertreiben – er will sich's aber selber nicht gestehn, und darum ist er jetzt etwas wunderlich.


    Dornberg. Wer ist denn der?


    Julie. Je, wer sollt' es sein? Niemand.–


    Wahrsagerin. Sie, gnädiger Herr, werden bald eine wichtige Nachricht bekommen.


    Dornberg. So?


    Wahrsagerin. Sie werden sich darüber wundern, denn, – verstehen Sie mich, es wird Sie verdrießen, Sie werden sich ärgern.


    Dornberg. Wirklich?


    Wahrsagerin. Sie sind jetzt im Begriff, in den Stand der heiligen Ehe zu treten, Sie thun eine schöne Partie, – denn, Sie verstehen mich, Geld ist da, an der Liebe liegt Ihnen nicht viel.


    Julie. Wie, Baron?


    Dornberg. Können Sie so abergläubisch sein, auf dies Zeug zu hören?


    Julie. Verzeihen Sie, – man wird hier ganz betäubt.


    Wahrsagerin. Ei, ei! – was seh' ich? – Lieben Kinder, verstehen Sie mich wohl; – hier fallen die Karten zu wunderlich, – Sie sind nicht das, wofür Sie sich ausgeben.


    AhlfeldundJulie. Was?


    Wahrsagerin. Ja, ja! Sie sind kein Baron, Sie haben kein Vermögen, Sie lieben Ihre Braut nicht.


    Dornberg. Unverschämtes Thier!


    Wahrsagerin. Nun, Herr Baron, soll ich's Ihnen alles beweisen?


    Alle. Was ist das? – Wie?


    Wernerwirft die Verkleidung ab.Ichbin's, meine Herren,ich:– erstaunen Sie nicht. –Er zündet die Lichter an.Hier, Herr Ahlfeld,Er überreicht ihm Briefe.dieser Herr ist nichts als ein falscher Spieler, der Sie hinterging, um sich ein ansehnliches Vermögen zu erheirathen. Ein guter Freund giebt mir hier den Auftrag, ihn aufzusuchen, und schickt mir zugleich einige Dokumente mit, die es unumstößlich beweisen. Seine Frau will sich von ihm scheiden lassen.


    Ahlfeld. Ei! Sie! – ei! was? – mir ein Amt verschaffen? Mich in die Höhe bringen? – Mich–


    Dornberg. Ich empfehle mich; – wart', Schändlicher, ich treffe Dich wohl!Schnell ab.


    Wagemann. Aber um's Himmelswillen!


    Werner. Nun, Julie, was sagen Sie? – So viel Wahrheiten hatten Sie hier wohl schwerlich vermuthet?


    Julie. Ach, Werner! wie bin ich gestraft, wie gedemüthigt!


    Ehlert. Aber sage mir nur, Werner, – ich bin wie betrunken; – Du bist doch ein toller Kerl.


    Rothmann. Ein charmantes, witziges Kerlchen.


    Werner. Vergeben Sie mir, Julie?


    Julie. Können Sie mir vergeben?


    Werner. Darf ich hoffen? – Sie schweigen? – Herr Ahlfeld, Sie haben einen Mann für Ihre Nichte gewünscht – der Baron ist verschwunden; wollen Sie nun einen Bürgerlichen nicht verschmähn?


    Ahlfeld. Nein, wahrlich nicht; Sie haben uns heut auf eine Art die Wahrheit gesagt, daß ich noch immer in einer gewissen Ekstase dastehe.


    Werner. Julie!


    Julie. Ich bin die Ihrige. – Ich hatte Sie nicht vergessen – aber mein Oheim – meine Thorheit–


    Werner. Lassen Sie uns das nicht mehr berühren. – Ich wollte Ihnen schon heut Abend alles entdecken; aber Sie ließen mich nicht zu Worte kommen – ich konnte Sie unmöglich so hintergehn lassen.


    Ehlert. Hatt' ich nicht Recht? – Du warst noch immer verliebt, so sehr Du's auch läugnen wolltest.


    Wagemann. Nun, das sind doch noch vernünftige Wahrsagungen, die alle so eintreffen. Werner ist nun unter den neuen Propheten der einzige, dem ich glauben will.–

  


  XXXV. [Die Freunde]


  Ludwig Tieck


  


  Der Verfasser bittet sich nunmehr vom Leser die Erlaubniß aus, diesen Teil mit einem kleinen Traume, mit einem Spiele der Phantasie beschließen zu dürfen. Mann kann nicht stets das Glaubwürdige glauben, und in manchen Stunden sucht man das Wunderbare auf, um sich recht innig daran zu ergötzen; dann treten Erinnerungen der Vergangenheit auf und zu, oder sonderbare Ahnungen gaikeln vor uns hin, oder wir erschaffen uns seltsame Welten, die wir zu unserm Spiele entstehn und vergehn lassen. In allen diesen Fiktionen ist kein rechter Zusammenhang, sie kommen und verschwinden, die Fülle der Bilder überströmt uns, und dann ist alles wieder vorübergeflattert.


  



  Es war ein schöner Frühlingsmorgen, als Ludwig Wandel ausging, um auf einem Dorfe, das einige Meilen entfernt war, einen kranken Freund zu besuchen. Dieser hatte ihm geschrieben, daß er gefährlich darniederliege und ihn gern noch einmal zu sehn und zu sprechen wünsche.


  Der muntre Sonnenschein glänzte in den hellgrünen Gebüschen; die Vögel zwitscherten und sprangen hin und wider; die fröhlichen Lerchen sangen über den leichten, vorüberfliegenden Wolken! Düfte kamen von den frischen Wiesen und alle Obstbäume in den Gärten blühten weiß und freundlich.


  Ludwigs trunkenes Auge schweifte auf allen Gegenständen umher; seine Seele wollte sich erweitern, aber dann dachte er an seinen kranken Freund und ging wieder in stiller Betrübnis weiter; die Natur hatte sich umsonst so hell und glänzend geschmückt, er sah in seiner Phantasie nur das Krankenbett und seinen leidenden Bruder.


  »Wie Gesang von jedem Zweige schallt«, rief er aus; »die Töne der Vögel vermischen sich lieblich mit dem Flüstern der Blätter, und ich höre aus der Ferne doch die Seufzer des Kranken durch das süße Konzert.«


  Indem kam ein Zug geputzter Bäuerinnen aus dem Dorfe; alle grüßten ihn freundlich und erzählten ihm, wie sie mit munterm Sinne nach einer Hochzeit wallfahrteten, wie die Arbeit für heute ruhen und dem Feste Platz machen müsse. Er hörte ihnen zu, und noch aus der Ferne erschallte ihr Jubel; ihm klangen die Lieder nach, die sie sangen, aber er ward immer betrübter. Im Walde setzte er sich auf einen umgehauenen Baum nieder, zog den schon oft gelesenen Brief aus der Tasche und las noch einmal.


  


  Vielgeliebter Freund!


  Ich weiß nicht, warum Du mich so ganz vergessen hast, daß ich gar keine Nachrichten von Dir erhalte. Darüber verwunderte ich mich nicht, daß die Menschen mich verlassen, aber das betrübt mich inniglich, daß auch Du Dich gar nicht um mich kümmerst. Ich bin gefährlich krank, ein Fieber erschöpft alle meine Kräfte; wenn Du noch länger zögerst, mich zu besuchen, so kann ich Dir nicht versprechen, ob Du mich noch wiedersiehst. Die ganze Natur lebt auf und fühlt sich frisch und kräftig, nur ich sinke ermattet zurück; mich erquickt die neue Wärme nicht, ich sehe die grüne Flur nicht, nur den Baum, der vor meinem Fenster rauscht und meinen Gedanken lauter Totenlieder singt. Meine Brust ist enge, der Atem wird mir schwer, und manchmal scheint es mir, als würden die Wände meines Zimmers immer dichter zusammenrücken und mich so erdrücken. Ihr übrigen in der Welt feiert jetzt die schönste Zeit des Lebens, und ich muß hier in der Krankenbehausung verschmachten.


  Ich wollte gern den Frühling aufgeben, wenn ich nur Dein liebes Angesicht noch einmal wiedersehn könnte; aber ihr Gesunden denkt nie ernsthaft daran, was es eigentlich zu sagen habe, wenn man krank ist, wie teuer uns dann in der Hülflosigkeit der Besuch des Freundes ist; ihr wißt die kostbaren Minuten des Trostes nicht zu schätzen, weil euch die ganze Welt mit warmer, inniger Freundschaft umfängt. Ach wenn ihr den schrecklichen Tod und das noch schrecklichere Kranksein so kenntet, wie ich! O Ludwig, wie würdest Du dann eilen, um diese zerbrechliche Form schnell noch einmal wiederzuerkennen, die Du bisher Deinen Freund nanntest und die nachher so unbarmherzig in Stücke geschlagen wird. Wenn ich gesund wäre, würd ich Dir entgegeneilen und mir einbilden, Du könntest in diesem Augenblicke vielleicht krank liegen. Wenn ich Dich nicht wiedersehn sollte, so lebe wohl.–


  


  Welchen sonderbaren Eindruck machte der Schmerz dieses Briefes auf Ludwigs Herz in der fröhlichen Natur, die beglänzt vor seinen Augen so herrlich dalag. Er weinte und stützte das Haupt auf die Hand. »jubiliert nur, ihr Waldbewohner!« dachte er bei sich, »denn ihr kennt keine Klage, ihr führt ein leichtes, poetisches Leben, und dazu sind euch die raschen Schwingen verliehen; o wie glücklich seid ihr, daß ihr nicht trauern dürft! Der warme Sommer ruft euch und ihr wünscht nichts weiter, ihr tanzt ihm entgegen und wenn der Winter kommen will, seid ihr verschwunden. O du leichtbefiedertes, fröhliches Waldleben! wie beneid ich dich! Warum sind dem armen Menschen so viele schwere Sorgen in sein Herz gelegt? Warum darf er nicht lieben, ohne durch Jammer seine Liebe zu erkaufen? Durch Elend sein Glück? Das Leben rauscht wie eine flüchtige Quelle unter unsern Füßen hinweg, und löscht nicht unsern Durst, unsre heiße Sehnsucht.«


  Er verlor sich immer mehr in Gedanken, dann stand er auf und setzte seinen Weg durch den dichten Wald fort. »Wenn ich ihm nur helfen könnte«, rief er aus; »wenn mir nur die Natur irgendein Mittel darböte, ihn zu retten; so aber habe ich nichts als das Gefühl meiner Schwäche und den Schmerz über den Verlust meines Freundes. In meiner Kindheit glaubt ich an Zauberei und an ihre übernatürliche Hülfe; o wär ich jetzt so glücklich, daß ich so, wie damals, auf sie hoffen könnte.«


  Er beschleunigte seine Schritte, und unwillkürlich kamen ihm alle Erinnerungen aus seinen frühesten Kinderjahren zurück; er folgte den lieblichen Gestalten, die ihm winkten, und war bald so in einem Labyrinthe verwickelt, daß er die Gegenstände nicht bemerkte, die ihn umgaben. Er hatte vergessen, daß es Frühling war, daß sein Freund krank sei; er horchte auf die wunderbaren Melodieen, die zu ihm wie von fernen Ufern herübertönten; das Seltsamste gesellte sich zum Gewöhnlichsten; seine ganze Seele wandte sich um. Aus dem Hintergrunde des Gedächtnisses, aus dem tiefen Abgrunde der Vergangenheit wurden alle die Gestalten hervorgetrieben, die ihn einst entzückt oder geängstigt hatten; aufgestört wurden alle die ungewissen Phantome, die ohne Gestalt herumflattern und oft mit wüstem Gesumse unser Haupt umgeben.


  Puppen, Kinderspiele und Gespenster tanzten vor ihm her und bedeckten ganz den grünen Rasen, daß er keine Blume zu seinen Füßen gewahr werden konnte. Die erste Liebe umgab ihn mit ihrem dämmernden Morgenschimmer und ließ funkelnde Regenbogen auf die Aue niederfallen; die ersten Schmerzen zogen vorbei und drohten ihm, am Ende des Lebens in eben der Gestalt wiederzukommen. Ludwig suchte alle diese wechselnden Gefühle festzuhalten und in diesem magischen Genusse sich seiner selbst bewußt zu bleiben, aber vergeblich: wie rätselhafte Bücher mit bunten grotesken Figuren, die sich schnell auf einen Augenblick eröffnen und dann plötzlich wieder zugeschlagen werden; so unstet, so flatternd zog alles seiner Seele vorüber.


  Der Wald öffnete sich und seitwärts lagen auf dem offenen Felde einige alte Ruinen, mit Warttürmen und Wällen umgeben. Ludwig verwunderte sich, daß er unter seinen Träumen den Weg so schnell zurückgelegt habe. Er schritt aus seiner Schwermut heraus, so wie er aus dem Schatten des Waldes trat; denn oft sind die Gemälde in uns nur Widerscheine von den äußern Gegenständen. Jetzt ging wie eine Morgensonne die Erinnerung in ihm auf, wie er zuerst den Genuß der Poesie habe kennen lernen, wie er zum erstenmal den holden Einklang verstanden, den manches Menschenohr niemals vernimmt.


  »Wie unbegreiflich«, sagte er zu sich, »flog damals das zusammen, was mir auf ewig durch große Klüfte getrennt schien; die ungewissesten Ahndungen in mir erhielten Form und Umriß, und strahlten Schimmer von sich, in denen ich tausend Nebengestalten erblickte, die ich bis dahin noch niemals wahrgenommen hatte. So ward mir nun das genannt, was ich immer hatte aussprechen wollen, ich empfing nun die schönsten Schätze der Erde, die meine Sehnsucht bis dahin vergeblich gesucht hatte; und wie hab ich dir seitdem, du göttliche Kraft der Phantasie und Dichtkunst, so alles zu danken! Wie hast du meinen Lebenslauf eben gemacht, der erst so verworren schien! Immer neue Quellen des Genusses und des Glückes hast du mich entdecken lassen, so daß sich mir jetzt nirgends eine dürre Wüste entgegenstreckt; alle Ströme der süßen, wollüstigen Begeisterung haben ihren Lauf durch mein irdisches Herz genommen, ich bin trunken worden, und habe die Himmlischen kennengelernt.«


  Die Sonne ging unter und Ludwig verwunderte sich darüber, daß es schon Abend sein sollte; er fühlte keine Müdigkeit, er war auch noch weit von dem Ziele entfernt, das er vor der Nacht hatte erreichen wollen. Er stand still und begriff es nicht, wie es komme, daß sich der purpurrote Abend schon über die Wolken ausstreckte; daß so große Schatten fielen und die Nachtigall aus dem dichten Gebüsche ihr klagendes Lied begann. Er sah sich um; die Ruinen lagen weit zurück, ganz mit rotem Glanze übergossen, und er war jetzt zweifelhaft, ob er sich nicht von der geraden, ihm so wohlbekannten Straße entfernt habe.


  Jetzt fiel ihm ein Bild aus seiner frühen Kindheit ein, das bis dahin noch nie wieder in seine Seele gekommen war; eine furchtbare weibliche Gestalt, die vor ihm über das einsame Feld hinschlich, ohne sich nach ihm umzusehn, und der er wider seinen Willen folgen mußte, die ihn in unbekannte Gegenden nach sich zog, und deren Gewalt er sich durchaus nicht erwehren könne. Ein leiser Schauer schlich über ihn hin, und doch war es ihm unmöglich, sich jener Gestalt deutlicher zu erinnern, oder sich mit der Seele in jenen Zustand zurückzufinden, in welchem dieses Bild zuerst in ihm aufgestiegen war. Er strebte nach, alle diese seltsamen Empfindungen in sich abzusondern, als er sich durch einen Zufall etwas genauer umsah und sich wirklich an einem Orte befand, den er bis dahin, sooft er auch dieses Weges gegangen war, noch nie gesehen hatte.


  »Bin ich bezaubert?« rief er aus, »oder haben mich meine Träume und Phantasien verrückt gemacht? Ist es die wunderbare Wirkung der Einsamkeit, daß ich mich selber nicht wiedererkenne, oder schweben Geister und Genien um mich her, die meine Sinnen gefangen halten? Wahrlich, wenn ich mich nicht aus mir selbst herausreißen so erwarte ich hier jenes Frauenbild, das mir in meiner Kindheit auf allen wüsten Plätzen vorschwebte.«


  Er suchte alle Phantasien von sich zu entfernen, um sich im Wege wieder zurechtzufinden; aber seine Erinnerungen wurden immer verwirrter, die Blumen zu seinen Füßen wurden größer, das Abendrot wurde noch glühender und wunderseltsame Wolken hingen tief zur Erde hinunter, wie Vorhänge von einer geheimnisreichen Szene, die sich bald eröffnen würde. Es entstand ein klingendes Sumsen in dem hohen Grase und die Halmen neigten sich gegeneinander, als wenn sie ein Gespräch führten und ein leichter warmer Frühlingsregen plätscherte dazwischen, als wenn er alle schlummernde Harmonien in den Wäldern, in den Gebüschen, in den Blumen aufwecken wollte.


  Nun klang und tönte alles, tausend schöne Stimmen redeten durcheinander, Gesänge lockten sich und Töne schlangen sich um Töne, und in dem niedersinkenden Abendrote wiegten sich unzählige blaue Schmetterlinge, auf deren breiten Flügeln der Schein funkelte. Ludwig glaubte im Traume zu liegen, als sich plötzlich die schweren, dunkelroten Wolken wieder aufhoben, und eine weite unabsehlich weite Aussicht öffneten. Im Sonnenschein lag eine prächtige Ebene da und funkelte mit frischen Wäldern und betautem Buschwerk. In der Mitte strahlte ein Palast mit tausend und tausend Farben, wie aus lauter beweglichen Regenbogen und Gold und Edelsteinen zusammengesetzt; ein vorübergehender Fluß warf spielend die mannigfaltigen Schimmer zurück, und eine weiche rötliche Luft umfing das Zauberschloß. Da flogen fremde, niegesehene Vögel umher, und scherzten mit ihren roten und grünen Flügeln gegeneinander, größere Nachtigallen sangen mit lauteren Tönen durch die widerklingende Natur; Flammen schossen durch das grüne Gras hin, und flatterten bald hier, bald dort, und fuhren dann in Kreisen um das Schloß herum. Ludwig ging näher und hörte holdselige Stimmen folgendes singen:


  »Wandersmann von unten

  geh uns nicht vorüber,

  weile in dem bunten

  Zauberpalast lieber.


  Hast du Sehnsucht sonst gekannt

  nach den fernen Freuden,

  oh, wirf ab die Leiden!

  und betritt das längstgewünschte Land.«


  Ohne sich zu bedenken, tritt Ludwig jetzt auf die glänzende Schwelle, und scheute sich nur einen Augenblick, seinen Fuß auf das blanke Gestein zu setzen; dann ging er hinein. Die Türen schlossen sich hinter ihm zu.


  »Hieher! hieher!« riefen ungesehene Stimmen, wie aus dem innersten Palaste, und er folgte dem Klange mit lautklopfendem Herzen. Alle seine Sorgen, alle seine ehemaligen Erinnerungen waren abgeschüttelt; sein Inneres tönte von den Gesängen wider, die ihn äußerlich umgaben; alle Sehnsucht war gestillt; alle gekannten und ungekannten Wünsche in ihm waren befriedigt. Die rufenden Stimmen wurden so stark, daß das ganze Gebäude erschallte, und er konnte sie immer noch nicht finden, ob er gleich schon längst im Mittelpunkte des Palastes zu stehn glaubte.


  Ein rotwangiger Knabe trat ihm endlich entgegen und begrüßte den fremden Gast, er führte ihn durch prächtige Zimmer voller Glanz und Gesang, und trat endlich mit ihm in den Garten, wo Ludwig, wie er sagte, erwartet würde. Er folgte betäubt seinem Führer, und der schönste Duft von tausend Blumen quoll ihm entgegen. Große beschattete Gänge empfingen sie; Ludwigs schwindelnder Blick konnte kaum die Wipfel der uralten hohen Bäume erreichen; auf den Zweigen saßen buntfarbige Vögel, Kinder spielten in den Bäumen auf Gitarren und sie und die Vögel sangen dazu. Springbrunnen erhoben sich, in denen das reine Morgenrot zu spielen schien; die Blumen waren hoch wie Stauden, und ließen den Wanderer unter sich hinweggehen. Er hatte bis dahin noch keine so heilige Empfindung gekannt, als ihn jetzt durchglühte; noch kein so reiner himmlischer Genuß hatte sich ihm offenbaret; er war überglückselig.


  Helle Glocken tönten durch die Bäume und alle Wipfel neigten sich, die Vögel schwiegen so wie die Kinder mit ihren Gitarren, die Rosenknospen entfalteten sich und der Knabe brachte jetzt den Fremden in eine glänzende Versammlung.


  Auf schönen Rasenbänken saßen erhabene Weibergestalten, die ernstlich miteinander redeten. Sie waren größer als die gewöhnlichen Menschen, und hatten in ihrer überirdischen Schönheit zugleich etwas Furchtbares, das jedes Herz zurückschreckte. Ludwig wagte es nicht, ihr Gespräch zu unterbrechen; es war ihm, als sei er unter die homerischen Göttergestalten versetzt, als dürfe von keinen Gedanken die Rede sein, mit denen sich die Sterblichen unterhalten. Kleine possierliche Geister standen als Diener umher und warteten aufmerksam auf den ersten Wink, um plötzlich ihre ruhige Stellung zu verlassen; sie betrachteten den Fremdling, und sahen sich dann untereinander mit spöttischen, bedeutungsvollen Mienen an. Die Frauen hörten endlich auf zu sprechen, und winkten Ludwig zu sich heran, der noch immer verlegen dastand; er näherte sich zitternd.


  »Sei unbesorgt!« sagte die Schönste von ihnen, »du bist uns hier willkommen und wir haben dich schon seit lange erwartet; du hast dich immer in unsre Wohnung gewünscht, bist du nun zufrieden?«


  »O wie unaussprechlich glücklich bin ich!« rief Ludwig aus, »alle meine kühnsten Träume sind in Erfüllung gegangen, meine frechsten Wünsche stehn jetzt vor mir, ja ich bin, ich lebe in ihnen. Wie es zugegangen ist, kann ich selber noch nicht begreifen, aber genug, daß es so ist; warum soll ich über dieses Rätselhafte schon eine neue Klage führen, da kaum meine ehemaligen Klagen geendigt sind!«


  »Ist dieses Leben«, fragte die Dame, »sehr von deinem vorigen verschieden?«


  »Des vorigen Lebens«, sagte Ludwig, »kann ich mich kaum noch erinnern. Ist mir doch dieses jetzige goldene Dasein geworden! nach dem alle meine Sinne, alle meine Ahndungen so brünstig strebten, wonach alle Wünsche flogen, was ich mit meiner Phantasie erfassen wollte, mit meinen innersten Gedanken erringen; aber immer blieb das Bild fremde stehen, wie in Nebel eingehüllt. Und es ist mir nun endlich doch gelungen? Hab ich dies neue Dasein gewonnen und hält es mich umfangen? – O verzeiht mir, ich weiß in der Trunkenheit nicht, was ich spreche, und sollte meine Worte freilich in einer solchen Versammlung genauer abwägen.«


  Die Dame winkte und alle Diener waren sogleich geschäftig; auf allen Bäumen regte es sich, allenthalben lief es und kam, und in weniger als einem Augenblicke stand eine Mahlzeit schöner Früchte und süßduftender Weine vor Ludwig da. Er setzte sich nieder und Musik erklang von neuem, und um ihn drehten sich in schöngeschlungenen Reihen Jünglinge und Mädchen, und ungestaltete Kobolde belebten den Tanz und erweckten mit ihren Possen lautes Gelächter. Ludwig gab auf jeden Ton, auf jede Gebärde acht; er fühlte sich neugeboren, da er in dieses freudenvolle Leben eingeweiht ward. »Warum«, dachte er bei sich, werden nur unsre Träume und Hoffnungen so oft verlacht, da sie sich doch weit früher erfüllen, als man jemals vermuten konnte? Wo steht denn nun die Grenzsäule zwischen Wahrheit und Irrtum, die die Sterblichen immer mit so verwegenen Händen aufrichten wollen? O ich hätte in meinem ehemaligen Leben nur noch öfter irren sollen, so wäre ich vielleicht früher für diese Seligkeit reif geworden.«


  Die Tänze verschwanden, die Sonne ging unter, die ehrwürdigen Frauen erhoben sich. Ludwig stand ebenfalls auf und begleitete sie auf ihrem Spaziergange durch den stillen Garten. Die Nachtigallen klagten mit gedämpfter Stimme und ein wunderbarer Mond zog herauf. Die Blüten taten sich dem silbernen Scheine auf und alle Blätter wurden vom Mondglanze angezündet, die weiten Gänge erglühten und warfen seltsame grüne Schatten, rote Wolken schliefen auf den fernen Gefilden im grünen Grase, die Springbrunnen waren golden und spielten hoch in den klaren Himmel hinein.


  »Jetzt wirst du schlafen wollen«, sagte die schönste unter den Frauen, und wies dem entzückten Wanderer eine dunkle Laube, die mit bequemen Rasen und weichen Polstern belegt war. Dann verließen sie ihn und er blieb allein.


  Er setzte sich nieder und bemerkte den magischen Dämmerschein, der sich durch das dichtverschlungene Laub brach. »Wie wunderlich!« sagte er zu sich selber, »daß ich jetzt vielleicht nur schlafe und es mir dann träumen kann, ich schliefe zum zweiten Male ein, und hätte einen Traum im Traume, bis es so in die Unendlichkeit fortginge und keine menschliche Gewalt mich nachher munter machen könnte. Aber, ich Ungläubiger! die schöne Wirklichkeit ist es, die mich beseligt, und mein voriger Zustand ist vielleicht nur ein schwermütiger Traum gewesen.«


  Er legte sich nieder und Lüftchen spielten um ihn; Wohlgerüche gaukelten und kleine Vögel sangen Schlaflieder. Im Traume dünkte ihm, als sei der Garten umher verändert, die großen Bäume waren abgestorben, der goldene Mond war aus dem Himmel herausgefallen und hatte eine trübe Lücke zurückgelassen; aus den Springbrunnen sprudelten statt des Wasserstrahls kleine Genien hervor, die sich in der Luft übereinanderwarfen und die seltsamsten Stellungen bildeten; statt der Gesänge durchschnitten Jammertöne die Luft, und jede Spur des glückseligen Aufenthalts war verschwunden. Ludwig erwachte unter bangen Empfindungen und schalt auf sich selbst, daß seine Phantasie noch die verkehrte Gewohnheit der Erdbewohner habe, alle empfangenen Gestalten barock und wild zu vermischen und sie uns so im Traume wieder vorzuführen.


  Ein lieblicher Morgen zog herauf und die Frauen begrüßten ihn wieder. Er sprach mit ihnen beherzter und war heut mehr gestimmt, fröhlich zu sein, weil ihn die umgebende Welt nicht mehr so sehr in Erstaunen setzte. Er betrachtete den Garten und den Palast, und sättigte sich mit der Pracht und dem Wunderbaren, das er dort antraf. So lebte er mehrere Tage glücklich, und glaubte, daß sein Glück nie höher steigen könne.


  Zuweilen war es, als wenn ein Hahnengeschrei in der Nähe erschallte, dann erzitterte der ganze Palast und seine Begleiterinnen wurden bleich; es geschah gewöhnlich des Abends und man legte sich bald darauf schlafen. Dann kam wohl ein Gedanke an die vergessene Erde in die Seele Ludwigs, dann lehnte er sich manchmal weit aus den Fenstern des glänzenden Palastes heraus, um die flüchtigen Erinnerungen festzuhalten, um die Landstraße wiederzufinden, die nach seinen Gedanken dort vorübergehn mußte. In dieser Stimmung war er an einem Nachmittage allein, und bedachte, wie es ihm jetzt ebenso unmöglich falle, sich der Welt deutlich zu entsinnen, als er ehemals diesen poetischen Aufenthalt habe erahnden können, da war es, als wenn ein Posthorn in der Ferne ertönte, als wenn er die rasselnde Bewegung eines Wagens vernähme. »Wie sonderbar«, sagte er zu sich, »fällt jetzt ein Schimmer, eine leise Erinnerung der Erde in meine Freuden hinein, die mich wehmütig macht. Fehlt mir denn hier etwas? Ist mein Glück noch unvollendet?«


  Die Frauen kamen zurück. »Was wünschest du dir?« fragten sie besorgt, du scheinst betrübt.« »Ihr werdet lachen«, antwortete Ludwig, »allein gewährt mir dennoch meine Bitte. Ich hatte in jenem Leben einen Freund, dessen ich mich kaum noch dunkel erinnere; er ist krank, soviel ich weiß; macht ihn durch eure Kunst gesund.« – »Dein Wunsch ist schon erfüllt«, sagten sie.


  »Aber«, sagte Ludwig, »vergönnt mir noch zwei Fragen.«


  »Rede.«


  »Fällt kein Schimmer der Liebe in diese wundervolle Welt hinein? Geht keine Freundschaft unter diesen Lauben? Ich dachte, jenes Morgenrot der Frühlingsliebe würde hier ewig dauern, das in jenem Leben nur gar zu schnell erlischt, und von dem die Menschen dann nachher als wie von einem Fabelwerke sprechen. Daß ich es euch gestehe, ich fühle nach diesen Empfindungen eine unbeschreibliche Sehnsucht.«


  »Du sehnst dich also nach der Erde zurück?«


  »Nimmermehr!« rief Ludwig aus; »denn schon in jener kalten Erde sehnte ich mich nach Freundschaft und Liebe, und sie kamen mir nicht näher. Der Wunsch nach diesen Gefühlen mußte mir die Gefühle selber ersetzen, und darum trachtete ich darnach, hier zu landen, um hier alles in der schönsten Vereinigung anzutreffen.«


  »Tor!« sagte die ehrwürdige Frau, »so hast du dich ja auf der Erde nach der Erde gesehnt, und nicht gewußt, was du tatest, da du dich hieher wünschtest; du hast deine Wünsche überschrien und deinen menschlichen Empfindungen Phantasien untergeschoben.«


  »Aber wer seid ihr?« rief Ludwig bestürzt.


  »Wir sind die alten Feen«, sagten jene, »von denen du schon seit lange wirst gehört haben. Sehnst du dich heftig in die Erde zurück, so wirst du dorthin zurückkommen. Unser Reich blüht empor, wenn die Sterblichen ihre Nacht bekommen, ihr Tag ist unsre Nacht. Unsre Herrschaft ist seit lange und wird noch lange bleiben; sie steht unsichtbar unter den Menschen; nur dir ward es vergönnt, uns mit Augen zu sehn.«


  Sie wandte sich um, und Ludwig erinnerte sich, daß es dieselbe Gestalt war, die ihn unwiderstehlich in der frühen Jugend nachgezogen hatte, und vor der er ein heimliches Entsetzen hegte. Er folgte ihr auch jetzt und rief: »Nein! ich will nicht zur Erde zurück! ich will hier bleiben!« – »So erriet ich also«, sagte er zu sich selber, »schon in meiner Kindheit diese hohe Gestalt? So mag die Auflösung zu manchem Rätsel noch in uns liegen, das wir zu erforschen zu träge sind.«


  Er ging viel weiter, als er gewöhnlich zu tun pflegte, so daß der Feengarten schon weit hinter ihm lag. Er stand in einem romantischen Gebirge, wo Efeu wild und lockig die Felsenwände hinaufgewachsen war; Klippen waren auf Klippen getürmt und Furchtbarkeit und Größe schienen dieses Reich zu beherrschen. Da kam ein fremder Wandrer auf ihn zu und grüßte ihn freundlich und redete ihn so an: »Es ist mir lieb, daß ich dich nun doch wiedersehe.« – »Ich kenne dich nicht«, sagte Ludwig. – »Das kann wohl sein«, antwortete jener, »aber du glaubtest mich sonst einmal recht gut zu kennen. Ich bin dein krankgewesener Freund.«


  »Unmöglich! Du bist mir ganz fremde!«


  »Bloß deswegen«, sagte der Fremde, »weil du mich heut zum erstenmal in meiner wahren Gestalt siehst; bisher fandest du nur dich selber in mir wieder. Du tust auch darum recht, hier zu bleiben, denn es gibt keine Freundschaft, es gibt keine Liebe, hier nicht, wo alle Täuschung niederfällt.«


  Ludwig setzte sich nieder und weinte.


  »Was ist dir?« fragte der Fremde.


  »Daß du der Freund meiner Jugend sein sollst«, antwortete Ludwig, »ist das nicht kläglich genug? O komm mit mir zu unsrer lieben, lieben Erde zurück, wo wir uns unter täuschenden Formen wiedererkennen, wo es den Aberglauben der Freundschaft gibt. Was soll ich hier?«


  »Was hilft es?« antwortete der Fremde. »Du wirst doch sogleich wieder zurück wollen, die Erde ist dir nun nicht glänzend genug, die Blumen sind dir zu klein, die Gesänge zu unterdrückt. Die Farben können sich aus den Schatten nicht so hell hervorarbeiten, die Blumen gewähren nur kleinen Trost und verwelken schnell, die Singevögel denken an ihren Tod und singen bescheiden: hier aber geht alles ins Große.«


  »O ich will mich zufrieden stellen«, rief Ludwig unter heftigen Tränengüssen aus, »nur komm wieder mit mir zurück und sei mein voriger Freund, laß uns diese Wüste, dieses glänzende Elend verlassen.«


  Indem schlug er die Augen auf, weil ihn jemand heftig rüttelte. Neben ihn neigte sich das freundliche, aber blasse Angesicht seines kranken Freundes. – »Bist du doch gestorben?« rief Ludwig aus.


  »Gesund geworden bin ich, du böser Schläfer«, antwortete jener. »Besuchst du so deine kranken Freunde? Komm mit mir, mein Wagen hält dort und es zieht ein Gewitter herauf.«


  Ludwig richtete sich empor. Er war im Schlafe von dem Baumstamm heruntergesunken, der aufgeschlagene Brief seines Freundes lag neben ihm.


  »So bin ich wirklich wieder auf der Erde?« rief er freudig aus; »Wirklich? und es ist kein neuer Traum?«


  »Du wirst ihr nicht entgehn«, antwortete der Kranke lächelnd, und beide schlossen sich herzlich in die Arme. »Wie glücklich bin ich«, sagte Ludwig, »daß ich dich wiederhabe, daß ich empfinde wie sonst, und daß du wieder gesund bist.«


  »Plötzlich«, antwortete der kranke Freund, »ward ich krank, und ebenso plötzlich wieder gesund; ich wollte daher den Schrecken, den dir mein Brief muß gemacht haben, wieder vergüten und zu dir reisen; auf dem halben Wege finde ich dich hier schlafend.«


  »Ach! ich verdiene deine Liebe gar nicht«, sagte Ludwig.


  »Warum?«


  »Weil ich soeben an deiner Freundschaft zweifelte.«


  »Doch nur im Schlafe.«


  »Es wäre wunderlich genug«, sagte Ludwig, »wenn es am Ende doch wirklich Feen gäbe.«


  »Sie sind gewiß«, antwortete jener, »aber das sind nur Erdichtungen, daß sie ihre Freude daran haben, die Menschen glücklich zu machen. Sie legen uns jene Wünsche ins Herz, die wir selber nicht kennen, jene übertriebene Forderungen, jene übermenschliche Lüsternheit nach übermenschlichen Gütern, daß wir nachher in einem schwermütigen Rausche die schöne Erde mit ihren herrlichen Gaben verachten.«


  Ludwig antwortete mit einem Händedruck.––


  



  Hier ist mein Traum aus, lieber Leser, dulde ihn, denn es ist die Pflicht des Menschen, am Bruder nicht nur sein Leben, sondern auch seine Träume zu dulden. – Und träumen wir nicht alle? –


  



  Achter und letzter Band


  Ludwig Tieck, 1798


  


  


  XXXVI. [Ein Tagebuch]


  Ludwig Tieck


  


  Der Herausgeber ist so frey, den Lesern folgendes Manuscript bekannt zu machen, es ist ein Tagebuch. Auf welche Art der Herausgeber dazu gekommen ist, ist hier gleichgültig zu erzählen. Ich will ohne weitere Vorrede den unbekannten Verfassern selber sprechen lassen.


  



  1.


  Es ist gar keinem Zweifel unterworfen, daß es von sehr mannichfaltigem Nutzen sei, ein Tagebuch zu halten. Man kann darin am besten die Dokumente über sich selbst niederlegen, und noch nach Jahren erinnert man sich der Vergangenheit genau und der verschiedenen Gedanken und Gefühle. Darum halten sich auch die Herrnhuter so gern Tagebücher, damit es ihnen bequem fällt, sich beständig beobachten zu können; ich habe keinen schlechtern oder bessern Grund dazu, das meinige anzufangen.


  In meiner Kindheit wurde ich schon dazu angeführt, um mich in der Selbstkenntniß zu üben; indessen ging es mir damals sehr übel. Ich log ungemein viele Empfindungen in mich hinein, damit nur die Blätter nicht leer bleiben durften. Das Tagebuch wollte anfangs gar nicht von der Stelle rücken, bis ich auf die heilsame Erfindung verfiel, mit mir selbst eine Komödie aufzuführen. Ich hoffe, daß dieser Fall nicht jetzt von neuem eintreten soll.


  Und so beginne denn nun der Monolog mit mir und über mich selbst. Ich habe mich den ganzen Tag auf den Gedanken gefreut, am Abend mein Tagebuch anzufangen, und nun ist es Abend, und ich sitze wirklich hier und schreibe daran, und doch freue ich mich nicht mehr. Ja wenn uns doch alles in der Ausübung eben so neu bliebe, als uns oft der erste Vorsatz entzückt! Wenn meine Kindeskinder in diesem Werke blättern und lesen, dann wird mir ganz anders zu Muthe sein, als mir jetzt ist.


  Ich muß heut nur wahrlich aufhören, denn mir will durchaus nichts Denkwürdiges beifallen.


  



  2.


  Das war es, was ich gestern vergessen hatte. Ich könnte nämlich aus meinen Bekenntnissen einen stehenden Artikel in einem der zu häufigen Journale machen. Es muß mir doch gewiß mit der Zeit irgend etwas begegnen, da ich eine so große Sehnsucht darnach empfinde: so lernte mich denn die lesende Welt bald kennen, und man würde immer eben so neugierig auf mich sein, wie auf die politischen Begebenheiten. Ich könnte auch meine Gesinnungen in einer ordentlichen Zeitung verarbeiten, das sollte mir niemand wehren; ich könnte mich ja als einen Spiegel aufstellen, nach dem die Deutschen sich besserten. Auf irgend eine Art muß man doch seinem Vaterlande nützlich sein, und bis jetzt hab' ich den Weg dazu noch immer nicht finden können. Es ist gar zu schwer, unserm sogenannten Vaterlande beizukommen, und wer nicht recht damit umzugehn weiß, verdirbt am Ende mehr, als er gut machen kann.


  Ich war heut bei dem FräuleinSternheim. Es kann wohl schwerlich anders sein, als daß ich sie liebe. Wenn man sich bei dem Worte nur mehr denken könnte! Aber auf der andern Seite, warum will man sich bei allen Sachen etwas denken? Es ist die Schwachheit des Menschen, daß, weil er einmal gewisse sogenannte Gedanken im Kopfe hat, er diese Gedanken auf alles Mögliche anwenden will. Ich denke, diese Krankheit soll sich bei mir mit den Jahren ganz verlieren; denn bei den meisten alten Leuten treffe ich sie in einem weit schwächern Grade an. So giebt es Leute im Amt, die nie über ihr Amt nachgedacht haben, und sie verwalten es doch unvergleichlich; wie sehr sich unsre Prediger des Denkens entwöhnen, brauche ich kaum anzuführen, aber was das seltsamste ist, die eigentlichen Denker von Profession, und die deswegen angestellt und besoldet sind, damit sie denken sollen, auch diese vergessen sich am Ende.


  Höchst lächerlich ist es, daß ich alles so niederschreibe, als wenn ich für einen Leser schriebe. Mit welchem unbekannten Er redest du unbekanntes Ich? Das Jämmerlichste an uns Menschen ist offenbar, daß wir alles förmlich treiben, sogar jeden Spaß, sogar in der Narrheit sind wir methodisch. So ist ein Sterblicher nicht im Stande, sich ein lumpiges Tagebuch anzulegen, ohne es sogleich auszuarbeiten; wenn wir wollen spazieren gehn, legen wir uns mühsam Gärten an und quälen uns mehr, als wir spazieren gehn; wenn wir einen Einfall haben, so währt es nicht lange, so ist ein ganzes System hinangewachsen, ja der Satan fügt es oft so, daß wir unsern ganzen Witz anwenden, um uns selber dumm zu machen. Es ist eine närrische Inkonsequenz! Aber ist es nicht wahr, daß wir am inkonsequentesten sind, wenn wir am meisten konsequent sind? Es ist sehr gut, daß ich nur für meinen eigenen Verstand schreibe, denn sonst müßte ich diesen Satz vielleichterklären, das heißt. nicht eigentlich erklären, sondern ihn nur einfältiger machen. – Ich wollte, es gäbe einige Bücher, die ganz so widersprechend geschrieben wären, als es diese wenige Zeilen zu sein scheinen.


  Um wieder auf die Liebe zu kommen – (warum müssen wir auf alles kommen, warum verbinden wir nicht geradezu Gedanken mit Gedanken und verachten alle Uebergänge?) – so ist es nicht zu läugnen, daß dies Wort sehr gemißbraucht wird. Eigentlich brauchen wir so ziemlich alle Sachen falsch, aber mit unsrer menschlichen Sprache ist es doch am auffallendsten. Wir sind verkehrte Thiere, daß wir ewig unsre Sprache ausbessern und vollkommner machen, um nur im Stande zu sein, sie desto verkehrter anzuwenden.


  Das Fräulein wird machen, daß ich ein rechter Narr werde. Man kann nicht alberner sein, als ich in ihrer Gegenwart bin, und doch bin ich gern in ihrer Gegenwart. Ich fürchte, daß ich sie liebe, ich fürchte noch mehr, daß sie mich lieben könnte, und doch wünsche ich nichts auf der Welt so eifrig. Zum neuen Jahre könnte mir ein Engel kein angenehmeres Präsent machen, als ihre Liebe.


  Ich habe mich schon oft über den Stoicismus der deutschen Sprache geärgert.Angenehm, annehmlich. So sprechen wir gewöhnlich von den Gütern, die unser höchstes Glück sind.–


  Ob die Menschen wohl in Masse klüger werden? Ich habe den ganzen Tag darüber nachgedacht, aber mir ist nichts Gründliches und Befriedigendes darüber eingefallen. So geht es mir oft, wenn ich ein höfliches Bittschreiben an mich ergehn lasse, ich möchte mich doch über dies und jenes aufklären: auf meine tiefsinnige Frage kömmt dann gewöhnlich eine kahle erbärmliche Antwort, die nicht einmal eine zweite Frage ist, worin der Briefsteller doch meistentheils thut, als wenn er mir unbeschreibliche Aufschlüsse gäbe. Man kann nicht mehr vexirt werden, als es mir von mir selber widerfährt.


  Ich glaube, daß noch Niemand so schön gewesen ist und so liebenswürdig, als das Fräulein; sie heißtEmilie, und das scheint mir auch der schönste Name zu sein. Sie spielt unvergleichlich auf dem Flügel, sie singt auch dazu, mit einem Wort, sie ist vortrefflich.
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  Wenn ein höherer Geist mich an diesen Bruchstücken meiner Gedanken schreiben sähe, so müßte ich ihm doch als ein wunderliches Naturspiel erscheinen. Es verlohnt sich überhaupt schon deswegen mit der Zeit einmal als Geist zu avanciren, damit man es an sich selbst erlebt, wie ihnen die Menschen vorkommen. Sie können ihnen aber unmöglich seltsamer erscheinen, als wie wir jetztreciprocevon jenen Geistern denken.


  Im Grunde moquirt sich jede Kreatur über die andre; unsre Verehrung ist oft eigentliche Verachtung, ohne daß wir es wissen; ja, wenn der Wolf das Schaaf zerreißt, so ist das nur eine etwas andre Art, sich über das Schaaf aufzuhalten. So ist mir auch immer der Heringsfang, eben auch wie die Eroberung vonPeru, vorgekommen. Die sogenannte Unmenschlichkeit ist nichts, als ein einseitiger Hang zur Satyre.


  Daß ich dies alles festiglich glaube, wollte ich wohl mit meinem Petschafte bestätigen, wenn es nöthig wäre. Wenn ich Leser hätte, so würden aber die meisten alles für Spaß halten.


  Hätte man doch nur wenigstens das ausgemacht, in wie fern der Spaß der eigentliche wahre Ernst ist. Ich habe wenigstens so ein paar Gedanken darüber, und daher würde ich leicht daran glauben, aber ich fürchte nur, daß noch eine ziemliche Zeit vergehn wird, ehe dieser Satz allgemein verständlich ist.Allgemein, das heißt,nichtallgemein, denn etwas allgemein verständliches kann es gar nicht geben.


  Aber wie kömmt das? – O wenn ich mir alle närrischen Fragen beantworten wollte, so hätte ich viel zu thun, vollends wenn sich die Antwort, wie hier, von selbst versteht.


  Wenn ein höherer Geist also sich den Spaß machte, (denn diese werden doch wenigstens spaßen, da wir Menschen uns so wenig mit Ernst auf diese Beschäftigung legen,) mir von diesem Augenblicke an eine Menge merkwürdiger und seltsamer Begebenheiten zuzuschicken! Ich weiß es nicht einmal, ob ich mich darauf freuen könnte. Während der Verwickelung verliert man im Leben jedesmal den Verstand, wenigstens den Verstand, den man vorher und nachher hat; in nichts haben daher die Romanschreiber so gegen die Natur gesündigt, als wenn sie ihre Helden in den Begebenheiten ganz unverändert lassen, so daß sie und ihre Situationen immer von einander getrennt bleiben. Es ist vielleicht deswegen schwer, einen sogenannten unvollkommenen Charakter gut zu schildern, weil die meisten Schilderer selber an einem zu unvollkommenen Charakter laboriren.


  Es ist fatal, daß ich mir allerhand will einfallen lassen, aber es fällt mir immer gerade das ein, was ich gar nicht brauchen kann. Ich freue mich sehr darüber, daß ich nicht in der verdammten Situation bin, ein zusammenhängendes Buch zu schreiben.


  So oft ich eine wunderbare Lebensgeschichte las, war mir immer der Moment besonders merkwürdig, in dem das Seltsame seinen Anfang nahm; dann dacht' ich mir den Menschen hinzu, der nun kein Wort davon wußte, und der die erste Begebenheit mit einer gleichgültigen Hand auffing. Nur konnt' ich mich mehrmal Tage lang ängstigen, daß es mit mir auch losgehn würde; kam dann vollends ein Brief, oder ein unerwarteter Besuch, so war die Sache für mich schon so gut, wie ausgemacht. Wenn ich nur nicht wieder in diese Krankheit verfalle.


  Beiläufig! ich möchte das meiste in der Welt auf Krankheiten reduziren. Die Menschen, die ausgezeichnetes Glück oder Unglück haben, sind nur auf verschiedene Art krank. Aus keinem andern Grunde haben wir ja mit den Dummköpfen Mitleid, als weil wir ihre Krankheit einsehn, ja haben wir nicht auch einen gewissen Abscheu gegen die Verständigen? dies ist offenbar nichts anders, als die Furcht, angesteckt zu werden. Ein Mensch, der weite Reisen macht, ist ein Kranker, einer, dem viele wunderbare Begebenheiten begegnen, leidet nur an einer Krankheit. Von den religiösen Schwärmern geben die vernünftigsten und unparadoxesten Leser meinen Satz zu, so wie von allen Schwärmern, von den Poeten, Humoristen. Wer bleibt nun noch übrig, als die kalten vernünftigen Leute? Sie sind aber auch nur krank; der Beweis ist mir nur zu weitläuftig. Mit einem Worte, es giebt keinen einzigen Gesunden unter uns, und das ist für diesen denkbaren Gesunden auch sehr gut, denn wir andern würden ihn mit Kuriren zu Tode martern.


  Man sagt immer, es spiegelt sich ein großer Geist im Baue unsrer Welt ab. Das ist aber nicht wahr; denn der Satz widerspricht sich selber. Der Geist könnte unmöglich groß sein, der sich wie ein manierirter Dichter in einem so fehlerhaften Kunstwerke, als diese Welt ist, durchschimmern ließe; es folgt schon daraus ganz klar, daß ich mir in meiner eignen Seele, ohne Welt, einen noch größern Geist denken kann, und der Geist ist immer noch klein, dessen Größe wir groß nennen. Der Einfältigere ist hier der Wahrheit offenbar, wie vielmehr der Größe etwas näher, der gar keinen Zusammenhang wahrnimmt. – Auf die Art wäre auch zum ExempelShakspearsGeist größer, weil ihn noch gar zu wenige Leser aus dem Baue seiner Welt wahrgenommen haben: und das ist mir selber zu paradox.


  Alles dies ist aber nur wahr, nachdem man es versteht. Da ich aber nur für mich selber schreibe, schaden mir wahrscheinlich ein Paar gefährliche Sätze nicht.
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  Wenn ich Vermögen hätte, wie ich denn wirklich keins habe, so würde ich nur ein Ding im Anfange wissen, was ich gewiß unternähme: ich heirathete nämlich.


  Es ist eine sündhafte Welt, daß man sogar, um zu lieben, Geld nöthig hat. – Ich bin heute sehr verdrüßlich; (auch eine Krankheit) das Paradies war offenbar eine sehr gute Armenanstalt, ein herrliches Institut, worüber ich noch immer weine; daß es unsre Vorfahren so liederlich durchgebracht und durch den Hals gejagt haben, wie man sich auszudrücken pflegt. Seitdem ist der Teufel in der Welt gar los.


  InGherhardi'sItaliänischem Theater steckt immer ein großer Trost für mich, und für verständige Leute sollte dieses Buch in der Noth eine ordentliche Postille sein. Vernunft nützt wenig, wenn man verdrüßlich ist, (ich mag ungern das Wortunglücklichniederschreiben) aber das kurirt mich sehr oft, wenn man die Menschen so recht bis in die innerste Haut hinein verspottet: dieser Spott ist eine Sorte von Vernunft, die bei mir immer sehr gut anschlägt. Das WortSpottscheint mir hier auch gar nicht zu passen; es ist bloß eine größere und freiere Ansicht der Dinge, mit dem Zeuge amalgamirt, das wir Poesie nennen, damit wir uns nicht beim Hinunterschlucken zu sehr sperren.


  Es kann leicht sein, daß in diesem Italiänischen Theater die meisten Stücke klüger sind, als es ihre Verfasser jemals waren, (doch nehm' ich das sogenannteNouveau Theatre Italienaus, wo es umgekehrt ist, oder wo Verfasser und Stück wenigstens sehr nahe gränzen) indessen thut das nichts zur Sache. Wenn die Menschen konsequent wären, so müßten sie über nichts in der Welt weinen können, wenn sie nur irgend etwas zu belachen im Stande sind. Darum gefallen mir eben die alten EinseitigenHeraklitusundDemokritusso sehr, weil sie doch aus System diese possirlichen Konvulsionen bekamen. – So weit hat es nachher kein einziger wieder gebracht. DieStoikergefallen mir aber noch viel mehr, (das ist alles bloß in diesem Augenblicke wahr, in welchem ich schreibe, das weiß ich schon vorher) weil sie weder lachten, noch weinten; dies scheinen mir diejenigen Menschen zu sein, die vor allen am reellsten lustig gewesen sind.


  Es fügte sich heute, daß ich eine sehr zärtliche Scene mitEmilienhatte, und ich will darauf schwören, daß sie mich wiederliebt. Ja sie hat es mir sogar gestanden, und sie hätte es mir zugeschworen, wenn ich es verlangt hätte. Doch der Schwur ist ja nur eine andre Formel des Geständnisses, diesen erließ ich ihr also.


  Aber ich bin nun um so viel übler dran! Wir härmen uns beide, denn ich habe keine bestimmte Aussicht. Mein Onkel will, ich soll erst große Reisen durch die Welt machen, um mich zu bilden;EmiliensVater will sie bald verheirathen. – Jetzt will ich einmal ernsthaft schreiben. – Ich bin wirklich sehr verdrüßlich; das Italiänische Theater ist mir wieder aus dem Kopfe gekommen. Die Wirklichkeit brennt am Ende den besten Humor durch, wenn man diesen Ofenschirm zu nahe an's Feuer rückt. Ich bin, wie gesagt, verdrüßlich, und wenn ich jetzt nur Leser hätte, so sollten sie es gewiß empfinden.


  Der Schlaf ist der beste Trost in allen Widerwärtigkeiten, und darum will ich auch zu schreiben aufhören und mich in der That niederlegen. – Verflucht lächerlich kömmt's heraus, daß ich mir das alles erst in die Feder diktire, ich könnt's ja stillschweigend thun, – und nun könnt' ich doch wenigstens das Raisonniren darüber lassen. – Aber wahrhaftig nicht! Es sind zwei Prinzipe in mir, die ein drittes (das, wie ich glaube,ichselber bin) ordentlicherweise zum Narren haben. – Ich muß nur das Licht ausputzen, sonst schreib' ich bis morgen früh. – Aber–
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  Ich hatte wirklich unbesonnenerweise das Licht frischweg ausgeputzt, aber wie ich das die ganze Nacht habe büßen müssen! Noch nie habe ich einen solchen Trieb zum Schreiben empfunden, Ideen kamen mir auf Ideen, so daß ich mich vor meinem eigenen Gedankenreichthum nicht zu lassen wußte, und darum will ich auch jetzt am Morgen gleich weiter schreiben.–


  Aber nun ist alles fort, denn so um drei Uhr schlief ich ein, und da hab' ich meine schönsten Anthitesen wieder weggeträumt. Nein! ich kann mich durchaus auf nichts besinnen! Künftig will ich mir ordentliche Fächer für meine Gedanken einrichten, wo ich gleich alles hineinwerfen kann, was mir einfällt.


  Das Wichtigste war, daß ich mancherlei vernünftige Vorsätze faßte. Ich wollte mich nämlich in alles finden, in Freude und Leid; ich wollte das Nothwendige als etwas Nothwendiges betrachten lernen und so mich in allen Fällen des Lebens recht vortrefflich benehmen. – Aber, wie gesagt, das Schönste hab' ich rein vergessen, denn so wie es jetzt ist, ist es gar nichts besondres.


  Ich will nur noch eine physiologische Betrachtung machen: vielleicht ist es auch eine psychologische, nachdem es nun gerathen wird.


  Die allerfeinsten und geistigsten Gedanken, wo man am besten sondert und am verständigsten verknüpft, fallen einem dicht vor dem Einschlafen ein. Indem man nun noch darüber her ist, sich zu ergötzen und zu belehren, ist man eingeschlafen. Ich bin nur noch ungewiß, ob man einschläft, weil die Ideen fein sind, oder ob die Ideen fein werden, weil man schon einzuschlafen anfängt. Aber die Thatsache ist unläugbar. Im Schlafe gewinnt man aber den Schlaf so lieb, daß man alles wieder verloren giebt, doch bin ich überzeugt, daß, wenn ich nur nicht jedesmal reel einschliefe, oder wenn ich nur in der folgenden Nacht da wieder fortfahren könnte, wo ich gestern aufgehört hatte, ich auf diesem Wege gewiß den Stein der Weisen entdecken müßte.


  Freilich hängt meine Meinung mit dem thierischen Magnetismus, mit dem Sonnenambulismus zusammen, aber ich kann es nun nicht mehr ändern. Es ist schlimm für mich, daß ich mit meinen Behauptungen da hinein gerathen bin; so geht es mir aber sehr oft. Andere Leute sehn klugerweise erst zu, wohin es führt, ehe sie denken, und wenn das Ziel nichts taugt, so lassen sie lieber das ganze Denken und Beobachten bleiben. Das muß ich auch noch lernen.


  In meinem Tagebuche ist noch zu keiner einzigen Schilderung Gelegenheit gewesen, und ich möchte mich doch auch auf's Schildern ein wenig appliciren. Ich will daher versuchen, einen Schriftsteller zu schildern, den ich gern und viel lese; wenn ich hier auch irre, so thut es nicht so viel, denn Schriftsteller müssen dergleichen leiden, und ich bekomme doch auf jeden Fall einige Uebung.


  Es ist kein andrer, alsHansvonMoscherosch, der unter dem angenommenen NamenPhilander von Sittewaltgegen das Ende des dreißigjährigen Krieges zwei TheileGesichteherausgab, eineNachahmung derSuennasdes SpanischenQuevedo;dieserMoscheroschwar zugleich ein Mitglied der fruchtbringenden Gesellschaft, in der er den Beinamen desTräumendenführte.


  Aus allem diesen erhellt ziemlich deutlich, daß ich ihn nicht mehr persönlich gekannt habe, sondern daß ich ihn mir nur in meinen Gedanken vorstellen muß. Nach dieser Vorstellung muß er ein ächter Stoiker gewesen sein, mehr in der Empfindung, in seiner Ansicht von sich und der Welt, als durch ein System. Sein Wesen ist mit jener alten, biedern Deutschheit versetzt, die eben so oft plump und ungeschliffen, als edel und groß ist. Er ist weit mehr Poet als Philosoph, verachtet aber deutscherweise die Poesie so wie alle Künste, und möchte sich gar zu gern das Ansehn eines Philosophen geben, und sollt' er auch darüber in die elendeste Trivialität hineingerathen. Wo er dichtet, ist er immer kühn; wo er witzig ist, ist er oft scharfsinnig, oft possirlich, zuweilen auch gemein und albern. Sein Zeitalter, der dreißigjährige Krieg, hat ihn erzogen, und alle Schriftsteller aus jener Epoche haben das Gepräge einer gewissen Derbheit, die sich besonders schön in ihrer Sprache abspiegelt. Er muß ziemlich breite Schultern haben und von untersetzter Person sein. Das ist gar keine Frage, wenn man seine Sachen gelesen hat, es ist keine einzige schlanke und graziöse Wahrheit drin, eben so wenig eine schwebende Poesie. Er hat auch wahrscheinlich von Pockennarben gelitten, doch will ich das nicht so bestimmt behaupten.


  Nach dieser persönlichen Schilderung werde ich vielleicht neugierig sein, auch etwas von seinen Schriften kennen zu lernen. Zu meinem eigenen Besten will ich daher folgende kleine Geschichte zur Probe ausheben, die mir immer ganz vorzüglich gefallen hat. Sie steht im zweiten Theil, S.155.


  »Es war vor Zeiten ein reicher großmächtiger Herr, der hatte einen einzigen Sohn: da er aber jetzo sterben sollte, und sahe, daß sein Sohn noch zu jung zum Regiment wäre, ließ er einen schönen großen güldenen Apfel machen, nahm den in seine Hand, rief den jungen Herrn und Erben, und sprach zu ihm: Mein Sohn, ich weiß, daß ich jetzo sterben muß, und du mein Land und Leut, Geld und Gut erben wirst. Nun sehe ich deine Jugend an, und bedenke das alte wahre Sprichwort:Weh dem Volk, deß Herr ein Kind ist!Darumb ist mein letzter Will und Begehren an dich, du wollest diesen güldenen Apfel in deine Verwahrung nehmen, ausziehen, in fremden Landen dich erkundigen, und der Leute Sitten, Rechte, Gewohnheiten, Macht und Pracht ansehen: und wenn du den größtenNarrenfindest, so verehre ihm diesen güldenen Apfel von meinetwegen, und zeuch heim; alsdann sollst du dieses Landes Herr, und mein gewünschter Erbe seyn. Unterdeß wird die Regierung durch meine alte getreue Räthe, wie bishero, versorgt werden, und dir nichts abgehen. – Der Sohn, als ein gehorsames Kind und junger Held, ließ ihme den Rath seines Vaters wohlgefallen, und sobald der Vater verschied, und in die Gruft versetzt ward, macht der Sohn sich auf, und durchzog Land und Leute, und fand mancherley seltzame Abentheuer und wunderliche Narren in der Welt, deren er sich nicht versehen.


  »Denn es begegneten ihm unterwegs reiche Leute, die hatten Haus und Hof, Äcker und Wiesen, Geld und Gut, Kisten und Kasten voll, die rennten auf ihren Gäulen und Kutschen den Alchumistischen Schmelztiegeln zu, wollten Berge versetzen und Gold backen, scharreten und schmelzeten so lang, bis sie Söller und Keller, Thaler und Heller, Beutel und Ketten verkürzt und verpulvert hatten, und zuletzt den Ambtleuten ins Handwerk fallen, und zu Vögten sich brauchen lassen mußten, wollten sie nicht graben oder betteln. Da sagt der junge Herr, das sind zimmliche fürwitzige Narren, wären schier werth, daß ich ihnen den Apfel gebe, doch er gedacht, vielleicht wirst du andre finden.


  »Es geschahe: er traf etliche an, so Land und Leute, Städte und Dörfer hatten, die fingen an und wollten Babylonische Thürme und Nimrodische Schlösser bauen; sie bauten auch Tag und Nacht, Winter und Sommer, bis sie Land und Leute, Städte und Dörfer versetzten, und letztlich, ehe der Bau zu Ende gebracht, mußten sie davon und der Burg der Todten zuziehen, und ihre angefangene halbvollendete Palläste also ohne Nutzen und mit Verderben ihrer Erben zu Grunde gehen. Da schüttelte der junge Held den Kopf und sagte: Diese haben fast alles verbauet, allein da sie ewig wohnen müssen, und dahin sie am Ersten denken sollen, das haben sie anstehen lassen bis auf das letzte.«


  Sie bauen alle feste

  Und sind doch fremde Gäste;

    Und da sie ewig sollen sein,

    Da bauen sie gar selten hin.


  »Das sind ja die größesten Narren, und wollte ihnen den Apfel geben, aber sein Hofmeister blies ihme ins Ohr: Herr, thut ein wenig gemach, ihr werdet noch wohl größere finden, als diese.


  »Er zoge fort. Unterwegs begegnet ihm ein wohlgerüstetes Kriegsheer, das brach auf, ohn all gegebene Ursach, wollt seines Nachbarn Land überfallen: das ward verkundschaftet, und da ihnen nichts träumete, denn wie sie die Leute laden und fortschaffen möchten, da kam der Feind geraspelt, überfiel es, schlug's mit der Schärfe des Schwerdts und theilet den Raub aus, fuhre fort, nahm dessen Land ein, und machts ihm zinsbar und unterthan. Ey, sagte der junge Herr, dieser Feld-Oberster und Kriegsrath sollte den Apfel billig für andern bekommen haben, so er noch am Leben, aber weil er todt ist, muß ich fortrücken.«


  »Da kam er in ein Land, dessen Herr wollte nicht auf seinem Schloß und Sitz Hofhalten, vermeynte, es möchte ihm zu viel aufgehen, zog herum von einer Wildfluhr zu der andern, beizte, hetzte und jagte Hirsch und Wildschwein, und das deuchte ihm die beste Kurzweil seyn. Unterdeß waren die Räthe, Haubtleute, Ambtleute, Rentmeistere und Schaffnere, Herren im Lande, die sollten das Gute schützen, und das Böse strafen, Gericht und Gerechtigkeit hegen, ohn alles Ansehn der Person, nach dem rechten Recht Urthel sprechen, und also des Landes Bestes suchen. Aber sie dachten bey sich selbst: Heut hie, Morgen anderswo; Herrengunst erbet nicht; wir müssen uns Pfeifflen schneiden, weil wir im Rohr sitzen: da gings an; wer sich nicht wollte bücken, der mußte den Mantel und das Bündlein ablegen und überspringen: wer nicht hatte die Hände mit güldenen Männlein zu füllen, der mußte unterliegen und seinem Widersacher die Schuhe putzen: In Summa, krumb mußte gerade, gerade krumb, und der Heuchler der beste Mann zu Hofe seyn. Hiebey war mein Herr sicher, soff, fraß, spielte, faulenzte, bis Hund und Katzen das beste Vieh waren, ja bis sie alle lahm, arm und krank wurden und mit Schmerzen von hinnen fuhren. Ach, sagte der Herr, hie sollte ich viel güldene Aepfel haben, weil aber nur einer vorhanden, muß ich wandern, er möchte mir sonst auchper fas et nefasabgedrungen werden.«


  »Brach eilends auf, machte sich davon, und kam in ein schönes volkreiches Land. Er zog an einen derselben Fürstenhof, zu sehen, was er da für Anstalt finden möchte. Als er etliche Monate den ganzen Staat erkundiget: befande er, daß es ein rechtes Elend zu Hof seyn müßte; allwo der Herr selbsten es nicht besser hatte, als die Diener. Ja daß er noch viel übeler versehen war, und in der größesten Gefahr seines Lebens und seiner Wohlfarth täglich stehen thäte. Denn wie zu Hof der Brauch ist, daß, der am besten aufschneiden kann, derselbe das beste Gehör, Glauben und Vortheil hatte: also hie auch. Der Herr hatte einen alten getreuen Diener, der manche Jahr sein Leib und Gut, Ehr und Blut, Tag und Nacht mit emsiger Sorg, Angst und Noth in seinen Diensten zugebracht: die Bösen mit Ernst und Eifer gestrafet, und die Unterdrückten wider den Gewaltigen mit allen Kräften geschützet hatte: also daß Gericht und Gerechtigkeit im Schwang ginge. Der Herr aber hatte auch einen kurzweiligen Rath, einen hochtragenden Esel, der dem Herrn redete, was er gern hörete, und sich in allem nach seinem Willen also zu stellen wußte, daß es die andern verwunderte: der redete einem jeden große aufgeblasene Wort, sprach von der Sachen zierlich, als ob er allein der Atlas wäre, der die Berge tragen und des Herrn Autorität und Wohlstand befördern müßte; im Werk aber anderst nicht dachte, als auf sein Eigennutzen, Vortheil und Ansehen, und selbst lieber Herr als Diener gewesen wäre. Dieser, damit seine Person und Rath gelten möchte, gab den alten Rath bey dem Herren an, seines Unverstands, seines Unfleißes, seines Unansehens, als der sich nicht nach des Herrn Stande stellen und gravitätisch genug halten könnte. Ja auch, daß er dem Herrn untreu wäre: so fern, bis der gute Rath mit Ungenaden abgeschaffet werden. Als aber bald nach dem wichtige Sachen und Staatsgeschäfte vorfielen, welche der hochtragendeSennor Mutionicht nur nicht verstunde, sondern auch niemalen dergleichen gehört hatte: da wollt der Herr nach seinem alten Diener sehen; aber er war davon, und mußte der Herr in Unrichtigkeit seiner Händel vor Leid vergehen, sterben und verderben. Diesem, sprach der junge Herr, gebe ich wahrhaftig den Apfel, wann er noch lebete: weil er dem aufgeblasenen Tropfen wider den aufrichtigen Mann, ohngeachtet aller vorigen getreuen Dienste, geglaubet hatte.«


  »An eben demselbigen Hof fand er andere, die sich neideten und keibeten, da der Eine auf den Andern erdachte und loge, was ihm in Sinn und ins Maul kam: also, daß der Unschuldige sich eine Zeitlang leiden und weichen mußte; endlich aber die Wahrheit hervorbrach, daß der Verläumder in seiner Unwahrheit öffentlich erwischet, mit Spott und Schanden davon ziehen mußte. Das ist wohl ein Narr, sprach der junge Herr, der einem andern eine Grube gräbet und muß selbst darein fallen. Wollte ihm auch den Apfel geben haben.«


  »Aber er ward zu Gast gerufen bey einem Amtmann, dessen Wesen ihm nicht übel gefiele anfangs: allein nachher befand er, daß er etlichemal von den Reichen Geschenke nahm. Hoho, sprach der junge Herr, das ist nicht gut: wenn es zum Treffen kommt, so wird er die Reichen nicht wohl sauer ansehn dürfen. Er sahe auch, daß er, der Amtmann, etliche böse Buben nur schlecht mit Worten abstrafete, damit er also der Pöffels Gunst und guten Willen bey männiglichen erhalten, geliebet und gelabet werden möchte. Aber das Widerspiel geschahe; denn er ward letzlich verachtet und verspottet, und von dem nothleidenden Mann, den der reiche Schacher unterdrücket hatte, angeklagt seiner untreuen Handlungen. Da sprach der junge Herr zu seinem Hofmeister: Da laß ich den Apfel; denn wie könnte ein größerer Narr seyn, als der sich in seinem Ambt das Unrecht zu strafen, und das rechte Recht zu befördern, will fürchten.«


  »Da gedachte er aber bey sich selbst, vielleicht hats jenseits des Wassers auch Leute, zog über Meer und kam in eine Insel, da fand er ein reiches, schönes, lustiges Volk, das hatte einen König, derselbe thäte was ihm gelüstete: es war gleich wider Gott, sein Wort, Natürliche und Weltliche Gesetze, alle Zucht und Erbarkeit, so heißt es doch:Si lubet, licet:ainsi nous plait.Dies sahe der junge fremde Herr mit Verwunderung an, trat zu dieses Königs Kämmerling einem, fragte ihn und sprach: Mein Freund, was hats für eine Gelegenheit mit Eurem König? Ist keine Gottesfurcht, kein Gericht noch Gerechtigkeit, Zucht nochErbarkeit in diesen Landen? Nein, antwortete der Kämmerling: Zucht, Ehre, Gottesfurcht, Redlichkeit, das sind bürgerliche Tugenden, gehn unsern Fürsten und Herren allhie nicht an; der thut, was er will: und was er will, das ist, ob es schon nicht wäre. Es geht mit uns wie mit dem Wolf und dem Karpfen. Die Wölfin war einmals großtragend, und bekam Gelüst nach einem Karpfen: deswegen den Wolf ausschickte, ihr dergleichen Fleisch zu bringen. Der Wolf hätte gern Karpfen gehabt, aber zu fangen? das war seines Thuns nicht. Derowegen bey einem Weyer traf er eine Heerde Schweine an, nahm eines, und mit davon. Unterwegs, als er ruhete, und das Schwein die Ursach dieser That fragte, erzählete der Wolf, wie er nach Karpfen geschickt wäre. Das Schwein entschuldigte sich, es wäre eine Sau, ein Schwein, und kein Karpfe; der Wolf aber verlachte das Wort und sprach: Mein, du sollst mich nicht lehren, Karpfen kennen, du bist mir ein Karpf, und wenn deiner noch hundert wären, ihr solltet mir alle für Karpfen gut seyn. Also was unser Herr, weil er der Gewalt hat, will, das muß seyn, wann es schon nicht wäre. Ist ihm also? spricht der junge Held, so kann's auch die Länge mit ihm nicht währen. Ja freylich, sagte der Kämmerling, währte es nicht lange, sondern ein einiges Jahr. Denn wir haben in diesem Lande eine solche Gewohnheit, daß wir in Erwählung eines Königs nicht sehn nach großem Geschlecht, Ehre, Kunst oder Weisheit; sondern nehmen einen aus den geringsten Halunken, doch mit dem Bescheid, daß er nur ein einiges Jahr regiere, und bei dieser seiner Herrschaft Macht habe zu thun und zu schaffen alles, was sein Herz gelüstet. Wenn aber das Jahr um ist, so wird er seines Amts entsetzt, in ein Gefängniß geworfen, darinn muß er die Zeit seines Lebens verbleiben, Hunger und Durst und Frost, und den elendesten Jammer ausstehen, sterben und verderben. Ey, sagte der fremde Herr, der ist ein Narr und bleibt ein Narr, der um eines einzigen Jahres Wollust, nichtige, flüchtige Freude willen, ihme die Zeit seines ganzen Lebens, wissentlich und willig, herb, bitter und verdammlich machet! Ja, antwortete der Kämmerling, da man nur Einen sucht, findet man ihr wohl noch Tausend, die um eines solchen Jahres willen, nicht nur die zeitliche, sondern auch die ewige Wohlfarth gern in den Wind schlagen und verscherzen. Der ist des Apfels wohl werth, sprach er: aber der Hofmeister hieß ihn noch Geduld tragen.«


  »Der junge Herr zoge weiters. In einem anderen Land begegnete ihm ein großer Herr, der war hetzen geritten auf einem Klepper, hatte zween Leithunde, zween Strick Winde, so der Knecht neben seinem Klepper angefahren führete, einen vorstehende Hund, und einen Falken bey sich. Der Herr sang von heller Stimme.


  Wohl uff, wohl uff Ritter und Knecht, und alle gute Gesellen,

  Die mit mir gen Holz wöllen.

  Woll uff, wol uff, die Faulen und die Trägen,

  Die noch gern länger schliefen und lägen.

  Wol uff, wol uff, in des Nahmen,

  Der da schuf den Wilden und den Zahmen.

  Wol uff, wol uff, rösch und auch trat,

  Daß uns heut der berath,

  Der uns Leibe und Seele beschaffen hat.

  Hinfür, trutter Hund, hinfür, und auch daß dir

  Gott heute gebe und auch mir;

  Hinfür trutter Hund, hinfür zu der Fert,

  Die der Edele Hirsch heut selber thät.


  Und als indessen der junge Herr an ihn kam, und ihn fragte, was er mit solchem Viehe alle machte, sprach er: Ich brauche es zu Hetzen und Beitzen. Und als er forschete, wie viel er des Tages fange? antwortete der Herr: Ja nach der Zeit, und wie das Glück will, dann viel, dann wenig, dann nichts: aber einen Tag in den andern zu rechnen, so habe ich wöchentlich meine zween Hasen und mein paar Feldhüner auf der Tafel, ohne der größten Lust, so ich dabey finde. Der junge Herr fragte weiters, was dieses Vieh alles zu unterhalten koste? Diese beyden Klepper, welche hierauf allein bestellet, haben Tags jeder Ein halben Sester Haber, ein jeder Hund des Tags 4Mitschen, und der Falk des Tags ein Pfund Fleisch, das ist ja ein geringes, sprach er. Der junge Herr, nachdem er sich ein wenig bedacht, die Ausgab und Innahm gegen einander gehalten: Alle Woche zween Hasen? sind 104Hasen, jeden zu einem halben Gulden, sind 52Gulden, die Feldhüner auch so viel: Also ist Innahme dieser Rechnung, 104Gulden. Nun die Ausgabe. Die Elf Hunde, jeder 4Mitschen, ist des Tags 44Mitschen, deren 80 für einen Sester, thut Jahrs 16060 Mitschen, zu 36Viertel, das Viertel à 3Gulden, ist 108Gulden. Auf die zwey Pferde des Tags ein Sester Haber, thut 61Viertel, zu 15Schilling, thut 91 und einen halben Gulden: 365Pfund Fleisch, 24Gulden, der Falkener aber hat 150Guldenec.«


  »Herr Hofmeister, sprach er, nun langet mir den Apfel her, denn es ist Zeit: dieser hat ihn am besten verdienet, auf daß wir nach Hause kommen.«


  »Nein, sprach der Hofmeister, es wird noch andre geben: zogen derowegen weiter, und kamen bey eine vornehme Stadt, unterwegs aber trafen sie in Gesellschaft an einen großen Herren, (dem Ansehn nach) welcher viel Diener, Hofmeister, Stallmeister, Falkener, Kammerdiener, Edelknaben, Kutscher, Reitknechte, Jungen, und viel Mägde, viel Vieh, Kutschen, Roß und Wagen, und etliche Beypferde mit sich hatte, der zog der Stadt auch zu. und als der junge Herr erforschet von einem der nachritte, wer er wäre? und wo er hinziehn wollte? war ihm im Vertrauen gesagt, daß der Herr dieser Völker und Reichthums allen, seines Herkommens zwar nur eines Weingärtners Sohn gewesen, sich aber in Kriegen, Schlachten, Treffen, Stürmen, Plünderungen, Uebersteigungen, Einnehmungen, mit dem Maul so ritterlich gehalten, und durch seinen Fleiß und Vorsichtigkeit seiner Sachen so klüglich angegriffen, daß er nicht allein eine hohen Geschlechts Wälsche Tochter zur Ehe erworben; sondern auch an Barschaft, Gold, Silber, Kleinodien, Kleidungen, Vieh und andern einen solchen Vorrath erschwitzet, daß es unmöglich wäre, selbigen allen zu verthun. Darum er in der Nähe eine Herrschaft erhandeln, lauterhin sich des Pfaffenwesens abthun, und die übrige Zeit seines Lebens mit seinem adlichen Weib in Frieden, Freuden und Lust vollenden wollte: also daß seiner Meynung nach nicht wohl ein seligerer Mann zu finden sey. Der junge Herr sprach zu seinem Hofmeister, diesem großen Sprecher zieh ich so lange nach, bis ich sehe, was es für ein Ende mit ihm nehmen werde.«


  »Sie zogen in die Stadt, derSennorordnete sein Hauswesen an, erhandelte eine gelegene Herrschaft, einen schönen Pallast und Garten, ordnete sein Hauswesen dergestalt, daß er wußte, wie viel die Hüner alle Tage Eyer legen könnten, damit er nicht irgend durch Unachtsamkeit an etwas Schaden leiden möchte. Er ließ sich sehen und hören: alle Tage veränderte er alle seine Kleidungen; aber dabey war er fast hochmüthig. Wann ihn jemands grüßete, er dankte ihm nicht: wo man aber den Hut nicht abzoge, so wollte er gleich um sich schmeißen und schlagen. Er thate, als ob er Niemands sahe oder kannte. Wenn ihn ein Armer um einen Pfennig bat, ließ er in mit Stößen fortweisen. Er brauchte sich wunderlicher Gebehrden und Sitten, trug einen hohen, breiten fliegenden Hut, ein Igelköpfiges falschgemachtes Haar, alles war mit Armbanden und mit Ketten, köstlichen Ringen und Kleinodien versetzet. Zu keinem Menschen gesellte er sich, aus Furcht, daß ihn jemand kennen, oder sich zu viel gemein mit ihm machen möchte; seine Blutsfreunde, die in solchem seinem Ueberfluß eine Steuer von ihm baten, ließ er mit Prügeln forttreiben als falsche Leute, die ihn für einen andern halten und ansehn wollten. In Summa, seine Sachen waren so geordnet, daß er scheinet unsterblich zu seyn bey den einfältigen Menschen. Soll das gut thun, sprach der junge Herr, so nimmt michs Wunder; denn wenn ich betrachte, wie dieser große Sprecher alle seine Gelder und Mittel mit Staatsbetteley und Hilpersgriffen, nicht aber mit redlicher Soldaten-Faust noch mit ehrlichen Lehnungen erworben hat, so ist unmöglich, daß es lang kann Bestand haben: sintemal die Wahrheit Gottes an ihm nicht wird zur Lügnerinn werden: als welche allem solchen ungerechten Gut den Fluch dergestalt angebunden, daß, ob es in eiserne Berge vergraben, das Feuer und der Blitz es doch daselbsten rühren und zertrümmern würde. Ist also dieser Kerl, meines Achtens, der größte Narr, den ich noch gesehn habe, und ich bin Willens, daß ich ihm den Apfel geben wolle: Als er aber in den Gedanken stunde, wird in der Nacht ein Geschrey und Ruf eines Feuers: und als man hörete, so war aus Verwahrlosung, aber Schickung Gottes, der herrliche Pallast angegangen, und darin verbrunnen aller Raub und Vorrath, den der Hudler je gehabt hatte, in welchem Feuer auch sein Weib und etliche Diener das Leben lassen: Er aber, der Noth zu entkommen, zum Fenster hinaus springen und also den Hals brechen müssen; welches die Ursach ist, daß ihm der wohlverdiente Apfel nicht zu Theil worden.«


  – u.s.w. u.s.w. –


  Bis hieher will ich diese Geschichte nur abschreiben, sie nimmt in meinem Tagebuche zu vielen Platz weg. Der Prinz findet endlich jemand, dem er den Apfel zuerkannt; er kehrt zurück und regiert sein Land.


  Mir ist bei dieser Geschichte immer beigefallen, daß der junge Held nur einfältig ist; wie er es nämlich gar nicht merkt, daß er zu weiter nichts dient, als eine Fabel mit ihrer Lehre einzukleiden. Ich wäre wenigstens nicht so weit gereist, ohne darauf zu kommen, daß alles bloß veranstaltet sei, um mich reisen zu lassen.


  Es können aber nicht alle Menschen gleich klug sein, und das ist eine heilsame Einrichtung. Aber ausgemacht ist, daß sehr viele Personen nur dazu dienen, um den andern abstrakte Begriffe zu personificiren; sie können nicht dafür, diese Unschuldigen, das ist wohl wahr, und sie glauben ein ganz ordentliches, für sich bestehendes Leben zu führen. Ich würde mich nie zu dergleichen gebrauchen lassen. Wenn es einmal so weit kommt, daß ich mich dem Schicksal widersetze, so ist es nur in solchen Umständen.


  Nahrung, Medicin, Weisheit, alles wird uns auf eine wunderliche Weise verkleidet zugeführt, wir werden von allen Elementen zum Besten gehabt, die sich anstellen, als wenn sie ganz etwas anders wären, als sie wirklich sind, und wir halten uns selbst für dieBesten, und das ist der schlimmste Umstand von allem.


  



  6.


  Zuweiten kann ich mich auf manche Wörter nicht besinnen, und das kostet mich denn mehr Nachdenken und Mühe, als wenn ich eine Menge von Schlüssen ausarbeiten muß. – Das Schließen ist meiner Seele überhaupt das leichteste, es ist nur das Unglück dabei, es führt zu nichts Rechtem.


  Worauf ich mich heut gern besinnen wollte, war derPietro de Cortona, der die schönen Kinder gemalt hat, die so überaus kindisch sind. Ich hätte nur dürfen ein Buch nachschlagen, allein das war zu umständlich, und so hab' ich mich denn darüber den ganzen Tag gequält. Ich habe einen guten Freund, der auch ein Maler ist, und der nicht viel von ihm hält; er hat viele Ursachen dazu, ich habe sie aber noch gar nicht umständlich wissen mögen. Aber nächstens will ich weitläuftig mit ihm darüber sprechen, denn im Grunde bin ich neugierig darauf, was er gegen ihn hat.


  Er ist jetzt todt, der gute Mann, und eins seiner Hauptverbrechen ist, daß seine Gewänder selten etwas taugen. Dieser Maler, mein Freund, und der noch lebt, heißt mit seinem VornamenFerdinand, ein Name, der zum Schreiben etwas zu lang ist. Ich weiß nicht, ob er wird unsterblich werden, er malt fast lauter Porträts, denn unser Zeitalter verlangt fast nur dergleichen. Er scheint es selbst nicht recht zu glauben, aber vielleicht ist das nur verstellte Bescheidenheit.


  Ich kenne nichts Erbärmlichers, als die Bescheidenheit der meisten Menschen, und dabei weiß ich nicht einmal, ob die meinige etwas taugt. Bei den übrigen glaub' ich fast immer zu bemerken, daß es die unverschämteste Eitelkeit ist, die sie mit der Musik der Bescheidenheit akkompagniren, um sich einen noch größern Werth zu geben. Bei dem Maler ist es wohl nicht ganz so, aber er geht doch oft von der Blödigkeit zur stolzen Zuversicht über.


  Ich will vielleicht einmal Reisen mit ihm anstellen, um die berühmtesten Gallerien anzusehn, denn ich möchte herzlich gern ein Kenner werden, und zwar so schnell als möglich. Ich sehe alles Gemalte mit so dummen Augen an, daß ich mich wahrlich vor mir selber schäme.


  Dieser MalerFerdinandist darin ein sehr närrischer Mensch, daß er ein großer Enthusiast ist; ich glaube nicht, daß ich es werden kann. Man müßte einmal aus Neugier einen Versuch anstellen: aber es kann sehr schief ablaufen, es kann auf eine Art gerathen, die wahrhaft jämmerlich ist.


  Wenn ich die Leute eintheilen wollte, so würde ich sie in mich, inEmilienund die übrigen theilen. Die letzte Rubrik ist freilich etwas groß, aber ich könnte mir doch nicht anders helfen, denn Ich wäre ich selber,Emiliedas Wesen, das dieses Ich zu demichselber macht, und dann kömmt drittens die Zugabe; ohneEmilienwürde ich mich gewiß unter die übrigen verlaufen, und in Einer Rücksicht wäre das vortheilhafter und bequemer, denn es gäbe dann nur Eine Klasse; diese Eine Klasse wäre aber wahrhaftig gar nichts werth.


  Ich seh es mir selber zuweilen an, daß ich ein ausgemachter Menschenfeind bin. Es soll nicht gut sein, man sagt es wenigstens allgemein. Es ist aber mit mir nicht zu ändern. – Und warum wäre es nicht zu ändern? – Ich dürfte ja nur ein paar Dutzend ungemein edle und große Menschen kennen lernen. – Aber da liegt eben der Hund begraben.


  Ich hätte auch sagen können: da liegt der Haase im Pfeffer, aber die Redensart kam mir zu beißend vor; die andre ist aber auch nicht der Sache recht angemessen. Solcher Styl, wie ich ihn hier schreibe, ist überhaupt nur in einem Tagebuche erlaubt, das man zu seiner Besserung niederschreibt; der edle Zweck muß hier die unedlen Ausdrücke wieder gut machen.


  Der Maler sollEmilienmalen, aber dazu ist er gewiß zu ungeschickt: denn wer als ich versteht die ganze Holdseligkeit dieses Angesichts? und es nun vollends zu kopiren!


  



  7.


  Ich habe schon oft behauptet, daß die Welt schon deswegen endlich sein müsse, weil sie sonst völlig unausstehlich wäre, und ich denke, ich habe Recht. Die Philosophie ist meine Sache nicht, und es ist mir daher unmöglich, die nothwendigen Gründe beizubringen, die es auch für andre Personen wahrscheinlich machen könnten.


  Mein Onkel ist krank und hat mir einen beweglichen Brief geschrieben, und dieser Umstand hat mich eigentlich auf obigen Satz geführt. Der Maler meint, die Krankheit würde wohl nicht viel zu bedeuten haben, indessen will ich ihn doch besuchen. Ich weiß nicht, ob ich über diesen Vorfall gerührt sein soll, bis jetzt bin ich es eben noch nicht gewesen. Ich bin ja auch krank, ich bin verliebt und werde geliebt, und kein Mensch bekümmert sich um mich, keiner vergießt eine Thräne zu meinem Besten, ja ich selber thu es nicht einmal.


  Wenn die Welt mein Tagebuch einmal vor die Augen nehmen sollte, so wäre sie im Stande, mich für schlecht auszuschreien. Die Welt ist ein Kollektivum, aber gemeiniglich steckt doch nichts dahinter; ich habe schon Welten gesehn, die aus einem und einem halben guten und ziemlich guten Freunde bestanden: es hat noch keinen Menschen gegeben, von dem die ganze Erde gesprochen hätte, es wird keinen solchen jemals geben, und darum ist es auch gar nicht der Mühe werth, der Welt etwas zu Gefallen zu thun.


  Ich habe einmal in meinen jüngern Tagen gewettet, ob es ein Schicksal gäbe, und dazumal verlor ich meine Wette; denn ein berühmter Geistlicher entschied zu meinem Nachtheil. Ein andermal wettete ich wieder, daßRaphaeleinen größern Geist gehabt habe, alsPlato, und ich verlor auch diese Wette. Ich hatte eine ordentliche Englische Wuth zu wetten, und jemehr ich mich mit den Wissenschaften beschäftigte, jemehr ich nachdachte, jemehr Geld verlor ich. Ich ließ also das Studium fahren und ergab mich den Vergnügungen. Aber hier ging es mir noch viel schlimmer, denn ich vergnügte mich durchaus nicht; es war, als wenn der Satan sein Spiel mit mir hätte und zwar immer in der Vorhand säße. Vor Langeweile mußte ich nun auch, so wie die andern Menschen thun, zur Langeweile greifen, ich erholte mich an wirthschaftlichen Diskursen mit einem benachbarten Amtmann. Er war ungemein langweilig, aber das that nichts zur Sache, denn er kurirte mich doch, und damit war mir im Grunde gedient. Nunmehr macht' ich zur Abwechselung auf die schöne Natur Jagd, das heißt, ich stellte malerische Reisen an, das heißt, ich ließ es mir in den Wirthshäusern gut schmecken und war erbost, wenn ich eine schlechte Herberge antraf. Ich aß und erboste mich so lange, bis ich etwas fetter zur Stadt zurückkehrte. Alle Leute fanden mich damals dummer. So wenig sind wir in unserm jetzigen Zustande für die Natur gemacht.


  Fatal ist es, daß ich mich zu meiner eigenen Schande hier ordentlich charakterisire. Für den Verständigen liegen wenigstens viele Winke verborgen. Ueber's Jahr will ich mich aus allem diesem recht genau kennen lernen. Wenn ich nur so lange Geduld haben könnte! Aber da plagt mich eine ganz verzweifelte Neugier, eigentlich zu wissen, wie ich bin, oder vielmehr zu wissen, wie ich eigentlich bin, oder um mich amallervollständigsten auszudrücken, eigentlich zu wissen, wie ich eigentlich bin. Es klingt nur nicht hübsch.


  Wenn ich's erst mit dem Schreiben genauer nehmen werde, so werde ich diese Genauigkeit auch gewiß bald auf das Leben anwenden. Oder vielmehr werd' ich's dann mit dem Leben gewiß noch ungenauer nehmen, weil ich dann für die letzte wenige Ordnung in mir einen Ableiter gefunden habe, der diese Gichtmaterie dem Papier anvertraut.Qui proficit in literis etc.– Wie wahr!


  Unter einem ähnlichen Gedanken kann man sich das Schicksal dieser Welt vorstellen, und da ich mir selber der nächste bin, will ich zu allererst so daran denken. –Emiliehält oft meinen Ernst für Spaß und meinen Spaß für Ernst, und das thut mir an ihr sehr leid. Ich vergesse es ihr oft vorher zu sagen, wenn ich ein Narr bin, und sie verwechselt mich dann jedesmal mit ihrem ordentlichen Liebhaber. Es ist eigentlich eine Untreue, und wahrlich, ich könnte mich sehr darüber grämen, ich könnte sehr eifersüchtig werden.


  Die Eifersucht hat mir unter allen menschlichen Leidenschaften immer ganz vorzüglich gefallen, weil sie von allen die unvernünftigste ist. Es ist eine sehr große Unvernunft, die ich aber bei vielen vernünftigen Leuten angetroffen habe, zu verlangen, daß in irgend einer Leidenschaft Vernunft sein soll. Die Eifersucht hat darum etwas Bezauberndes, erstens, weil kein Mensch von ihr frei ist, und zweitens, weil sie am besten den Menschen ausdrückt, und drittens, weil alle andere Leidenschaften in ihr zusammentreffen. Viertens, – nein, ich irre mich doch wohl, mehr Gründe hatt' ich nicht, und vielleicht sind die drei schon zu viel.


  Ich will meinen Onkel besuchen. – Gute Nacht! das sag' ich nämlich zu mir selber, und aus Höflichkeit setz' ich hinzu: Schönen Dank! – Man muß auch gegen sich selbst die gute Lebensart nie aus den Augen setzen. Aber das thun auch die wenigsten Leute, wie denn überhaupt von den vielen Regeln, die man hat, nur die wenigen unterlassen werden, die gut sind. Das thut den Fortschritten unserer Vollkommenheit unsäglichen Schaden.
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  Nun da haben wirs. Ich bin plötzlich zum Glücklich-Unglückseligen, oder vielmehr zum Unglücklich-Glücklichen geworden. Der Fall hat etwas besonders, im Grunde ist er aber wieder erlogen; denn ich bin nicht unglücklich.


  Mein Onkel ist nämlich richtig gestorben, so wie ich es fürchtete und wünschte. Nach aller Wahrscheinlichkeit bin ich sein Erbe, und es hat mir dann Niemand etwas zu befehlen, ich selber ausgenommen, denn von irgend jemand muß man doch abhängig sein, wenn man die Freiheit auch allen andern Gütern vorzieht.


  Emilieist mein erster und letzter Gedanke, eine poetische Umschreibung für einziger Gedanke. – Ich habeEmilienschon den Todesfall gemeldet, der Maler braucht sie nun nicht zu malen, denn ich werde sie heirathen.
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  O freilich giebt's ein Schicksal! Welch ein Eselskopf müßte der sein, der es nun noch zu läugnen vermöchte! – Nein, so etwas ist noch gar nicht erhört, und wird sich vielleicht in vielen hundert Jahren nicht wieder zutragen. Recht mit der Nase bin ich drauf gestoßen, daß es allerdings ein Schicksal giebt!


  In manchen Augenblicken glaube ich an den Idealismus, so toll ist das Ganze. Nein, ich kann mich über diesen Zusammenhang nimmermehr zufrieden geben.


  Ich bin nämlich der einzige Erbe meines Onkels, das Testament ist eröffnet, alles hat seine Richtigkeit. Ich habe schon mein Schloß besucht, die Lage ist reizend, alle Zimmer sind sehr schön möblirt und tapezirt, aber im Saale, wo die Gemälde hängen, fielen mir gleich drei leere Räume auf eine fatale Weise auf. Und nun hat es sich auch alles offenbart!


  Im Testamente steht nämlich, daß ich nicht eher von meinen Gütern Besitz nehmen soll, bis ich gereist bin und die drei größten Narren aufgefunden habe. Ihre Bildnisse, die ich soll malen lassen, sollen dann die drei leeren Plätze ausfüllen.


  Ohne eben natürliche Anlagen zum Narren zu haben, könnte man doch wohl über dergleichen närrisch werden. Und was hindert mich im Grunde? Nichts, als daß ich gern heirathen will, das ist das einzige Reelle, was mir im Wege steht.


  DreiNarren! und der junge Held hatte schon an Einem so viel zu suchen! Wie soll das werden? – Der Maler muß nur gleich mitreisen, das ist noch die beste Seite von der Sache. Wahrhaftig, nun werde ich doch gerade wie der Prinz als Maschine gebraucht, theils um einen moralischen witzig sein sollenden Satz auszudrücken, theils um mich auf unnützen Reisen auszubilden.


  Und eine ganz neue Art zu reisen und Reisebeschreibungen zu machen, wird nun durch mich entdeckt! Ich könnte es vielleicht am bequemsten und nützlichsten mit den Reisen nach unsern größten Gelehrten vereinigen, keiner würde mir beim Besuch meine satyrische Absicht und Rücksicht anmerken. (NB. Das Schicksal macht mich nun zum Satyriker, und ich kann nichts davon noch dazu thun; ist das nicht wieder Krankheit? Ich bin es gerade wie HerrFalck, aus höhere Auktorität.) Somit könnt' ich zugleich die drei größten Männer abkonterfeien lassen, und jeder würde mir für meine Verehrung den gehorsamsten Dank sagen, und ich verehrte sie im Grunde auch eben so sehr, wie es ihre Leser thun, gegen die sie doch dankbar sind.


  Aber nun wieder auf das Vorige zu kommen, so hätt' ich große Lust zu rebelliren. Ich mußEmilienauf einem ganz eigenen Wege verdienen. Das beste ist, ich kann von meinem Vaterlande nachher eine ganz neue Landcharte stechen lassen, die anders illuminirt und eingetheilt ist, als die gewöhnliche. Es wäre ein Beitrag zur Statistik.


  Ob mein Onkel vielleicht die Geschichte des jungen Helden gelesen hat? Wahrlich, die Einkleidung, in der ich auftrete, gränzt nahe an den Campenschen Robinson. – Hab' ich nun nicht immer Recht gehabt, einen Abscheu vor den wunderbaren Begebenheiten zu empfinden? Jetzt fängt es nun mit mir an, und ich kann der Verwickelung vielleicht gar keinen Einhalt thun.
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  Es ist alles im schönsten Gange. Ich habe vonEmilienAbschied genommen, die untröstlich darüber ist, daß ich sie verlasse, um Narren aufzusuchen. Ich bin eben so untröstlich, aber was nicht zu ändern ist, ist nicht zu ändern. Den Maler habe ich bei mir, damit es wenigstens nicht am Porträtiren fehlt, wenn wir die Narren endlich erwischt haben.


  Ich sitze hier auf der ersten Station und schreibe meine Empfindungen nieder, indeß neue oder andere Pferde vorgelegt werden. Aber ich empfinde nichts besondres, außer daß ich mich noch immer ärgere.


  Ich bemerke, daß im Tagebuche der Ausdruck imGrundezu oft vorkömmt, und daß fast alle Uebergänge durchAbergemacht sind. Ein sehr ungebildeter Styl!


  Der Maler hat mit demPietro da Cortonanicht Unrecht. – Der Postbote hat eben ein geschossenes Reh neben mich gelegt, das oben auf der Stirn petschirt ist; nicht weit davon hat die Kugel getroffen. Es sieht sonderbar aus. Ein offener und gestempelter Kopf zu gleicher Zeit! – Die Poststube bekömmt mir nicht, denn ich bin auf dem Wege, schlechten Witz zu machen.


  Ueber den Witz ist noch wenig Witziges gesagt, das macht, weil auch dazu Witz gehört. Die Leute behaupten, ein witziger Kopf könne leicht zu vielen Witz haben, woran ich aber nicht glaube: diese Leute meinen auch nur die, an denen sie zu wenig Witz zu bemerken glauben, und daß sie zu wenig zu viel nennen, ist nur eine Höflichkeit, die sie nicht witzig ausgearbeitet haben. Daher kömmt es aber auch, daß der Witz da oft gar nicht bemerkt wird, wo seine eigentliche Heimath ist, weil hier für die gute Lesewelt zu viel ist; denn die meisten lieben Häuslichkeit. Darum tadeln diese Leser auch denShakspearin seinen witzigen Scenen. Es ist schlimm, ein Schriftsteller zu sein, aber fast ein noch schlimmeres Verhängniß, ein Leser zu werden!––


  So weit hatte ich auf der vorigen Station empfunden, jetzt will ich einen frischen Ansatz nehmen.


  Die eigentlichen Empfindungen könnte man vielleicht innerlichen Witz nennen: wenigstens nenne ich sie mir manchmal so. Und es trifft sich sehr schön, daß sie eben so selten wie dieser verstanden werden; ich könnte den obigen Autor wieder als Exempel citiren, wenn es sich auf diesen fatalen Stationen etwas bequemer schreiben ließe.


  Es ist aber auch wahr, daß die eigentlichen Empfindungen wieder so etwas Seltsames und Närrisches haben, daß man sie nicht gern Empfindungen nennen mag, und darum nehmen viele, Dichter und Fühlende, zu den falschen Empfindungen so oft ihre Zuflucht, weil sie mehr schimmern und auch subtiler scheinen.


  Und geb' ich nicht mit meinen eigenen Empfindungen hier ein Beispiel? Ich wette, – oder lieber: ich behaupte, daß die meisten es sehr unnatürlich finden würden, daß sie nicht mehr von meinem eigentlichen Grame hier aufgezeichnet antreffen. Sie würden nämlich die dramatische Feinheit gar nicht bemerken, daß ich mich nur zu zerstreuen suchte; es ist daher sehr gut, daß ich auf Leser durchaus nicht zu rechnen brauche.


  Der Maler schläft viel im Wagen, und es ist sehr Unrecht von mir, daß ich es nicht leiden kann. Auchängstigt es mich, wenn der Postillon schnell fährt, weil es möglich ist, daß wir den schönsten Narren vorbeifahren, und wieder im Gegentheil schimpf' ich auf ihn, wenn er die Pferde im Schritte gehen läßt. Wenn der Maler wacht, so machen wir uns beide Langeweile, er mir mit dem Pietro da Cortona, ich ihm mit meiner Braut: und darum thut er eigentlich gut, daß er schläft.


  In der nächsten Stadt will ich doch einige Tage bleiben, weil sonst meine Reise leicht ganz unnütz werden dürfte. – Der Maler ist auch hier im Posthause eingeschlafen, und das find' ich Unrecht; warum hält er sich kein Tagebuch, in das er seine Empfindungen einträgt?–
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  Ich habe hier meine Empfehlungsbriefe abgegeben, aber es will sich noch nichts auftreiben lassen. Ich glaube, es fehlt mir noch an Uebung, da dies die erste Reise ist, die ich in dieser Rücksicht unternehme. Vielleicht sind auch die Briefe schlecht, die ich mitgenommen habe, denn die Menschen sind alle zu meinem äußersten Verdrusse ungemein vernünftig. Ich habe bei einigen gesucht, in eine recht vertraute Familienfreundschaft zu kommen, damit sie sich vor mir nicht genirten, aber das gerieth mir gar nicht, denn da wurden sie noch verständiger. Die Stadt hier ist nicht dazu gebaut, wenn es immer so fortgeht, werde ich lange suchen können.


  Beiläufig finde ich die Klagen unsrer Schriftsteller und Menschen sehr ungegründet, daß wir einen zu großen Vorrath an Narren hätten.


  Es ist mir überhaupt ärgerlich, daß dem Testamente meines Oheims nicht eine philosophische Definition angehängt ist, was man unterNarrzu verstehn habe. Der Henker mag wissen, wie ich das nehmen soll, (so schreibe ich hier mit dem größten Unwillen) es ist ein so gemeines, so alltägliches Wort, daß man sich fast gar nichts dabei denkt, daß man es fast gar nicht ändern kann, sich etwas Unrichtiges darunter vorzustellen. Ich habe in allen Büchern, die Register haben, nachgeschlagen, in vielen findet es sich nicht, in andern Werken machen mich die aufgestellten Beispiele nur noch verwirrter, und damit ist mir jetzt nicht geholfen, weil ich zum eigentlichen Studiren auf meiner Reise keine Zeit habe.


  Es soll sich ein sehr verständiger Mann hier befinden, diesen will ich um Rath fragen; er muß doch seine Mitbürger kennen, und er kann mir daher vielleicht eine kleine Anweisung geben. Mein Onkel macht mir mit seinem Testamente gar zu viele Noth; er hat mich auf die Wanderschaft geschickt, und ich muß jetzt erst die Fähigkeit erwerben, sein Vermögen zu verwalten.
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  O mir ist es sehr schlecht gegangen, und ich bin noch in Verzweiflung darüber. Wie schlägt es unsre besten Kräfte nieder, wenn unser gute Wille von den gefühllosen Menschen so sehr verkannt wird! Ich glaube wirklich, daß keine ächte Sympathie mehr in der Welt zu haben ist, obgleich so wenig ausgebraucht wird.


  Ich war heut, wie ich es mit mir verabredet hatte, bei dem Manne, der mir Rath ertheilen sollte. Es war ein alter höflicher Herr, der mir selber die Thür aufmachte, als ich klingelte, woraus ich den Schluß zog, daß er eben nicht sehr beschäftigt sein müßte. Wir setzten uns. Ich trug ihm vor, daß ich so frei wäre, mir seinen Rath zu erbitten. Er wurde von Minute zu Minute höflicher und dienstfertiger, und ich hatte es mir schon lange ausgemacht, daß man alten Leuten eine große Freude damit macht, wenn man sich bei ihnen Raths erholt. Nun rückte ich nach und nach mit meinem Gesuch hervor, und der alte Mann wurde sehr ernsthaft. Ich trug ihm vor, wie es mir jetzt ungemein auf Narren ankomme, daß ich mich sonst zwar oft in Geldnoth, aber nie in dergleichen Verlegenheit befunden, er sei ansäßig und ein Landeskind, ob er mir nicht einige der hauptsächlichsten nachweisen könne. Ich sagte alles dies mit der größten Bescheidenheit, ohne Anmaßung, mit höflichem Ernst und mit einer Verbindlichkeit, die seinem Dienste, den er mir erweisen sollte, gleichsam zuvor eilte.


  Mein Gesuch war geendigt. Es erfolgte eine Pause. Meine Erwartung war gespannt.


  Mein Herr, fing der Mann an, indem er das Alter auf seinem Gesichte sehr geltend machte, ich weiß nicht, wie ich zu der Ehre komme, daß Sie sich unterfangen, mir derlei Spaß vorzutragen. Ich bin Rath in dieser Stadt und habe mich in den Wissenschaften etwas umgesehn, und soll Ihnen mit diesen Qualitäten Narren nachweisen? Sie kommen vielleicht eben erst von der Universität, und sind gesonnen, witzig zu sein: aber mein bester junger Herr, so müssen Sie wenigstens unter den Leuten einen Unterschied machen lernen.


  Ich fiel aus den Wolken. Ich betheuerte ihm bei allen Heiligen, es sei mein Ernst, ich hätte nur unglücklicherweise das Testament nicht bei mir, aber ich wollte mein Gesuch schriftlich von mir stellen, und er könne es alsdann als ein Dokument auf dem Rathhause niederlegen: aber mit dem allen richtete ich gar nichts aus, sondern er zog bald die Manschetten weiter vor, bald nahm er eine auf dem Tische liegende Zeitung in die Hand, so daß ich wohl einsah, er könne von meiner Noth durchaus nicht gerührt werden, und diese Bemerkung rührte mich desto mehr. Ich fing sogar an zu schwören, weil ich dachte, er möchte vielleicht ein Liebhaber davon sein; ich sagte ihm von meiner Liebe, und daß mich Narren zum höchsten Ziele meines Glückes führen könnten, aber nichts wollte bei ihm etwas verfangen. Er schien es ordentlich darauf angelegt zu haben, unerbittlich zu bleiben, und die Bearbeitung seiner Leidenschaften mißlang mir gänzlich. Ich setzte wirklich noch einmal an und suchte die mir in den Weg gelegten poetischen Schwierigkeiten zu überwinden, aber vergebens; es erfolgte nichts, als die mehr spitze als witzige Antwort, daß es schiene, als brauche ich nicht lange zu suchen, weil ich an mir selber ein so kostbares Exemplar besitze. Weiter war weder Witz noch Rath aus ihm herauszubringen.


  Als er durch einen Zufall hörte, daß ich ein Edelmann sei, bat er mich wieder um Verzeihung, und das ärgerte mich mehr als seine Beleidigung; doch ließ ich ihm klugerweise davon nichts merken, sondern lenkte das Gespräch auf die Literatur. Ich hatte ihm damit einen großen Gefallen gethan, denn er wurde nun ganz zutraulich, was ich nach dem vorhergehenden nie erwartet hätte. Er war ein großer Bewunderer unserer neuen deutschen Schriftsteller, besonders liebte er einen gewissenLa Fontaine, dessen Witz und Humor ihn entzückte. Ich warf ihm ein, und that, als wenn ich dessen Schriften gelesen hätte, er schiene mir doch für einen Romandichter die Menschen so wie die Menschheit zu genau zu kennen: das sei nicht des Mannes Sache, antwortete der Bewunderer, und dieser Vorwurf sei im höchsten Grade ungerecht, so wie der, daß er die Alten oderGöthenachzuahmen suche, er ahme höchstens sich selber nach, und das sei ihm erlaubt, weil er ein braver Mann sei, und weil das den Leser eben erst mit seinen Vortrefflichkeiten recht bekannt mache, wenn er sie in jedem neuen Buche wieder anträfe. Uebrigens seien diese Bücher vielleicht kein Futter für jenes unbekannte Thier, welches man kurzweg die Nachwelt zu nennen pflege; denn er, so wie das übrige gegenwärtige Zeitalter, äßen die etwanigen Kerne heraus, und sie schmeckten ihnen. – Ich erfuhr bei der Gelegenheit, daß dieser Mann an den Apollo und die Musen durchaus nicht glaube, sondern dergleichen unter die Fabeln der Vorzeit zu setzen pflegte, ja daß er die ganze Vorwelt so betrachtete und hinter sich legte, wie Kaufleute auf ihrem Ladentische die eingekommenen falschen Münzen zu nageln pflegen.


  Was wohl aus unsrer jetzigen Gegenwart würde, fragte ich ihn, wenn hundert Jahre verflossen wären? – Er besann sich ein Weilchen und sagte dann: Liebster Freund, lassen Sie uns nur für die jetzige Zeit handeln, denken und empfinden; es wird nachher wahrscheinlich auch Leute geben, die für ihre Gegenwart diese Mühe übernehmen werden. So gescheidt, wie wir jetzt sind, sind jene schwerlich; denn wir leben schon im Abfall der Zeiten und müssen schon zu den Brosamen in den Körben unsre Zuflucht nehmen, die die Siebentausend in der Wüsten übrig gelassen haben; die Zukunft muß vielleicht gar die Körbe anfressen.


  Dergleichen Prophezeiungen hatte ich in diesem Manne durchaus nicht gesucht, daher verwunderte ich mich einigermaßen. Er schien es mit Vergnügen zu bemerken, und fuhr daher fort: er sei noch einer von dem alten bessern Geschlecht und habe Ballast genug bei sich, um von den jetzigen Wellen und Winden nicht umgeworfen zu werden, er sehe lieber etwas Solides für eine solche luftige leere Mahlzeit an, die inEngelsPhilosophen für die Welt der Sache so angemessen geschildert sei, als daß er ein einzigesmal die windigen Speisen für wirkliche in den Mund nehme; so befinde er sich wohl und sicher, und könne gleichsam die übrigen verspotten und beinahe über sie lachen, doch sei er im Grunde dazu wieder zu verständig.


  Ich hörte mit einer Andacht zu, als wenn der delphische Apoll zu mir gesprochen hätte, und im Grunde war es mehr, denn jener hat vielleicht nie existirt. Ich empfahl mich endlich und nahm mir vor, nie jemand in meiner Bedrängniß um Rath zu fragen, um nicht für witzig zu gelten und nach und nach die ganze Menschheit gegen mich zu empören.–


  Ich bin also nunmehr eben so weit, als ich war, – und doch ist man in einer Sache weit genug, wenn man nur nicht zurückkömmt. Das wäre nun gar schlimm, wenn ich mich nach einigen Wochen hinter meinem jetzigen Anfange befände; und wer kann mir dafür stehn, daß es nicht so kommen wird?


  Der Weg zur Tugend ist steil, das ist wahr, aber ich geh' jetzt auch auf keinem Blumenpfade.
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  Wenn ich ein Lustspieldichter, oder überhaupt nur ein Dichter wäre, (d.h. was die meisten Menschen eben keinen Dichter nennen würden) so könnt' ich doch hoffen, bald die drei nöthigen Charaktere zusammen zu finden, denn ich würde alsdann die Menschen auf die wahre Art anzusehn wissen.


  Viele Dichter haben ihre Bekannten oder Freunde kopirt, und die übrigen Freunde haben erst dadurch den kopirten Freund aus seinem wahren Gesichtspunkte angesehn. Wäre dieser glückliche Zufall nicht eingetreten, so hätte er vielleicht sein Lebelang für einen unkomischen Charakter gegolten. Ich hätte daher mit mehr Einsicht gehandelt, wenn ich statt des Malers einen solchen komischen Dichter mit mir genommen hätte. So geh ich den schönsten Personen vorüber und weiß nicht, daß das die Schätze sind, die ich so emsig suche.


  Freilich giebt es auch dabei viele Bedenklichkeiten, wie es denn bei keiner Sache daran fehlt, wenn man sich bedenken will. In demsich bedenkenliegt alles, was man dafür und dagegen sagen kann. Doch ich wollte die Anmerkung machen, daß wenn ich ein solcher komischer Dichter wäre, ich doch eigentlich nur meine eigne Narrheit in andern wahrnähme. Der Beweis wäre leicht zu führen, wenn ich einen nöthig hätte. Denn ich würde ja erst das zur Einheit vereinigen, was ohne diese meine Vereinigung nicht vereinigt wäre, kurz, ich wäre übel dran, und der alte Herr hätte gerade in diesem Falle vorzüglich recht.


  Ach! ich suche überhaupt vielleicht nach nicht existirenden Idealen! Wie weit mag das Glück meiner Liebe und meiner Häuslichkeit noch entfernt liegen!


  Der Maler ist auch langweilig, er besteht immer auf seinen wenigen Gedanken; ich bekomme keine Briefe vonEmilien; ich finde nicht, was ich suche; ich werde über lang oder kurz in Verzweifelung fallen.


  Wenn mein Onkel nicht gestorben wäre, so möcht' ich ihn selber in den Saal hineinmalen lassen. Eigentlich liefe es gegen die kindliche Pflicht, aber ich würde mir kein großes Bedenken machen; denn warum hat er mich in solche Verwirrung gebracht?


  Der Maler klagt sehr darüber, daß die Menschen hier herum gar nicht gebildet sind und sich für die Künste durchaus nicht interessiren. Das ist vielleicht noch das beste an ihnen, denn es giebt nichts verächtlichers, als das lumpige Interesse, das so viele Menschen an den sogenannten schönen Wissenschaften nehmen. Es ziemt den wenigsten, und der Geschmack sinkt eben dann am meisten, wenn der Pöbel ihn erobern will. Der Maler eifert auch zu sehr gegen denPietro da Cortona, es wäre mir viel lieber, wenn er etwas billiger dächte.


  Morgen früh reise ich von hier, und ich wünschte, ich könnte Opfer bringen, wie es in der alten Welt gebräuchlich war; ich wollte gewiß keinen einzigen Dämon, Waldgott oder helfende Göttin versäumen. Aber so muß ich mir nun selber durch die Welt helfen.


  Man sagt immer, dem ernsthaften Willen sei nichts unmöglich. Wir wollen nun bald an meinem Beispiele sehn, ob dieser Satz seine Richtigkeit hat; bin ich unglücklich, so habe ich doch wenigstens einen Fehler in einem schönen Satze entdeckt.
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  Emiliehat geschrieben! o nun ist schon alles besser in der Welt. Mir fällt manchmal ein, warum ich nicht einer von denen sein könnte, die ich suche, wie mir der alte Herr von neulich schon auf den Kopf zugesagt hat, indem er zweifelte, ob ich Kopf habe. Wenn es sich zum Beispiel fügte, daß ein neuer junger Held jetzt auf eine Entdeckungsreise ausginge, so könnte es ihm vielleicht einfallen, mir seinen güldenen Apfel anzubieten. Das Menschenthum läuft wunderlich durcheinander; soviel ist gewiß, man weiß nicht, wer Koch oder Kellner ist. Beim Eulenspiegel ist mir immer der Zweifel aufgestoßen, ob er oder die übrigen Menschen größere Narren waren.


  Ich sehe nun andre Häuser und andre Menschen vor mir, und unter diesen scheint mir auch mehr Anlage zu herrschen. Ich hörte gestern an derTable d'hote einen herrlichen Mann über die Einrichtung von Europa sprechen. Es gefiel mir ungemein, daß er mit nichts in dieser Welt zufrieden war, daß er überzeugt war, er würde alles besser treffen. Ich suchte mir sogleich sein Vertrauen zu erwerben, um zu erforschen, ob ich vielleicht einen von den dreien Männern gefunden habe. Mein Zutrauen und meine Aufmerksamkeit gefielen ihm, so daß er mir nach und nach alle seine Projekte mittheilte. Er war ein sehr großer Freund der Republiken, alle andre Verfassungen schienen ihm unwürdig. Aber doch behielt er sich vor, die Republiken auf ihre wahre Art einzurichten, damit sie nicht in sich selber zusammenfielen. Ich habe noch nie einen Mann mit so vieler Weisheit sprechen hören, und es müßte eine wahre Lust sein, wenn sich das närrische Thier von Europa nur bequemen wollte, sich so einrichten zu lassen. Aber daran ist jetzt noch nicht zu denken, und gute Köpfe müssen billig Thränen vergießen, wie es auch geschieht.––


  – – Zum Glück treffe ich hier ein Buch, das ich schon sonst mit sehr großem Vergnügen gelesen habe. Es istder abentheuerliche Simplicissimus, 1669 gedruckt. In diesem Buche ist auf eine recht anschauliche Art das ganze Leben dargestellt, und so oft es auch angeführt ist, hat man es doch nach meinem Bedünken nie genug gelobt.


  Im dritten Buche ist besonders eine Stelle, in der ich den Reformator ganz wiederfinde, den ich heut gesprochen habe. Der Held der Geschichte dient als Jäger im Kriege und erzählt folgendermaßen:


  »»Ich saß einsmals mit 25 Feuer-Röhren nicht weit vonDörsten, und paßte einer Convoy mit etlichen Fuhrleuten auf, die nachDörstenkommen sollte. Ich hielt meiner Gewohnheit nach selbst Schildwacht, weil wir dem Feind nahe waren; da kam ein einziger Mann daher fein ehrbar gekleidet, der redete mit ihm selbst, und hatte mit seinem Meer-Rohr, das er in Händen trug, ein seltzam Gefecht. Ich konnte nichts anders verstehen, als daß er sagte:Ich will einmal die Welt strafen, es wolle mirs dann das große Numen nicht zugeben!Woraus ich muthmaßete, es möchte etwan ein mächtiger Fürst seyn, der so verkleideter Weis herumb ginge, seiner Unterthanen Leben und Sitten zu erkundigen, und sich nun vorgenommen hätte, solche (weil er sie vielleicht nicht nach seinem Willen gefunden) gebührend zu strafen. Ich gedachte, ist dieser Mann vom Feind, so setzts eine gute Ranzion, wo nicht, so willt du ihn so höflich tractiren, und ihm dadurch das Herz dermaßen abstehlen, daß es dir künftig dein Lebtage wohl bekommen soll, sprang derhalben hervor, präsentirte mein Gewehr mit aufgezogenen Hahnen, und sagte: Der Herr wird ihm belieben lassen, vor mir hin in Busch zu gehn, wofern er nicht als Feind traktirt seyn will. Er antwortet sehr ernsthaftig: Solcher Traktation ist meines gleichen nit gewohnt. Ich aber dummelt ihn höflich fort, und sagte: Der Herr wird ihm nicht zuwider seyn lassen, sich vor diesmal in die Zeit zu schicken, und als ich ihn in den Busch zu meinen Leuten gebracht, und die Schildwachten wieder besetzt hatte, fragt ich ihn, wer er seye? Er antwortet gar großmüthig, es würde mir wenig daran gelegen seyn, wenn ichs schon wüßte; Er sey ein großer Gott. Ich wurde nun bald innen, daß ich anstatt eines Fürsten einen Phantasten gefangen hätte, der sich überstudirt, und in der Poeterey gewaltig verstiegen; denn da er bei mir ein wenig erwarmte, gab er sich vor den Gott Jupiter aus.«


  »Ich wünschte zwar, daß ich diesen Fang nicht gethan; weil ich den Narren aber hatte, mußt ich ihn wohl behalten, bis wir von dannen rückten, und demnach mir die Zeit ohne das ziemlich lang wurde, gedachte ich, diesen Kerl zu stimmen, und mir seine Gaben zu Nutz zu machen, sagte derowegen zu ihm: Nun dann, mein lieber Jove, wie kompts doch, daß deine hohe Gottheit ihren himmlischen Thron verläßt, und zu uns auf Erden steigt? vergebe mir, oJupiter, meine Frage, die du vor fürwitzig halten möchtest; denn wir seynd den himmlischen Göttern auch verwandt, und eitelSylvani, von denFaunisundNimphisgeboren, denen diese Heimlichkeit billig ohnverborgen seyn sollte; Ich schwöre dir beymStyx, antworteteJupiter, daß du hiervon nichts erfahren solltest, wenn du meinem MundschenkenGanymedenicht so ähnlich sehest, und wenn du schonPanseigner Sohn wärest; aber von seinetwegen communicire ich dir, daß ein groß Geschrey über der Welt Laster zu mir durch die Wolken gedrungen, darüber in aller Götter Rath beschlossen worden, ich könnte mit Billigkeit, wie zuLycaonsZeiten, den Erdboden wieder mit Wasser austilgen, weil ich aber dem menschlichen Geschlecht mit sonderbarer Gunst gewogen bin, und ohnedas allezeit lieber die Güte, als eine strenge Verfahrung brauchte, vagire ich jetzt herum, der Menschen Thun und Lassen selbst zu erkundigen, und obwohl ich alles ärger finde, als mirs vorkommen, so bin ich doch nicht gesinnt, alle Menschen zugleich und ohne Ursach auszureuten, sondern nur diejenigen zu strafen, die zu strafen sind, und hernach die übrigen nach meinem Willen zu ziehen.«


  »Ich mußte zwar lachen, verbisse es doch so gut ich konnte und sagte: AchJupiter, deine Mühe und Arbeit wird besorglich allerdings umbsonst seyn, wenn du nicht wieder, wie vor diesem, die Welt mit Wasser oder gar mit Feuer heimsuchest: denn schickest du einen Krieg, so lauffen alle böse verwegene Buben mit, welche die friedliebende fromme Menschen nur quelen werden; schikkestu eine Theurung, so ists eine verwünschte Sach vor die Wucherer, weil alsdenn denselben ihr Korn viel gilt; schickstu aber ein Sterben, so haben die Geitzhäls und alle übrige Menschen ein gewonnen Spiel, indem sie hernach viel erben; wirst derhalben die ganze Welt mit Butzen und Stil ausrotten müssen, wenn du anders strafen wilt.«


  »Jupiter antwortet, du redest von der Sach wie ein natürlicher Mensch, als ob du nicht wüßtest, daß uns Göttern möglich sey, etwas anzustellen, daß nur die Böse gestraft und die Gute erhalten werden; ich will einen deutschen Helden erwecken; der soll alles mit der Schärfe des Schwerds vollenden, er wird alle verruchte Menschen umbringen, und die Frommen erhalten und erhöhen. Ich sagte: so muß ja ein solcher Held auch Soldaten haben; und wo man Soldaten braucht, da ist auch Krieg; und wo Krieg ist, da muß der Unschuldige sowohl als der Schuldige herhalten. Sind ihr irrdische Götter denn auch gesinnt wie die irrdische Menschen, sagteJupiterhierauf, daß ihr sogar nichts verstehen könnet? Ich will einen solchen Helden schicken, der keinen Soldaten bedarf und doch die ganze Welt reformiren soll; in seiner Geburt-Stund wil ich ihm verleihen, einen wohlgestalten und stärkern Leib, alsHerculeseinen hatte, mit Fürsichtigkeit, Weisheit und Verstand überflüßig geziert, hierzu soll ihmVenusgeben, ein schön Angesicht, also, daß er auchNarcissum,Adonidemund meinenGanymedemselbst übertreffen soll, sie soll ihm zu allen seinen Tugenden eine sonderbare Zierlichkeit, Aufsehen und Anmüthigkeit vorstrecken, und dahero ihn bey aller Welt beliebt machen, weil ich sie eben der Ursach halber in seiner Nativität desto freundlicher anblicken werde.Mercuriusaber soll ihn mit unvergleichlich sinnreicher Vernunft begaben, und der unbeständige Mann soll ihm nicht schädlich, sondern nützlich seyn, weil er ihm eine unglaubliche Geschwindigkeit einpflanzen wird; diePallassoll ihn auf demParnassoauferziehen, undVulkanussoll ihmin Hora Martisseine Waffen, sonderlich aber ein Schwerd schmieden, mit welchem er die ganze Welt bezwingen und alle Gottlosen niedermachen wird, ohne fernere Hülf eines einigen Menschen, der ihme etwan als ein Soldat beystehen möchte, er soll keines Beystandes bedörffen, eine jede große Stadt soll von seiner Gegenwart erzittern, und eine jede Vestung, die sonst unüberwindlich ist, wird er in der erstenViertelstund in seinem Gehorsam haben, zuletzt wird er den größten Potentaten in der Welt befehlen, und die Regierung über Meere und Erden so löblich anstellen, daß beyde, Götter und Menschen ein Wohlgefallen darob haben sollen.«


  «Ich sahte: wie kann die Niedermachung aller Gottlosen ohne Blutvergießen, und das Commando über die ganze weite Welt ohne sonderbaren grossen Gewalt und starken Arm beschehen und zu wegen gebracht werden? oJupiter, ich bekenne dir unverholen, daß ich diese Dinge weniger als ein sterblicher Mensch begreifen kann!Jupiterantwortet, das gibt mich nicht Wunder, weil du nicht weist, was meines Helden Schwerd vor eine seltene Kraft an sich haben wird,Vulcanuswirds aus denen Materialien verfertigen, daraus er mir meine Donnerkeil macht, und dessen Tugenden dahin richten, daß mein Held, wenn er solches entblößt und nur einen Streich damit in die Luft thut, einer ganzen Armada, wenn sie gleich hinter einem Berg eine ganze Schweitzer Meilewegs von ihm stünden, auf einmal die Kopf herunderhauen kann, also daß die armen Teufel ohne Köpf da liegen müssen, ehe sie einmahl wissen wie ihnen geschehen! Wenn er denn nun seinem Lauf den Anfang macht, und vor eine Statt oder Vestung kommt, so wird er desTamerlaniManier brauchen, und zum Zeichen, daß er Friedens halber, und zur Beförderung aller Wohlfahrt vorhanden seye, ein weisses Fähnlein aufstecken, kommen sie dann zu ihm heraus, und bequemen sich, wol gut; wo nicht, so wird er von Leder ziehen, und durch Kraft mehrgedachten Schwerds, allen Zauberern und Zauberinnen, so in der ganzen Statt sein, die Köpff herunder hauen, und ein rothes Fähnlein aufstecken. Wird sich aber dennoch niemand einstellen, so wird er alle Mörder, Wucherer, Dieb, Schelmen, Ehebrecher, Huren und Buben auf die vorige Manier umbringen, und ein schwarzes Fähnlein sehen lassen, wofern aber nicht so bald diejenigen, so noch in der Statt übrig blieben, zu ihm kommen, und sich demüthig einstellen, so wird er die ganze Statt und ihre Inwohner als ein halsstarrig und ungehorsam Volk ausrotten wollen, wird aber nur diejenige hinrichten, dieden andern abgewehret haben, und ein Ursach gewesen, daß sich das Volk nicht ehe ergeben. Also wird er von einer Statt zur andern ziehen, einer jeden Statt ihr Theil Landes um sie her gelegen, im Frieden zu regieren übergeben, und von jeder Statt durch ganz Teutschland zween von den klügsten und gelehrtesten Männern zu sich nemmen, aus denselben einParlementmachen, die Stätt mit einander auf ewig vereinigen, die Leibeigenschaften sammt allen Zöllen, Accisen, Zinsen, Gülten und Umbgelter durch ganz Teutschland aufheben, und solche Anstalten machen, daß man von keinen Fronen, Wachen, contribuiren, Gelt geben, Kriegen, noch einiger Beschwerlichkeit beim Volk mehr wissen, sondern viel seeliger als in den Elysischen Feldern leben wird: Alsdann (sagtJupiterferner) werde ich oftmals den ganzenChorum Deorumnemmen, und herunder zu den Teutschen steigen, mich unter ihren Weinstöcken und Feigenbäumen zu ergötzen, da werde ich denHeliconmitten in ihre Grenzen setzen, und dieMusenvon neuem darauf pflanzen, ich werde Teutschland höher seegnen mit allem Ueberfluß, als das glückseeligeArabien,Mesopotamiam, und die Gegend umDamasco;die griechische Sprache werde ich alsdenn verschwören, und nur Teutsch reden, und mit einem Wort mich so gut Teutsch erzeigen, daß ich ihnen auch endlich, wie vor diesem den Römern die Beherrschung über die ganze Welt zukommen lassen werde. Ich sagte: HöchsterJupiter, was werden aber Fürsten und Herren dazu sagen, wenn sich der künftige Held unterstehet, ihnen das Ihrige so unrechtmäßigerweis abzunehmen, und den Stätten zu unterwerfen? werden sie sich nicht mit Gewalt widersetzen, oder wenigst vor Göttern und Menschen dawider protestiren?Jupiterantwortet, hierum wird sich der Held wenig bekümmern, er wird alle Grosse in drei Theil unterscheiden, und diejenige, so ohnexemplarisch und verrucht leben, gleich den Gemeinen strafen, weil seinem Schwerd kein irrdische Gewalt zu widerstehen vermag, denen übrigen aber wird er dieWahl geben, im Land zu bleiben ober nicht; was bleibt, und sein Vaterland liebet, die werden leben müssen wie andre gemeine Leut, aber das Privatleben der Teutschen wird alsdenn viel vergnügsamer und glückseeliger sein, als jetzund das Leben und der Stand eines Königes, und die Teutschen werden alsdenn lauterFabriciisein, welcher mit dem KönigPyrrhosein Reich nicht theilen wollte, weil er sein Vaterland neben Ehr und Tugend so hoch liebte, und das seyn die zweite; die dritte aber, die Ja-Herrn bleiben, und immerzu herrschen wollen, wird er durch Ungarn und Italia in die Moldau, Wallachey, inMacedoniam, Thraciam, Graeciam,ja über denHellespontuminAsiamhineinführen, ihnen dieselbe Länder gewinnen, alle Müßiggänger in ganz Teutschland mitgeben, und sie aldort zu lauter Königen machen; alsdann wird er Constantinopel in einem Tag einnehmen, und allen Türken, die sich nicht bekehren oder gehorsamen werden, die Köpff vor den Hindern legen: daselbst wird er das Römisch Kaiserthum wieder aufrichten, und sich wieder in Teutschland begeben, und mit seinen Parlementsherrn (welche er, wie ich schon gesagt habe, aus allen teutschen Stätten paarweis samblen, und die Vorsteher und Väter seines teutschen Vaterlandes nennen wird) eine Statt mitten in Teutschland bauen, welche viel grösser sein wird, als Manoah in Amerika, und goldreicher als Jerusalem zu Salomons Zeiten gewesen, deren Wäll sich dem Tyrolischen Gebürg, und ihre Wassergräben der Breite des Meers zwischenHispaniaundAfricavergleichen soll, er wird einen Tempel hineinbauen von lauter Diamanten, Rubinen, Smaragden und Saphiren, und in der Kunstkammer, die er aufrichten wird, werden sich alle Raritäten in der ganzen Welt versammeln, von den reichen Geschenken, die ihm die Könige in China, in Persia, der grosse Mogar in dem Orientalischen Indien, der grosse Tarter Chan, Priester Johann in Africa, und der große Czar in der Moscau schicken; der Türkische Kaiser würde sich noch fleissiger einstellen, wofern ihm bemeldeter Held sein Kaiserthum nicht genommen, und solches dem Römischen Kaiser zu Lehne gegeben hätte.«


  »Ich fragte meinenJovem, was denn die christlichen Könige bey der Sache thun würden? er antwortet, der in Engeland, Schweden und Dennemark werden, weil sie Teutschen Geblüts und Herkommens: der in Hispania, Frankreich und Portugall aber, weil die Alte Teutschen selbige Länder hiebevor auch eingenommen und regiert haben, ihre Kronen, Königreich und incorporirte Länder, von der Teutschen Nation aus freien Stücken zu Lehne empfahen, und alsdenn wird, wie zuAugustiZeiten, ein ewiger beständiger Fried zwischen allen Völkern in der ganzen Welt seyn.«


  »Einer von meinem Gefolge, der uns zuhörete, hätte denJupiterschier unwillig gemacht, und den Handel beynahe verderbt, weil er sagte: Und alsdenn wirds in Teutschland hergehn wie im Schlaraffenland, da es lauter Muscateller regnet, und die Creutzer-Pastetlein über Nacht wie die Pfifferling wachsen! da werde ich mit beiden Backen fressen müssen wie ein Drescher, und Malvasier saufen, daß mir die Augen übergehn. Ja freilich antwortetJupiter, vornemlich wenn ich dir die PlagErisichthonisanhenken würde, weil du, wie mich dünken will, meine Hoheit verspottest; zu mir aber sagte er, ich habe vermeint, ich sei bei lauter Silvanis, so sehe ich aber wol, daß ich den neidigenMomumoderZoilumangetroffen habe; Ja man sollte solchen Verräthern das was der Himmel beschlossen, offenbaren, und so die edle Perlen vor die Säu werfen, ja freilich!«


  »Ich sagte zu ihm; AllergütigsterJove, du wirst ja eines groben Waldgotts Unbescheidenheit halber deinem altenGanymedenicht verhalten, wie es weiter in Teutschland hergehen wird? ONein, antwortet er, aber befehle vorher diesemTheoni, daß er seine Hipponacis Zunge fürterhin in Zaum halten solle, ehe ich ihn (wieMercuriusdenBattum) in einen Stein verwandele; Du selbst aber gestehe mir, daß du meinGanymedesseist, und ob dich nicht mein eyffersichtigeJunoin meiner Abwesenheit aus dem himmlischen Reich gejaget habe? Ich versprach ihm alles zu erzählen, da ich gern gehört haben würde, was ich zu wissen verlangte. Darauf sagte er: LieberGanymede, (leugne nur nicht mehr, denn ich sehe wohl, daß du es bist) es wird alsdenn das Goldmachen in Teutschland so gewiß und so gemein werden, als das Hafner-Handwerk, also daß schier ein jeder Roßbub denLapidum Philosophorumwird umschleppen! Ich fragte, wie wird aber Teutschland bei so unterschiedlichen Religionen ein so langwierigen Frieden haben können? ONein! sagtJupiter, mein Held wird dieser Sorg weislich vorkommen, und vor allen Dingen alle christliche Religionen in der Welt mit einander vereinigen; Ich sagte, oWunder, das wäre ein groß Werk! wie müste das zugehen?Jupiterantwortet, das will ich dir herzlich gern offenbaren! Nachdem mein Held den Universalfrieden der ganzen Welt verschaft, wird er die Geist- und Weltlichen Vorsteher und Häupter der Christlichen Völker und unterschiedlichen Kirchen mit einem sehr beweglichen Sermon anreden, und ihnen die bisherige hochschädliche Spaltungen in den Glaubenssachen trefflich zu Gemüthe führen, sie auch durch hochvernünftige Gründe und unwidertreibliche Argumenta dahin bringen, daß sie von sich selbst eine allgemeineVereinigung wünschen, und ihme das ganze Werk, seiner hohen Vernunft nach zu dirigiren, übergeben werden: Alsdann wird er die allergeistreichste, gelehrteste und frömmeste Theologie von allen Orten und Enden her, aus allen Religionen zusammenbringen, und ihnen eine Art, wie vor diesemPtolomäus Philadelphusden 72 Dollmetschen gethan, in einer lustigen und doch stillen Gegend, da man wichtigen Sachen ungehindert nachsinnen kann, zurichten lassen, sie daselbst mit Speis und Trank, auch aller andrer Nothwendigkeit versehn, und ihnen auflegen, daß sie so bald immer möglich, und jedoch mit der allerreifsten und Wolerwegung die Strittigkeiten, so sich zwischen ihren Religionen enthalten, ernstlich beilegen, und nachgehends mit rechter Einhelligkeit die rechte, wahre, Heilige und Christliche Religion der H.Schrift, der uhralten Tradition und der Probirten H.Väter Meinung gemäß, schriftlich verfassen sollen: Um dieselbige Zeit wird sichPlutogewaltig hintern Ohren kratzen, weil er alsdann die Schmälerung seines Reichs besorgen wird, ja er wird allerhand Fünd und List erdenken, ein Que darein zu machen, und die Sach, wo nicht gar zu hintertreiben, jedoch solchead infinitumoderindefinitumzu bringen, sich gewaltig bemühen; er wird sich unterstehen, einem jeden Theologo sein Interesse, seinen Stand, sein geruhig Leben, sein Weib und Kind, sein Ansehn und je so etwas, das ihm seine Opinion zu behaupten, einrathen möchte, vorzumahlen: Aber mein dapfferer Held wird auch nicht feyern, er wird, so lang dieses Concilium währet, in der ganzen Christenheit alle Glocken läuten, und damit das Christlich Volk zum Gebet an das höchste Numen ohnablässig anmahnen, und um Sendung des Geistes der Wahrheit bitten lassen: Wenn er aber merken würde, daß sich einer oder ander vomPlutoneeinnemmen ließ, so wird er die ganze Congregation, wie in einem Conclave, mit Hunger quälen, und wenn sie noch nicht dran wollen, ein so hohes Werk zu befördern, so wird er ihnen allen von Henken predigen, oder ihnen sein wunderbarlich Schwerd weisen, und sie also erstlich mit Güte, endlich mit Ernst und Bedrohungen dahin bringen, daß siead remschreiten, und mit ihren halsstarrigen falschen Meinungen, die Welt nicht mehr wie vor Alters foppen: Nach erlangter Einigkeit wird er ein grosses Jubelfest anstellen, in der ganzen Welt diese geläuterte Religion publiciren, und welcher alsdann darwider glaubt, den wird er mit Schwefel und Bech martyrisiren, oder einen solchen Ketzer mit Buxbaum bestecken, und demPlutonezum Neuen Jahr schenken. Jetzt weist du, lieberGanymede, alles was du zu wissen begehrest.««––


  So weit der alte Simplicissimus.


  In dieser ganzen Stelle herrscht mehr Satyre, als die meisten Leute bemerken werden, so wie im ganzen Buche mehr Poesie und ein besserer Styl ist, als man jemals geglaubt hat. Jene Stelle ist auch für uns noch nicht unpassend geworden und der wirkliche ewige Friede dürfte wohl nur durch einen ähnlichen Helden hervorgebracht werden können. Ich denke immer an diesenJupiter, wenn ich die mannichfaltigen Vorschläge höre und lese, die das Glück der Menschheit begründen sollen.


  Aber kein Mensch liest jetzt das alte vergessene Buch – wohl aber die neuen politischen Journale.


  



  15.


  Heut hat der Maler ein großes Herzeleid erlebt; er hat nämlich einen andern Menschen, auch einen Maler angetroffen, mit dem er Streit und Zank angefangen hat. Ich habe gar nicht geglaubt, daß eine kriegerische Natur in ihm verborgen läge; denn ich habe ihn immer für sehr friedfertig gehalten.


  Jener fremde Mensch behauptete nämlich: Pietro Cortona sey einer der größten Maler, die die Welt je hervorgebracht habe; die meisten andern berühmten Meister müßten ihm weit nachstehn; und das war für den Herrn Ferdinand zu schwer zu verdauen. Sie wurden recht grob gegen einander, und beide warfen sich Unwissenheit vor. Ich freue mich sehr darüber, wenn Leute heftig gegen einander werden; denn dann schimmert in unsre feine und überkultivirte Welt gleichsam noch ein Stückchen des goldnen Zeitalters herein, und erinnert uns an die verlorne Freiheit, die jedem erlaubte zu thun, was er nur wollte. Suchen manchmal die Menschen gar das Faustrecht wieder hervor, so wird mir um so wohler; und ich wollte viel darum geben, wenn ich es mit bewirken könnte, daß in unserm Deutschland die edle Boxkunst eingeführt würde.


  Es ist gewiß, daß man viel zu viel Politesse gewahr wird, darüber kann der wirkliche Mensch gar nicht zum Vorschein kommen, sondern er ist von Lebensart und Sitten so eingebaut, daß es uns schwer wird, ihn auch nur zu errathen. Deswegen ist uns jetzt die Menschenkenntniß sehr sauer gemacht, und viele Leute haben Recht, wenn sie eine eigne Wissenschaft daraus bilden wollen. Einen großen Nachtheil auf die Sitten hat es gehabt, daß man auch vom Theater die Schlägereien verbannt hat, und sehr wunderlich ist es, daß die Duelle dort noch erlaubt sind. Aber der Mensch ist in allen Dingen inkonsequent, und man sollte sich darüber gar nicht mehr verwundern: denn wahrhaftig, wenn sie konsequent wären, würden sie noch viel närrischer sein. Das was die meisten aus dem Stegreife thun, ist bei weitem noch das beste; es geräth ihnen auch immer am besten.


  Der fremde Maler schien Unrecht zu haben; denn Herr Ferdinand machte die meisten Worte. Der andre wurde beinah zum völligen Stillschweigen gebracht, und mehr ist zum Siege der Gegenparthei nicht nothwendig.


  Ich schweige gern in jedem Streite gleich still und gönne meinem Gegner den Triumph; denn die Menschen streiten gewöhnlich über das, was sie nicht wissen, wovon sie kein Wort verstehn, da thun sie sich am allerliebsten mit ihren kecksten Behauptungen hervor; und freilich bin ich auch so. Ich bin aber meist selbst davon überzeugt und fange nur einen kleinen Streit an, um ihn gleich wieder fallen zu lassen. Ueberhaupt liebe ich das Schweigen mit Passion, am gewöhnlichsten wenn andre Menschen gern recht viel mit mir sprechen möchten. Es ist mit den Menschen umgekehrt, wie mit den Violinen, diese gewinnen, je mehr man sie ausspielt; ein Mensch aber, der so recht ausgespielt ist, das heißt, der sich recht durch alle nur mögliche Materien durchgesprochen hat (und so weit kommen die meisten schon im 23sten Jahre), ist ein unausstehliches Instrument. Kömmt über einen solchen ein Virtuose oder sogenannter guter Gesellschafter, gebildeter Mann, Mann mit Kenntnissen ausgerüstet u.dergl. und zieht alle Register des Instruments an, um seine Fertigkeit zu zeigen, so entsteht daraus ein Konzert, daß man davon laufen möchte. Wenn es sich thun läßt, laufe ich auch immer unter solchen Umständen davon.


  Ich könnte einen Folioband über die Vortrefflichkeit des Schweigens schreiben; wenn ich gern über eine Materie spreche, so ist es über diese, und sie ist für mich auch unerschöpflich. Oihr vortrefflichen Heiligen Ostindiens! die ihr oft in eurer Lebenszeit kein Wort aussprecht, wie weise seyd ihr! Mit Euch muß es sich noch der Mühe verlohnen, sich zu unterhalten. Ihr habt gewiß den guten Ton völlig in Eurer Gewalt, zu Euch möchte ich reisen, um gute Gesellschaft aufzusuchen.
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  Der fremde Maler, derMartinheißt, ist nun gänzlich der Meinung Ferdinands und vielleicht mehr von Pietros Schlechtigkeit überzeugt, als dieser selbst. Martin ist Ferdinands eifriger Anhänger geworden und sie lieben sich nun beide von Herzen. Wenn ich einen wirklichen, wahren Freund erwischen könnte, wollte ich ihm auch sehr gern ein Paar von meinen besten Meinungen aufopfern, er sollte sogar das Aussuchen haben, und mehr kann man hoffentlich doch nicht thun. Dabei halte ich von meinen Meinungen gewiß eben so viel, als ein andrer verständiger Mensch.


  Aber ich habe nun vor den Gedanken des Ferdinand selber mehr Respekt, seit er den Fremden überwunden hat; ich glaube nun fast, daß er so einfältig nicht sein kann, als er mir immer vorgekommen ist. Freilich giebt es nicht leicht einen Menschen in der Welt, der nicht seine Anhänger finden kann, wenn er sich nur die Mühe geben will, sie zu suchen. Nichts ist so bequem, als etwas zu glauben, das ein andrer meint, und dieser hat seine Meinung gewöhnlich auch nur vom Hörensagen. So kann man die Rechnung bis ins Unendliche fortsetzen. Es muß aber irgend einmal in uralten Zeiten einen gegeben haben, der wirklich und wahrhaft etwas gemeint hat: und so werden wir ganz von selbst und natürlicherweise auf die Offenbarung geführt. Die Menschen können ohne Offenbarung nicht fertig werden, das sehn wir täglich mit unsern Augen; was ich mir selbst nicht zutraue, traue ich auch keinem andern zu, und wenn ich nun auf diese Art mit meinem Schlüssel immer höher klimme, so komme ich am Ende an die Pforte, aus der die Stimme den Menschen erschallte, die die hohe Weisheit ihnen zum bessern Verständniß in populäre begreifliche Sätze übersetzte: und davon hat man bisher gezehrt und wird zehren, so lange die Welt steht.


  Man kann die Offenbarung fast auf alles in der Welt ausdehnen. Nicht bloß die Sprache, Vernunft, u.dergl., sondern auch die Kleidertracht ist offenbart; nicht bloß die Philosophie, sondern auch die Art Taback zu nehmen und zu niesen. Es giebt keinen Menschen, der es wagte, alle diese Dinge nach seinem eigenen Gusto, oder aus freiem Willen zu treiben.


  Wenn es hin und wieder einmal Leute giebt, die sich gegen diese Offenbarungen sperren, so sind sie billig für Ketzer zu achten, und die übrigen Menschen thun wohl daran, den Umgang dieser gefährlichen Neuerer zu vermeiden.


  Ich verliere mich immer in Gedanken, die ich anfangs gar nicht gesucht habe. ein schlimmer Erfolg des Nachdenkens.


  Jetzt verfalle ich auf Emiliens Andenken. Es ist schändlich, daß ich seit langer Zeit so gar wenig an sie gedacht habe. Jetzt peinigt es mich, daß ich von ihr entfernt bin, und doch noch nicht zurückreisen darf: daß ich dem Endzweck meiner Reise noch um nichts näher gekommen bin. Ich weiß nicht, wie mein zukünftiger Lebenslauf aussehn wird, aber der jetzige gefällt mir gar nicht.


  Die Langeweile ist das schlimmste Pockengift, das sich in diese arme Welt eingeschlichen hat. Und dagegen lassen sich gar keine Anstalten treffen; man kann sich nicht inokuliren lassen, um nachher davon frei zu sein, denn sonst läse man eine Anzahl vortrefflicher Bücher hindurch, man besuchte eine Zeitlang gescheidte Leute, man hörte Predigten und studierte Journale, oder gäbe sich ordentlicherweise für die Krankheitszeit irgendwo in Pension; unsre Deutschen, denen es gewiß an praktischem Sinn nicht fehlt, und die gern Geld verdienen, würden sehr bald dergleichen Erziehungsanstalten anlegen: Waisenhäuser, Militairakademien, Gymnasien, durch die man hindurch müßte. Wenn man dann eine Zeitlang studirt hätte, müßte man ordentlich, wie es an vielen Orten eingeführt ist, examinirt werden, ob manreifsei, ob man wohl schon im Stande sei, andern Langeweile zu machen. Die sich ganz vorzüglich auszeichneten, müßten dann mit Stipendien versorgt und in bürgerlichen Geschäften vorgezogen werden.


  Doch ich vergesse, daß diese Ideale zum Theil längst realisirt sind, und daß ich nur so über die Langeweile schreibe, um mir die Langeweile zu vertreiben.


  Jetzt könnt' ich nun schon so lange verheirathet seyn, daß Emilie in meiner Gesellschaft Langeweile empfände; ich könnte auf dem Lande sitzen und an einem schönen Steckenpferde schnitzeln, um mir die Zeit zu vertreiben: etwa an einem fortlaufenden Auszuge aus der Hamburger Zeitung arbeiten, oder aus der Berliner das Avancement bei der Armee in ein Register tragen, und die Namen nachher wieder nach dem Alphabete rangiren; ich könnte mir auch eine Bibliothek von Schulprogrammen sammeln, oder in fünf bis sechs Lotterien setzen und nachher die Tabellen erwarten: kurz, ich könnte auf meinem Grund und Boden wie ein Fürst leben; aber das Schicksal, das boshafte, gönnt mir meine bescheidnen Wünsche nicht, sondern zwingt mich, mich auf einer verflucht langweiligen Reise herum zu treiben.


  Welch eine glückliche Idee, daß es mir einfiel, mir ein Tagebuch einzurichten! Ist dieser Umstand nicht noch mein einziger Trost? Würde ich ohne ihn nicht in eine reelle Verzweiflung verfallen? Ich möchte behaupten, es rettet ein Menschenleben. O, äußerst nützliches Tagebuch!


  Wenn ich ein Dichter wäre, würde ich ohne Zweifel Verse machen. Gewiß muß man sich aus solchen Situationen den Ursprung der Dichter richtig vorstellen.


  Ob Emilie wohl zuweilen an mich denkt? Hol's der Henker, warum kann ich durchaus nicht recht ernsthaft werden? Es ist ein wunderlicher Geist in mir, der alle vernünftigen Gedanken mit Gewalt zurückhält. Wenn ich im Stande der Ehe nicht verwandelt werde, so bin ich auf meine Lebenszeit ein verlornes Geschöpf. Darum sollte ich eben darnach trachten, sobald als möglich zurück zu reisen.


  Ich muß mir von neuem Mühe geben, die erforderliche Portion Narren anzutreffen. Sollten sie denn wirklich allenthalben so selten sein? Was ich hier nicht finde, finde ich vielleicht anderswo; was heute nicht gelingt, geräth morgen, wenn nicht morgen, doch wohl übermorgen–


  »Und kriecht bis zur letzten Sylbe der uns bestimmten Zeit, und alle unsere Gestern haben Narren zum staubbedeckten Tode hingeleuchtet.«


  Ich muß mich schlafen legen, denn ich bin müde. Ein seichter und gewöhnlicher Grund, um einzuschlafen; aber ich habe keinen bessern.
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  O unglückliches Schicksal! o verdammtes goldnes Zeitalter!


  Ich möchte rasend werden, wenigstens närrisch. Wer weiß, ob ich's nicht schon bin!


  Heute könnte ich in unaufhörlichen Ausrufungen schreiben; denn ich bin noch an keinem Tage meines Lebens so verdrüßlich gewesen, als eben heute.


  Die Sonne ging so freundlich auf, ich dachte nichts weniger, als daß mir so ein verdammter Streich arriviren könnte. Aber just darum ist er mir gewiß arrivirt, weil ich an nichts weniger dachte!


  Aller Trost, alle Philosophie verläßt mich.


  Statt den Endzweck meiner Reise zu erfüllen, verwickele ich mich ohne alle Noth in alberne Abentheuer. Ich komme immer später zu meiner Geliebten zurück, ich verliere immer mehr Zeit, und noch obendrein–


  Nein, es ist gar nicht auszusprechen!


  O warum reiste ich aus? O warum nahm ich nicht ein Barometer oder Thermometer mit, der es mir jedesmal nachgewiesen hätte, wenn ich mich in der Nähe eines Narren befand. Sie sind bei Gott gar nicht von den übrigen ordentlichen Menschen zu unterscheiden. Ich ließe mich gern in diesen Freimäurer-Orden aufnehmen, um nachher nur die Meister vom Stuhl zu erkennen. – Aber das strenge Verhängniß nimmt mir die Bissen von dem Munde weg: und nicht allein das, es giebt mir nachher noch einen Schlag auf den Mund.


  Ich bin jetzt ohne allen Scherz; denn meine Wunde schmerzt mich empfindlich. Ich habe nämlich ein Duell gehabt, und die Spuren des goldnen Zeitalters, das ich neulich so lobte, sind an mir sichtbar genug. Es ist mir durch Fell und Fleisch gedrungen, und nun sitze ich hier und lamentire: und auch damit ist mir nicht einmal geholfen.


  Ich begreife auch nicht, wie ich dazu kam; ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wie sich der Streit entspann. Genug, es war derselbe Mensch, der mir neulich mit seinen politischen Grundsätzen so aufgefallen war. Er wollte heut verreisen, und ist nun auch schon wirklich fort. Wir kamen heut Mittag zusammen und er sprach wieder über die Art, wie er Europa eingerichtet wissen wollte. Ich gab ihm Recht, um seine ganze Meinung zu hören, und die kam nun wirklich erst recht umständlich an's Tageslicht. Mir war immer, als hörte ich den GottJouemaus meinemSimplicissimoreden. Kurz, ich wollte mein Tagebuch dann auch nicht ganz umsonst und pur zu meinem Besten geschrieben haben; ich holte es von meinem Zimmer, und las diesem Politiker mit ironischer Ernsthaftigkeit die ganze abgeschriebene Stelle vor. Er blieb ganz gleichmüthig; aber einige anwesende Personen, die uns zugehört hatten, lachten laut. Darüber wurde er böse, und es fiel ihm ein, ich könnte ihn wohl gar foppen. Vorher hatte er dem Jupiter in allen Dingen Recht gegeben und gemeint, der Kerl verstehe schon ein Ding einzurichten, wie es sich gehöre; jetzt aber schalt er ihn für einen unwissenden Esel, für einen Charlatan in der Politik, für einen Ignoranten, der den Henker von den jetzigen Aspecten verstünde. Er glaubte damit die übrigen von ihrem Lachen zu kuriren und sich zu ihrer Partei zu schlagen; ja um alles gut zu machen, wandte er selbst ein kleines Gelächter daran, und sah sich dann mit einiger Zuversicht wieder um.


  Ich ließ es mir einfallen, Jupiters Ehre zu vertheidigen und zu behaupten, er sei ein guter Politiker, und seine Idee mit dem unverwundbaren streitbaren Helden sei vortrefflich. Die Herren lachten von neuem, und der Mann, der Europa umarbeiten wollte, kam von neuem in Verlegenheit. Er half sich endlich auf dem kürzesten Wege: er wurde grob. Es ist wahr, es giebt kein unfehlbareres Mittel, sich aus der Verlegenheit zu ziehn, als dieses; denn gewöhnlich geräth überdies noch die Gegenpartei in Verlegenheit. So wäre es mir beinahe ergangen. Da ich aber wahrnahm, daß dieses Hausmittel, welches so vielen Hausvätern beständig zu Gebote steht, sich am Politiker so probat erwies: so kam ich darauf, es in meinen mißlichen Umständen ebenfalls zu versuchen. Er war ein Edelmann: wir forderten uns. Da es schönes Wetter war, gingen wir sogleich vor's Thor. Durch eine sonderbare Wendung erhielt ich eine Blessur am Knie. Mein Gegner reiste nach geendigtem Handel sogleich fort.


  Wirklich habe ich mich durch Schreiben einigermaßen getröstet. Es ist ein großes Glück, daß ich noch schreiben kann. Wenn ich die Blessur nun am Arm empfangen hätte.


  Freilich bin ich derjenige, der gestern noch dem Schweigen eine so feurige Lobrede hielt. Ich bin derjenige, der jeden Streit sogleich aufgiebt und seinen Gegner immer Recht behalten läßt. Mußte ich mir darum dies Tagebuch anlegen, um mir dadurch eine Wunde zu veranlassen?–


  Der Chirurgus sagt freilich, sie habe nicht viel zu bedeuten, und ich glaube es auch recht gern. Aber warum ließ ichSimplicissimusdenSimplicissimusnicht in Ruhe? Weiß ich denn nicht, daß die Menschen keinen Spaß verstehn, und daß ihnen dieser Genuß wahrscheinlich als ein Theil ihrer himmlischen Freude aufgehoben wird, wenn sie hier unten an der Ernsthaftigkeit gestorben sind? Um diese Freude nun hier zu haben, wäre ich darüber beinahe zu früh in die Himmlische versetzt worden. Was hätte Emilie dann wohl zu meiner allzugroßen Spaßhaftigkeit gesagt?


  Alle Menschen trösten mich. Das ist mir in meiner Situation auch sehr fatal.


  



  18.


  Ich spreche viel mit jenem Maler Martin, der sich neulich mit meinem Ferdinand auch beinah geprügelt hätte. Ich besorgte ohne Noth etwas Uebles; denn es ist nichts als lauter Gutes daraus entstanden; denn dieser Mann ist zu einem bessern Geschmack zurückgeführt, er giebt dem klügeren Maler Recht, und sieht ein, daß er bisher in der Irre gewandelt hat. Er ist nunmehr mit dem Herrn Ferdinand einerlei Meinung, und das gefällt mir besser, als Streiten. Ich finde überhaupt an der Friedfertigkeit ein großes Wohlbehagen, seit ich durch meine Bekehrungssucht so übel angekommen bin. Der andre ist ein Mensch, der sich sehr für die Wissenschaften interessirt; er studirt alles, was ihm in die Hände fällt; dabei ist er von einer heftigen Natur: er heißt Martin Werthmann. Er ist viel als Hofmeister in der Welt herumgereist, um andere junge Leute zu bilden und gebildet zu werden. Das Letztere ist ihm einigermaßen gelungen; nur finde ich, daß er darüber in eine gewisse Langweiligkeit verfallen ist, die ihm recht gut steht, mir aber lästig wird. Mir scheint er einer von denen Menschen, die zum Umgange vorzüglich brauchbar sind, weil sie ihr Inwendiges nie ganz herauskehren; oft, weil sie kein Inwendiges haben; oft aber auch, weil es ihnen unbequem fällt.


  Der Maler hat also diesen Werthmann bekehrt, und ich denke, mir soll dieses Tagebuch fast gleiche Dienste leisten. Ich wollte zufrieden nach Hause kehren, wenn ich nur erst mein Corps von Narren angetroffen hätte. Jedermann genießt eines so stillen ruhigen Glücks, und klagt eher über Ueberfluß, als Mangel an Narrheit: nur ich Armseliger muß die weite Welt durchstreifen; Emilie sitzt indessen und wartet sehnlichst auf meine Rückkehr.


  



  19.


  Immer wunderbarer! immer närrischer! Man lernt doch alle Tage mehr Neues. Der bekehrte, Herr Werthmann, trifft gestern von ohngefähr einen Mann, der günstig vom Pietro Cortona spricht. Werthmann, um seine neue Religion in eine frische Ausübung zu bringen, behauptet kecklich, Pietro sei ein ganz schlechter Maler; jener giebt Anfangs etwas nach, da er aber sieht, daß Werthmann seinen Satz gar zu hitzig verficht, wird er auch aufgebracht, sie gerathen über den Italiänischen Maler in Zwist und Werthmann wird zerschlagen nach Hause gebracht. Der Maler hört von dem Vorfall und geht hin, um den Neubekehrten zu trösten, der sich durch seine Besserung so ansehnlich verschlimmert hatte. Kaum sieht Werthmann denjenigen, der ihn mit dem Geiste getauft hat, als er sogleich den Vorsatz faßt: ihm einiges vom Erworbenen zurückzugeben. Der Maler nun ist ein schwacher Mensch und darum liegt er jetzt auch verwundet im Bette.


  So eben fällt es mir ein: diese beiden Bekehrer sind ja zwei ganz vortreffliche Narren, deren ich nie schönere wieder habhaft werden kann. Nun noch den dritten. Ogütiges Schicksal, laß mich auch diesen finden!


  Und besitze ich ihn dann nicht schon oder werde vielmehr von ihm besessen? Wer kann es anders sein,als ich selber, da ich so weit herumreise und an mich gar nicht denke? Da ich in der Ferne einen Schatz suche, den ich so nahe bei mir habe? – Ich reise zurück, ich schließe dieses Tagebuch und bin glücklich. Unsre drei Porträts zieren den Saal und können für Angedenken der Freundschaft gelten; Emilie giebt mir ihre Hand, wenn sie sich noch nicht eines bessern besonnen hat – und wahrlich, dann wär' ich erst ein recht vollkommner Narr! – doch nein, ich erhalte so eben einen Brief, sie liebt mich noch!––


  XXXVII. Merkwürdige Lebensgeschichte Sr. Majestät Abraham Tonelli


  Ludwig Tieck


  


  In drei Abschnitten.


  


  Folgende merkwürdige Autobiographie habe ich dem günstigen Leser nicht vorenthalten mögen, da es gewiß zu den größten Seltenheiten gehört, daß ein mächtiger kaiser sein Leben mit so vieler Aufrichtigkeit und Selbstverläugnung beschreibt. Ich empfehle darum dieses Werk auch allen ansehnlichen Bibliotheken, die auf rare Sachen halten und sie zu schätzen wissen. Der mächtige Kaiser von Aromatahat mir das Manuskript zum Durchsehen übersandt, das ich hier sogleich abdrucken lasse, um ihn auf eine angenehme Art zu überraschen:


  



  Erster Abschnitt


  1.


  Habe hier in meiner Einsamkeit und mitten unter meinen Regierungsgeschäften vernommen (weil mich auch stets für Literatur interessiere), daß man sich sehr um wunderbare Begebenheiten in Deutschland, meinem lieben Vaterlande, bekümmert. Aber noch ist kein König oder Kaiser aufgestanden und hat seine Memoirs oder Confessions niedergeschrieben, so daß mir dieses vorbehalten scheint, in diesem Fache der Erste zu sein. Ich schreibe also mein eignes, wahrhaftiges Leben für den Druck und für die Nachwelt nieder, weil dergleichen Denkwürdigkeiten oft eine nützliche Nacheiferung veranlassen, und so der Weg der Tugend und der wahren Größe immer mehr ausgetreten und gangbarer wird. Daneben ist meine Geschichte so anziehend, so sehr mit Wunderwerken und Gespenstern angefüllt, daß sie zugleich eine überaus angenehme und anmutige Unterhaltung vorstellen kann. Ich kann mir's vorstellen, daß man neugierig sein wird, und darum will ich lieber sogleich zum Anfang schreiten.


  



  2.


  Ich bin nur von geringem Herkommen und nicht sonderlicher Erziehung. Meine Eltern wohnten in der Nähe von Wien; es waren arme Handwerker, die mich zu einem Schneider in der Stadt in die Lehre taten. Mein Taufnamewar Abraham Anton, und ich wurde von meinem Meister und den Gesellen gewöhnlicherweise nur Tonerl genannt.


  Die Stadt Wien ist eine große Stadt und liegt an der Donau; das hab' ich dazumal mit meinen eignen Augen gesehn, und kann es daher auch um so dreister behaupten. Man nannte sie auch zu meiner Zeit die Residenz; auch soll sie die Hauptstadt von ganz Österreich sein. Will manchmal, wo's paßt, Statistik und dergleichen einfließen lassen. Ist um Politik und alle Kenntnis gut Ding.


  Ich fühlte bald, daß ich zu größern Dingen bestimmt sein müßte; denn ich merkte keinen sonderlichen Trieb zur Arbeit in mir. Ich wünschte mir immer zaubern zu können, oder ein König zu werden, und vertiefte mich dann mit meinen inwendigsten Gedanken oft in delikate Gerichte, so, daß man mich ordentlicherweise mit der Elle wieder in die Richte messen mußte, wollt' ich nicht gar darüber einschlafen.


  Hört' ich nun vollends von wunderseltsamen Hexenkünsten, von Geistern und unterirdischen Schätzen, so konnte oft davor den ganzen Tag kein Auge zutun; schlief dann aber in der Nacht desto besser. Manchmal wünschte mir nur unsichtbar sein zu können, oder zu fliegen, oder ein Tischtuch, das alle Speisen, Braten, Kuchen und Wein brächte; – war aber Alles vergebens.


  



  3.


  Indessen ich nun obgedachtermaßen meine Phantasie in dergleichen Idealen abarbeitete, machte ich auch in der Schneiderkunst nicht wenige Progressen. Gedachte nämlich in meinem kindischen Gemüte, den güldenen Boden anzutreffen, den jedes Handwerk in sich führen soll, wollte auch schon Land rufen und Anker auswerfen, als mir einmal prächtige goldene Tressen in die Hände fielen, wenn mich nicht glücklicherweise der Meister darüber erwischt undmich auf den Pfad der Tugend, sogar bei den Haaren, zurückgerissen hätte.


  



  4.


  Je älter ich ward, je mehr Lust verspürte ich zu einem wunderbaren Lebenswandel in mir. War unzufrieden, daß es den einen Tag wie den andern herging, und nur sehr selten Trinkgelder einliefen. Ich suchte zwar aus meinem Stande so viel zu machen, als mir nur möglich war, denn ich sprach Jedermann an, sobald ich auch nur eine Bestellung hatte; aber es geriet mir nicht immer, denn oft ward ich ausgescholten; woran mich aber bald gewöhnte.


  Was mich noch verdroß, war, daß alle Menschen über mein Handwerk spotteten, denn wenn ich einmal zu Biere ging, wobei mir immer mit Schinken und andern Leckerbissen aufwarten ließ, ward ich von allen anwesenden Gästen herumgenommen und dermaßen tribuliert, daß ich oft aus den Eßwaren den Wohlgeschmack gar nicht herausschmecken konnte, sondern nur in der Eil Alles hinunterschluckte. Was mich sehr verdroß.


  Ich klagte dem Meister meine Not, der mich ermahnte, keinen Anstoß daran zu nehmen, weil das einmal eine hergebrachte Gewohnheit sei; die Leute ließen sich von der Religion und ihren herkömmlichen Sitten nicht gern etwas schmälern. Die Juden würden ja noch mehr verfolgt, oft sei es nur Neid, der aus den Leuten spreche; ich solle nur tapfer darauf antworten.


  



  5.


  Ich hatte die Lehrjahre überstanden, und glaubte nun ein ganzer Kerl zu sein; aber nun ging mein Leiden unter den übrigen Handwerksburschen erst an. Da war Keiner, der nicht den neuen Gesellen vexiert hätte, um seinen Verstandan mir zu beweisen; ja es geschah wohl zuweilen, daß sie sogar Händel suchten. Ich trachtete gewöhnlich, mich durch eine glückliche Flucht zu retten. Mein Meister führte mir meine Zaghaftigkeit zu Gemüte, und sagte etwas unfreundlich: Lumpenhund! (NB. Muß lachen, wenn ich daran gedenke, daß ich jetzt ein Kaiser bin.) also: Lumpenhund! hast Du denn keinen Witz, keine Einfälle? Ist Dir der Verstand denn ganz verregnet, daß Du Alles so auf Dir sitzen lässest?


  Nun ging wieder in's Wirtshaus und nahm mir fest vor, gewiß etwas Tüchtiges und Gesalzenes aus meinem Munde hören zu lassen. Kaum war ich hineingetreten, so nahm richtig die Schrauberei wieder ihren Anfang; sonderlich taten sich zwei Leinwebergesellen hervor. Nun überlegte ich meinen Spruch eine kleine Weile (denn man soll nie aufs Geratewohl sprechen, wenn der Himmel uns auch noch so große Weisheit verliehen hat), und nach einiger Überlegung fuhr ich so heraus: Ihr erzdummen Esel! Ihr untersteht Euch, über einen Schneider zu spotten, da Ihr selber doch nur Leinweber seid?


  



  6.


  Alle Gäste lachten über meinen Einfall so laut, daß man es gemächlich über die Gasse hören konnte; ich war in meinem Herzen mit dem Gefühl zufrieden, daß ich es ihnen reichlich vergolten hätte und verblieb über meinen Sieg so ziemlich bescheiden, ob es mir gleich etwas sauer ward; denn es war in meinem Leben das erste Mal, daß ich meinem Witze so den Zügel schießen ließ, hatte auch nicht erwartet, daß mein bischen Mutterwitz einen so gütigen, aufmunternden Beifall finden würde; aber es waren noch mehr Leinweber zugegen, die plötzlich zu den Prügeln griffen, da sie keinen Verstand bei der Hand hatten. Das zog mir zu Gemüte und entwich eiligst, worauf ich dann zum Meister kam, und sagte: MeinWitz bekömmt mir noch schlechter, so daß ich sogar, ohne mein Bier auszutrinken, habe davon laufen müssen. Das ist hier ein übler, ungesunder Ort, ich will mich auf die Wanderschaft begeben, vielleicht, daß es mir in andern Gegenden besser geht.


  Der Meister war mit meinem Entschluß zufrieden; ich nahm von den Eltern Abschied und begab mich unverdrossen auf die Wanderschaft.


  



  7.


  Nun war ich auf der Wanderschaft, von der ich oft so Vieles hatte erzählen hören. Es ereignete sich, daß ich immer einen Fuß vor den andern setzen mußte, worauf jener wieder nicht der hinterste sein wollte, indem der andere voranlief und aus diesem Wettstreit war das Wandern zusammengesetzt. Im Anfange däuchte mir diese Übung ganz lustig und ich glaubte sogar, ich würde hinter dem nächsten Hügel schon in ein ganz fremdes, wundervolles Land geraten. Ich hatte dazumal noch gar keine Erfahrung, und stellte mir daher vor, wie leicht es mir fallen müsse, binnen Kurzem ein großer und wohl vornehmer Mann zu werden. Ja, mein geliebter Leser, es kostet manche Künste, ehe man es nur dahin bringt, Graf oder Herzog zu werden, wie du im Verlaufe meiner Begebenheiten gewahr werden sollst.


  Bald ging mir der Proviant aus, das Reisegeld nahm ab und mußte nun die Künste treiben, in denen die meisten Handwerksburschen wohl bewandert sind. Das ging noch an. Aber nach einigen Tagereisen geriet ich in eine fürchterliche Wüste, die so einsam war, daß ich auch nicht einen einzigen Menschen darin antraf.


  



  8.


  Hatte mir unter einer Wüste immer ganz etwas Anderes vorgestellt, als was mir jetzt vor der Nase lag; denn das war eben nichts Besseres, als ein Wald. Ich konnte den großen Weg nicht wieder finden, dabei auch keinen Menschen, kein Haus, kein Dorf. Ich dachte anfangs, daß das auch mit zum Reisen gehöre; da aber endlich der Hunger allzusehr überhand nahm, wurde ich meines Irrtums gewahr. Ich hatte mich nämlich verirrt, und lief bald links, bald rechts, wobei mir die Knie vor Furcht zitterten; auch rief ich um Hülfe, aber Alles vergebens. Wobei mich bis Dato noch darüber verwundere, daß sich alle Menschen ihre Häuser und Städte von dieser Wüste so weit ab gebaut haben; vielleicht, daß sie eben so vielen Abscheu dagegen haben, als ich selber, und dem Hunger eben so gern aus dem Wege gehn.


  Das wär' Alles noch zu ertragen gewesen; aber nun brach gar die finstre Nacht herein. Darüber kam ich in großes Schrecken, und dazumal habe ich es eingesehn, daß die Nacht wirklich keines Menschen Freund ist. Denn es dauerte nicht gar lange, so machten sich Wölfe, Bären und dergleichen Kreaturen in meiner Nähe etwas zu tun; im Grunde nur Vorwand, weil sie mich fressen wollten. Selber nichts zu beißen und zu brechen und noch dergleichen Zumutungen. Sehr fatal!


  Mußte in den Umständen auf einen Baum steigen, was ich sonst noch nie getan hatte: aber die Löwen turnierten und lärmten um mich herum, daß ich mich dazu zu resolvieren genötigt sah. Sie kehrten sich aber daran nicht, sondern gingen insgesamt mit Brummen und Zähneblöcken um meinen Baum herum. Wünschte mir wieder, nur auf die gewöhnliche Art im Wirtshaus vexiert zu werden, und hätte viel darum gegeben.


  



  9.


  Die Nacht über hatte ich in der Tat eine schlechte Schlafstelle gehabt. Das Morgenrot brachte mir viele Freude, denn nun gingen die ungebetenen Gäste wieder von meinem Baume weg. Ich stieg vom Baum herunter und sah mich genötigt, einige rohe Wurzeln zu frühstücken, die mir nicht sonderlich schmeckten. Ich lief umher und traf auf kein besser Mittagsbrot. Hätte mich geschämt, wenn mich ein einziger Mensch hätte die rohen Wurzeln essen sehn; aber bei so bewandten Umständen war von meiner Seite eben nichts anders zu tun. Ich verfluchte oft meine Auswanderung und meinen Stolz, daß ich in der Welt was Besonderes hatte werden wollen: aber das war nun alles zu spät.


  



  10.


  So bracht' ich noch zwei Tage zu, indem ich immer in meiner Wüstenei herumreiste. Ich glaube, daß ich an manche Stellen drei bis vier Mal hingekommen bin, weil, wie gesagt, kein Weg anzutreffen war, sich auch alles Buschwerk so gleich sah, daß ich es nicht einmal wissen konnte. In der dritten Nacht war heller Mondenschein und ich retirierte mich wieder auf eine sehr hohe Tanne. Als ich noch mein Unglück bejammerte, kamen zwei Kerls aus dem Dickicht, mit zwei geladenen Gewehren, die sie nach mir hinzielten. Ei, wie hätte ich die Löwen lieber gemocht, als diese verruchten Mörder! War auch nicht verzagt, sondern fing gar erbärmlich an zu schreien, und sie möchten Mitleid haben u.s.w.; ich wäre ganz ohne mein Zutun und unverhofft in diese Wüstenei geraten; ich sei ein wandernder Schneidergesell u.s.w.; sie möchten ein Einsehen haben, und um Gotteswillen das liebe Schießen lassen; ich sei nicht der Mühe wert u.s.w.


  Weil sie die Absicht hatten, Mörder zu sein, kehrten siesich an meine beweglichen Reden nicht, sondern zielten mir mit den Röhren immer noch unter die Nase. Der eine meinte, wenn ich Schätze bei mir hätte, sollte ich sie nur gutwillig herausgeben, denn sie wären Straßenräuber, die sich am liebsten in solchen Wüsten aufhielten, widrigenfalls wollten sie mich wie einen Vogel von meiner Tanne herunter schießen, und mir nachher das Meinige mit Gewalt wegnehmen.


  Erwiderte, daß mich schäme, nicht mehr als zwei bare Groschen in meinem Vermögen zu haben, wenn ihnen damit gedient wäre, sollten diese ihnen gern gegönnt sein. Ich wüßte aber nicht weit von Polen einen vergrabenen Schatz, den ich ihnen anzeigen wollte, wenn sie mir das Leben gönnen möchten. Ich sei eigentlich aus dieser Ursach von Wien abmarschiert, um diesen Schatz zu heben, den mir eine weise Frau angezeigt habe. Diesen wollt' ich ihnen lieber gönnen, wenn sie mir zur Vergeltung nur das Leben lassen wollten.


  



  11.


  War Alles nicht wahr, mein hochgeehrter Leser, sondern 'ne verflucht fein ausgesonnene Lüge von mir; es war eine Kopfarbeit, die sich sehn lassen durfte, die ich da oben auf meiner Tanne nächtlicherweise vornahm. Beinahe wäre ich vor purem Zittern herabgefallen, mitten unter die Mörder hinein, wenn mich nicht die Vorsehung glücklicherweise zu etwas Besserm aufgehoben hätte.


  Die Mörder glaubten meinen Worten, sie sagten, ich möchte heruntersteigen und ihnen den Weg weisen. War contentiert und willigte ein, falls sie mich nur aus der Wüstenei hinausführen wollten. Das versprachen sie ihrerseits auch, und somit stieg ich wirklich hinab.


  Habe in meinem Leben nicht wieder Leute angetroffen, die nach einem Schatze so überaus begierig gewesen wären, als diese Mörder. Sie konnten mit Fragen kein Ende finden,und ich wußte ihnen immer wieder etwas Neues aufzuheften. Als wir eine Weile mit einander gegangen waren, war ich mit den Mördern ordentlicherweise bekannt und vertraut: sie konnten sich recht freundschaftlich anstellen, und ich hätt' es nimmermehr hinter ihnen gesucht, wenn sie nicht vorher so tückischer Weise mit den Flinten nach mir gezielt hätten. Der einzige Umstand war unsrer Freundschaft im Wege.


  Sie erkundigten sich bei mir, wie und auf welche Art der Schatz gehoben werden müsse. Ich erzählte ihnen darauf recht umständlich, wie es damit noch gar manche Bedenklichkeiten habe; denn es sei nichts Kleines, einen unterirdischen Schatz zu heben, und die Gespenster, die ihn bewachten, hätten oft wunderbare Grillen. Die Kerls glaubten das Alles. Ich sagte weiter, kein Eisen dürfe dem Schatz nahe kommen, sonst versinke er viele tausend Klafter tief in die Erde hinein. Dies war nun mein Hauptkniff, auf den Alles ankam, und die dummen gutherzigen Mordbrenner schmissen nun auch ihre Gewehre, Säbel und grausam langen Messer von sich. Mir kam ein Grausen bei diesem Spektakel an, und doch war ich froh, daß ich sie nur so weit hatte.


  Unter diesen künstlichen Lügen waren wir nun wirklich aus der Wüstenei heraus gekommen. Das Herz wurde mir leichter. Nicht weit davon lag ein Dorf vor uns, und nun dachte ich: jetzt ist es Zeit, daß du von den bösen Buben loskommest! sagte ihnen also, sie sollten sich ein Herz fassen, denn nicht weit von dem Dorfe wäre der Schatz vergraben.


  Sie gingen noch hitziger nach dem Dorfe zu, als ich; aber als wir ganz nahe waren, fing ich aus vollem Halse an, um Hülfe zu rufen; ich schrie Feuer und Mord und Gewalt, Alles durcheinander. Darüber kamen die Leute zusammen, weil sie gern sehn wollten, was da so schrie; die Mörder waren aber auch nicht dumm, sie merkten, daß sie mit einem klugen Vogel zu tun gehabt hatten, daß Alles nur Fintenwären, sie liefen weg und waren nur froh, daß sie mit heiler Haut davon kamen.


  Bin übrigens wohl der erste Mensch, den Mörder aus einer Wüstenei haben zurecht weisen müssen.


  



  12.


  Da ich nun meine Lebensgefahr überstanden hatte, ließ ich es mir im Wirtshause tapfer schmecken. Das Essen bekam mir nach der langen Reise sehr gut; auch gönnten mir's die Leute.


  Es war mir zuwider, daß ich mich gezwungen sah, meine Reise fortzusetzen. Ich hatte auf Wüsten, Löwen, Mörder und Hunger nimmermehr gerechnet, konnte auch nicht wissen, ob mir mein Verstand in der Not immer so beistehn würde; denn, wie man zu sagen pflegt, so ist nicht alle Tage Sonntag. Ging also unter Herzklopfen weiter.


  Es war auch wirklich ein miserables Wesen; denn der Hunger mußte bei mir noch oft seine Rolle spielen. Endlich kam ich in Polen an.


  Damit war mir auch nicht viel gedient; denn kein Meister wollte mir Arbeit geben. Endlich hörte ich von einem polnischen Edelmanne, von dem mir die Leute sagten, daß er sich einen geschickten Schneider zum Bedienten wünsche. Ich lief sogleich zu ihm und er fragte mich, ob ich im Stande sei, die Kleider nach der neuesten Mode zu machen. Ich schwur darauf und es war auch der Fall. Zur Probe mußte ich mir meine eigne Liverei machen: war mir herzlich lieb, denn mein Rock war ganz abgerissen.


  



  13.


  Der Baron hatte an meinen Kleidern nichts auszusetzen, und ich merkte bald, daß ich ihm mit meiner Kunst sein ganzes Herz gestohlen hatte; denn ich konnte von ihm verlangen,was ich nur wollte. Er war ein guter, unansehnlicher Herr, der viel auf seine Kleider hielt.


  Er schickte mich oft aus, um in der Nachbarschaft etwas zu bestellen, weil ich zu dergleichen Aufträgen ein sonderbares Geschick in mir verspüren ließ. So kam ich einmal wieder, und will meinem Herrn die Antwort bringen, wie ich aber seine Tür aufmache, ist er nicht in der Stube, sondern ein großer Affe sitzt in des Herrn Lehnstuhl.


  Erst wollt' ich lachen, besann mich aber eines Bessern und fing an, mich zu fürchten. Lief spornstreichs die Treppe hinunter und schrie nach meinem gnädigen Herrn. Die Bedienten fragten, ob ich unsinnig wäre, der Herr sei in seiner Stube. Ich ging zurück, und der Baron war auch wirklich da. Ich war ganz verblüfft, wollt es ihm doch nicht auf den Kopf zusagen, daß ein Affe in seinem Stuhle gesessen hätte, weil ich keine Zeugen aufführen konnte. War mir doch bedenklich.


  



  14.


  Ein andermal hatte ich für meinen Baron etwas eingekauft, und so wie ich mit meinem Paket in die Stube trete, spaziert ein großer, gewaltiger Löwe darin umher. Ich besann mich nicht lange, sondern lief mit großem Schreien wieder zurück und sagte, daß oben ein großer Löwe in der Studierstube sei. Die Bedienten lachten und der eine sagte: Wer weiß, was Ihr Narr da oben gesehen habt.


  Nun ist es mir nicht gegeben, lange Spaß zu verstehn, sagte daher mit dem größten Unwillen: Sakkerment! (vielleicht fuhr ich auch mit Sapperlot! heraus, wollte aber nicht bei'm Teufel fluchen, weil mir hier Alles so bedenklich schien,) werde doch wohl noch einen Löwen kennen, da müßte es ja schlimm mit mir stehn! haben sie mich doch schon einmal fressen wollen, so genau kenn' ich die Bestien; werde sie ja nicht mit einem Menschen verwechseln! DieBedienten gaben mir nach, da ich so ungemein böse wurde; der Koch erbot sich endlich aus Mitleid, mich hinauf zu begleiten, weil sie dachten, ich könnte am Ende wohl gar toll darüber werden. Der Koch mußte vorangehn, damit, wenn eins von uns gefressen würde, ihn das Schicksal dazu ausersehn hätte. Aber es kam besser, als ich dachte. Oben war Niemand weiter, als der Baron, der in seinem Zimmer auf und ab ging; kein Löwe zu sehn oder zu hören.


  Auf der einen Seite war mir's lieb, auf der andern aber auch gar nicht. Ich merkte nun wohl, daß mein Herr diese Verwandlungen anstelle; aber damit war mir wenig gedient. Wenn ich ihm einmal ein Ding nicht recht machte, so könnte er wohl gar darauf verfallen, sich in den leibhaftigen Teufel zu verstellen, um mir so mit der besten Manier den Hals umzudrehen, weil es nachher Niemand auf ihn bringen könnte.


  



  15.


  Seit der Zeit ging ich sehr sauber und behende mit meinem Herrn um, weil ich nun wußte, daß so viele Bestien in ihm verborgen lagen, die sich bei der ersten Gelegenheit entwickeln könnten. Der Baron war aber nur desto freundlicher. Ich tat meine Dienste sehr pünktlich, weil es mir sonst übel geraten wäre.


  An einem Tage ließ mich der Edelmann zu sich kommen und sagte: Mein lieber Schneider, Du hast Dich in meinem Hause immer gut verhalten, ich liebe Dich darum, wie ich nur meinen leiblichen Bruder lieben könnte.


  Bedankte mich gar höflich und machte darüber ein tüchtiges Kompliment, so, daß dem Baron über meine Freundlichkeit das Herz im Leibe lachte. Als ich das sah, versuchte ich's noch besser, so daß ich nach der Länge in die Stube fiel. Drauf nahm er mich in die Arme und sagte mit tränenden Augen: Mein vielgeliebter Schneider! es ist wahr, daß einunvernünftiges Tier aus mir werden kann, zu welchem ich nur Lust und Belieben trage. Alles dies macht diese kleine Wurzel, wenn ich nur daran rieche und den Namen eines Tiers ausspreche, so wird alsbald dasselbige aus mir. Wenn Du mir nun treu und redlich dienst und Gefallen an dergleichen Kunststücken hast, so sollst Du ein Stück von dieser Wurzel dermaleinst, als eine Verehrung, von mir erhalten.


  Ich hatte nur zu große Lust dazu, und diente auch von dem Tage an noch eifriger, als zuvor.


  



  16.


  Der Baron schenkte mir bald darauf wirklich die Wurzel, und ich konnte kaum die Zeit erwarten, mein erstes Probestück damit abzulegen. Ich ging also in den Wald und roch an meiner Wurzel, und verwandelte mich augenblicklich in einen kleinen, niedlichen Steinesel. Es war die erste Kunst, die ich trieb, und ich konnte mich nicht genug über meine Geschicklichkeit verwundern.


  Ich kostete in der Einsamkeit das Gras und die Disteln, die da herum wuchsen, und fand sie alle von vortrefflichem Wohlgeschmack. Mit dieser Wurzel in der Tasche bot ich nun allen künftigen Wüsteneien und jedem Hunger Trotz. Sie war so gut, wie eine Pension, oder eine Stelle als Akademicien.


  Darüber kam's denn auch, daß ich wohl eine Stunde über gar keine Lust verspürte, wieder zum ordentlichen Menschen zu werden. Kann man mehr als sich satt essen? sagte ich in Gedanken zu mir selber; warum, Tonerl, willst du die Nase immer so hoch tragen? Kannst du nicht auch einmal mit deinem Stande zufrieden leben? – und fraß von Neuem in die herrlichen Disteln hinein.


  



  17.


  Ich konnte mich, wie gesagt, aus meinem neuen Glücke nicht wieder herausfinden. Endlich zwang ich mich doch ein Bischen und roch an meiner Wurzel, und war wieder zum Menschen. Als ich ein Mensch geworden war, stachen mir die Disteln im Leibe, die ich erst mit so vielem Appetite gegessen hatte. Das kam daher, weil ich es sonst vorher noch nie versucht hatte; denn jedes Ding erfordert seine Übung.


  Da das Kneifen gar nicht aufhören wollte, sagte ich: Tonerl! bist du nicht ein rechter Narr? Wo hast du deinen Witz und Verstand gelassen? Wirst zum Schein und Spaß ein Esel, und frissest zum Angedenken so überaus wahrhaftige Disteln in dich hinein! Muß denn eben Alles gefressen sein? Kannst du die Schönheit der Welt mit keinem uninteressierten Auge betrachten? – Und es ist auch wohl ein großes Glück, nach dem du deine Lebenszeit über getrachtet hast, ein Esel zu werden! Sind das die Zauberkünste alle?


  Ich schämte mich vor mir selber; um mich zu zerstreuen und Erholungs wegen verwandelte mich Augenblicks in eine Katze, und lief so nach Hause, nahm mich aber sehr in Acht, unterwegs nicht die etwanigen Mäuse wegzufangen. Der Appetit dazu versagte mir wirklich nicht.


  



  18.


  Seitdem übte ich mich Tag für Tag, allerhand Tiere nach dem Leben und der Wahrheit zu repräsentieren, brachte es auch darin zu einer erstaunenden Vollkommenheit; muß aber gestehen, daß mir die vierfüßigen am besten gelangen, und bin ungewiß, ob solches an der Wurzel oder an mir selber mag gelegen haben. Wenn ich mich eiligst verwandeln wollte, verfiel ich gewöhnlich auf eine Maus, oder dergleichenkleines Haustier, mußte aber immer die Gedanken ein bischen zusammen haben, wenn ich zum Adler oder Löwen, in Summa, Raubtier werden wollte.


  An einem Tage hatte er mich ausgeschickt, und des verfluchten Saufens wegen, verspätete mich an demselben Tage. In aller Unschuld geh' ich nach Hause, und verwandle mich vor den Augen meines Herrn in einen kleinen Hund, um ihm ein unschuldiges Vergnügen zu machen. Der Baron war über mein Wegbleiben böse und machte sich zu einem ungeschlachteten Elephanten, worauf er so wild durch das Haus rumorte und tobte, auch mich gegen die Wände schmiß und mit dem Rüssel schlug, daß ich nicht anders gedachte, als der jüngste Tag sei vielleicht unterwegs. Faßte einen kurzen Entschluß, und lief gar aus dem Hause.


  



  19.


  Lief und lief in eins fort, und kam endlich gar an die See, wo ich stille stand, in Willens, auf ein Schiff zu warten und in irgend ein andres Königreich oder Land überzusetzen, um da mein Heil besser zu versuchen.


  Ich hatte mich schon wieder zu einem Menschen gemacht, um mit den Schiffern eine vernünftige Abrede zu nehmen; war aber vom Hunde her noch ziemlich müde auf den Beinen. Als ich noch wartete, kamen ein Kuppel Bediente von meinem vorigen Herrn angesprengt, die mich aufjagen oder lieber gleich massakrieren sollten. Ich merkte den Vorsatz und war bald eine Fliege; denn es kostete mich nur ein Wort und ein Riechen. So war ich in der Luft über den Narren und hörte, daß sie mich umbringen wollten, im Fall sie mich erwischen könnten.


  Sogleich war ich wieder zum Schneider, da setzten sie hinter mir her; aber ich war eben so geschwind eine Fliege und nahm mich nur vor Schwalben und Sperlingen in Acht,daß ich nicht mitten unter meinen Kunststücken weggeschnappt würde.


  Die Bedienten wußten gar nicht, was sie denken sollten, denn bald war ich wieder da, bald aber auch nicht; es war mir lächerlich, wenn sie mich sahen und hinter mir herjagten; dann war ich wieder weg; konnte aber als Fliege nicht lachen und mußte mir es also zwischen den Zähnen verbeißen.


  So mußten die Bedienten unverrichteter Sachen wieder zurückreiten; denn sie hatten mich nicht gefangen, ja nicht einmal massakriert: worüber im Herzen sehr kontentiert war.


  



  20.


  Da ich nun sicher war, wurde ich wieder zum ordentlichen Schneider, weil ich so, wie gesagt, den Sperlingen weniger ausgesetzt war, und ging wieder an das Seeufer. Da sah ich über's Meer einen ungeheuern Vogel mit großen Krallen herüberschweben, mit dem mir eine artige Anekdote begegnete.


  Ich fing mich nämlich vor seinen Klauen an zu fürchten, ob ich gleich wieder ein großer Schneider war; verkroch mich daher und vermaskerierte mich gleichsam in eine kleine, unansehnliche Maus, um nicht in Ungnaden vermerkt zu werden. Da half kein Privatstand, keine Unbedeutendheit. Das fliegende Ungeheuer faßt mich (Maus) zwischen seinen Krallen und immer damit weg über's wüste, wilde Meer, hoch in die Luft hinein.


  Brauchte nun auf kein Schiff mehr zu warten, das ist wohl wahr; aber ich stand vor Schwindeln die Seekrankheit oben in den himmlischen Lüften aus. Ich war bange, mein Patron, unter dessen Flügeln ich wohnte, würde mich in's Wasser fallen lassen, oder unterwegs verspeisen. Aber er schien nur am Fliegen einen Narren gefressen zu haben; denn das Ding hatte gar kein Ende.


  



  21.


  Endlich kamen wir an ein hohes Schloß, das viele Zierraten hatte, da setzte mich der hohe Unbekannte auf den allerobersten Gipfel nieder, und begab sich von Neuem auf's Fliegen, ohne auch nur ein Trinkgeld von mir zu erwarten.


  Ich blieb noch ein Weilchen Maus und stieg behende das ganze Schloß hinunter, bis auf den Boden; denn ich überlegte als Maus, daß ich als Mensch gewiß den Hals brechen würde. Nun war ich unten in dem Schloßhofe, wo Leute standen; an ihrer Kleidung merkte ich, daß es Perser waren, denn bei meinem ehemaligen Schneidermeister hatten Kupferstiche von ihnen an den Wänden gehangen.


  Sie wunderten sich, wo ich herkäme; der König kam gelaufen, denn sie erzählten, daß plötzlich ein fremder Mensch in einer unbekannten Kleidung da stehe. Der König fragte mich, wer ich sei, ich scharrte und neigte, und konnte durchaus das Maul nicht halten, denn das Herz saß mir auf der Zunge; ich plauderte was durcheinander, bald zischend, bald miauend, und siehe da, es war das schönste Persisch. Ich hatte kein Wort davon verstanden, was ich erzählte; die übrigen Perser hatten Alles begriffen und freuten sich darüber. Eine wunderbare Gabe, die mir der Himmel da unversehens mitgeteilt hatte. Ich redete den ganzen Tag; weiß aber bis dato noch nicht, was es gewesen ist.


  



  22.


  Mein erstes Bestreben war nun dahin gerichtet, meine eigne persische Sprache zu verstehn, weil in der Besorgnis stand, ich möchte endlich gar die menschliche Vernunft darüber verlieren, wenn ich Tag für Tag so viele Worte ohne Sinn redete. Übte mich in der Sprache bei dieser Gelegenheit, und ging in der Philosophie augenscheinlich rückwärts; verspürte auch einige Neugier, zu erfahren, was ich den ganzenTag wohl schwatzen möchte; denn das Maul stand mir wirklich nicht eine Minute still. Lernte also aus Leibeskräften, und nahm jeden Tag ein paar Stunden in der persischen Landessprache.


  Bald brachte ich es dahin, daß ich mit Verstand reden konnte, und wunderte mich bei der Gelegenheit oft über meine eigenen Einfälle; was mir nachher noch oft begegnet ist.


  Der König hatte von mir schon längst erfahren (ohne daß ich es wußte), welcherlei Kunststücke ich in meiner Gewalt besäße; ich wurde daher überaus köstlich gehalten. Man pflegte mich, man gab mir die größten Delikatessen zu essen, die schönsten Weine zu trinken, Geld obenein und Hochachtung, in Summa, ich führte ein Leben, wie im Paradiese; denn ich hatte nichts weiter dabei zu tun, als daß ich mich manchmal ein Bischen verwandelte. Nun hatte ich es doch durchgesetzt, was ich mir von Kindesgebeinen an vorgenommen hatte.


  O Ihr Sterblichen! ermüdet nur nicht zu früh in Euren Bestrebungen, und bleibt auf halbem Wege stehn, so muß es Euch jederzeit gelingen; denn die Tugend dringt doch immer hindurch.


  



  23.


  Der König in Persien liebte die Vögel besonders, und ich ließ es mir daher angelegen sein, mich oft als einen solchen zu präsentieren. An einem Tage befahl er mir, einen großen persischen Vogel zu repräsentieren, den ich bis dahin noch niemals gesehen hatte; indessen tat mir das fast gar nichts zur Sache; ich machte es, und sah ungemein schön aus. Der König fragte mich darauf, wie man dieses Tier in meinem Vaterlande tituliere? ich sagte hierauf: daß es nichts anders als ein Nußknacker oder Nußbeißer wäre. Womit er denn auch zufrieden war.


  



  24.


  Dieser König liebte die Künste aus der Maßen, er zog alle geschickten Leute an seinen Hof; aber einen so wunderbaren Menschen, wie ich war, hatte er noch nie gesehn. Wußte mich darum auch nach Würden zu schätzen und zu belohnen, maßen ich in meinem Hofdienste ansehnlich dick wurde, daß auch selbst die gemeinen Lakeien einen Respekt vor mir hatten. Solche Konstitution hatte mir immer gewünscht, und mich bei meinem ehemaligen Handwerk am meisten über die Dünnigkeit geärgert; nun aber war ich ordentlich ein Mann von Stande.


  Der König ließ den benachbarten Kaiser zu sich invitieren, und schrieb ihm, daß er einen gar wunderbaren Menschen und Künstler an seinem Hofe habe, der ihm tausend Ergötzlichkeiten verschaffen würde. Ich hatte dafür gesorgt, daß ich mir eine große blecherne Büchse hatte machen lassen, womit ich immer herumging, wenn ich ein Kunststück gemacht hatte. Erwartete also den türkischen Kaiser mit vielem Wohlgefallen.


  



  25.


  Dieser türkische Kaiser kam nun wirklich an, und der König nahm sich vor, ihm ganz außerordentliche Ehren zu erzeigen. Verließ sich dabei vorzüglich auf meine raren Kunststücke.


  Auf den allergnädigsten Befehl meines Königs mußten Trompeter und Pauker dem Kaiser entgegenziehn, und so wie er herankam, wurde die kompletteste Janitscharenmusik ausgemacht; dann wurden zugleich alle Kanonen abgefeuert, und als der König das hörte, rief er mir zu: Nun, Tonerl, halt' Dich in's Himmels Namen fertig! Ich merkte mir diese Worte sehr gut und brauchte eben nicht viele Anstalten zu treffen.


  



  26.


  Der Kaiser kam an und mein König hatte ihn unter'm Arm, um ihn gleich nach dem Speisesaal zu führen. So wie der Kaiser die Tür aufmachte, lag ich als ein ungeheurer Drache dahinter und spuckte ihm, jedoch manierlich, ein Bischen Feuer entgegen. Der Kaiser trat zurück und wurde ganz blaß vor Entsetzen, was meinem Könige sehr lieb war, daß er ihm so eine heimliche Freude hatte veranstalten können; er sagte hierauf: Geruhen Ew. kaiserliche Majestät nur dreist voranzugehen, dieser Drache tut Niemandem etwas, der ihm eine kleine Verehrung gibt. Der Kaiser suchte in der größten Angst seine Geldbörse hervor; ich stellte mich sogleich höflich auf meine zwei Hinterbeine und hielt ihm mit vieler zierlichen Reverenz meine Büchse entgegen; er warf wirklich die Börse hinein, worüber eine große Freude empfand; glaube, er hat es in der Angst getan; denn ich hatte nur auf ein Paar Goldstücke gerechnet.


  Die Majestäten setzten sich zu Tische und ich blieb als Drache immer noch vor der Türe liegen. Es wurde prächtig gespeist; denn der persische König hatte bei dieser feierlichen Gelegenheit kein Geld angesehen, wollte auch nicht am türkischen Hofe von sich sagen lassen, daß er geizig sei. Ich leckte mir als Drache oft das Maul, von wegen den delikaten Gerichten, die aufgetragen wurden, worüber die beiden Majestäten inständigst zu lachen geruhten. Ich dachte immer: Lacht nur über mich, müßt Ihr mir doch jedes Lachen bezahlen.


  



  27.


  Bei Tische sagte der Türke: Aber Ihro Majestät haben mir von einem wunderlichen, raren Menschen geschrieben, der sich an Ihrem Hofe aufhielte; wo ist derselbe? Der König wies darauf lachend nach mir hin, und sagte: Da liegt er vorder Tür, Ihnen aufzuwarten, als Drache. Worauf mich sogleich zum Menschen verwandelte, und dem Kaiser die Hand küßte. Es gelang mir auch trefflich; denn ich wurde sogleich an die delikate Tafel gezogen, und ließ es mir trefflich wohlschmecken. Der Türke konnte in seiner Verwunderung über mich kein Ende finden. Als der König ihm aber gar sagte, daß dieses Kunststück mit dem Drachen nicht mein einziges sei, sondern daß ich mich in jedes beliebige Tier verwandeln könne, schlug er gar die Hände über seinem Turban zusammen, wie den die Türken gewöhnlich zu tragen pflegen. Verwandelte mich auch auf Befehl sogleich in einen Wolf, wieder in mich; dann in einen kostbaren Vogel, dessen Federn wie Gold und Edelgestein in der Sonne glänzten, setzte mich auf die Tafel und sang ein liebliches Lied, zur ergötzlichen Verwunderung aller Anwesenden.


  



  28.


  Ich mußte in dieser Zeit trefflich mit meinen Kunsttalenten herhalten, und war des Abends wacker müde, weil ich im Tierreich so viel zu tun hatte. Die hohen Majestäten stellten sich zuweilen mit der Naturgeschichte vor mir hin, und lasen die Beschreibung eines jeden Tiers, wobei ich denn als Exemplar vor ihnen stehen mußte. Der Türke fand ein so großes Gefallen an meiner Wenigkeit, daß er mich meinem Könige für eine Menge türkischer Kleinodien abkaufen wollte; doch dieser sagte: Mein Herr Bruder, dieser rare Mensch ist meine einzige Ergötzlichkeit in meinen müßigen Stunden; auch gehört er mir gar nicht zu, sondern er ist völlig sein eigner Herr; er ist aus der Luft plötzlich herunter gekommen, so daß ich nur Gott danken muß, wenn es ihm noch länger wohlgefällig ist, an meinem geringen Hofe vorlieb zu nehmen.


  Dermaßen war mir bis dahin noch niemals geschmeichelt worden; ich glaubte in meinem Sinn, der alleroberste undfürnehmste Künstler in der ganzen Welt zu sein. Ich blies das Gesicht auf und erwiederte: es gefalle mir noch an diesem Hofe und gedenke also für's Erste noch dorten zu verbleiben; worüber mir mein König die Hand drückte, dem Türken aber die Tränen in die Augen kamen; so lieb hatte er mich gewonnen. Reiste auch bald nachher ab, nachdem er mir eine ansehnliche Verehrung zurückgelassen hatte.


  



  29.


  Ich war immer noch in meiner vollen Herrlichkeit, als sich am Hofe ein fremder Künstler anmelden ließ. Er gab vor, er komme aus Arabien und habe einen sehr kostbaren arabischen Stein bei sich, mit dem er alle möglichen wilden Tiere so bannen könne, daß sie sich nicht aus der Stelle zu rühren vermöchten.


  Es war mir ungelegen, daß mir Einer am Hofe in die Quere kommen sollte, und ich lachte also nur darüber und gedachte, der andere Virtuose solle keine Gewalt über mich haben, da ich mich nur in die Tiere verstellte. Ward aber leider bald das Gegenteil inne. Denn der König war voller Freude, daß sich ein Künstler von ganz andrer Sorte an seinem Hofe hatte melden lassen, befahl uns Beiden sogleich, unsre Künste zu probieren. Um meiner Sache gewiß zu sein, machte ich mich zu einem polnischen Ochsen, in der Meinung, den Künstler auf die Hörner zu nehmen und ihn in der Stube herumzutragen, daß seine Kunst zu Schanden würde. Der wischte aber mit seinem Steine hervor, und bannte mich von Stund' an so fest, daß ich mich nicht von der Stelle rühren konnte.


  



  30.


  Ich war sehr böse, daß der Stein so viele Gewalt über mich hatte. Der König rief endlich: Ihr Künstler, von einander! Sogleich nahm er den Bannstein zurück, und nun war ich erst meiner Glieder wieder mächtig.


  Ich machte dem Könige recht schiefe Gesichter, und hätte den Fremden gern umbringen mögen; denn ich merkte, daß ihm der König schon mehr zugetan war, als mir selber. Der König sagte: Künstler! ich will Euch Beide an meinem Hofe behalten, mit einem gleichen Gehalte, aber keiner muß dem andern zuwider sein, sondern Ihr müßt nur immer fleißig dahin trachten, wie Ihr mir die Zeit vertreiben wollt. Das ist Euer Hauptaugenmerk, und darum laßt nur allen Neid und Zwiespalt, denn das ist mir zuwider.


  Wir versprachen es dem Könige und ergötzten ihn auch wirklich unverdrossen.


  



  31.


  Es war nun an dem, daß der König ein großes und kostbares Fest geben wollte, wozu alle Minister und auch die fremden Gesandten eingeladen wurden. Uns Beiden war vorher aufgegeben, die Fremden vollkommen zu erlustrieren, wenn sie erschienen wären. Wir taten es aus allen Kräften, und als die Tafel aufgehoben war, verfügten sich alle in den herrlichen Schloßgarten. Auch hier verwandelte ich mich in unterschiedliche Tiere und wurde dann gebannt; auch wurde ich zu einem schönen Pudel, auf dem der Zauberer herumritt. Alle Menschen gestanden, daß sie noch nie dergleichen gesehn hätten.


  Unter andern Denkwürdigkeiten machte ich mich zum Adler und nahm dem obersten Staatsminister die Perücke vom Kopf, mit der ich in der Luft auf eine artliche Weise spielte, sie mir auch selber auf meinen Adlerskopf setzte,und so hin und her flog, worüber ein lautes allgemeines Lachen entstanden, so, daß sich der König, so wie die Übrigen, gewiß rechtschaffen von ihren Regierungsgeschäften erholten.


  



  32.


  An dem Tage löste aus meiner Kunst sehr vieles Geld; denn ich sprach den Herren mit meiner Büchse gar fleißig zu. Der Zauberer wurde darüber neidisch und eifersüchtig, was ich aber nicht gleich gewahr wurde.


  Verwandelte mich in aller Unschuld in ein wildes Schwein, um die Hoflustbarkeiten fortzusetzen; der neidische Künstler bannte mich, wie immer geschehen war, nahm aber zum Überfluß einen derben Knittel, womit er dermaßen auf mich zuschlug, daß ich fast alle Besinnung verlor.


  Lag noch in Ohnmacht und hörte, wie der ganze Hof über mich lachte. Die Wahrheit geht mir nur über Alles, sonst würde dergleichen Abenteuer lieber verheimlichen. Der König insonderheit wollte sich vor Lachen beinahe ausschütten; kurz, es war keiner, der an meinem Unglücke nicht eine innige Ergötzlichkeit genossen hätte.


  Ich sähe, daß der Fremde dadurch noch beliebter ward, wurde augenblicklich dadurch und durch die empfangenen Prügel disgustiert, verwandelte mich in eine Fliege und flog nach dem türkischen Hof, wo der Kaiser meines Umgangs so gern hatte teilhaftig werden wollen.


  



  33.


  Des türkischen Kaisers Freude läßt sich durchaus nicht beschreiben, als er hörte, daß ich mich nun an seinem Hofe aufhalten wollte. Er fiel mir um den Hals, und kreuzigte und segnete sich vor lauter Entzücken. Mir war es lieb, daß er von meiner Person so viel hielt.


  Er schenkte mir sogleich eine Equipage, damit ich beständig um ihn sein könnte, ohne so viel zu Fuß zu laufen. Da es so weit gekommen war, mußte ich ihn in meinem Wagen auf seinen Spazierfahrten, Reisen und Jagden begleiten, damit ich ihn gleich erlustigen könnte, sobald es ihm nur in den Sinn käme. Ich war mit allen diesen Einrichtungen sehr zufrieden.


  Nach einiger Zeit wurde beschlossen, eine große Jagd einzurichten, zu der ich ebenfalls eingeladen wurde. Unterwegs vexierte ich die Bedienten auf eine ziemlich sinnreiche Art, indem ich mich bald in einen Vogel, bald in ein wildes Tier verkleidete, und sie so erschreckte.


  Auf der Jagd selbst hatte kein sonderliches Glück, welches daher kam, daß ich mit meinem Gewehre immer weit daneben schoß, worüber auch viele Sticheleien von den Bedienten aushalten mußte. Dies ging mir durch die Seele, weil von jeher auf meine Ehre gehalten habe. Der Kaiser verlangte, ich sollte mich als Mensch davon machen und lieber als ein Tier erscheinen, weil er mich so lieber leiden mochte. Gehorsamte auch augenblicklich, und lief als ein Bär im Walde unter den übrigen Tieren herum.


  Meine Bereitwilligkeit hätte beinahe zu meinem größten Unglücke ausschlagen können; denn ein Bedienter, der mir nicht sonderlich gewogen war, zielte nach mir, und ich hörte die Kugel dicht vor meinen Ohren vorbei sausen. Das war ein Schreck!


  War auch nicht faul, sondern ging gleich in meiner eigenen Person zum Kaiser und klagte ihm diese Niederträchtigkeit. Er war erschrecklich ungehalten; der Bediente gab vor, er hätte gar nicht nach mir geschossen, es sei unbekannterweise geschehn, und es sei nur einem veritabeln Bären zugedacht gewesen. Mußte mich mit dieser kahlen Ausflucht zufrieden stellen, weil es ihm nicht beweisen konnte.


  Seitdem wurde etwas bange, mich zu verändern. Der Kaiser befahl aber, daß niemand von seinen Bedienten schießensollte, er wollte es allein verrichten; sollte sich auch Keiner unterstehn, nur geladen Gewehr zu führen. Worauf mir wieder etwas ein Herz faßte.


  



  34.


  Ich machte mich nun zu einem Wolf und spazierte so in den grünen Wald hinein. Es war in der Tat ein angenehmes Wetter, und von jeher bin für schöne Natur empfindlich gewesen. Dachte aber auch daran, nicht bloß so müßig herum zu laufen, sondern Nutzen zu stiften; trieb also alle erschreckten Tiere im Walde meinem gnädigsten Kaiser entgegen, daß er sie desto besser schießen konnte. Die Aufmerksamkeit wurde gut vermerkt und so der ganze Tag zugebracht.


  Auf dem Rückwege neckte die Bedienten wieder in unterschiedlichen Gestalten, weshalb mir auch fast alle ziemlich aufsäßig wurden. Doch macht sich ein Mann meinesgleichen niemals etwas daraus, was dergleichen gemeine Bedienten von ihm denken mögen.


  



  35.


  Es ist eine Einrichtung des Schicksals, daß die größte Herrlichkeit des Menschen niemalen allzu lange dauert; und das war auch leider mit mir der Fall. War so hübsch dick geworden und mußte bald wieder um so Vieles rückwärts kommen.


  Der Kaiser gab allen seinen Bedienten, worunter ich mich diesmal auch mit zählen ließ, einen großen Schmaus. Da war an Wein und allen Eßwaren ein großer Überfluß. Wir ließen es uns Alle herrlich schmecken, sonderlich ich, der ich mich in dieser Gesellschaft für den Vornehmsten hielt. Es kam bald dahin, daß so gut, wie besoffen war, worauf mich denn so gemein machte, unter diesen schlechten Bedienten mit meiner Wurzel allerhand Kunststücke anzustellen. Hätte es dazumal wohl schon überdrüßig sein können.


  Die Canaillen merkten sich die Wurzel und als ich nachher in einen tiefen Schlaf verfiel (hatte kaum noch so viel Besinnung, mich wieder zum Menschen zu machen), nahm mir einer von diesen Schurken die Wurzel heimlich weg und warf sie in's Wasser. Liefen darauf nach Hause und ließen mich im Wirtshause schlafen.


  



  36.


  Ich erwachte erst am folgenden Mittag und erschrak, daß es schon so spät sei, und daß ich meinen Kaiser in so langer Zeit nicht gesehen hatte. Ich ging nun sogleich an den Hof.


  Man saß schon bei der Tafel und der Kaiser hatte schon viele Künste von mir wollen machen lassen, deshalb war er ungehalten, als ich so spät erschien: Ich sollte gleich ein Pferd werden, und war auch willig und bereit dazu; aber ich mochte mich abarbeiten, wie ich wollte, es half nichts, ich blieb immer nur ein Mensch. Erst sah ich mich an, dachte, wäre noch besoffen; da ich aber an meinen Füßen deutlich die Schnallen sah, blieb mir kein Zweifel übrig. Quälte mich von Neuem, aber es wollte durchaus nichts aus mir werden.


  Ich suchte in der Tasche, und nun merkte ich, daß mir die Wurzel fehlte. O wie fing ich an zu heulen und zu schreien! Der Kaiser glaubte erst, das sollte eine Kunst vorstellen, und sagte: es wäre gut, ich sollte mich nun aber auch sputen und ein Pferd werden. Worauf ihm denn mein Anliegen entdeckte, daß mir meine Wurzel gestohlen wäre, und fing von Neuem an zu heulen. Nun aber erschrak er und wurde ungehalten. Ich wußte nicht, wo mir der Kopf stand, da ich nicht zum Tier werden konnte.


  Einer am Hofe, der mich immer mit Neid angesehn hatte, sagte: meine ganze Kunst sei gewiß nur eitel Blendwerk gewesen und das mit der Wurzel ein leeres Vorgeben. Meine Zeit sei nun aus und ich könne darum nichts mehr machen.


  Der Kaiser glaubte, was der Esel sagte, und wurde sehrergrimmt über mich, daß ich mich bisher unterstanden hätte, ihm einen blauen Dunst vorzumachen, und daß nichts hinter mir sei. Er sagte mir also ohne Weiteres, ich möchte mich aus seinem Schlosse fortscheren und ihm nie wieder unter die Augen kommen. Mit welchen Worten er fortging.


  Die Bedienten warfen mich lachend zur Tür hinaus; der Türhüter ergriff sogar die Peitsche, womit er mir meinen Abschied gab, und so gelangte ich Unglückseliger aus der Türkei, die ich mit keinem Auge wieder zu sehen wünschte.


  



  Zweiter Abschnitt


  1.


  So war mein großes Glück zu Schanden geworden und alles verloren. Ich konnte mich lange nicht darein finden, als ich so unverhoffterweise aus der Türkei war verbannt worden. Oft glaubte ich, wenn ich Seelenerfahrungskunde überlegte, alle diese Übernatürlichkeiten wären nur ein natürlicher Traum gewesen, und gewiß ist die Natur an tausend Dingen reich, die ganz natürlich sind, und bei denen dem Beobachter doch der Verstand stille steht. So überlegte ich es nun mit der Wurzel hin und her, und ihre wunderbare Kraft und Tugend kam mir manchmal sogar possierlich vor. Ich verfiel oft auf den Idealismus und stellte mir vor, alle diese Wirklichkeit sei nur meine überaus närrische Einbildung; denn ich habe seitdem in Büchern gelesen, daß es wirklich Leute gegeben hat, die ganz allein für sich in der Welt existiert haben, und um die sich alles Übrige in der Welt nur so gleichsam in ihrer Einbildungskraft bewegt hat. Verfiel dazumal in diese gefährliche Irrlehre, und meinte, ich könnte vielleicht zu dieser sonderbaren Sekte gehören. Wenn ich denn aber wieder die Bäume um mich her ansah und meinen hungrigen Magen fühlte, so sah ich wohl ein, daß ich Unrecht haben müsse.


  



  2.


  Wanderte nun wieder auf gut Glück umher, und hatte dazumal alle Lust zum Arbeiten verloren. Das kommt leicht, besonders wenn man sich, wie mir geschehn war, durch das Künstlerleben verwöhnt hat; so hatte ich mich auch in die Kunst vernarrt, und darum kam mir mein Handwerk als was Gemeines vor. Es kam so weit mit mir, daß mich geradezu auf's Betteln legen mußte, um nur meinen Lebensunterhalt zu finden. Hatte bei dieser Gelegenheit mancherlei Schwierigkeiten zu überstehn.


  So war ich bis nach Sibirien gekommen, wo es recht kalt ist. Hier ward mir das Betteln zuwider, weil die Leute in den Gegenden sehr grob sind. Ich meldete mich also wieder bei den Schneidermeistern, in der Absicht, mein Handwerk fortzusetzen; aber keiner von allen wollte mir Arbeit geben. Daneben erfuhr ich (wie ich es auch wirklich sah), daß man in diesen Gegenden viele Pelze trug, die ich nicht zu nähen verstand. Es geschah der Kälte wegen. So kam ich in immer größre Not. Dazu kam noch, daß man um die Zeit, von wegen eines Krieges, viele Soldaten aushob, so daß auch fürchtete, Rekrut werden zu müssen, wogegen von meiner Geburt an eine große Furcht getragen. Wußte also unter diesen Umständen nicht aus noch ein.


  



  3.


  So lief immer weiter in Sibirien hinein, und fiel endlich gar auf den Entschluß, desperat zu werden. Doch besann mich noch ein Weilchen, und nahm mir vor, das zu meiner letzten Zuflucht aufzuheben. Wohl tausendmal zog ich Wurzeln aus und probierte daran, mich zu verwandeln; aber immer vergebens.


  Ich kam eines Abends an ein Wirtshaus und war schon so müde, so daß ich unmöglich weiter gehn konnte. Ich meldetemich bei'm Wirte, da ich aber vielleicht dermalen etwas Unansehnliches in meinem äußern Ansehn hatte, so wollte er mich nicht aufnehmen, weil er sagte, daß sein ganzes Haus schon mit Gästen besetzt sei. Ich hörte auch, wie sie lustig waren und mit den Kannen lärmten, welches mir einen doppelten Trieb verursachte, hier einzukehren. Der Wirt war anfangs gar nicht gut auf mich zu sprechen, so daß er so weit ging, mir die Tür vor der Nase zuzuwerfen, worüber mich erzürnte, und in meinen Bitten noch dringender fortfuhr.


  Er ließ sich endlich erweichen, daß er mir eine Stelle auf der Ofenbank gönnen wollte, um dort in der Nacht auszuruhn. Ich ließ mir den Vorschlag gefallen und folgte ihm in die Stube, wo mich an Branntwein und Bier dermaßen erlabte, daß ich nun in den Wirt drang, mir doch ein Bett zu verschaffen, weil ich auf meiner Wanderschaft seit lange dergleichen Bequemlichkeiten habe entbehren müssen. Hieß mich einen groben Esel nach dem andern, der nimmermehr zufrieden sei, und hatte bei aller seiner Grobheit gewissermaßen Recht. Ich suchte einen andern Diskurs auf, und brachte auf's Tapet, daß ich schon der Favorit eines Königs und Kaisers gewesen sei, wodurch ich den Wirt in ein ziemliches Erstaunen versetzte, so daß er meiner Rede mit großer Begierde zuhörte.


  Er fing nunmehr an, andre Saiten aufzuziehn, und gestand, daß er noch ein Bett übrig habe, könne es aber keinem honetten Menschen anbieten, weil die Kammer, worin es stehe, von einem Gespenste, in Gestalt einer Katze beunruhigt wäre. Sagte darauf, ich wollte mit dem Gespenste schon fertig werden, wenn er mir nur das Bett wolle zukommen lassen; sei selbst oft eine Katze gewesen und wisse also ein Wörtchen darüber mitzusprechen; dürfe mich also nicht fürchten. Eine Katze sei ein notwendiges, gutes Haustier, und dergleichen wunderliche und witzige Einfälle mehr, weil ich dachte, der Wirt sage dergleichen nur, um mirbange zu machen. Da der Wirt meinen großen Mut sah, brachte er mich auf die verdächtige Kammer.


  



  4.


  War im Grunde so dreist, weil ich fest überzeugt war, es sei kein Ernst mit dem Gespenste; denn sonst hatte immer vor Gespenstern große Furcht; aber ich dachte, er wolle mir das Bett nicht in Ruhe gönnen.


  Nun war ich allein und dachte an die Worte des Wirts, und da es in der Kammer wüst und unordentlich aussah, auch Nacht war, und niemand weiter zugegen, so fing schon an, mich meine freche Redensart gereuen zu lassen. Überdachte dann wieder, daß doch Aufklärung in der Welt sei, die Gespenster abgeschafft und dergleichen. War überhaupt nur für das Mittelalter die Einrichtung mit dem Aberglauben, um die rohen, einfältigen Leute zu lenken, und unser Zeitalter ist nun darüber weg. Habe auch jetzt in meinem Kaisertum eigene Leute angestellt, die täglich gegen den Aberglauben predigen müssen und Bücher dagegen drucken (ein mühsames Geschäft), um nur die lieben Untertanen nicht gar in der angeborenen Dummheit verwildern zu lassen.


  Alles das wurde mir aber dazumal gar übel versalzen.


  



  5.


  Ich war noch immer allein auf meiner Stube und ließ sich kein Gespenst, vielweniger eine Katze, hören oder sehn. Darüber wurde mir immer mehr bange, und beschloß endlich, zu Bett zu gehn. Richtete diesen Vorsatz auch in's Werk, nachdem vorher gebetet und gesungen hatte. Ich schlief auch wirklich bald ein und schlief recht gut. Außer, daß ich nach einiger Zeit wieder aufwachte und vor meiner Tür ein Gerassel, wie mit Ketten, vernahm. Gedachte anfangs,es möchte wohl die oft erwähnte Katze sein; doch beruhigte mich wieder, indem mir vorstellte, daß mir der Wirt oder seine Magd ohne Zweifel nur einen Schrecken veranstalten wollten. Beruhigte mich damit und schlief wieder ein; denn ich konnte, wie schon gesagt, an Gespenster durchaus nicht glauben.


  Schlief wieder ein, da hörte ich die Kammertür ganz deutlich aufmachen; natürlich wachte ich auf, um nachzusehn, wer da sein könnte. Das war gut. Es war aber Niemand da; denn ich konnte mich ganz deutlich und genau umsehn, weil der Mond in der Nacht sehr hell schien. Nun kam mir das Grauen von Neuem an, und ich glaube, daß dergleichen Umstände jedermann bedenklich scheinen würden, vollends wenn man schon vorher von einem Gespenst hat reden hören. Indem ich noch so nachdachte, kam wirklich eine große schwarze Katze zum Vorschein, die sich mit allerhand wunderlichen Gebärden in der Stube auf und ab trieb; aber sonst nichts von Bedeutung vornahm.


  Ich wollte mich von dergleichen Zeremonien nicht länger beunruhigen lassen, weil gern schlafen wollte, mir auch Gespenster außerdem zuwider, ich nun auch noch vollends dachte, es sei nichts weiter, als eine pur natürliche Katze. Derohalben machte keine großen Komplimente, sondern griff ohne weiteres zu meinem Stocke und damit über die Katze her. Weil ich glaubte, der Wirt habe sie etwa mir zum Possen in die Kammer gesetzt.


  Ich mochte dieselbe Katze ohngefähr ein Vater Unser lang geprügelt haben, als sie sich unvermuteter Weise auf die Hinterbeine stellte, und alsdann die steile Wand hinaufkletterte. War mir dessen nicht versehn, ob ich gleich selbst als Katze sonst dergleichen Kunststücke gemacht hatte; denn bei den Krallen, die eine Katze in den Beinen hat, ist dergleichen eben nichts Unnatürliches. Was nun aber geschah, hatte ich niemals machen können. Ohne Umstände eröffnete sich nämlich mit großem Krachen die Decke derStube, und mit einem fürchterlichen Brausen fuhr die Katze hindurch.


  Ich stand lange und wußte nicht, was ich denken sollte; da aber die Stube wieder ordentlich zu war, wie vorhin, so legte mich wieder nieder und schlief weiter.


  



  6.


  Es war beschieden, daß ich in dieser Nacht noch einmal aufwachen sollte; denn nach einer Stunde ohngefähr, ließ sich derselbe Lärmen von neuem spüren. Ich ließ mich sogleich munter werden, und siehe, es war niemand anders wieder da, als die obenbemeldete schwarze Katze. War böse, daß immer so im Schlafe turbiert sein sollte; aber da half kein Sauersehn, denn die Katze fragte nichts darnach, sondern machte im Gegenteil ein erschreckliches Gerassel und Geprassel, so daß man hätte denken können, die Welt solle einfallen.


  Als ich so in den größten Ängsten lag, sagte die Katze mit vernehmlicher Stimme: Fürchte Dich nicht, mein Freund. – Als ich nun gar diese Katze mit einer menschlichen Stimme reden hörte, kroch ich vor Angst unter die Decke des Betts und hielt mir mit Gewalt Augen und Ohren zu. Aber die Katze sagte noch einmal: Fürchte Dich nicht, wertgeschätzter Freund! worauf alsbald erwiederte: Da mag sich der Teufel nicht fürchten! geh, ich will mit Dir nichts zu tun haben.


  Ermannte mich doch und dachte innerlich, hinter der Katze möchte vielleicht ein Künstler stecken, der eine wunderbare Wurzel, wie die meinige gewesen, in seiner Gewalt besitze, fragte also ohne Umstände: Wenn Sie, wertgeschätzter Herr Freund, ein Künstler sind, so geben Sie sich nur augenblicklich zu erkennen; denn ich habe mich ehemals wohl auch von der Kunst ernährt; ein Kamerad darf dem andern kein Leids zufügen; sondern wollte im Gegenteil gebetenhaben, mir lieber ein Stückchen Ihrer Wurzel zukommen zu lassen, damit wieder mein altes Handwerk zu treiben im Stande bin, weil mir bis Dato nicht der gute Wille zur Arbeit mangelt, sondern es mir nur am Handwerkszeuge gebricht, als welches einmal verloren hatte, da außer der Maßen besoffen war.


  Die Katze machte große Augen, als dergleichen Rede führte. Was fabelst Du, sagte sie, von einer Wurzel? Ich bin kein Künstler, sondern im Gegenteil ein höchst unglückseliges Gespenst, das nach Erlösung schmachtet, die ich auf keine andre Art, als durch Deine Hülfe zu erlangen weiß. Bist Du aber ein Künstler, so ist das desto besser für Dich; glücklich ist der Mensch, das weiß ich nun aus Erfahrung, der nicht als eine Katze umzugehen nötig hat.


  Habe immer bemerkt, daß kein Mensch recht mit seinem Stande zufrieden ist, und diese Erfahrung bestätigte sich auch hier. Trachtete überhaupt von jeher dahin, auf meinen Reisen meine Menschenkenntnis zu vermehren, und wenn man so reist, sind Reisen einem jungen Menschen überaus nützlich.


  Ich mochte übrigens mit dem Erlösen nichts zu tun haben, und sagte es auch der Katze gerade heraus, daß das meines Amts nicht sei, daß ich Niemand in sein Handwerk pfuschen wolle, und dergleichen mehr. Sei ein Mensch, der sich von Jugend auf nicht auf dergleichen appliziert habe und könne in der Unwissenheit vielleicht Übel nur ärger machen.


  Die Katze, da sie hörte, daß ich ihr ihre Bitte geradezu abschlug, stellte sich erbärmlich an und heulte und maute dermaßen, daß es einen Stein in der Erde hätte erbarmen mögen, wurde also ebenfalls gerührt, und beteuerte, daß ich gerne dienen wollte, wenn es mir nur möglich sei. Die Katze sagte hierauf, ich möchte ihr nur vertrauen, so wolle sie mich glücklich machen: sie wolle mir nämlich einen Schatz gönnen. Bedankte mich gar höflich für die gütige Gesinnung,und nahm die Nachtmütze ab, ihr mein schuldiges Kompliment zu machen, wobei mich aber so verlauten ließ: Ja, traue doch der Henker irgend einem Eures Gelichters, ich weiß wohl, wie es oft mit dem Schätzeheben zugeht. Erstens, ist oft gar nichts dahinter, und ich habe manche saubere Geschichte von den Betrügereien der Schatzgräber gehört; zweitens, bricht Eures Gleichen gern die Hälse, wenn auch Schätze da sind; denn ich weiß, das ist Eure Passion; drittens, habe ich Sie, wertgeschätzteste Katze, vollends mit dem Knüttel heimgesucht, weil ich Ihren Stand als Gespenst nicht wußte, und dadurch ein grobes Versehn gegen die Etikette und gute Lebensart begangen, was Sie mir gewiß wieder eintränken werden. Tut mir also leid, daß ich nicht die Ehre haben kann, den Schatz zu heben, oder Ihre Erlösung zu bewerkstelligen.


  Da die Katze merkte, daß sie mit trocknem Maule wieder würde abziehen müssen, fing sie auf die kläglichste Art an zu winseln und sich auf bewegliche Bitten zu legen. Sie versicherte mir, daß sie ein Gespenst sei, das Ehre im Leibe habe und keine Lücke oder Bosheit hinter den Ohren; sei ihr auch mit Halsbrechen gar nicht gedient, sondern wünsche im Gegenteil nichts so sehr, als mir nützlich sein zu können, habe mir auch die Prügel vergeben, und wünschte nur, als eine arme Seele im Grabe Ruhe zu haben und dergleichen; denn Irregehn sei ihre Sache nicht, habe immer ein stilles, einfaches und häusliches Leben geliebt, sich zwar immer die Fortdauer nach dem Tode gewünscht, aber nicht gerade als Katze. Und was dergleichen Rednerkünste mehr waren, die sie vorbrachte, um mich zu bewegen.


  Traute ihr immer noch nicht, weil ich weiß, daß Katzen falsche Tiere sind, und machte ihr diesen meinen Einwurf. Sie war aber gleich mit Antworten fertig und bat inständigst, ich möchte mich nicht an ihr Äußeres stoßen; denn das sei nur Nebensache, sie sei eigentlich ihrem wahren Stande und Herkommen nach, eine unglückliche Menschenseele,die mit einem Schatze zusammenhänge und nur zur Ruhe komme, wenn dieser fatale Schatz durch mich gehoben würde. Ich solle mich auf ihr Wort verlassen, daß mir kein Leids geschehn würde.


  Ich hatte vor, mit Schwatzen so lange die Zeit zuzubringen, bis in der Nähe ein Hahn krähte, oder der Morgen anbreche, weil ich alsdenn vor dem Gespenste sicher war. Bat also, man möchte mir seine Geschichte erzählen, wie dergleichen gebräuchlich sei, und mir sagen, wie man dazu gekommen sei, im Tode keine Ruhe zu haben, und dergleichen. Die Katze, die aber wohl meine hinterlistige Absicht merken mochte, fing bitterlich an zu weinen und beschwur mich von Neuem, wobei sie zu Beteuerung ihrer Unschuld die Hand auf die Brust legte, in Summa, sich so kläglich gebärdete, daß ich zum Gespenste mehr Zutrauen faßte.


  Verlangte also, sie möchte mir nur einen Wechsel ausstellen für meinen Hals, damit ich's doch Schwarz auf Weiß habe, daß sie mir nichts tun wolle, und daß sich bei der Hebung des Schatzes keine höllischen Heerscharen drein mengen dürften; ich sei nicht für mich selber besorgt, sondern es schiene mir auch des Halses wegen notwendig, dergleichen Präkaution zu gebrauchen.


  Hierauf machte die Katze einen hohen Buckel und fragte erbost: ob ich sie etwa gar zum Narren habe; wenn ich sie erlösen wolle, so solle ich sie erlösen, besonders da es ein so leichtes Stück Arbeit sei, sonst wolle sie den großen Schatz einem Andern zuwenden. Es sei weder Papier, noch Feder oder Dinte in der Kammer, und es mache viele Umstände, den Wirt erst zu wecken. Gebe mir außerdem ihr Wort, daß mir nichts geschehn solle; ich müsse wohl noch wenig mit Gespenstern umgegangen sein, oder an wahre Galgenstricke geraten, daß ich ihnen nicht mehr Rechtschaffenheit zutraue; sei schon genug, daß Menschen Spitzbuben wären, brauchte dergleichen nicht auch in der Geisterwelt einzureißen; der Satan mit seinen Scharen habe mit ihr durchausnichts zu schaffen, sie führe ein Privatleben und wäre im Grunde selig, das bischen Umgehen abgerechnet. Sie wolle mir die Hand daraufgeben, daß mir nichts geschehn solle. Mit Erzählen könne sie sich durchaus nicht abgeben.


  Ich ließ mir die Hand geben und dachte immer, die unglückselige Person würde kratzen; aber sie behielt die Krallen inwendig, worauf mich denn in der Eile anzog und wirklich mitging.


  



  7.


  Wir gingen Beide über den Hof, die Katze voran, weil ich den Weg nach dem Schatze nicht wußte. Hinter dem Pferdestall mußte eine Axt aufheben und damit die Schwelle des Stalles loshauen. Es dauerte nicht lange, so kamen Funken von den wiederholten Schlägen, worauf denn immer mutig fortfuhr.


  Nach einiger Zeit kam ein eherner, großer Topf zum Vorschein, voll schöner, blanker Dukaten. Die Katze sagte, sie sei nunmehr erlöst, gab mir ein zusammengelegtes Papier, und befahl mir, es ja nicht zu öffnen, weil sonst mein Glück sogleich wieder verschwinden würde. Darauf begab ich mich mit meinem Schatze hinweg, und hinter mir geschah ein so heftiger Donnerschlag, daß ich voller Schrecken zur Erden fiel, dabei aber den Geldtopf in beiden Armen eingeklammert hielt. Kam glücklich damit in meine Kammer zurück, worauf mir denn alle Taschen voll Dukaten steckte, den Topf selbst aber im Bette verbarg. Am Morgen bezahlte ich meine Zeche und ging von dannen.


  



  8.


  Ich lebte nun auf eine prächtige Art; denn mein Geld belief sich auf viele tausend Taler, so, daß ich nun von aller Not gerettet war, auch mein Handwerk nicht wieder hervorzusuchenbrauchte. War also immer gutes Muts und verzehrte nach Herzenslust. Wie mir denn überhaupt von je an ungern etwas habe abgehen lassen, weil man sich doch immer der Nächste ist.


  Quälte mich nun nichts weiter, als die Neugier, was wohl in dem Papiere stecken möchte. Es fühlte sich hart an, was darinnen war. Ich hatte aber doch nicht das Herz, es aufzumachen, weil mir die Drohung des Geistes immer noch im Sinne lag, sah mich also genötigt, anderweitig mit Essen und Trinken mein Gemüt zu zerstreuen. In allen Widerwärtigkeiten des Lebens habe in den mancherlei Eßwaren von jeher einen zuverlässigen Trost angetroffen, und die große Güte und Weisheit des Schöpfers immer bewundert. Wie es denn wohl gewiß ist, daß ein gütiges Wesen über uns waltet, das uns auf unsern Wegen, wenn sie auch manchmal etwas wunderlich laufen, der Glückseligkeit entgegen führen will.


  Die Neugier ist ein großes Übel. Als ich an einem Nachmittage durch eine schöne Gegend ging, und die Hände (wie es denn meine Gewohnheit ist), in der Tasche trug, hatte ich, ohne es selber zu wissen, plötzlich das geheimnisvolle Papier auseinander gemacht. Da entstand ein solches Donnern, Lärmen und Poltern in den Wolken, als wenn der ganze Himmel über mir einfallen wollte, und siehe da, alle mein schönes Geld war wieder verschwunden.


  



  9.


  Ich wußte nun zwar, was in dem Papiere gewesen war; allein das konnte mich wenig trösten, denn ich hatte nun nichts weiter, als ein kleines, blankes Steinchen in der Hand. Ich besah es hin und her und weinte meine bittern Tränen.


  Da war ich nun wieder so arm, als ich nur je gewesen war, und keine Aussicht auf ein neues Glück. Verlor aber darum doch den Mut nicht, sondern überließ mich ganz der Führung der Vorsehung, weil ich überzeugt war, daß sie schonwieder auf eine andre und bessere Art für mich sorgen würde.


  



  10.


  War, wie schon gemeldet, sehr mißvergnügt und wußte gar nicht, was nun in der Welt anfangen sollte, so daß auch schier alle Hoffnung verlor und manchmal beschloß, mich aufzuhängen. Gedachte wohl freilich manchmal, es müsse wohl wieder anders und besser werden; indessen konnte ich es doch niemalen gewiß wissen.


  Mußte also wieder Hunger und Kummer leiden; denn ohne Geld ist man gewiß ein verlassener Mensch, und das Elend ist um so empfindlicher, wenn man schon einmal die Freude des Wohlstandes gekostet hat.


  Ich dachte oft, in dem zurückgelassenen Steine müsse vielleicht eine wunderbare, übernatürliche Kraft verborgen liegen, weil er doch von einem Gespenste herrühre, und gab mir deshalb alle Mühe, etwas dergleichen an ihm zu entdecken, wovon ich wieder mein Brot in Ruhe essen könnte. Ich glaube, es ist fast nichts in der Welt, worauf ich nicht in meinen damaligen Umständen verfallen wäre, weil einen großen Trieb in mir verspürte, mich aus meiner gegenwärtigen Not zu reißen. Mußte aber noch ziemlich lange darinnen verharren.


  Damals gab mich ungemein mit Naturwissenschaft ab, und legte mich vorzüglich auf die sogenannte Experimentalphysik. Ich machte unaufhörlich Versuche, wozu der Stein doch in aller Welt zu brauchen sei; bald wollte ich mich damit verwandeln, bald gedachte ich, er solle etwa andre Materialien in Gold verwandeln; aber er wollte sich in der Tat zu nichts bequemen, so daß alle mein Studieren nur weggeworfene Zeit war. Ich wurde oft darüber böse.


  Damals habe ich eingesehn, was für eine gute Sache die Wissenschaften sind, hatte nichts zu beißen und zu brechen,nichts auf und nichts im Leibe, meine Seele abgerechnet, die ich auch unermüdet beschäftigte. Es kam so weit, daß ich wieder bettelte, wobei mich trefflich mit Lügen behelfen mußte, um die Leute nur in Mitleiden, Teilnahme, Menschenliebe und dergleichen hinein zu bringen. Gab mich oft für einen Krüppel aus, oder einen Abgebrannten, tat auch manchmal, als wenn ich nicht sprechen könnte, welches mir recht leicht zu bewerkstelligen war, da an manchen Orten überdies die Sprache nicht inne hatte. So hatte immer alle Hände voll zu tun, um mich nur ehrlich durch die Welt zu bringen.


  Habe seitdem aber keine Katze vor Augen leiden können, was gewiß eine große psychologische Merkwürdigkeit ist, da ich ihnen vor dem Vorfalle mit dem Gespenste ordentlicherweise gut war. Aber ich war innerlich zu sehr erbost, daß so meine Schätze wieder verschwunden waren, ob es gleich meine eigne Schuld war. Dachte aber oft, daß mir die Bestie nur den Stein gar nicht hätte geben dürfen, so wäre mir auch das Unglück nicht begegnet.


  Es ist viel, daß ich bei meinen mancherlei Unglücksfällen kein einziges Mal in die eigentliche Verzweiflung gefallen bin. Aber ein großer Mann läßt sich sein Schicksal nicht anfechten, und von Kindheit an haben immer schon Spuren und Samenkörner meiner jetzigen Größe in mir gesteckt.


  Mußte mich damals mit Wünschen und mit meiner Phantasie begnügen, wenn ich manchmal großen Appetit zu delikaten Eßwaren und Getränken hatte.


  



  11.


  Es kam aber die Zeit, wo ich die Kraft und Tugend des Steins erproben sollte; denn es begab sich, daß ich in eine wunderbare Gegend kam. Es war nämlich an einem Orte, an dem Ruinen eines ehemaligen Schlosses standen; die Berge waren wüste und voller wilden Felsenstücke. Wurdemir angst und bange, als ich durch diese Gegend ging, und ich hatte noch niemals dergleichen gesehn. Wie wurde mir nun aber erst, als ich oben auf dem Berggipfel allerhand wunderliche Gestalten in den seltsamsten Posituren wahrnahm, die sprangen und tanzten, und sich mit fürchterlichen Gebärden umhertrieben. Es war nicht anders, als daß diese Personen Gespenster vorstellen mußten, und da ich dies merkte, war ich in der vollkommensten Angst.


  



  12.


  Da ich mich so fürchtete, wollte ich an diesen Kreaturen die Gewalt meines Steins versuchen, und siehe da, diesmal gelang mir's über meine Erwartung. Die Gespenster, die vorher ein großes Lärmen gemacht hatten, waren plötzlich stille und alle gebannt, daß sie sich nicht rühren konnten. Ich merkte gleich, daß der Stein dies Kunststück gemacht habe, worüber eine große Freude empfand und überlegte, was es mir etwa für Nutzen bringen könne.


  War noch etwas furchtsam, kletterte aber darnach mit einiger Mühe das Gebirge hinauf und befand mich nach einiger Zeit oben. Worauf ich die Gespenster in eigner Person besichtigte und Figuren von allen möglichen Farben antraf. Es war mir eine große Freude, daß mir keiner von diesen bösen Geistern etwas anhaben konnte, sondern sie sich alle vielmehr vor mir fürchteten und entsetzten. War mir bis dahin noch nicht begegnet.


  Da ich sah, daß es so gut ablief, machte ich sie wieder von ihrem Banne frei und erlaubte ihnen, die vorhin gehabten Lustbarkeiten und Ergötzlichkeiten fortzusetzen. Worauf sie denn für erlaubte Permission dankten, und ihre unterbrochenen Quadrillen und englischen Tänze wieder anfingen.


  



  13.


  Ich fragte hierauf, was diese Festlichkeit zu bedeuten hätte, und warum sie, da sie doch, wie ich wohl sehn könnte, Gespenster wären, ihre Zeit mit Tanzen und Springen zubrächten.


  Einer, der der Älteste und Vernünftigste unter ihnen schien, trat hervor und sagte: Mein Herr, es scheint, Sie kommen aus einer fremden Gegend, und darum will ich Sie von Allem unterrichten. Sie haben einen Stein in Ihrer Gewalt, der uns zwingt, Alles zu tun, was Sie uns befehlen, und darum muß ich auch antworten, was sonst meine Art gar nicht ist. Wir stehn, mit Erlaubnis zu sagen, unter der Botmäßigkeit des weltbekannten Satans, sonst auch Teufel genannt; dieser Unmensch hat uns schon seit lange auf dies Gebirge zur Strafe hergebannt, und uns jährlich nur einen Tag vergönnt, an dem wir uns lustig machen dürfen. Gerade heute ist dieser Mardi gras, und wenn es Ihnen sonst gefällig ist, so dürfen Sie nur an unserm Balle Teil nehmen.


  Bedankte mich für die Höflichkeit des Gespenstes, sagte aber auch zugleich, daß ich nie ein großer Tänzer gewesen, sondern mich immer ohne dergleichen Freudensbezeugungen beholfen. Worauf sie Alle bedauerten und versicherten, Keiner unter ihnen, den ich aufgefordert, würde mir es abgeschlagen haben.


  Ich fing nun an, meine Kräfte und Talente zu fühlen, und sagte: ich hoffte nun sogar, den Teufel selbst unter meine Botmäßigkeit zu bringen; worauf jener antwortete, daß es mir mit dem Steine gar nicht fehlen könne.


  



  14.


  War also nicht langsam, sondern fing an, den Satan zu beschwören, der sich auch sogleich in Gestalt eines gräßlichen Löwen einstellte, und so fürchterlich brüllte, daß die Gebirgedavon wiederhallten. Kümmerte mich aber nicht viel um sein Brüllen. Fragte mich obbesagter Teufel hierauf mit feurigen Blicken: ob ich gesonnen sei, einen Kontrakt mit ihm zu machen und mich ihm mit meinem leibeignen Blute zu verschreiben. Mußte lachen, ob es gleich der Satan war und fragte ihn: ob er dächte, daß ich ein Narr sei, daß er dergleichen Anerbieten sich zu machen unterstünde, da er schon überdies in meiner Gewalt sei. Ich habe meine Oberherrschaft über die Geister einer sichern Katze zu danken, der ich einen kleinen Dienst geleistet, worauf sie sich auf diese Art erkenntlich bezeigt.


  



  15.


  Ließ mich nun ohne weiteres Bedenken vom Satan selbst zu einem vergrabenen Schatze führen, der in einem verfallenen Brunnen verborgen lag; selbigen mußte er in eigener Person holen und mir einhändigen. Hatte nunmehr noch größern Mut und deutete ihm an (dem Satan), er möchte sich künftig nicht als Löwe zu mir bemühen, sondern als ein ordentlicher, vernünftiger Mensch erscheinen, falls ich darauffallen sollte, ihn zu zitieren. Worauf er mir die Hand geben mußte. Ging fort und war sehr verdrüßlich, daß ich ihn so bezwungen hatte.


  



  16.


  Ging nun fort und hatte vermittelst meiner dienstbaren Geister niemalen Geldmangel; denn so oft ich wollte, ging ich aus und zitierte, und ließ mir Schätze holen. War ein bequemes Leben, und hatte es doch nunmehr wieder mit des Himmels Beistand durchgesetzt, daß nicht zu arbeiten brauchte.


  



  17.


  Ich schaffte mir eine Kutsche, Pferde und Bedienten an, und reiste immer in der Welt umher; allenthalben traktierte man mich wie einen großen Herrn, weil die Leute glaubten, ich sei ein Graf, Minister oder dergleichen. War aber nichts dahinter, konnte aber gewahr werden, daß das Geld in diesem irdischen Leben die Hauptsache sei.


  Damals studierte alle Lebensmittel durch, die es nur gab; weil mir dieser Zustand der Herrlichkeit etwas Neues war. War überaus vergnügt.


  



  18.


  Da ich nun ein bemittelter und wohlhabender Mann war, so schaffte mir auch einen Narren oder sogenannten Hanswurst an. Derselbige Mensch mußte sich immer dumm anstellen; war aber im Grunde klüger, als ich. Er mußte auf nichts, als Narrenstreiche denken, während ich meine ernsthaften Beschäftigungen vornahm, damit ich mich nachher wieder erholen und zerstreuen konnte. War dergleichen auch überaus nötig, um am Ende nicht gar melancholisch zu werden, als wozu in meinem Temperamente große Neigung verspürte; noch mehr aber zum phlegmatischen.


  



  19.


  Damals gab ich mir auch einen andern Namen und nannte michTunelli, weil man mich in der Jugend immerTonerlegenannt hatte. Wurde gewissermaßen dick und fett, als wozu zweifelsohne die sorgenfreie Lebensart Vieles beitrug, denn ließ mir gerne Essen und Trinken gut schmecken, und machte wohl 5 bis 6 Mahlzeiten des Tages, als welches sehr gesund sein soll; war aber doch niemalen dabei unmäßig.


  Da ich sah, daß es mir so gut bekam, machte ich immer mehrAufwand. Wenn mein Geld verzehrt war, ließ ich mich mit meiner Kutsche ausfahren. Im Walde oder Feld ließ dann still halten, mit dem Bedeuten, sei gesonnen, mich ein wenig in der schönen Natur umzuschauen, um die Gegend und dergleichen zu genießen. Mit dem Vorgeben ging ich dann beiseite und zitierte ohne Umstände den Teufel, der denn als ein Kavalier von vornehmem und vortrefflichem Ansehen erschien und mir Diamanten und Juwelen überlieferte. Diese Kleinodien steckte ich behende zu mir, setzte mich in meine Kutsche und fuhr dann weiter.


  



  20.


  Nach einiger Zeit kam ich in eine große und wohl vornehme Stadt, die man mir auf meine ErkundigungMonopolisnannte. Ich ließ nach dem besten Gasthofe fragen, und stieg also mit allen meinen Bedienten im goldenen Drachen ab.


  Der Wirt schien ein Mann von Verstand und Bildung, befahl ihm also gleich, eine überaus delikate Mahlzeit anzurichten und mich ja in nichts zu vernachläßigen. Der Wirt machte viele Komplimente, und versprach seine Ergebenheit und unermüdeten Fleiß mit Herz und mit Mund.


  Konnte die Zeit kaum erwarten, als ich mich auf meinem prächtigen Zimmer allein befand, bis das Essen fertig war. Ließ mir also unterdeß von meinem Harlekin einige wenige Narrenpossen in der Eil vormachen, die mich nicht sonderlich ergötzten, weil nämlich hungrig war, obgleich sich der Mann alle Mühe gab.


  Endlich kam die Zeit und es wurde eine große Tafel serviert, voller überaus schöner Speisen. Da ging mir das Herz auf und ich wurde wieder lustig, so daß ich ordentlich zu scherzen begann. Denn es ist immer meine Meinung gewesen, daß man gute Laune und Witz eigentlich für die Tischzeit aufheben müsse, weil beides außerdem weggeworfen ist. Bat also den Wirt, er möchte sich ohne Umstände niederlassenund mit mir vorlieb nehmen. Der Wirt wäre über meine gütige Herablassung beinahe vor Schrecken in Ohnmacht gefallen, weil er mich für einen Herzog oder dergleichen Kreatur ansah. Ich aber fuhr fort in ihn zu dringen und erklärte ihm, ich sei nichts weiter als ein reisender Schneidergeselle. Worauf der Wirt sich ordentlich vor Freuden kreuzigte, daß ich so guten Humors sei und aus vollem Halse über meinen Einfall lachte, als wofür er es ansah. Ich ließ ihn endlich bei dem Gedanken, daß ich ein vornehmer Kavalier sei, weil die Menschen doch einmal an diesen Vorurteilen hängen.


  Der Wirt setzte sich endlich auf wiederholtes Bitten zu mir, weil immer lieber in Gesellschaft speise. Ich muß sagen, er aß mit vielem Appetit. Der Narr mußte uns Beiden Narrenpossen machen, und ich war nicht der Einzige, der lachte, sondern der Wirt auch, was mir lieb war; denn es bewies, daß der Narr gewiß gut und nicht zu verachten war.


  Bei Tische kamen wir auf allerhand Materien zu reden. Der Wirt erzählte viel von der Beschaffenheit des Orts und der Einwohner; von dem Geschmack, der dort herrsche, Theater und dergleichen; ich gab aber nicht viel Acht, sondern beschäftigte mich gänzlich mit Speisen. War mir aber doch lieb, daß einer in meiner Gegenwart was redete, damit der Geist, dem man nichts Besseres bieten kann, doch auch einige Nahrung bekäme.


  So kam er auch auf den König des Landes zu sprechen. Jetzt fing ich an Acht zu geben; denn es war auch kein Wunder, daß ich schon satt war. Hatten schon seit drei Stunden bei einander gesessen. Kriegte einen guten Einfall. Erkundigte mich nämlich, was denn der Herr des Landes wohl für ein Herr sei, von was für Komplexion, ob er gern esse, ob lieber Fleisch oder Fische, ob er melancholisch oder vergnügt sei.


  Merkte bei der Gelegenheit, daß der Wirt ein recht enthusiastischer Patriot sei; denn er strich seinen Fürsten auf dieallerbeste Art heraus, so, daß ich wohl abnehmen konnte, wie glücklich sich die Untertanen eines solchen Landes vorkommen müssen. Ich fragte den Wirt weiter, ob es dieser König wohl ungnädig vermerken würde, wenn ich ihn untertänigst am folgenden Tage zu mir in's Wirtshaus an die Tafel bitten ließ. Der Wirt antwortete: der König würde es sich gewiß zur Ehre schätzen, denn er sei so populär, daß es ihm eine ordentliche Freude sei, gemein zu sein. Anbei liebe er Häuslichkeit und spreche gern Fremde, spare auch gern, würde also in allen Fällen mein Anerbieten gern annehmen.


  Wer war froher, als ich. Schickte gleich meinen Jäger an Ihro Majestät, und ließ ihn am folgenden Tage, im Namen einer Wiener Kavaliers Tunelli, zum Essen bitten.


  Der Jäger kam mit der Antwort zurück, daß der König so frei sein würde, zu erscheinen.


  



  21.


  Wie wunderlich ist das Schicksal? Vor kurzem noch gebettelt, hatte nun einen ansehnlichen König zu Gaste. Konnte kaum die Zeit erwarten, bis er kam.


  Ich ließ eine Mittagstafel zubereiten, die sich vor jedem Monarchen der Erde sehn lassen durfte. Der König kam in seiner Kutsche, und ich nahm mir die Freiheit, ihn selber aus seinem Wagen zu heben. Ich hatte es so eingerichtet, daß, so wie die Majestät in den Saal traten, ihm schon die Schüsseln entgegen dampften; worüber Sie gnädigst zu lächeln geruhten und eigenhändig Beifall klatschten. Wurde dadurch ungemein zum Essen aufgemuntert und machte dem Könige dadurch doppelten Appetit.


  Mußte erzählen, durch welche Länder ich gereist sei, und sprach daher von Polen, Persien, Türkei und Sibirien. Verschwieg aber meinen Stand und meine gehabten Avanturen weislich, weil es mir hätte zum Schaden gereichenkönnen. Habe von jeher nach feiner Politik gehandelt, und mich in jeden Stand, mit dem ich umging, zu schicken gewußt.


  Wir tranken auch ziemlich viel Weinflaschen aus, und da kam mein König erst recht in seine Laune hinein. Muß aber auch der Wahrheit die Ehre geben, daß ich es nicht an Witz gebrechen ließ, um meinen hohen Mitspeisenden zu unterhalten, welches er gnädigst und mit vielem Lachen vermerkte. Glaube, war vor Ehre, Freude und Wein halb betrunken.


  Ich erzählte dem Könige von einem schönen Berge, den ich vor der Stadt gesehn hatte, und der mir in Ansehung der Gegend und Aussicht erstaunlich gefiel. Der König war eben der Meinung, sagte, er hätte schon viele Länder durchreist, habe aber keinen so schönen Berg angetroffen. Ob er ihn mir käuflich überlassen wolle? Der Regierende besann sich eine Weile und sagte: es wäre um den Berg schade. Ich glaubte, er weigere sich nur aus Verstellung, um einen bessern Handel zu machen, wie es sich nachher auch befand. Er wolle mir den Berg abtreten, sagte er, daß ich mir ein prächtiges Schloß dort bauen könne, erlauben; aber es sei ihm platt unmöglich, ihn unter zwei Millionen zu lassen, das sei der genauste Preis, wovon er sich keinen Pfennig könne abhandeln lassen; dabei bedinge er sich noch aus, daß nach meinem Tode oder Ableben der Berg an sein Königreich zurückfallen müsse.


  Was waren mir zwei Millionen! – Wir gaben uns also die Hände, der Wirt schlug durch, und der Handel war gemacht. – Ich ließ die Kutsche anspannen und fuhr noch mit dem Könige hinaus, um mein Grundstück in Augenschein zu nehmen. Als ich nüchtern geworden war, merkte ich doch, daß er mich angeführt hatte; denn der Berg war mir eigentlich für meine schönen zwei Millionen nur auf meine Lebenszeit geliehen. Der Wirt lachte auch und schüttelte den Kopf.Was konnte ich dafür? Es war das erste Mal, daß ich mit einem Könige einen Handel machte. Beschloß, mich in der Zukunft besser in Acht zu nehmen.


  



  22.


  Ich baute ein prächtiges Schloß auf mein Gebirge hin, das mich auch über eine Million kostete; denn ich sah das Geld nicht viel an, weil mich im Fall der Not immer auf den Teufel verließ. Hatte also kurze Zeit eine Menge Geld ausgegeben.


  Als selbiges Schloß fertig war, nannte ich esTunellenburg, mich selbst aber den Grafen Tunelli. Will von den Festins schweigen, die bei der Einweihung veranstaltet wurden; der Rede nicht erwähnen, die der Zimmermann oben auf dem Dache zu meinem Lobe hielt; die Gedichte übergehen, die zu meinem Besten abgesungen wurden. Alles das würde zu viel Eitelkeit von meiner Seite verraten, wenn ich es weitläuftig beschreiben wollte. Will nur so viel kürzlich melden, daß im ganzen Lande berühmt, ja beinah angebetet wurde. War auch kein Wunder, da ich so viel Geld bei mir verspüren ließ.


  Übrigens ließ mir selber an nichts abgehn, speiste auch öfters bei oberwähntem Wirte, weil er ein überaus geschickter Koch war und wie gesagt, viele Bildung hatte. Das war jetzt ein ander Leben, als wie ich mich in tausenderlei Tiere verwandeln mußte, um nur das liebe Brot zu haben, nach mir mußte schießen lassen, von Raubvögeln über's Meer tragen und dergleichen Unannehmlichkeiten.


  



  23.


  Der König hatte mich schon einige Mal gefragt, warum ich mich nicht lieber verheiratete, als ein so einsames Leben führte?


  Fiel mir selber aufs Herz, daß ich noch kein Mal in meinem Leben verliebt gewesen war. Rührte wahrscheinlich daher,daß ich immer noch zu sehr mit Nahrungssorgen zu kämpfen gehabt.


  Ich sah gerade bei'm Könige aus dem Fenster seines Schlosses, als wir diesen Diskurs führten. Indem so geht ein sehr liebenswürdiges Frauenzimmer vorbei, und wie ich sie ansah, war auch mein Herz bewegt (hatten schon gespeist), meine Empfindungen wurden angeregt, mit einem Wort, ich wurde verliebt. Zeigte dem Könige das Mädchen und meinte, daß ich diese am liebsten zu meiner Gemahlin erwählen möchte. Der König gab mir seinen Beifall und sagte, daß er sie selber für schön erkenne. Er sandte also in meinem Namen seinen Kammerhusaren hinunter, der sie einladen mußte, auf's Palais hinauf zu kommen, weil sie ein Kavalier sprechen wolle.


  Das Mädchen war aber kurz angebunden, sagte, sie habe auf dem Schlosse nichts zu suchen, sie kenne schon den Herrn König, und sei nicht eine von denjenigen, und dergleichen Redensarten mehr; worauf sie denn ihren Weg fortsetzte. Ich war erschrocken und bange, ich möchte sie gänzlich aus den Augen verlieren, schrie und heulte vor Liebe im Fenster, daß es den König zu Tränen rührte. Umarmte mich weinend und suchte mich zu beruhigen, schickte auch alsbald zwölf Mann Wache aus, die das widerspenstige Mädchen mit Gewalt in's Schloß bringen mußten.


  Sie zitterte und bebte und war sich nichts Guts versehn, ward dadurch in meinen Augen noch viel liebenswürdiger. Es war mir immer die größte Freude, wenn Leute vor mir zitterten und ich ihnen nachher vergab und nichts tat. So glaubte meine Geliebte auch, sie würde ihr junges Leben im Schlosse einbüßen müssen und fiel daher aus den Wolken, als ich ihr in den beweglichsten Ausdrücken meine Liebe und Anbetung ihrer Schönheit gestand. Sie war ganz versteinert. Ich und der König freuten uns so sehr darüber, daß wir laut lachen mußten.


  Sie sagte, sie sei nur die Tochter eines Kaufmanns undverdiene eine so hohe Ehre nicht. Antwortete ihr galanter Weise: die Schönheit sei die einzig wahre Beherrscherin der Erde, und wahre feurige Liebe, wie die meinige, mache alle Stände gleich; solle mich demnach nur aus vollem Herzen lieben, und sie sei dann fast eben so viel, als ich selber. Könne nicht ohne sie leben, möchte also ohne weitere Umstände mein Leben oder meinen Tod beschließen.


  



  24.


  Sie sah mich mit zärtlichen Augen an, und ich merkte aus allen Kennzeichen, daß sie eine wahre und ungeheuchelte Liebe zu mir trüge, es nur nicht zu sagen sich unterstehe; denn ich war eine schöne Person, ansehnlich und wohlbeleibt, hatte überdies einen großen Stern auf der Brust und einen Orden um, brillantne Ringe an den Fingern; in Summa: sie verspürte wohl, daß ich was Extraordinaires sei, auch viel Geld hinter mir stecke. Gestand mir also ihre Neigung und wurde noch an demselben Tage auf dem Schlosse unsre Hochzeit und Trauung vollzogen. Die Eltern meiner Gemahlin durften aber nichts davon erfahren; denn ich hatte vor, diesen nachher eine recht heimliche Freude zu machen.


  Nachdem wir gegessen und getrunken und uns auf allerlei Weise erlustigt hatten, begaben wir uns nach der prächtigen Tunellenburg, wo in aller Eil ein neues Banket zugerichtet wurde. Dann ließ ich eine prächtige Jagd anstellen, war und blieb aber ein ungeschickter Jäger.


  



  25.


  Hatte schon mehrere Wochen mit meiner Gemahlin äußerst vergnügt und zufrieden gelebt; dieselbe aß dieselben Sachen auch gern, die ich am liebsten mochte, und waren also, so zu sagen, Beide ein Herz und eine Seele. Schmeckte in vollerGlückseligkeit also die Freuden des Ehestandes und wunderte mich, daß nicht eher darauf verfallen; denn hatte nun immer jemand, der sprach, und brauchte gar nicht Unterhaltung aus dem Hause zu suchen.


  Als die erste Leidenschaft der Liebe vorüber war, dachte ich an den Vater meiner Gemahlin, daß er wahrscheinlich über den Verlust seiner Tochter untröstlich sein würde, da er durchaus nicht wußte, wo sie hingekommen war; denn ich hatte es sehr strenge verboten, ihm etwas zu verraten, aus Ursach der heimlichen Freude.


  Ließ ihn also endlich einmal auf mein Schloß bescheiden, diesen Kaufmann. Er kannte mich gar nicht, und wunderte sich also, warum ich ihn doch wohl rufen ließe. Sah ganz krank aus, der arme Mann, als er ankam, und mußte vor Freude lachen, als ich dachte, daß nun seine Angst bald vorüber sein würde. Er hatte Edelsteine mitgebracht, weil er dachte, ich sei etwa gesonnen, Pretiosa zu kaufen und habe ihn deswegen rufen lassen. Er zeigte sie mir mit der größten Demut und Unterwürfigkeit, und es fiel ihm wenig ein, daß ich sein Schwiegersohn sei.


  Als ich sie alle genug betrachtet hatte, gab ich ihm einige von meinen Diamanten, wie eine halbe Faust groß in die Hand und fragte, ob er sie nicht von dieser Sorte habe? Er erschrak über die großen Steine und antwortete, daß er dergleichen Diamanten noch niemals gesehn, viel weniger besessen habe. – Andre könnte ich nicht brauchen; und da er keine von dem Kaliber habe, wolle ich ihm die sechse schenken, die er gerade in den Händen habe.


  Der Kaufmann wußte nicht, ob er im Himmel oder auf der Erde war; er sah mich mit großen Augen an und konnte aus meiner Person nicht klug werden. Ich mußte innerlich lachen und konnte mich vor Freude nicht lassen. Er mußte sich nun neben mich setzen, und ich ließ für uns Beide etliche Flaschen von meinem besten Weine aus dem Keller heraufholen.


  Bei diesem Anblick schien mein unbekannter heimlicher Schwiegervater etwas beruhigt und getröstet. Er trank von Herzen und ich nötigte ihn so lange, bis ich merkte, er sei seiner Sinne nicht mehr mächtig. Um seine Freude und sein Glück auf den höchsten Gipfel zu bringen, mußte meine Gemahlin plötzlich hereintreten.


  Der alte Mann erschrak vor Entzücken, als er seine Tochter so unvermutet wiedersah; er wollte aufstehn und sie umarmen, wie es einem Vater zukommt; aber es hatte ihn so überwältigt, daß er der Länge nach in meinen Speisesaal hinfiel. Erinnere mich nicht, daß in meinem Leben schon eine solche Freude gehabt hätte, als an dem Tage, da diese beiden liebenden Herzen sich wiederfanden.


  Aber keine Feder kann es beschreiben noch ausdrücken, was der alte Mann für dummes Zeug anfing, als er hörte, daß seine Tochter meine Gemahlin sei und ich selber sein Schwiegersohn. Das Händeringen und Bockspringen wollte gar kein Ende nehmen. Ich mußte mir vor Lachen und Freude Bauch und Seiten halten.


  Er mußte mit uns essen, mit uns auf die Jagd gehen, wozu er noch weniger taugte, als ich selber; dann mußte er wieder trinken, dann ein Feuerwerk ansehn, in Summa, er genoß alle Seligkeiten dieser Erde.


  Darüber wurde er auch am Ende sehr verdrüßlich, denn er sagte, wir sollten ihn nun auch einmal wieder nach Hause gehn lassen, seiner Frauen wegen, die nicht wisse, wo er bliebe; erst hätte ich ihnen die Tochter weggenommen, nun würde er selber seiner Frau vorenthalten, die sich vielleicht gar zu Tode ängstigen könne.


  Er schimpfte und fluchte so lange, bis ich einsah, daß er Recht habe, und ihn wieder in Gnaden entließ.


  Ich schlief mit den Vorstellungen ein, wie glücklich sich nun die ganze Familie fühlen müsse.


  



  26.


  Ich mußte nun meiner Frau alle meine Kostbarkeiten zeigen, alle Diamanten, Ringe und andre Kleinodien. Den größten Wohlgefallen äußerte sie aber am baren Gelde: eine Folge ihrer Erziehung und weil ihre Eltern Kaufleute waren.


  Nahm mir also vor, ihr eine rechte Freude zu machen, sagte ihr, daß ich nur auf eine Stunde nach der Stadt fahren wolle, um die Einkünfte einzunehmen, die mir meine großen Güter in Deutschland eintrügen.


  Fuhr also ab, stieg aber im Walde aus der Kutsche und bannte den Teufel zu mir. Er wußte schon, was ich wollte, und kam mit vielen Edelgesteinen zu mir. Immer als Mensch, wie ich es befohlen hatte. Ich sagte, wenn es ihm nichts verschlüge, möchte er mir diesmal bares Geld in Dukaten bringen. War zufrieden, wenn ich drei Prozent am Werte der Kleinodien verlieren wollte. Ich mußte mich drein finden, weil es mir auf bare Münze ankam. Nach einer Viertelstunde kam der Teufel schwitzend wieder und hatte wohl 20 Beutel mit Dukaten bei sich. Gab die Edelsteine zurück, behielt aber heimlich zwei von den besten Ringen zurück, so daß doch keinen Schaden hatte.


  Fuhr hierauf nach meinem Schlosse und meine Gemahlin amüsierte sich vierzehn Tage hinter einander damit, daß sie die Dukaten zählte. Wir waren recht glücklich und bei Tische immer sehr vergnügt.


  



  27


  Um die Zeit begab sich's bald nachher, daß beide Eltern meiner Frau Gemahlin uns besuchten. War schönes Wetter und sehr bei Laune, wie immer gern zu sein pflegte, war mir daher dieser Besuch sehr willkommen und angenehm. Was mir aber noch mehr Freude machte, war der Umstand, daß sie von mehr als zweihundert Personen aus der Stadt begleitetwurden, die Musik mitbrachten und ein verteufeltes Lärmen machten: Alles mir und meiner Frau Gemahlin zu Ehren. Es war lustig, die Musik und das wiederklingende Echo aus dem Fenster wahrzunehmen.


  Wurde an dem Tage ein großes und herrliches Traktament angestellt, womit aus der Maßen Ehre einlegte. Fraßen auch alle, daß wohl ein Stein hätte Appetit kriegen mögen, viel weniger wohl ich. Daneben viele Gratulationen abgestattet erhalten, und von allen Seiten Komplimente eingesammelt. Ließ auch meine Gnade hinlänglich verspüren; denn als das Festin vorbei und es Abend war, erhielt jeder von den zweihundert Personen einen köstlichen Ring mit einem trefflichen Diamantstein. Ärgerte sich nachher die ganze Stadt, daß sie nicht mitgegangen war.


  



  28.


  Glück ist unbeständig. Währte nicht lange, so wurde meine treueste Gemahlin von einer kleinen unbedeutenden Krankheit angefallen. War nicht saumselig, sondern schickte sogleich nach dem Leibarzt des Fürsten, mit dem Erbieten, wolle ihm überflüßig Geld geben, wenn er sie kuriere. Da der Leibarzt dies Anerbieten hörte, brachte er noch vier von seinen guten Freunden mit, und hielten alle zusammen Collegium medicum. Ging mir viel Geld darauf, und ehe vierzehn Tage verlaufen waren, war meine liebenswerteste Gemahlin gestorben.


  Weinte, wie sich's gebührte, und fiel beinahe in Verzweiflung, so daß der König, so wie viele Leute vom Stande, genug an mir zu trösten hatten.


  



  29.


  War doch nun durchaus nicht zu ändern, ließ mir daher auch endlich den Trost meiner Bedienten zu Herzen gehn, die gewaltig an mir arbeiteten. Trachtete nun, ihr, meiner gewesenen Gemahlin, ein anständiges Begräbnis zuzubereiten, damit mir nichts vorzuwerfen habe. Geschah mit aller Solennität; denn dieselbe wurde in der Stadt, in der Domkirche, unter Begleitung von vielen Fackeln, begraben, wobei viele Menschen häufige Tränen vergossen.


  Hatte daran noch nicht genug, sondern ließ ihr auch ein herrliches Denkmal aus Marmorsteinen setzen, wozu eine lateinische Inschrift ausarbeiten ließ, die passend war. Alles vergoldet, kostete auch vieles Geld, war aber auch im besten Geschmack.


  



  30.


  Nachdem das Begräbnis vorüber war, ließ ich ein prächtiges Trauermahl anrichten, um meiner Gemahlin alle Ehre zu erweisen. Hatte für delikate Speisen gesorgt, und lief zu meiner und zur allgemeinen Zufriedenheit ab. Waren auch die Weine im geringsten nicht gespart, so daß eine herzliche Freude darüber empfand.


  



  31.


  Mein Umgang mit dem Könige dauerte immer mit gleicher Zärtlichkeit fort. Aßen oft zusammen, und die Majestät schärfte mir manchen Trost ein, und sprach vortrefflich über die notwendige Verknüpfung der Dinge, Schicksal und dergleichen, so daß fast kein Wort davon verstand.


  Suchte mich auch durch Ergötzlichkeiten und andre Diskurse zu zerstreuen, um mich nur vor Verzweiflung zu bewahren. So erzählte er mir eines Tages, daß man eine großeAnzahl Diebe und Mörder eingefangen habe, und er nun nicht wisse, ob er sie hängen solle, oder ihnen nicht lieber Pardon erteilen. Ich wunderte mich über dergleichen schlechte und offenbar zu menschenfreundliche Gesinnungen. Sagte ihm rund heraus, er sei ein schlechter König, wenn er nicht am Umbringen das gehörige Vergnügen finde, und werde nachher in seinem Leben nicht mit Sicherheit regieren können. Man sehe es ihm wohl an, daß er bis dato noch mit Spitzbuben keinen sonderlichen Umgang gehabt; solle sie aber nur kennen lernen und werde dann einsehen, daß gegen dergleichen Ungeziefer der Galgen, als das einzige kräftige Mittel, vorhanden. Hätte selber von solchen Kreaturen einmal von einem Baume heruntergeschossen werden sollen, habe mich aber glücklicherweise noch durch eine glückliche List gerettet.


  Kurz, predigte dem Könige so lange vor, bis er seine gnädigste Einwilligung dazu gegeben hatte, daß die Spitzbuben gehängt wurden, damit nur ordentliche Ruhe in's Land käme. Kriegte auch Lust, die armen Spitzbuben selber in Augenschein zu nehmen, machte ihnen also mit dem Könige einen Besuch. Sie hofften bei der Gelegenheit Pardon zu kriegen, aber darinne hatten sie sich sehr geirrt: wir sagten ihnen Beide rund heraus, daß auf dieser Erde ihre Bestimmung nun einmal der Galgen sei; bei welcher Gelegenheit ich manchen schönen Spruch von der notwendigen Verknüpfung der Dinge wieder an den Mann brachte. Die Spitzbuben wurden aber darüber ganz mißvergnügt.


  Erstaunte nicht wenig, als die beiden ansehnlichen Kerle wieder gewahr ward, die mich ehemals in der Gegend von Polen hatten ausplündern wollen. Gab mich ihnen ohne Umstände zu erkennen und sagte, daß sie nunmehr das vom Baumherunterschießen wohl würden lassen müssen. War ungemein vergnügt, daß an diesen Bestien meine Rache ausüben konnte, weil sie mich damals so über die Gebühr geängstigt hatten.


  Am folgenden Tage wurden sie Alle hingerichtet, die Beiden ausgenommen, die meine Bekannten waren; denn diese hatten Mittel gefunden, aus dem Gefängnisse zu entwischen. Hatte sie nun Alle aufknüpfen sehn, und ging mit zufriedenem Gemüte nach Hause, denn ich wußte nicht, was mir noch in dieser Nacht bevorstand.


  Es mochte ohngefähr um Mitternacht sein, als ich etwas so prasseln hörte, als wenn es Feuer wäre. War auch wirklich Feuer und ich wachte darüber auf. Alles stand in Flammen, die Tapeten brannten schon; ich griff nach den Kleidern, kaum daß ich noch meine Beinkleider rettete. Alles Übrige, worunter auch mein herrlicher, trostreicher Stein befindlich, war fort und verloren. Die beiden entwischten Kanaillen hatten das Feuer angelegt.


  Nun stand ich unten vor meinem Schlosse in Hemd und Beinkleidern, indessen die Flammen Alles geruhig niederbrannten. Die Bedienten liefen mit Zetergeschrei umher, und da ich mich einmal in der höchsten Trostlosigkeit befand, gab ich Allen auf der Stelle gleich ihren Abschied. Sagte, daß ich verarmt und abgebrannt wäre, ohne Mittel, könnte sie also nicht weiter brauchen. Sie gingen mit Tränen von mir und schwuren hoch und teuer, kriegten Zeit Lebens nicht wieder so herrliches Essen zu sehen, viel weniger zu genießen.


  



  32.


  Wußte keinen andern Entschluß zu fassen, als daß mich den Tag über im nächsten Walde einquartierte, weil in meinem nackenden Anzüge nicht durch die Straßen der Residenz gehn wollte.


  Botanisierte in der Verzweiflung.


  



  33.


  Als es dunkel geworden, begab ich mich in die Stadt zum Kaufmann, meinem Schwiegervater. Derselbe glaubte, ich sei vielleicht gar vor Schmerzen oder Langerweile toll geworden, daß ich, als ein Graf, in solchem Aufzuge zu ihm gelaufen kam. Erklärte ihm aber bald das Rätsel, und erzählte ihm von meinem Stein und dessen Eigenschaften, vom Teufel und so weiter, in Summa, vertraute dem Manne alles, und daß ich nun ein armer Abgebrannter sei: wodurch denn seine Verwunderung aufhörte, er aber in ein unbeschreibliches Erstaunen geriet.


  



  34.


  Der König, dem ich schriftlich mein gehabtes Unglück anzeigte, stattete mir schriftlich sein Kondolenzschreiben ab, mit eigenen hohen Händen abgefaßt, wodurch gewissermaßen in eine Art von Beruhigung überging.


  Der Kaufmann, mein gewesener Schwiegervater, hatte für sein großes Vermögen, das er großenteils durch mich erworben hatte, zwei Schiffe ausgerüstet, die damals auf der See waren. Es dauerte nicht lange, so kriegten wir die Nachricht, daß das eine gescheitert, das andre aber von Seeräubern weggekapert sei.


  



  35.


  Nun hätte ein Mensch sehn sollen, wie dieser Kaufmann sich bei dergleichen Nachrichten anstellte, und merkte schon damals, daß ich ein großer Philosoph sei, daß schon gewöhnt, so überschwengliches Elend mit exemplarischer Geduld zu ertragen. Einmal die Wurzel meines Glücks verloren, jetzt sogar mit meinem Steine abgebrannt.


  Kam der Mann sogar darauf, ich sei ein Hexenmeister, seiam Tode seiner Tochter Schuld und auch an seinen Schiffen. In Summa, machte in der Verzweiflung nicht große Komplimente, sondern schmiß mich zum Hause hinaus.


  



  36.


  Der König hatte durch den Kaufmann denselben Argwohn gefaßt, von wegen der Hexenmeisterei. Schickte mir also die Bettelvögte nach, und ließ mich geradesweges über die Grenze bringen, mit dem kurzen, doch verständlichen Bedeuten, daß, falls ich mich unterstehn würde, wieder einen Fuß in sein Land zu setzen, er mich an den lichten Galgen wolle henken lassen.


  Ging mit betrübten Gedanken aus seinem Lande hinaus.


  



  Dritter Abschnitt


  1.


  Sähe nun klärlich ein, daß man sich in dieser Welt auf nichts völlig verlassen und vertrauen könne, wenn man nicht sein bestimmtes Auskommen habe. Nahm mir daher vor, mein Glück wieder zu suchen und mich empor zu bringen; aber nicht auf die gewöhnliche Weise, wie bisher geschehen, sondern lieber gleich zu trachten König oder Kaiser zu werden, damit ich mein Stückchen Brot in Ruhe und Frieden verzehren könne. Ist es doch so Manchem gelungen, sagte ich zu mir selber, warum soll es denn mir gerade fehlschlagen? Wenn man alle Könige und Kaiser zusammenzählt, die seit Erschaffung der Welt regiert haben, so kömmt eine hübsche Summe heraus; warum soll ich denn nicht Einer von diesen Vielen werden können? Und Kreaturen haben sich darunter befunden, wie der hochselige Nebukadnezar, der sich nicht entblödete, auf vier Füßen zu gehen; wie Nero, der die Christen verfolgte; wie Caligula, der sein Pferd zum ersten Burgermeistermachte; nicht des Saul zu gedenken, der David umbringen wollte; oder des Salomo, der sich ein Paar tausend Weiber hielt. Keine dieser Bosheiten habe ich bisher ausgeübt, sondern im Gegenteil einen stillen und vernünftigen Lebenswandel geführt. Das Bischen durch die Luft fliegen als Maus abgerechnet, als mich der erschreckliche Vogel nach dem Reiche Persien brachte. Warum soll ich nun verzweifeln?


  



  2.


  Tröstete mich mit diesen und dergleichen Gedanken, hatte aber unterdessen nichts anders zu verzehren. Tat mir sehr leid und wünschte von Herzen, die Zwischenzeit bis zu meiner künftigen Größe möchte erst überstanden sein. Aber da half kein Wünschen. Ging von Ort zu Ort, und trieb wieder das alte Bettlerhandwerk, das mir in der ersten Zeit, nach dem Grafenstande, recht sauer ankam.


  



  3.


  Irrte weiter umher und kam in eine sehr wüste Gegend. Traf auch keinen Menschen, außer nach etlichen Tagen auf zwei Personen, die sich für Leineweber ausgaben und mir sagten, daß sie umherwanderten, ihr Glück in der Welt zu suchen. Freute mich ungemein, daß es noch mehr solche Leute gebe, als ich selber einer war, und indem genauer hinsah, waren es zwei von denen, die mich ehemals in Wien wegen meines fast zu beißenden Witzes hatten ausprügeln wollen. Wir erzählten uns unsre Geschichten, und als ich die meinige vortrug, hielten mich die Gesellen für einen wackern Aufschneider; denn es war ihnen so etwas Unglaubliches noch nie begegnet.


  So ist der Mensch. Was er nicht selber erfahren hat, scheint ihm unmöglich.


  



  4.


  Wir wanderten eine geraume Zeit miteinander. Eines Tages wurde es Abend, und es fing an sehr finster zu werden. Wir erkundigten uns nach einem Wirtshause, und man beschrieb uns die Gegend. Als wir ankamen, sagte uns der Wirt, daß er uns unmöglich aufnehmen könne, weil alle seine Stuben schon von Gästen besetzt wären. Wir baten ihn recht flehentlich; allein es war Alles umsonst und vergebens. Endlich sagte er, er habe noch ein Haus, das er aber immer müsse leer stehen lassen, weil es von Poltergeistern beunruhigt würde, mit diesem könne er uns dienen, wenn wir es verlangten, doch sollten wir nachher nicht die Schuld auf ihn schieben, wenn Einigen von uns die Hälse gebrochen würden, und dergleichen mehr.


  Ich dachte gleich an meine sonst gehabte Geschichte mit der Katze, dem einen Kameraden fiel sie auch ein, und da er gern auch einen Stein bei'm Teufel im Brette haben wollte, so drang er bei'm Wirte darauf, daß er uns nur hinbringen möchte, und Licht, Bier und Karten geben, wir wollten es dann mit den Geistern schon aufnehmen.


  Der Wirt, nachdem er uns noch einmal gewarnt hatte, erfüllte unser Begehren.


  



  5.


  Wir waren lustig, spielten um das wenige Geld, das wir bei uns hatten und tranken unser Bier, indem wir dabei an nichts weniger als an einen Geist dachten. Glaubten auch am Ende, daß keiner kommen würde, als sich plötzlich um Mitternacht die Stubentür öffnete, und ein vornehmer Kavalier mit vielen Komplimenten hereintrat.


  Meine wertesten Herren, sagte er recht höflich, es freut mich, daß Sie in mein schlechtes Haus einsprechen wollen. Ich bin allein und werde die Ehre haben, von Ihrer angenehmenGesellschaft zu profitieren. Wir wollen eins zusammen trinken.


  Aber wir alle waren nicht dazu aufgelegt, sondern saßen schon längst unter dem Tische, und Keiner guckte hervor.


  Da der Herr fand, daß wir so ungesellig waren, verschwand er wieder.


  



  6.


  Wir suchten wieder unsre Karten zusammen und glaubten, daß uns nun kein Geist weiter besuchen würde. Zechten Alle noch lustiger als zuvor, weil wir dachten, wir hätten nun allen Schrecken überstanden.


  



  7.


  Dauerte aber nicht lange, so kamen zwei Kerle gar aus dem Fußboden hervor, wovon einer eine Violine in der Hand, der andere aber eine Flöte am Maule hatte. Sie tanzten und spielten wie toll in der Stube herum, so daß Zeit meines Lebens keinen so unvernünftigen Geist gesehn habe. Nachdem sie viel dummes Zeug getrieben, ja mit ihren Possen sich so weit vergessen, daß wir in ihrer Gegenwart, ob sie gleich Geister waren, lachen mußten, verschwanden sie


  wieder auf eine wunderbare Weise.


  



  8.


  Nun dachten wir, wäre es der Poltergeisterei genug; aber weit gefehlt, denn die Hauptsache sollte nun erst vor sich gehn.


  Es tat sich nämlich die Decke der Stube auseinander, und der erst erschienene Herr fuhr mit einer ganzen großen Gesellschaft herunter, in die Stube herein. Bediente kamen mit, die eine große Tafel servierten, und sie mit goldenenund silbernen Geschirren besetzten. Dann wurden herrliche Speisen und treffliche Weine gebracht, und die Gesellschaft schmausete und zechte, daß, wenn es ordentliche Menschen gewesen wären, man seine Lust von bloßem Zuschauen gehabt hätte. Wir hielten uns still in unserm Winkel und dachten: Wo will doch das hinaus?


  Der Oberste an der Tafel rief einen Bedienten und sagte: Bringe den Herren im Winkel da diesen Becher, den sie uns zu Ehren austrinken sollen.


  Der Bediente kam auf uns zu, wie ihm befohlen war, und wir weigerten uns nach Herzenslust, sagten: wir wären sehr verbunden, hätten aber schon Bier genossen, wozu sich der Wein übel schicken würde, tränken nicht so spät Wein, und dergleichen mehr. Da aber der Bediente gar nicht zu nötigen aufhörte, so ergriff endlich der eine Leineweber den Becher, der in der Tat zu gerne trinken mochte, trank ihn aus und fiel alsbald tot darnieder.


  



  9.


  Darüber erschraken wir andern Beiden, wie billig, und nahmen uns vor, an diesem armen Kerl ein Exempel zu nehmen, der sich so unverhofft zu Tode gesoffen. Als nachher von Neuem die Einladung an uns erging, bestanden wir durchaus darauf, daß wir nichts mit Trinken zu tun haben wollten. Daran kehrte sich aber der abgeschickte Bediente ganz und gar nicht, sondern da wir nicht zum Trinken aufgelegt waren, brach er dem andern Gesellen mit Gewalt den Mund von einander und goß ihm den Wein hinunter, worauf dieser ebenfalls des Todes verblich.


  Da ich dergleichen Zeremonien sah, wollte mir das Herz fast vor Angst zerbersten, suchte meine Rettung daher in der Flucht. Da war mir aber übel geraten, denn der Bediente erwischte mich am Kleide und hielt mich fest, indem er mir immer den Becher zum Trinken präsentierte.


  Not lehrt beten! Die Wahrheit dieses Sprichwortes habe ich damals recht einsehn lernen, denn als ich nun in der höchsten Angst war, suchte ich in meinem Gedächtnisse nach einem recht kräftigen Stoßgebete umher, und rief in der Verzweiflung:Pereat der Teufel, Vivat der Herr!


  Sogleich verschwanden alle Gespenster, doch ließen sie in der Eile die prächtige Tafel in der Stube.


  



  10.


  Wer war froher als ich! Es tat mir jetzt nur Leid, daß ich einen solchen wilden Studentenausdruck gewählt, um die höllischen Geister zu vertreiben; denn ich hatte eigentlich das Vater Unser beten wollen, in der Angst aber ein wenig die rechte Straße verfehlt, und dadurch auf eine fast beleidigende Art mein Wohlwollen gegen den Schöpfer an den Tag gelegt.


  Es erschien ein Geist, in Gestalt eines großen schönen Vogels. Wir machten gegenseitig unsre Komplimente und freuten uns, uns kennen zu lernen. Daneben bat ich meines unhöflichen Gebets wegen um Verzeihung, es sei in der Angst geschehen; wie man in den Wald hineinschreie, so schalle es wieder heraus; auf einen groben Klotz gehöre ein grober Keil, und dergleichen mehr. Der Vogel antwortete: dergleichen habe nichts zu sagen, ein jeder mache es so gut, als er könne, und in der Angst gelte ein leichter Fluch auch. Hierauf fragte ich an, ob ich nicht so frei sein dürfte, das Beste von den goldenen Geschirren zu mir zu stecken und für meine gehabte Angst einen kleinen Rekompens zu genießen. Der Vogel widerriet ein solches, und sagte, ich solle Alles dem Wirte lassen, der sein Haus so lange nicht habe brauchen können und dadurch ziemlichermaßen Schaden gelitten; ich solle nichts, als einen Pokal zu mir stecken, in dem sich eine überaus köstliche Perle befinde. Diese Perle sei vorzüglich dazu zu gebrauchen, daß sie Alles, was man damitanrühre, in Gold verwandle, es aber dann wieder in seinen vorigen Zustand herstelle, wenn man es haben wolle. Außerdem, fuhr der Vogel fort, steht hier vor der Tür ein gesattelter schöner Esel, der Dich fortbringen wird, sobald Du ihm nur ein wenig in die Seiten trittst.


  Ich bedankte mich für die große Gnade und das schöne Geschenk, steckte den Pokal zu mir und damit sogleich zur Tür hinaus. Der Esel stand wirklich draußen, ich setzte mich auf, und wie ehemals der Vogel, so ging jetzt dieser Esel mit mir durch alle Lüfte. Schloß fest an, weil beständig in der Furcht lebte, herunter zu fallen.


  Flogen Beide, und flogen beständig fort, es war, als hätte der Esel Flügel gehabt. Es war auch dunkle Nacht; aber die Sonne mit ihrer Morgenröte ging schon auf, als ich noch immer auf meinem Esel saß, der des Fliegens nicht überdrüßig wurde.


  Endlich sahen wir ein hohes und steiles Gebirge vor uns liegen, darauf setzte sich der Esel mit mir nieder und stand still. Hielt solches für eine feine Art, mir seine Meinung zu verstehn zu geben, und stieg augenblicklich ab.


  



  11.


  Als ich abgestiegen war, unterließ nicht, mich nach allen Seiten wohl umzuschauen, weil gern wissen wollte, wohin ich geraten sei. Sah aber nichts als steile Berge um mich her. Ich fragte, wo wir wären, bedankte mich bei dem gutwilligen Esel, und wollte schon in der Stille meine Perle herausnehmen, um ihn in Gold zu verwandeln und nachher zu verkaufen, als er, der gewiß meine Absicht merkte, sich plötzlich in ein herrliches Pferd verwandelte.


  Ich erstaunte, und merkte nun wohl, daß ich einen Geist vor mir habe; erwies ihm auch von diesem Augenblicke alle nur mögliche Ehre, die man unter solchen Umständen einem Gespenste schuldig ist. Behielt immer meinen Hut unter'mArm, ließ es auch an Schauder und Angst nicht gebrechen, denn ich dachte, das Pferd könne mich am Ende noch gar mitten in dem wüsten Gebirge auffressen.


  Das Pferd war aber seinerseits auch sehr höflich, und hatte, ob es gleich seinen Stand verändert hatte, immer noch die bezaubernden Manieren des Esels an sich, so daß unter gegenseitigem Komplimentieren eine gute halbe Stunde verstrich. Das Pferd machte so viele Kratzfüße, daß die Funken nur immer aus dem Felsen sprangen.


  War endlich so dreist, zu fragen: warum es nicht lieber gleich ein Pferd gewesen wäre, sondern sich erst in einen Esel verwandelt hätte, hätte auf die Art nur doppelte Mühe gehabt; worauf das Pferd mit einem liebenswürdigen Wiehern, das auf seine Art ein Lachen vorstellen sollte, antwortete: Halte endlich Dein Maul, Tonerle, oder Tunelli, und sei froh, daß Du mit heiler Haut aus den Händen der Gespenster gekommen bist. Geh Deiner Straße. Dort unten liegt eine große Stadt, da wirst Du Dein sicheres und beständiges Glück machen. – Wo? fragte ich.


  Das Pferd stellte sich auf die Hinterbeine und sagte verdrüßlich: Da vor Dir, Du Ochsenkopf! indem es das vordere Bein mit dem Hufe gerade vor sich hin streckte. Ich sah noch einmal hin und bemerkte nun auch eine gewaltig große Stadt vor mir liegen. Konnte nicht begreifen, daß ich sie nicht gleich gesehen.


  Das Pferd stand noch aufgerichtet vor mir, ich hielt es für meine Schuldigkeit, nahm den Vorderfuß in meine Hand, drückte ihn ein wenig zärtlich in meinen Fingern und versiegelte dann meine Dankbarkeit mit einem auf den Huf gut angebrachten Kuß.


  Das Pferd machte eine zierliche Verbeugung und verschwand.


  



  12.


  Ich fing nun an, mit Gemächlichkeit vom Gebirge herunter zu steigen, wobei zu meinem großen Leidwesen Hunger verspürte. Um mich zu zerstreuen, verwandelte sogleich einen großen Stein in Gold, dann wieder in Stein, steckte mir alle Taschen voll Holz und Steine, die ich zu Gold machte, um in der Stadt sogleich davon zehren zu können. Nun ward mir das Gehen sehr beschwerlich, von wegen der großen Last. Sah bei der Gelegenheit ein, daß zuweilen mit Dummheit behaftet, weil ja die Perle besitze, warf daher wieder Alles von mir und machte es wieder zu Stein und Holz.


  Nun hoffe doch endlich den Hafen des Glücks zu finden, sagte ich zu mir selber, da der Hunger immer mehr überhand nahm: hänge ich doch nun von Niemand ab, brauche mich nicht zu verwandeln, um meinen Lebensunterhalt zu genießen, habe auch durch des Himmel Hülfe weiter keine Gemeinschaft mit dem Teufel, der das Bannen und Zitieren und Schätzebringen doch auch einmal hätte überdrüßig werden können. O wohl dem Manne, der alles sich selber, seiner eigenen Kraft und seinen Talenten zu verdanken hat!


  Unter diesen Worten war ich bis an das Stadttor gekommen.


  



  13.


  Verwandelte in der Eil eine Menge nichtswürdiger Sachen in Gold, um mich mit Sicherheit in einem Gasthofe niederlassen zu können. War der Wirt über meine Ankunft sehr vergnügt, denn verzehrte gar nicht sparsam, so daß er seit langer Zeit keinen so guten Gast gesehn hatte.


  Erfuhr von ihm, daß diese Stadt und dies Land Aromata genannt werde und daß es einen Kaiser habe. Gefiel mir die Lage und die Art der Lebensmittel ungemein; mit einem Worte, wünschte, hier mit der Zeit einmal Kaiser zu werden.


  



  14.


  Nachdem einige Wochen ohne Beschäftigung im Wirtshause still gelegen, um mich nun auf die gehörige Weise zu erholen, so fing auch wieder an, an die dem Menschen nötige Tätigkeit zu denken. Ging daher spazieren und betrachtete mir die Straßen der Stadt.


  Muß sagen, daß mir dieses Land von Tage zu Tage mehr gefiel. Straßen waren breit; probierte die übrigen Gasthöfe, waren auch gar nicht zu verachten; fand aber doch, daß mich im besten einquartieret.


  Nachdem die Landesart erkundet, wollte ich auch einen Vorsatz in's Werk richten, nämlich: nichts Geringeres, als in dieser Stadt großes Aufsehn zu erregen. Verwandelte also die ganze Straße, die nach dem kaiserlichen Palast führte, in Gold.


  Erst wußten die Leute gar nicht, was sich zugetragen; dann verwunderten sie sich aber desto mehr, als sie es gewahr wurden. Es entstand ein großer Auflauf; Goldschmiede erprobten das Gold und fanden es echt und vortrefflich. Ist nicht zu sagen, welch' ein Lärmen und Geschrei in der ganzen Stadt vorhanden war.


  



  15.


  Es konnte gar nicht fehlen, daß des Kaisers Person nicht Einiges davon zu Ohren gekommen wäre. Er, der ein Liebhaber von Kuriositäten war, ließ sogleich seine sechsspännige Kutsche vorfahren, setzte sich allda hinein und fuhr durch die goldene Straße, um das Wunderwerk selbst in Augenschein zu nehmen. Ist nicht zu leugnen, daß es sehenswürdig war, und bin fast der Meinung, daß keiner meiner hochzuehrenden Leser je wohl dergleichen mit Augen erblicket, wenn er sich nicht um die Zeit in Aromata sollte aufgehalten haben.


  



  16.


  Dem Kaiser, der sogar eine Porzellanmanufaktur eingerichtet, dem Seidenbau aufgeholfen und den Kartoffelbau in seinem Lande verbreitet, auch Not- und Hülfsbücher veranstaltete, konnte dergleichen Fortschreitung in den Wissenschaften keinesweges gleichgültig sein. Hatte daher kaum gemerkt, daß das Gold echt und brauchbar sei, so ließ er gleich einen Herold, mit einer großen Posaune, die Straßen hinunter reiten und ausrufen: daß derjenige vortreffliche und große Mann, der dies Kunststück bewerkstelligt, sogleich bei Hofe sich einfinden möge, inmaßen der Kaiser gesonnen sei, ihn ziemlich in Ehren zu halten.


  Unter dem Gedränge der Leute schlich ich mich indessen wieder an die Häuser und verwandelte sie durch meine Wissenschaft in eine gewöhnliche Gasse. Nun vermehrte sich das Erstaunen und Lärmen noch um ein Großes; einige junge Bursche, die sich damit beschäftigt hatten, einiges Gold von den Ecksteinen abzukratzen, sahen, daß ihr gehoffter Gewinnst nun wieder verschwunden, und wurden dermaßen ungehalten, daß sie sogar heftige Flüche ausstießen.


  



  17.


  Was mich aber am meisten ergötzte, war des Kaisers Majestät selbst. Stand der ehrwürdige, große Mann da, und hatte vor lauter Erstaunen das Maul und die Augen weit aufgesperrt. Mußte über Dero Possierlichkeit laut lachen, und ließ mich geschwinde, um nicht noch mehr Unschicklichkeit zu begehen, bei Hofe anmelden, als derselbe Künstler, der die bekannten Wunderwerke veranstaltet habe.


  



  18.


  Es konnte nicht fehlen, daß der Kaiser sogleich gelaufen kam, um mich in genauen Augenschein zu nehmen. Die Audienz ging vor sich und lief sehr gnädig ab. Sagte unverhohlen, daß ich dergleichen Kunststück zu machen fähig. Worüber der Kaiser eine große Freude empfand, und sagte: ich würde ihn verbinden, wenn ich mich an seinem Hofe aufzuhalten geruhete. Sagte es ihm auf einige Zeit zu.


  



  19.


  Bat mich Ihro Majestät, ihm doch, in Gegenwart des hohen Ministerii, einige exquisite Kunststücke vorzumachen, weil er gerade ein großes Traktament zu geben gesonnen. Sagte demselben meine Dienste zu, und daß er nach seinem Belieben mit meinem geringen Talente schalten und walten könne.


  Ihm aber selber eine Ergötzung zu machen, verwandelte sogleich seine Frau Gemahlin in pures Dukatengold, worüber er vor Verwunderung mit den Händen zusammenschlug. Bat mich aber, sie wieder rückwärts in seine Frau zu verwandeln. Geschahe von meiner Seite.


  



  20.


  Nun wurde mit der Kaiserin eine sehr interessante psychologische Untersuchung angestellt, was, und wie sie als Gold empfunden, gedacht und sich vorgestellt habe. Waren alle Anwesenden von Herzen neugierig; sie sagte aber, daß sie durchaus gar keine Empfindung gehabt habe. War immer merkwürdig genug.


  Mir, für meine Person, schien sie als Gold viel reizender, als in ihrem wahren und natürlichen Zustande.


  



  21.


  Die Minister waren jetzt versammelt, und der Kaiser bat mich, in ihrer Gegenwart etwas vorzunehmen. Die Tafel war aufgetragen, alle Speisen standen in Bereitschaft, und schon war das hohe Ministerium im Schnappen begriffen, als ich Alles sammt und sonders in Gold verwandelte.


  Wollte, ich könnte das Erstaunen beschreiben, das sie Alle ergriff: es war in der Tat zu verwundern.


  Um die Kränkung aber aufzuheben, stellte ich nach einiger Zeit die wirklichen Speisen wieder her.


  



  22.


  Noch als wir bei Tische saßen, erhielt der Kaiser einen Brief, durch den er erfuhr, daß einer von den anwesenden Ministern ein Hochverräter sei. Er gestand auch seine Missetat, und bat um Pardon.


  Der Kaiser sprach ihm das Todesurteil, daß er sogleich sollte hingerichtet werden. Ich aber schlug mich in's Mittel, und bat für ihn um Gnade, verwandelte ihn sogleich in Gold, und riet dem Kaiser, ihn nun zur Strafe in die Münze zu schicken, um zur Warnung für andre Hochverräter, Dukaten aus ihm prägen zu lassen. Geschähe; ein Bedienter, der sich hierüber moquieren wollte, wurde in der Eile noch mit verwandelt.


  



  23.


  Der Kaiser hatte ein unbeschreibliches Wohlgefallen an mir. Er hatte vor, eine große Jagd anzustellen, und invitierte mich, gleichermaßen Teil daran zu nehmen. Versicherte ihn, sei von jeher ein großer Verehrer der Jagd gewesen.


  Schoß wieder nichts, weil, wie gesagt, nicht zu treffen verstand. Verwandelte aber Löwen und allerhand Tiere inGold und ließ sie dann wieder lebendig werden und davon laufen. Der Kaiser hatte dergleichen Freude noch Zeit seines Lebens nicht empfunden.


  



  24.


  Versicherte mich auch derselbige seiner immerwährenden Protektion, und daß ich beständig an seinem Hofe verbleiben sollte, womit außerordentlich zufrieden war; denn hatte mein sehr schönes Essen und ging mir auch in keinem andern Dinge etwas ab.


  



  25.


  War nicht lange am Hofe gewesen, so entstand ein ziemlich ansehnlicher Krieg; denn die benachbarten Völker griffen das Reich an, zerstörten die Dörfer und Festungen; in Summa, richteten großen Schaden an.


  War mein Kaiser um diese Zeit ganz und gar verblüfft.


  



  26.


  Er stellte eine Ratsversammlung an, die aus den erfahrensten Männern bestand; darunter ich auch gehörte. Es kam dazu, daß alle zum Frieden rieten, weil sie Alle nicht Mut genug hatten; ich war der Einzige, der zum Kriege anriet, auch zugleich die Anführung der Armee versprach, mit dem Erbieten, die Feinde gewißlich totaliter zu schlagen.


  



  27.


  Man wollte mir erst nicht trauen, setzte aber durch mein Bitten durch, daß zum Feldmarschall ernannt wurde. Merkte, daß die Soldaten mutig waren, und rückte gleich in das feindliche Gebiet ein.


  



  28.


  Kam bald zum Treffen, worin unverhoffter Weise und zu meiner größten Freude die Feinde wirklich besiegte, wie ich es bis dahin nur versprochen hatte. Nicht faul zogen wir in das feindliche Land, eroberten die Festungen und Städte, legten Garnison hinein und kehrten dann, mit Ehre und Ruhm gekrönt, nach Aromata zurück.


  



  29.


  Die Einwohner liefen uns mit einem fürchterlichen Vivat entgegen. Der Kaiser umarmte mich, man konnte sich nicht satt an mir sehn. Hatte noch niemals dergleichen Ehre genossen.


  



  30.


  Es war die Zeit gekommen, daß ich in meinem Leben die Liebe zum zweiten Male empfand. Die reizende Tochter des Kaisers hatte nämlich mein Herz gefesselt. Wurde deshalb melancholisch, hing das Maul und ließ auch den Kaiser je zuweilen grob an. Er dachte wohl, daß mir was fehlen müsse. Fragte mich oft um die Ursache, blieb aber immer die Antwort schuldig, weil mich vor ihm fürchtete.


  



  31.


  Endlich faßte mir doch ein Herz und gestand ihm meine Liebe, unter Tränen der Entzückung und Zähneknirschen. Sah der Kaiser dadurch wohl, daß mit mir nicht zu spaßen sei, und versprach mir seine Tochter, wenn ich ihm meine wunderbare Perl überlieferte.


  



  32.


  Ich mußte in diesen sauren Apfel beißen, wenn mir die Perl auch noch so lieb war, wollte ich anders die schöne Prinzessin zur Gemahlin bekommen. An demselben Tage, da ich die Perl ablieferte, war mir die Braut überantwortet, und ein so kostbares Hochzeitfest veranstaltet, daß meine gegenwärtigen Untertanen immer noch davon zu erzählen wissen.


  



  33.


  Mein Schwiegervater schenkte mir auch einige ausgesuchte Herzogtümer, von denen ich bequem meinen Lebensunterhalt ziehen konnte. War im Privatstande ziemlich vergnügt.


  



  34.


  Wurde mein glorreicher Schwiegervater krank, und machte mir nun schon starke Rechnung auf die Krone von Aromata, weil ich der nächste Erbe war. Legte mich daher im Voraus auf die Regierungskunst und studierte meine Untertanen. Kamen mir jetzt die Vorkenntnisse herrlich zu statten, daß ich schon ehemals die Wirtshäuser ausprobiert hatte.


  



  35.


  Der Kaiser starb, und ich ward wirklich an seiner Stelle Kaiser. Wußte nicht, wie mir geschah, als ich mich zum Erstenmal »Von Gottes Gnaden« unterschrieb; hatte seitdem mein sicheres Brot und dazu Liebe und Anbetung meiner Untertanen. Bin jetzt alt und grau, und immer noch glücklich, schreibe aus Zeitvertreib und weil ich nicht weiß, was ich tun soll, diese meine wahrhafte Geschichte, um der Welt zu zeigen, daß man gewiß und wahrhaftig das am Ende durchsetzt, was man sich ernsthaft vorgesetzt hat. Habe Gott Lob!noch guten Appetit, und hoffe ihn bis an mein seliges Ende zu behalten. Die idealischen Träume meiner Kinderjahre sind an mir in Erfüllung gegangen: das erleben nur wenige Menschen.


  



  36.


  Und hier schließe ich meine Geschichte.


  


  Ende der dritten und letzten Abteilung.
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